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Vorſpruch 


Die Kulturdenkmäler der Menſchheit waren 
noch immer die Altäre der Beſinnung auf ihre 
beſſere Miſſion und höhere Würde. 

Wenn Völker dies nicht mehr wiſſen wollen, 
dann haben fie den beſſeren Beftandteil ihres 
Blutes bereits verloren, und ihe Untergang ift 
nur mehr eine Frage der Zeit. 


Adolf hitler“ 
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R. Walther Darre: 
Indufteie und Reichsnährſtand 


Auf Einladung des Vorſitzenden des Reichsſtandes der 
Deutſchen Induſtrie, Herrn Krupp von Vohlen und Halbach, 
ſprach der Reichsminiſter am 11. 1. 34 vor dem Führerkreiſe 
des Reichsſtandes. Im Hinblick auf die grunbjáólide Be- ` 
deutung bringen wir den Vortrag im Wortlaut. 

Wenn der Führer des Reichsſtandes der deutſchen Induſtrie, Herr Krupp 
von Bohlen und Halbach, mich gebeten hat, Ihnen Aufbau und Weſen des 
Reichsnährſtandes zu ſchildern, ſo geſchah das gewiß nicht deswegen, Sie mit 
einem Gebiet bekannt zu machen, das Ihnen bisher nicht ſchon vertraut gewe⸗ 
ſen wäre. Ich bin überzeugt, daß Sie ſelbſt, vielleicht ohne ſich deſſen bewußt 
zu ſein, in der Gedankenwelt leben, aus der ſchließlich der Reichsnährſtand ge⸗ 
wachſen iſt. Wenn ich vor Ihnen ſpreche, dann faſſe ich meine Aufgabe gerade 
ſo auf, Sie auf dieſe Verbundenheit im Laufe meiner Schilderung hinzuweiſen, 
dieſe Verwandtſchaft alſo Ihnen und uns allen wieder bewußt zu machen und 
den Geiſt echter Volksgemeinſchaft auch dort wieder herzuſtellen, wo die allzu 
irdiſchen Dinge, der Kampf ums Daſein ober auch nur der Kampf um das täg⸗ 
liche Brot uns alle die Ellenbogen gebrauchen und ſpüren ließ. So gab es frü⸗ 
her Gegenſätze, vielleicht Kämpfe zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft, aber 
es ging doch dabei immer um die Theorie, um die Abſtraktionen oder um das 
Syſtem, niemals um den Menſchen ſelbſt. And noch weniger kann man heute, 
im nationalſozialiſtiſchen Staat, von einem Gegenſatz zwiſchen Bauer und ge⸗ 
werblichem Anternehmer ſprechen, ebenſowenig wie von einem Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Bauer und Arbeiter oder zwiſchen Unternehmer und Arbeiter. Sie, meine 
Herren, als gewerbliche Anternehmer und als Träger einer gewaltigen deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftsentwicklung, ahnen beſtimmt die tiefere Bedeutung der deut⸗ 
ſchen Bauerngeſetzgebung als äußeren Ausdruck des Ambruchs einer Zeit auch 
in wirtſchaftlicher Hinſicht und haben aus dem Gefühl der tiefen Verbunden⸗ 
heit des deutſchen Anternehmers mit dem deutſchen Bauern das Bedürfnis, 
fich genauer über die Gedanken zu unterrichten, die hier allmählich Geſtalt ge» 
winnen, nicht um ſich belehren zu laſſen, ſondern weil es Sie ſelbſt angeht. 
Auch Sie haben ſich in großer Not befunden, Sie ſind vielleicht heute noch oft 
in Bedrängnis und Sorge, und auch Sie ſuchen Ihren Weg wie jeder deutſche 
Menih. And Sie blicken mit Anteilnahme, ja mit Spannung auf den deut- 
ſchen Bauern, der dabei das große Wagnis unternommen hat, zum erſten 
Male ganz neue Wege einzuſchlagen. 
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Seit dem September vorigen Jahres ift bie deutſche Bauernſchaft und alles, 
f was [onft wirtſchaftlich mit ihr zuſammenhängt, in ben Reichsnährſtand ein- 
‚gegliedert: und ftraff zuſammengefaßt worden. Man ſprach damals davon, daß 
des fid) um den erſten geſetzlichen Schritt zur Verwirklichung des ſtändiſchen 
Aufbaues handele. Das iſt nur bedingt richtig. Genau ſo wenig wie etwa der 
Reichsſtand der deutſchen Induſtrie — wenn ich vor Ihnen dieſes Beiſpiel an- 
; führen darf — ift der Reichsnährſtand ein Stand im eigentlichen Sinne des 
Wortes. Sie wiſſen, daß der Begriff des Standes und ſtändiſchen Aufbaues 
Vielerlei Auslegungen zuläßt, aber eines fteht jedenfalls feft, daß dieſer Begriff 
Des Standes vielmehr einen geſellſchaftlichen oder gar einen ſittlichen als 
| einen lediglich wirtſchaſtlichen ober ſtofflichen Inhalt hat. Nun dedt fid) aller- 
dings beim Bauern der geſellſchaftlich⸗ſittliche Gehalt weitgehend mit dem 
wirtſchaftlichen, ſo daß ſich der Begriff des Standes hier ſchneller und leichter 
verwurzeln konnte als anderwärts; aber ich möchte gerade Ihr Augenmerk auf 
die Tatſache lenken, daß es fid) beim Reichsnährſtand in erſter Linie um einen 
großen wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß handelt, alſo um eine fachliche Glie⸗ 
derung innerhalb der deutſchen Geſamtwirtſchaft, wie ſie Ihnen, meine Herren, 
gewiß auch vertraut ift. Der Anterſchied zwiſchen den in der Induſtrie verſuch⸗ 
ten und geglückten Zuſammenſchlüſſen und dem Reichsnährſtand ift einmal der 
der größeren Amfaſſung und Ausdehnung und dann der öffentlich rechtliche 
Charakter des RNeichsnährſtandes. Die Tatſache, daß dadurch aud) der Grund- 
fa zur Führung unbedingt durchgeſetzt worden ift, will ich nur ftreifen, weil 
ich glaube, daß er ſich auch in den gewerblichen Organiſationen gegenüber dem 
Grundſatz der Kollegialität und Abſtimmung immer ftärker entwickeln wird. 
Es ſcheint mir aber weſentlich zu ſein, daß dem Gewerbe und der Landwirt⸗ 
ſchaft der Zug zu fachlichem Zuſammenſchluß gemeinſam ift, daß er aber im 
Gewerbe noch nicht ſo ſtark entwickelt und ſtraff durchgeführt werden konnte, 
weil es fid) hier um feinere, vielfältigere Gebilde handelt, die vorfichtiger be- 
handelt werden müſſen als der Boden. 

Dieſer einheitliche und ſtraff durchgeführte fachliche Zuſammenſchluß eines 
entſcheidenden Gebietes der deutſchen Geſamtwirtſchaft iſt nun nicht etwa 
Selbſtzweck, ſondern bildet erft die Grundlage für eine neue Wirtſchaftspolitik, 
für die Entfaltung und praktiſche Durchführung ganz neuartiger Gedanken⸗ 
gänge — wenn ſie auch Ihnen, meine Herren, nicht fremd ſind. Sie ſind ent⸗ 
halten nicht nur in dem Geſetz über den Reichsnährſtand ſelbſt, ſondern auch 
in den anſchließenden Geſetzen und Verordnungen, ganz beſonders in dem Ge⸗ 
fe über bie Getreidefeſtpreiſe und im Reichserbhofgeſetz. 

Der erſte, entſcheidende Grundgedanke aus dieſem ganzen Gefüge iſt der der 
Feſtpreiſe. Ich glaube, daß in der Frage der Preiſe überhaupt der Angelpunkt 
wirtſchaftlicher Anſchauungen liegt. Es iſt ein grundſätzlicher, entſcheidender 
Anterſchied, ob die Preiſe mehr oder weniger wild þin- und herſchwanken und 
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die ganze Wirtſchaft in ihrem Aufbau, ihrer Zuſammenſetzung und ihrer Er- 
zeugung dieſen Preisſchwankungen in ewigem Jagen nachlaufen muß, um ſich 
immer wieder anzupaſſen — oder ob die Preiſe feſtliegen wie ein ruhender 
Pol in der Erſcheinungen Flucht, und die geſamte verantwortliche wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit darauf ausgerichtet ift, die Erzeugungs- und Abſatzbedingungen 
vorſorglich ſo zu geſtalten, daß diefe Preiſe gerechtfertigt ſind. Der gerechte 
Preis, der fid) aus dieſer Auffaſſung entwickelt, ift nicht nur der gerechte Preis 
für den Erzeuger der Ware, fondern auch für den Verbraucher, alfo ber volis- 
wirtſchaftlich gerechte Preis. Der Begriff der Gerechtigkeit arbeitet mit den 
beiden Waagſchalen, und aus dieſem nationalſozialiſtiſchen, preußiſchen 
Grundſatz des „suum cuique“ entwickelt fid) der Feſtpreis auch in förmlichem 
Gegenſatz etwa zum Mindeftpreis oder zum Höchſtpreis. Denn dieſe find nur 
gewiſſermaßen nach oben und unten die Endpunkte einer Entwicklung von 
Preisſchwankungen, bedeuten gegenüber dieſen nur einen gradmäßigen Unter- 
ſchied, während die Feſtpreiſe den grundſätzlichen Anterſchied darſtellen. Nun 
ſind Ihnen, meine Herren, dieſe Gedankengänge zweifellos aus ihrer Praxis 
mit Ihren Verbänden, Kartellen oder Syndikaten vertraut, denn es ift ja im- 
mer wieder das Ziel der Verbandsbildungen in der Induſtrie, die Preig- 
ſchwankungen möglichſt auszuſchalten, zu feſten Preiſen zu kommen und end⸗ 
lich ſicher kalkulieren zu können, wobei die Auffaſſungen höchſtens über die 
Höhe dieſer Preiſe auseinandergehen. 

Dann wird Ihnen aus Ihrer Praxis auch bekannt genug, oft bitter bekannt 
ſein, daß dieſes Ziel der Feſtpreiſe nur erreicht und gehalten werden kann mit 
einer gewiſſen Ordnung und Beaufſichtigung der Märkte, und das iſt der 
zweite Grundgedanke beim Aufbau des Reichsnährſtandes. Die ſachliche Kör⸗ 
perſchaft übernimmt diefe Aufgabe in voller Selbſtverwaltung und Selbſtver⸗ 
antwortung. Es iſt nicht notwendig, daß der Staat hier eingreift oder etwa 
ſelbſt Geſchäfte tätigt; es genügt eine laufende ſtaatliche Aufſicht, wie fie fid) 
aus dem öffentlich rechtlichen Charakter des Reichsnährſtandes ohnedies ergibt. 
Der Reichsnährſtand hat die nationale Aufgabe und Pflicht, das deutſche 
Volk ausreichend und gut zu ernähren, und er iſt gewiſſermaßen dem Staat 
dafür verantwortlich. Hieraus ergibt ſich für ihn die Pflicht, nicht nur die 
Märkte laufend zu überwachen, ſondern überhaupt ſtändig auf den Ausgleich 
zwiſchen Bedarf und Deckung in der Ernährungswirtſchaft zu achten. Der alte 
Grundſatz war, dieſen Ausgleich zwiſchen Angebot und Nachfrage im freien 
Handel, im freien Spiel der Kräfte, der Preiſe und der Spekulation zu finden. 
Man hatte das blinde Vertrauen, daß es trotz alles Durcheinanders zuletzt 
doch noch alles gut gehen würde und hatte dabei als Rückhalt ja immer noch 
irgendwelche ausländiſchen Beſtände, die auch nur durch den Preis in das 
Land hineingeſteuert werden konnten. Dieſes Syſtem konnten wir in der Er⸗ 
nährungswirtſchaft ſchon deswegen nicht mehr aufrechterhalten, weil wir uns 
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infolge anderer Entwicklungen, die ich Ihnen nicht zu ſchildern brauche, nicht 
mehr auf dieſen Rückhalt der Auslandslieferungen verlaſſen konnten und dürfe 
ten. Wir waren und find zunächſt ganz auf uns ſelbſt geſtellt; damit gingen 
wir auf die Feſtpreiſe über. Konnten wir aber den Ausgleich zwiſchen Angebot 
und Nachfrage nicht mehr durch den Preis herbeiführen, dann mußten wir ver⸗ 
ſuchen, den Markt und die Erzeugung mit anderen Mitteln zu ordnen und die 
Erzeugniſſe zum Verbraucher hinzuſteuern. Ich glaube, meine Herren, das iſt 
allen denen unter Ihnen, die eine Kartellpraxis haben, vielleicht noch geläufiger 
als mir; denn wir im Reichsnährſtand beginnen jetzt erſt mit dieſer großen 
Aufgabe, und zwar unter Ausnutzung gerade der in der Industrie geſammelten 
techniſchen Erfahrungen, wenn auch auf anderer Ebene. Sie in der Induſtrie 
haben teilweiſe ſchon eine jahrelange Erſahrung hinter ſich, die rein äußerlich 
in großen ſtatiſtiſchen und volkswirtſchaftlichen Abteilungen bei den Verbän⸗ 
den zum Ausdruck kommt, die eine ſchon beneidenswerte Tätigkeit entwickelt 
haben, die Märkte zu beobachten und zu beeinfluſſen. Der große Tortſchritt 
des Reichsnährſtandes iſt aber andererſeits feine Ausſchließlichkeit, ſeine 
öffentlich⸗rechtliche Stellung und feine Diſziplinargewalt, während fid) die 
Induſtrie ſolange mit Quotenkämpfen abgeben und zerſplittern muß, ſolange 
noch Außenſeiter entſtehen können. Höchſtens das Kohlenſyndikat oder das 
Kaliſyndikat ift auch innerhalb der Induſtrie ein Beiſpiel friedlicher Ordnung 
der Märkte und der Erzeugung. Sie können aber hier auch überſehen, wenn 
Sie dem Gedanken einer einheitlichen und ſtraffen Ordnung der Märkte fol- 
gen, daß die laufende Beaufſichtigung einer Ware geſchloſſen vom Anfang bis 
zum Ende, von der Erzeugung bis zum letzten Verbrauch, durchgeſührt ſein 
muß, wenn nicht plötzlich an irgendeiner Stelle eine Störung eintreten ſoll. Ich 
beanſpruche gewiſſe Gebiete für den Reichsnährſtand, alfo nicht etwa aus per- 
ſoͤnlichem Machthunger, ſondern im höheren volkswirtſchaftlichen Intereſſe, 
aus dem Gefühl der Verantwortung für die Geſamtheit heraus, denn ich bin 
nicht nur Miniſter für die Landwirtſchaft, ſondern auch für die Ernährung des 
deutſchen Volkes. 

Sie werden nun ſelbſt am beſten überſehen, meine Herren, daß genau ſo 
wenig wie in der Induſtrie durch Verbände, auch innerhalb des Reichsnähr⸗ 
ſtandes durch eine weitgehende Beaufſichtigung der Märkte und Ordnung der 
Erzeugung etwa ein bürokratiſcher Geiſt einziehen, eine Verbeamtung der 
Wirtſchaft einſetzen und die Leiſtungsfähigkeit, der Leiſtungswille des ein- 
zelnen irgendwie eingeengt werden ſoll. Ich wage ſogar zu behaupten, daß dies 
in der Landwirtſchaft nie, jedenfalls noch viel weniger möglich ſein wird als 
bei einzelnen Induſtriezweigen, weil dort vielleicht die Einförmigkeit gewiſſer 
Erzeugniſſe dazu verleiten könnte, während ja jeder landwirtſchaftliche Betrieb 
nach wie vor eine ganz ungeheure Vielfältigkeit bewahren wird. Der Nähr⸗ 
ſtand kann alſo in dieſem Rahmen den einzelnen Bauern beraten und auch 
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veranlaſſen, dieſe oder jene Veränderungen im Anbau oder in ber 1 di ; 
Erzeugung vorzunehmen, je nachdem wie fih bie Verhältniſſe zwiſchen 23e 
darf und Deckung in der Volkswirtichaft geftalten. 

Wenn diefe gewaltige Aufgabe in voller Selbſtverwaltung und gegenüber 
den einzelnen Bauern nach dem Grundſatz der Freiwilligkeit, der Anpaſſung 
an den Sonderfall, durchgeführt werden ſoll, dann erfordert das freilich eine 
Bauernſchaft, die einmütig und geſchloſſen hinter uns ſteht und denen wir an⸗ 
dererſeits die verantwortungsvolle Pflicht gegenüber dem Volksganzen auch 
weitergeben können, denen wir die Einordnung in das Ganze zumuten und 
denen wir ſchließlich die Durchführung der damit notwendigen Aufgaben an⸗ 
vertrauen können. Den nationalſozialiſtiſchen Grundſatz „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz“ (eben Sie an dieſer Stelle ganz beſonders deutlich hervortreten. 
Wir können bei dieſen vor uns liegenden Aufgaben keinen Landwirt gebrau⸗ 
chen, der nur darauf ausgeht, beſondere Vorteile aus einer beſonderen Lage 
zu ziehen — er würde unſer Werk ebenſo empfindlich ſtören, wie die rückſichts⸗ 
loſen Außenſeiter die gewerbliche Verbandsbildung. Wir fordern von dem ein⸗ 
zelnen Bauern freilich rückſichtslos Diſziplin, wir ordnen ihn ein als Soldaten 
in der Ernährungsſchlacht — aber wir müſſen ihm dafür die Freiheit geben, 
um dieſe nationale Aufgabe erfüllen zu können. Wir können ſo hohe wirtſchaft⸗ 
liche und fittliche Anforderungen nur an Bauern ſtellen, die frei auf ihrem Bo- 
den wohnen. Niemand darf ſie von ihrer Scholle vertreiben dürfen, aber auch 
ſie dürfen den Boden nicht als Handelsware betrachten und ihn ohne Grund 
veräußern können. So entſtand der Erbhof als weiterer Grundgedanke der 
Bauerngeſetzgebung. Ich brauche Ihnen nicht den Gehalt dieſes alten deutſchen 
Rechtsgedankens zu entwickeln, ich möchte gerade vor Ihnen nur auf eines bes 
ſonders hinweiſen: der Grundgedanke des Erbhofes iſt nicht allein bäuerlich, 
er iſt vor allem auch deutſch. Er iſt alſo in den bäuerlichen Wirtſchaften genau 
ſo aus alten Zeiten her bewahrt worden wie in einer großen Zahl gewerblicher 
Anternehmungen. Ich brauche nicht in die Ferne zu ſchweifen, ſondern aus 
Ihrer Mitte nur Ihren Führer als Beiſpiel für den Erbhofgedanken in der 
Induſtrie anzuführen. Das Anternehmen Krupp iſt nun ſchon in der vierten 
Generation in derſelben Familie, ſtreng und ungeteilt; und wenn man noch 
peinlicher und genauer in die Geſchichte zurückgeht, da wo ſie dunkler wird, 
würde man auf eine noch längere Geſchlechterfolge ſtoßen. Wenn dieſer Zug 
nur hier und da in der Induſtrie ausgebildet iſt, ſo liegt das an der ganz ein⸗ 
zigartigen Entwicklung im vergangenen, z. T. auch noch im gegenwärtigen 
Jahrhundert, aber ich wollte nur beiſpielhaft darauf hinweiſen, daß dieſer Zug, 
den wir aus dem ewigen Bauern, aus Blut und Boden, im Erbhof geſtaltet 
haben, auch in der Induſtrie enthalten iſt, weil es ein deutſcher Zug iſt. Ich 
bin fogar davon überzeugt, daß er im Gewerbe noch viel ausgeprägter in Gr. 
ſcheinung treten wird, wenn die weitere Entwicklung erft eine gewiſſe Stetig- 
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keit verbürgt, wenn alſo bie ewige Unruhe aus der induftriellen Revolution 
des 19. Jahrhunderts erft völlig in Ausgleich und Ruhe übergegangen fein 
wird und der Grundſatz des Wettbewerbs aus Gelegenheit und Glück, der 
nichts anderes bedeutete als einen Kampf einer gegen alle, einem Wettbewerb 
aus der menſchlichen Leiſtung Platz gemacht haben wird. And damit ſtoßen 
wir an dieſer Stelle auf denſelben Grundgedanken, wie er bereits in den Feſt⸗ 
preiſen enthalten war. Wird die ewige Anruhe der Vergangenheit jetzt abge⸗ 
[oft durch eine ſtetige Entwicklung der Wirtſchaft, fo entſpricht dem das allge- 
meine Bedürfnis in Landwirtſchaft und Gewerbe, ſowohl mit ſicheren, feſten 
Preiſen und ſicherem Abſatz rechnen zu können, als auch mit einer gewiſſen 
Stetigkeit des Beſitzes, die allein den neuen verantwortungsvollen Aufgaben 
entſpricht. Geben wir dem Bauern einen gerechten Preis, ſo können wir ihm 
auch die Verantwortung aufladen, für die Vorausſetzungen zur Erfüllung 
eines ſolchen gerechten Preiſes zu ſorgen und zu bürgen. 

Dieſe, wie Sie ſehen, alle eng und folgerichtig miteinander verknüpften Ge⸗ 
danken könnten wir aber niemals in die Tat umſetzen, wenn wir uns in der 
Landwirtſchaft den Zufällen des Auslandes weiterhin ſo ausſetzen wollten wie 
bisher. Ich ſprach ſchon davon, daß wir uns aus anderen Gründen von dieſen 
Wechſelfällen befreien mußten. Gingen wir aus dieſen Gründen aber einmal 
an den Ambau heran, dann dürften wir dieſes Werk aber auch nicht dadurch 
gefährden, daß uns jede beliebige Einfuhr aus dem Ausland unſere Maßnah- 
men und Berechnungen über den Haufen werfen konnte. Wir mußten alſo 
folgerichtig auch die Einfuhr in unſere Hand oder unter unſere Aufſicht be⸗ 
kommen. And Sie werden ſelbſt überſehen, daß dieſe Aufgabe unvereinbar war 
mit dem Grundſatz der Meiftbegünftigung, der bisher die Handelspolitik der 
Welt beherrſcht hat. 

Meine Herren, ich muß an dieſer Stelle eine Richtigstellung vornehmen. 
Es herrſcht hier und da die Auffaſſung, als wolle der Reichsnährſtand eine 
möglichſt weite Abſchließung Deutſchlands vom Ausland erreichen, und als ge⸗ 
fährde er dadurch die berechtigten Ausfuhrintereſſen der Induſtrie. Meine Her⸗ 
ten, fo ſchematiſch und eng denken wir nicht; unſere Gedanken find ja grundſätz⸗ 
lich ganz anders ausgerichtet als vor dem 30. Januar 1933. Früher mußte man 
fif den allgemeinen Spielregeln anpaſſen und bei allen Handelsvertragsver⸗ 
handlungen mit dem Ausland ſein Hauptaugenmerk darauf richten, die Zölle 
auf dieſe oder jene Erzeugniſſe möglichſt hoch auszuhandeln, um die deutſche 
Landwirtſchaft oder Induſtrie zu ſchützen. Die Wirkung dieſer Zollpolitik war 
auf jeden Fall immer eine Verteuerung der Ware, die ſchließlich den Verbrau⸗ 
cher belaſtete. An die Stelle der alten Zollpolitik ſoll aber jetzt eine echte Han⸗ 
delspolitik treten. Das Entſcheidende einer neuen Handelspolitik kann niemals 
die Höhe des Zolles, im weiteren eigentlichen Sinne alſo die Höhe des In⸗ 
landspreiſes ſein in einer Wirtſchaft, die von Feſtpreiſen ausgeht und die 
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Erzeugung nach dem Bedarf ausrichtet. Es kommt nämlich vielmehr darauf 
an, auch die Einfuhr ausländiſcher Waren fo zu beauffichtigen und zu ſteuern, 
wie die Erzeugung inlaͤndiſcher Waren. Wenn ich die Möglichkeit habe, die 
ausläͤndiſche Einfuhr in demſelben Augenblick ſtoppen zu können, in dem fie 
über den Bedarf hinausgeht und die inländiſche Erzeugung gefährdet, kann 
ich auf das Aushandeln der Preiſe mit dem Ausland verzichten; es wird das 
jedenfalls eine Frage zweiter Ordnung, während ſie bisher im Mittelpunkt der 
Handelspolitik ſtand. Sie ſehen die Muſter oder erſten Anſätze einer ſolchen 
Neuordnung in der Errichtung der Reichsſtellen für Milcherzeugniſſe und 
Eier, nachdem vorher ſchon die Reichsſtelle für Ole und Fette und die Reichs⸗ 
getreideſtelle in dieſer Richtung wirkten. Sie können diefe Reichsſtellen ge» 
wiſſermaßen als künftige Anterabteilungen des Reichsnährſtandes auffaſſen, 
bie nun den geſamten Markt, Binnenmarkt und Außenmarkt, eines Erzeug- 
niſſes zu beaufſichtigen und zu ordnen haben. Der Einfuhrhandel iſt damit 
nicht ausgeſchaltet, ſondern ihm kommt meiner Anſicht nach bei dem weiteren 
Ausbau dieſer Gedanken eine neue und erhöhte Bedeutung zu. And ſchließlich 
gibt diefe Regelung durch Reichsſtellen uns die Möglichkeit, unſeren Waren- 
bezug aus dem Ausland unabhängig von der Meiſtbegünſtigung und ihren 
Bindungen fo zu geſtalten, daß auch die Intereſſen der deutſchen Ausfuhr- 
induſtrie beſſer als bisher gewahrt werden. Ich bin fogar der Anſicht, daß wir 
im Laufe der Zeit noch viel mehr an ausländiſchen Erzeugniſſen einführen tön- 
nen, wenn die betreffenden Länder gewillt ſind, in entſprechendem Amfang 
auch deutſche Induſtrie⸗Erzeugniſſe abzunehmen — ſofern nur bei uns die 
Möglichkeit gegeben ift, diefe Einfuhr aus dem Ausland wirklich zu beauffich⸗ 
tigen und zu lenken. Wir könnten auf dieſer Grundlage jedenfalls ein ganzes 
Syſtem neuer Handelsverträge allmählich abſchließen, wie es bereits in dem 
Handelsvertrag mit Holland vor wenigen Wochen praktiſch erprobt worden iſt. 
Gerade dieſer ſchwierige Vertrag konnte ja nur deswegen zuſtande kommen, 
weil wir durch den Aufbau einer gewiſſen Marktregelung die Vorausſetzungen 
dafür geſchaffen haben. 

Ich hoffe, Ihr Verſtändnis für die argrarpolitiſchen Maßnahmen der 
Reichsregierung gefunden und Sie mit den neuen Gedankengängen im Reichs- 
nährſtand völlig vertraut gemacht zu haben. Es kam mir dabei hauptſächlich 
darauf an, zu zeigen, wie weſensverwandt die neuen Strömungen in der 
Landwirtſchafſt und im Gewerbe find, und wie fid) manches, was wir ausge- 
arbeitet oder weitergeführt haben, in Anſätzen oder in abgewandelter Form 
auch beim Gewerbe wiederfindet, und wie ſchließlich gerade bei überlegener und 
ruhiger Betrachtung der Zuſammenhänge die enge geſamtwirtſchaftliche Ber- 
bundenheit von Gewerbe und Landwirtſchaft tritt, nicht nur als ſchöne Re 
densart, ſondern als wirtſchaftspolitiſche Wirklichkeit. Es wäre mir ein leid 
tes geweſen, Sie, meine Herren, außerdem noch auf die Landwirtſchaft als 
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größten Verbraucher der Induſtrie und auf die großen Möglichkeiten aus ber 
Neuordnung der Landwirtſchaft hinzuweiſen, aber das wiſſen Sie ſelbſt beſſer 
als ich. Mir kam es nur darauf an, Ihnen die höhere Verbundenheit und die 
tiefere Verwandtſchaft aufzuzeigen — das iſt merkwürdig vielleicht nach den 
vergangenen Jahren des Streites, aber eigentlich doch ſelbſtverſtändlich, wenn 
man bedenkt, daß es ſich um eine deutſche Wirtſchaft und um ein deutſches 
Volk handelt. 


Ferdinand Fried. Zimmermann: 
Zins oder Dividende? 


Wir leiden an einer Aberſpitzung der Geldwirtſchaft, die 
aus einer plutokratiſchen Geſinnung heraus erwachſen iſt und 
einen Abbau nicht nur aus wirtſchaftlichen, ſondern auch aus 
innermenſchlichen Geſichtspunkten heraus dringend erfordert. 


Dr. Hialmar Schacht. 


Generalangriff auf den Zinsfuß. 


Verſchiedene Anzeichen deuten darauf hin, daß wir im neuen Jahr zu einem 
Generalangriff auf den Zinsfuß in Deutſchland übergehen werden, und der 
alte, bei Adam Smith oder Ricardo in die Schule gegangene Nationalökonom 
müßte ſein verzweifeltes „o quae mutatio rerum!“ über dieſe Zeit ſchon aus 

i Gründen ausrufen: Einmal deswegen, weil wir uns anſcheinend in aller 
ewußtheit zu dem Zinsabbau rüſten, weil wir ihn alſo von uns aus mit 
dieſen oder jenen Maßnahmen herbeiführen wollen, anſtatt geduldig darauf 
u warten, bis der Zinsſatz nach den Geſetzen von Angebot und Nachfrage von 
toft herunterſinkt; dann aber deswegen, weil feit dem wirtſchaftlichen Ume 
ſchwung nach der Machtergreifung durch den Nationalſozialismus zuerſt die 
allgemeine wirtſchaftliche Belebung eingetreten iſt, wie ſie in der geſtiegenen 
Erzeugung und geſunkenen Arbeitsloſigkeit zum Ausdruck kommt, daraufhin 
erſt an die „Geſundung des Kapitalmarktes“ herangegangen wird. Tatſächlich 
bedeutet das eine völlige Amkehrung der wirtſchaftlichen Cnt- 
wicklung, wie ſie nach den liberaliſtiſchen Grundſätzen zu erfolgen hätte; es 
bedeutet ebenſoſehr eine offene und grundlegende Widerlegung der überkom⸗ 
menen Nationalökonomie durch den Nationalſozialismus, wie die Tatſache, 
daß bie Wirtſchaftsbelebung des Jahres 1933 nicht konjunkturell-⸗automatiſch 
eingetreten iſt, ſondern durch die Maßnahmen des Staates herbeigeführt wurde. 
Was bisher allen Theoretikern trotz heißeſten Bemühens nicht gelungen war: 
nämlich bie Aberwindung des liberal⸗kapitaliſtiſchen Gedankengebäudes, das 
iſt dem Nationalſozialismus durch die praktiſche Tat mit einem Schlage und 
überzeugend geglückt. Was noch vor einem Jahr als Atopie oder politiſche 
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Phantaſterei oder gar als Unfinn bezeichnet wurde, das ift heute politifche 
oder wirtſchaftliche Tatſache — und man befindet ſich ſogar noch wohler dabei 
als vor einem Jahr! Hat ein Jahr nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftspolitik be⸗ 
weiſen können, daß der Staat mit großzügigen Arbeitsbeſchaffungsmaßnahmen 
febr wohl eine entſcheidende Wendung der allgemeinen Wirtſchaftslage herbei⸗ 
führen kann, ſo wird das neue Jahr zeigen, daß durch eine überlegene Politik 
auch eine gründliche Senkung des Zinsfußes in Deutſchland möglich ſein wird, 
eine Aufgabe, an der ſich bisher noch alle die Zähne ausgebiſſen haben. 

Man muß ſich, um die Bedeutung der Aufgabe zu erkennen, daran erinnern, 
wie fid) der Zinsfuß oder der Kapitalmarkt bei einem natürlichen kapitaliſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsverlauf eigentlich zu verhalten hat; man wird dann auch die 
grundſätzliche Wendung verſtehen, in der wir uns gegenwärtig befinden, auch 
wenn es wirtſchaftlich noch nicht in allen Dingen unbedingt erkennbar ſein 
mag. Nach der liberalen Konjunktur⸗Lehre hat die Wirtſchaftsbele⸗ 
bung unbedingt vom Kapitalmarkt auszugehen. Eine Bele- 
bung des Kapitalmarktes — alſo ein Sinken der Geldſätze, erſt der kurzfriſti⸗ 
gen, dann der langfriſtigen; ferner ein Anſteigen der Wertpapierkurſe, erſt der 
feſtverzinslichen, dann der Aktienkurſe — iſt geradezu eine unerläßliche Vor⸗ 
bedingung für jede Belebung der eigentlichen Wirtſchaft, ja dieſe hat von jener 
überhaupt erſt auszugehen. Die Lehre fußt darauf, daß eine Wirtſchaftskriſe 
im Grunde nichts anderes darſtellt als einen großen Liquidationsvorgang und 
daß nach ihrem Abſchluß ſo viele Werte allmählich „flüſſig“ gemacht wurden, 
daß fie nun wieder zur Anlage drängen, zuerſt vorſichtig in die Renten, ſpäter 
wagemutiger in die Aktien. Dadurch fließt das während einer Kriſe aus der 
Wirtſchaft herausgezogene Kapital allmählich wieder in die Wirtſchaft zurück, 
das Geld wird den Anternehmungen wieder in dieſer oder jener Form zur 
Verfügung geſtellt, und dieſe können es ihrerſeits wieder werbend anlegen, alſo 
„Inveſtitionen“ vornehmen. Aus dieſer erneuten Anlagetätigkeit der Anter⸗ 
nehmungen ergibt ſich eine beginnende Mehrbeſchäftigung der Induſtrie und 
damit verbunden ein erſter kleiner Rückgang der Arbeitsloſigkeit. Die Mehr⸗ 
beſchäftigung nimmt natürlich ihren Ausgang von der ſogenannten Produk- 
tionsmittel⸗Induſtrie, da die Belebung ja durch neue Anlagen der Anterneh⸗ 
mungen erfolgt. Es belebt fid) alſo der Baumarkt, Gifen- und Stahlinduſtrie, 
Maſchineninduſtrie uſw. Erft durch die Mehrbeſchäftigung in dieſen Induſtrie⸗ 
zweigen tritt eine leichte Erhöhung der Kaufkraft ein, die ſich nun auch bei den 
Verbrauchsgüter⸗Induſtrien auswirkt, alfo in der Textilinduſtrie, bei den 
Schuhfabriken, bei der Herſtellung von Möbeln und Hausgerät uſw. Damit 
iſt die Wirtſchaft endgültig in Schwung gekommen, die Belebung, die Kon⸗ 
junktur iſt da. 

Wie anders aber vollzog ſich gegenüber dieſem klaſſiſchen, wenn auch nur 
ganz roh gezeichneten Normalverlauf des Abergangs von Kriſe oder Depreſ⸗ 
fion zu Konjunktur bie tatſächlich im vergangenen Jahr erfolgte Wirtſchafts⸗ 
belebung! Nicht der Einzelne legte mit Vorſicht oder Wagemut ſein flüſſig 
gemachtes Kapital an, ſondern der Staat ſtellte mit einem 
Schlage aus den allgemeinen Mitteln Milliardenbeträge 
bereit, mit denen überall Aufträge vergeben werden konnten. Nicht ber Un- 
ternehmer alſo nahm neue Inveſtitionen vor, ſondern der Staat begann ent⸗ 
weder ſelbſt mit der Verwirklichung großer Pläne, oder er veranlaßte den ein- 
zelnen Unternehmer, dieſes oder jenes zu tun (Hausreparaturen) oder er Vere 
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anlaßte den Konſumenten, dieſes oder jenes Ei kaufen (Eheſtandsbeihilfe, 
Kraftfahrzeugſteuer), ſo daß die erfolgte Belebung auch nicht den üblichen 
Weg von ber Produktionsmittel⸗ zur Verbrauchsgüterinduſtrie ging, ſondern 
von Anfang in breiter Front, in Generallinie ſozuſagen, angelegt war und faſt 
ſämtliche Induſtrien, beſonders auch die Verbrauchsgüter ⸗Induſtrie (Textil- 
induſtriel) umfaßte. Aber dieſe Anterſchiede, ſo grundlegend ſie an ſich ſein 
mögen, treten noch zurück gegenüber der alles entſcheidenden Tatſache, daß die 
Wirtſchaftsbelebung des Jahres 1933 am Kapitalmarkt faſt 
ſpurlos vorübergegangen iſt. Dieſe Tatſache iſt für die unentwegten 
Liberaliſten fo verblüffend, daß fie einfach an die deutſche Wirtſchaftsbelebung 
nicht glauben wollen und ſämtliche deutſchen Statiſtiken als raffinierte Fäl- 
ſchung erklären — „weil indes“, ſo ſchließt er ſcharf, „nicht ſein kann, was 
nicht ſein darf.“ 

Die Zinsſätze auf dem deutſchen Ged- und Kapitalmarkt liegen nun ſchon 
ſeit Jahren ſteif und unverrückbar feſt, der Diskontſatz der Reichsbank beträgt 
feit bem 21. September 1932 unverändert 4 v. H., und ſowohl die Renten- 
als auch die Aktienkurſe haben ſich im großen Durchſchnitt des vergangenen 
Jahres nicht viel geändert; zeitweiſe waren recht wilde Schwankungen zu ver⸗ 
zeichnen, aber das „nach oben“ und „nach unten“ glich ſich aus, und erſt in 
den letzten Wochen des alten Jahres hat ſich am Rentenmarkt eine Aufwärts⸗ 
5 durchgeſetzt, die man vielleicht als nachhaltig und ſtetig anſehen 

nn. 


Hier ſetzen nun die verſchiedenen Maßnahmen ein, die darauf ſchließen laſ⸗ 
fen, daß es als eine der nächſten großen Aufgaben deutſcher Wirtſchaftspolitik 
angeſehen wird, die Zinsſätze wieder auf einen natürlichen Stand herunterzu⸗ 
bringen, wobei immer zu beachten bleibt, daß dieſe Zinsſenkung in völliger 
Amkehrung des bisherigen Wirtſchaftsablaufs nachträglich erfolgt. Eine 
Beſtandsaufnahme auf dem Kapitalmarkt ergibt bisher ein der übrigen Wirt⸗ 
ſchaft DE entgegengeſetztes Bild: Aberall weiterer Rückgang und Schrump⸗ 
fung. Pfandbriefumlauf hat anhaltend abgenommen, und erft im Novem- 
ber iſt zum erſten Male eine kleine Vermehrung eingetreten. Die Einlagen bei 
den Großbanken erfuhren einen ſtändigen Rückgang, der bemerkenswert war, 
Kon wenn man annimmt, daß er zum großen Seil auf weitere ausländiſche 

züge und Währungsentwertung zurückzuführen iſt; es bleibt immerhin ein 
echter Rückgang während eines Aufſchwunges der Wirtſchaft, den doch die 
Banken ſonſt führend finanzierten! Wenn die Spareinlagen in letzter Zeit 
eine Zunahme erfahren haben, fo ſpiegelt fi) darin ſchon die Mehrbeſchäf⸗ 
tigung wider, iſt alſo eine von der Belebung bereits herbeigeführte Erſchei⸗ 
nung, eine Folge der „Konjunktur“, keine Arſache. 

Gegenüber der überall ſichtbaren Verwüſtung auf dem Kapitalmarkt, einem 
weithin leuchtenden Zeichen für das völlige Verſagen des kapitaliſtiſchen Me⸗ 
chanismus, verſuchte nun die deutſche Wirtſchaftspolitik, ſei es durch die 
Reichsregierung, ſei es durch die Reichsbank, vorſichtig aber ſelbſtherrlich die 
erſten Wiederherſtellungsverſuche. Das Ziel mußte ſich in einer allgemeinen 
und durchgreifenden Senkung der Zinſen ausprägen, aber da der Wirtſchaft 
noch der Schrecken über die von Brüning verfügte Zwangsherabſetzung der 
Zinſen in den Knochen ſaß, wurde von vornherein betont, daß man nicht an 
Zwangsmaßnahmen denke, vielmehr lediglich an eine „organiſche“ Zinsſen⸗ 
kung. Ein erſter Schritt dazu war die Ausräumung des Kapitalmarktes von 
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den Trümmern der kurzfriſtigen Gemeindeſchulden; das BGemeindeum- 
ſchuldungsgeſetz wandelte rund 2% Milliarden RM. kurzfriſtige in 
langfriſtige Schulden um und ſenkte die dafür auſzuwendende Zinslaſt von 
170 auf 100 Millionen RM. Ein zweiter entſcheidender Schritt war die 
Anderung des Bankgeſetzes und der Abergang der Reichsbank zur ſogenannten 
Offenen⸗Markt⸗ Politik; hiermit war der Reichsbank die Möglichkeit 
gegeben, jelbftändig in den Kapitalmarkt einzugreifen, ihn durch Ankauf von 

ertpapieren zu verflüſſigen, durch Verkauf zu verknappen und im ganzen die 
Aberleitung vom Geldmarkt zum Kapitalmarkt herzuſtellen — bisher eine Auf⸗ 
gabe der Banken, die fie nun offenfihtlih auch nicht mehr erfüllen können. 
Während die Reichsbank bisher durch ihre Diskontpolitik lediglich den Geld⸗ 
markt im engeren Sinne beeinfluſſen konnte, ſo kann ſie nunmehr auch den 
Kapitalmarkt geſtalten. Aber davon abgeſehen hat die Anderung des Bant- 
geſetzes noch eine viel tiefergehende Bedeutung, die darin liegt, daß die 
Reichsbank bei ber Ototenbedung in ſtärkerem Maße übergeht vom Handels 
wechſel auf das erſtklaſſige feſtverzinsliche Wertpapier, womit eine völlige 
Syſtemänderung verbunden ift. Darauf wird noch beſonders einzugehen fein. 
Der dritte Schritt in der Richtung einer Zinsſenkung war die Kündigung 
der Hilferding⸗ Anleihe: Das erſte Anzeichen einer beginnenden 
Herabſetzung der Anleihezinſen, das natürlich ſofort die Frage nach einer wei⸗ 
teren, allgemeinen Herabſetzung auftauchen läßt, ohne damit an Zwangsmaß⸗ 
nahmen zu denken. Schließlich — und das iff der nächſte fihtbare Schritt — 
wird gegenwärtig die Entſchuldung der Erbhöfe vorbereitet, eine in 
all ihren Folgen und Auswirkungen ebenſo bebeutjame, grundlegende An⸗ 
derung der Geld- und Kreditpolitik wie die Anderung des Bankgeſetzes. Aber 
man wird das alles noch im Zuſammenhang betrachten müſſen. Zunächſt iſt 
feſtzuhalten, daß allmählich von verſchiedenen Seiten her der Angriff auf den 
Zins unternommen wird, wobei natürlich noch die Auffaſſungen in den ver⸗ 
ſchiedenen Heeresgruppen auseinandergehen, in welchem Maße und Tempo 
man ihn herunterbringen, ob man ihn organiſch oder radikal herabſetzen foll. 
Als Ziel ſteht jedenfalls im Rahmen nationalſozialiſtiſcher Wirtſchaftsauffaſ⸗ 
fung feft, daß der Zinsfuß in Deutſchland auf feinen natür- 
lichen Stand gebracht werden forl. Dies und nichts anderes bedeutet 
auch die „Brechung der Zinsknechtſchaft“, die einherläuft neben der Befreiung 
des Bodens vom Geld und ſeiner Herrſchaft. Es bliebe alſo zu unterſuchen 
die allgemeine Frage der Berechtigung und natürlichen Höhe des Zinſes und 
anſchließend die beſondere Frage der nationalſozialiſtiſchen Auffaſſung vom 
Zins in der Nutzanwendung auf die gegenwärtige Lage. 


Grundlagen des natürlichen Zinſes. 


Die grundverſchiedenen, im Laufe der Weltgeſchichte oft ſich widerſtreiten⸗ 
den Auffaſſungen vom Zins laffen fid nur löſen, wenn man jeweils auch die 
völlig verſchiedenen Verfaſſungen und Schichtungen der einzelnen Wirtſchaf⸗ 
ten berückſichtigt, aus der die Anſichten entſtanden ſind. Es leuchtet ein, daß 
eine überwiegende Naturalwirtſchaft dem Zins, wie auch dem Darlehen ganz 
anders gegenüberſteht als eine ausgeſprochene Geld und Kreditwirtſchaſt. In 
dieſer iſt der Zins und ſeine Höhe ein notwendiger Beſtandteil, in jener eine 
abſonderliche Nebenerſcheinung. So erklären ſich auch feine verſchiedenen ges 
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waltigen Schwankungen im Laufe ber Jahrtauſende. Wir erſchaudern, wenn 
wir vernehmen, daß etwa im alten Griechenland oder im frühen Rom Zing- 
ſätze bis zu 50 v. H. vorkamen und daß ſie in guten, normalen Zeiten um 
10 v. H. herum ſchwankten. Aber wir müſſen bedenken, daß damals ein 
Geld- oder Darlehnsgeſchäſt eine Ausnahme⸗Erſcheinung 
im Wirtſchaftsgang war, jedenſalls aber nicht ſo ihren Weſenskern 
darſtellte wie in der Kreditwirtſchaſt. Die Stände und Landſchaften waren in 
ſich ziemlich abgeſchloſſen, und der überragende Teil der volkswirtſchaftlichen 
Umſätze vollzog fid) durch Tauſch ober gegen Barzahlung. Erft das alexandri⸗ 
niſche Griechenland und mehr noch das ſpäte Rom entwickelten eine der heutigen 
ähnliche Kreditwirtſchaft, in der grundſätzlich und überwiegend die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorgänge in verſchiedene Geld⸗ oder Kreditgeſchäfte überführt wurden; 
damit ſank auch der normale Zinsfuß für eine ſichere Anlage in der Kaiſerzeit 
bis auf 4 bis 5 v. H. herunter. Erft das Mittelalter brachte wieder ben Um- 
ſchlag zur überwiegenden Naturalwirtſchaft, und hier entſtand, durchaus dem 
natürlichen Gefühl entſprechend, das kanoniſche Zinsverbot, während gleich⸗ 
zeitig und bezeichnenderweiſe den Juden das Sinfennehmen bis zu 100 v. H. 
gewährt wurde, ſofern ſie nur auch ihre Schutzgelder (oder Lizenzgebühren) 
zahlten. Aus dem Darlehen durch Zinſennehmen ein Geſchäft, ein Gewerbe zu 
machen, wurde alſo als unnatürlich empfunden und blieb höchſtens der fremden 
Raffe (auch den Lombarden und Kawerſchen) überlaſſen und blieb ein an⸗ 
ſonſten verachtetes Wuchergeſchäft. 

Dieſe natürliche und einfache Auffaſſung des Zinſes als Wucher, die ſich 
durch das ganze Mittelalter hinzieht, wurzelt in der alten ariſtoteliſchen An⸗ 
fibt, daß Geld unfruchtbar fei; ein Gedanke, dem Martin Luther erneut Uug- 
druck gab: „Denn was nichts träget, das kann nichts zinſen.“ 
Hierin liegt der Schlüſſel für die Zinsauffaſſung. Da Geld an ſich unfruchtbar 
ift und nichts trägt, jo muß ein Gelddarlehen zinslos fein; und wenn dennoch 

inſen genommen werden, ſo iſt das unnatürlicher Wucher, den ſich vielleicht 
die Juden erlauben dürfen, die außerhalb einer „Chriſtengemeinſchaft“ ſtan⸗ 
den, die damals dieſelbe Bedeutung hatte wie heute im nationalſozialiſtiſchen 
Staat die „Volksgemeinſchaft“. Andererſeits aber kann das zinſen, was träget. 
Darin ſteckt der alte Beteiligungsgedanke, wie er in der Wirtſchaftsgeſchichte 
zuerſt auftaucht etwa in den griechiſchen Schiffsdarlehen, für die hohe Zinſen 
und Rifiloprämien gezahlt wurden. Kam das Schiff mit der Ladung 
glücklich an, ſo erfolgte eine Beteiligung an dem reichen Erlös; ging es unter, 
|o war auch das Darlehen untergegangen. Dies wurde ſpäter noch, beſonders 

n Rom, genoſſenſchaftlich oder beffer: feft aktienmäßig ausgebaut. Der 
Grundgedanke iſt alſo: wer ſich an einem Geſchäft beteiligt, be- 
teiligt ſich auch an ſeinem Ertrag; er konnte immer ausgebaut oder 
auch auf ſeine natürliche Grundlage zurückgeführt werden, wie etwa in kleinem 
Maßſtab die Beteiligung an einer Kuh, bie zur Beteiligung an dem Mild- 
ertrag berechtigt. Das wurde ſpäter ſogar ſymboliſch genommen, indem man 
bei entwickelterem Darlehnsgeſchäft die Kuh an die Wand des Stalles malte. 
Volkswirtſchaftlich ſteckt darin alſo der Gedanke, daß der natürliche Zins nicht 
höher ſein kann als der Ertrag, daß er alſo keine ſtarre und unverrückbare 
Größe darſtellt, ſondern je nach dem volkswirtſchaftlichen Ertrag oder den 
Launen der Natur ſchwanken muß. Natürlich können dieſe Schwankungen nur 
gering ſein, ſofern man ſich überhaupt mit der Höhe des Zinſes an den Maß⸗ 
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ftab eines natürlichen Ertrages oder Wachstums der Volkswirtſchaft hält. 
Dieſe Suche nach dem natürlichen Zins kommt ſo lange nicht zum Ausdruck, 
folange in einer Volkswirtſchaft Darlehensgeſchafte überhaupt zu den Selten⸗ 
heiten gehörten. Anter Chriſten hilft man ſich gegenſeitig aus wie heute noch 
unter Freunden, ohne an Zinſen zu denken; aber der Jude, der ein Gewerbe 
daraus macht, nimmt keine natürlichen Zinſen, weil er nicht nur feine Shug- 
gelder einberechnet, ſondern auch einen Riſiko-⸗Zuſchlag: er denkt ausſchließlich 
vom Gelde, vom Kapital her, nicht von der Wirtſchaft und ihren natürlichen 
Vorgängen: Shylock beſteht daher dem Antonio gegenüber auch auf ſeinem 
Schein und ſeiner Schuldforderung, als das Schiff, das Anterpfand unterge⸗ 
gangen iſt. Er haßt den Antonio 


„weil er von den Chriſten iſt, 

doch mehr noch, weil er aus gemeiner Einfalt 
umſonſt Geld ausleiht und hier in Venedig 
den Preis der Zinſen uns herunterbringt.“ 


Während ſich alſo gewiſſermaßen von der natürlichen Wirtſchaft her eine 
Deutung des Zinſes als Teilnahme am natürlichen Ertrag entwickelt, wobei 
der Zins eben auch feine natürlichen Grenzen hat, er wächſt aus den Zu- 
denſchulden des Mittelalters mit ihrer zunehmenden Ver- 
breitung nicht nur eine neue ſtarre Auffaſſung vom Zinſe, 
ſondern durch fie aud) eine ganz eigene unb neue Auffaſſung 
vom Wirtſchaften überhaupt. Man macht aus der Not eine Tugend 
und betrachtet die Wirtſchaft vom Gelde, vom Kapital ber, ftellt alfo das 
Zinſenhecken in den Mittelpunkt des wirtſchaftlichen Den- 
tens. Erſt hieraus entſteht auf ber einen Seite das arbeitsloſe Renteneinkom⸗ 
men, das in breiter Ausdehnung nur möglich wird durch unnatürliche Aber 
ſteigerung des Zinsſatzes, auf der anderen Seite aber entſteht das Gefühl im 
arbeitenden Volk, unter einer Zinsknechtſchaft zu leiden. 

Zu einem Anglück wurde diefe Entwicklung, als fid) gleichzeitig eine Geld» 
und Kreditwirtſchaft entfaltete, wie ſie bisher noch nie dageweſen war. Aus 
den mehr zufälligen oder wechſelfälligen Darlehen des Mittelalters entwickelte 
fi nun ein ſörmliches Syſtem, das an ſich vielleicht einen Fortſchritt bedeu⸗ 
tete, aber durch die Verknüpfung mit den Zinsintereſſen dem Renten- oder 
Finanzkapital verhängnisvoll wurde. Wird das Kreditgeſchäft zu einem not- 
wendigen Beſtandteil einer Volkswirtſchaft, fo bedingt es, wie bereits ange- 
deutet, einen niedrigen Zinsfuß, ber dem natürlichen Wachstum der Volks⸗ 
wirtſchaft angepaßt ift. Dieſer „Landeszins“ ift die Grundlage oder der UAn- 
haltspunkt für die Beteiligungen am Ertrag, alſo für die eigentlichen Anlagen, 
während alle anderen Darlehen lediglich geld- oder kredit⸗ oder zahlungstech⸗ 
niſche Hilfsmittel find, die, wenn überhaupt einen Zins, nur einen noch niedri⸗ 
geren geſtatten, der Ankoſten und Auslagen erſetzt. Das natürliche 
Wachstum einer modernen Volkswirtſchaft wurde bisher 
auf höchſtens zwiſchen 3 und 4 vom Hundert geſchätzt; dies ent- 
ſprach dem, was der Boden als Grundlage jeder menſchlichen Wirtſchaft ab⸗ 
gab, und entſprach auch der natürlichen Vermehrung der Bevölkerung. Gingen 
aber die Landeszinsſätze über dieſe natürliche Beteiligung am Ertrage hinaus, 
ſo mußte das Leihkapital von dem Stoff und der eigentlichen Arbeit zehren. 
Was über den Ertrag hinaus geſordert wurde, mußte der 
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„Subſtanz“ entnommen werden, äußerte fid) alfo entweder in einer 
ehmenden Verſchuldung oder in einer Auflöſung und Verſchleuderung alten 
eſitztums; das Ergebnis war ſchließlich eine völlige ſoziale Amſchichtung des 
ganzen Volkes. Wir haben dieſe Entwicklung ja mit unſeren eigenen Augen 
ganz draſtiſch mit ganz Deutſchland erlebt, dem für ſeine Schulden (gleichviel, 
wie ſie entſtanden waren) nach dem Kriege um 10 v. H. Zinſen und noch dar⸗ 
über hinaus von ſeinen Auslandsgläubigern aufgebürdet wurden; da dies das 
Dreifache des natürlichen Ertrages war, konnte man ſich beinahe ausrechnen, 
daß die anſchließende zunehmende Verſchuldung und der Ausverkauf nur ein 
knappes Jahrzehnt anhalten könnte — und tatſächlich iſt ja der Bankerott ſchon 
1931 eingetreten. | 

Gewiß war man im Jahrhundert der kapitaliſtiſchen Entwicklung und der 
inbuftriellen Revolution geneigt, höhere Zinſen als berechtigt anzuerkennen, 
wenn man bedenkt, welche Gewinne einzelne neue Induſtriezweige abwarfen. 
Aber die natürliche Grundlage dieſes höheren Zinſes blieb immer die Be⸗ 
teiligung am Ertrag, die eben im kapitaliſtiſchen Zeitalter die Form der 
„Dividende“ annahm. Hier konnten einmal 25 oder 50 v. H. abfallen — 
aber hier war auch damit zu rechnen, daß es jahrelang nichts gab — oder daß 
der beteiligte Aktionär ſogar zubüßen mußte. Einer feſten und ſicheren Anlage 
dagegen konnte nie mehr zugemutet werden als der natürliche Zins. Man hat 
nun verſucht, die hohen deutſchen Zinsſätze der Nachkriegszeit aus einer ge⸗ 
wiſſen Anſicherheit der Anlage K erklären; man unterſchied alſo vielleicht zwi⸗ 
ſchen natürlichem Zins und „Riſikoprämie“, jo wie bei den alten Schiffs. 
darlehen in Athen oder Rom. Damit war aber das Weſen der Ausleihung 
grundſcktzlich verändert worden: Es war kein Darlehen mehr mit 
feſtem, natürlichem Zins, ſondern es war eine Geſchäftsbe⸗ 
teiligung geworden, mit Beteiligung am Gewinn wie am Verluſt. 
Ging das Schiff unter, ſo verſchwand auch das Geld — dafür wurde die 
Rifitoprämie gezahlt; das ift ja der Grundgedanke, der fid) heute noch im Ber- 
ſicherungsgeſchäft erhalten hat, und jeder Verſicherungsdirektor wird bei 
3 v. H. Zinſen und 7 v. H. Prämie das 9tififo nach beiden Seiten überſehen 
und ausrechnen können. Die hohen Darlehenszinſen im Altertum erklärten ſich 
auch daraus, daß ne die Griechen als ſäumige Zahler bekannt 
waren, oder daß im Mittelalter die Juden oft ohne eigentlichen Rechtsſchutz 
oder Sicherheit ausliehen. Daß man dennoch zu ſeinem Geld kam, daß das 
Geſchäft alfo „aufging“, beweiſen die im 17. und 18. Jahrhundert wachſenden 
Finanzvermögen vorwiegend jüdiſcher Häuſer, vom 19. Jahrhundert mit ſeiner 
beſonderen Eigenart ganz zu ſchweigen. 

Auf den natürlichen Zins hatte ſich die Vorkriegszeit ſchon einigermaßen 
eingeſpielt in den bombenfideren Staatsanleihen, die mit 3 ober 3½ v. 9. 
verzinslich waren. Jedes kleine Hundertteil in der Verzinſung darüber hinaus 
bedeutete gleichzeitig eine geringfügige Abnahme der Sicherheit, etwa in der 
Reihenfolge: Stadtanleihe, Pfandbrief, Induſtrieobligation. Jede Aberſteige⸗ 
rung des Zinſes, alfo gewiſſermaßen jeder Riſikozuſchlag bedeutete 
einen Zweifel in die Sicherheit der Anlage, und die Zumutung an 
Deutſchland, 8 oder 10 v. H. Zinſen zu zahlen wie China oder Mexiko, be- 
deutete außerdem eine beleidigende Herabſetzung. Das gilt aber nicht nur von 
den Auslandsgläubigern, ſondern auch von den eigenen Staatsbürgern, die mit 
hohen Zinſen und anderen Vergünſtigungen (Steuerfreiheit, Amneſtie) zur 
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Anlage in Staatsanleihen angelockt werden mußten. Das konnte ber alte libe- 
rale Nachtwächterſtaat allenfalls erdulden, aber das ift für ben totalem 
nationalſozialiſtiſchen Staat ſchlechthin unerträglich. 


Grundſätze der Zinsſenkung. 


Einen treffenden Ausdruck für die ſoeben geſchilderte Zinsauffaſſung in ihrer 
Nutzanwendung auf die gegenwärtige deutſche Lage hat kein anderer als unſer 
Oteidsbanfprüfibent Dr. Schacht ſelbſt gefunden. In feinen „Grundſätzen 
deutſcher Wirtſchaſtspolitik“ ſchildert er: „Als ich vor einigen Jahren, zur Zeit 
des Zuſammenbruches der Frankfurter Allgemeinen Verſicherungsgeſellſchaft 
— ich war damals noch im Amt als Reichsbankpräſident —, einen ausländi- 
ſchen Bankier ſprach, meinte er, es ſei doch Aufgabe der Reichsbank, dafür zu 
ſorgen, daß die ausländiſchen Gläubiger der Frankfurter Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft nichts von ihrem Gelde verlören. Ich antwortete ihm darauf: „Wenn 
Sie jahrelang der Frankfurter Verſicherungsgeſellſchaft Termingelder zu 9% 
und womöglich noch mit einer zuſätzlichen Proviſion geliehen haben, [o wer» 
den Sie fid) geſagt haben, daß, was Sie an ſolchem Zins zuviel be⸗ 
kommen, Sie wahrſcheinlich am Kapital verlieren werden. 
Hätten Sie der Geſellſchaft das Geld au 4% gegeben, fo könnte man über Ihre 
Anregung ſprechen. Da ſie das Geld aber zu 9 gegeben haben, ſo müſſen Sie 
gewußt haben, welches Riſiko Sie laufen, ſonſt wäre ja der Satz ein Wucher- 
ſatz geweſen. Wundern Sie fid) alſo durchaus nicht, wenn Sie jetzt an dem 
Kapital verlieren, was Sie an den Zinſen zuviel verdient haben.““ 

Dr. Schacht, der verantwortliche Leiter der deutſchen Kreditpolitik, betrachtet 
alſo Arſprung und Weſen des Zinſes ganz ähnlich, wie es hier geſchildert 
wurde, und er ſelbſt weiſt in ſeinen Schriften und Reden oft genug darauf hin, 
daß der hohe Zins nicht nur aus der Kapitalknappheit kommt, ſondern auch 
aus der Anſicherheit; und je ſicherer ein Kapital angelegt ſei, um ſo niedriger 
ſei der Zinsſatz, je höher der Zinsſatz, um ſo geringer die Sicherheit. Aber nicht 
nur das, gerade auf das Weſen des Zinſes unb den Anterſchied zu einer Be- 
teiligung am Ertrag hat Dr. Schacht in ſeiner aufſehenerregenden Baſeler 
Rede „Zins oder Dividende?“ hingewieſen, die die neue Transferregelung 
einleitete und erläuterte, die aber finngemäß nicht nur auf die Auslandsgläu⸗ 
biger, ſondern natürlich auch auf die Zinsgeſtaltung im Inlande ſelbſt ange⸗ 
wendet werden kann. Sind wir aber gegenüber unſeren Auslandsgläubigern 
durch dieſe oder jene Feſſeln gebunden, ſo können wir dafür die Zinsgeſtaltung 
im Inlande ganz unbeeinflußt und ſouverän auf ihre natürlichen Grundlagen 
zurückführen. Dieſer Anſicht hat auch Dr. Schacht in ſeinen „Grundſätzen“ 
wiederholt Ausdruck gegeben. „In Zeiten der Not aber, wie wir fie durch- 
leben, wo das Kapital auſs äußerſte knapp ift, kann man nicht einfach ber 
Sinsgeſtaltung gemäß dem Angebot und der Nachfrage auf dem Kapitalmarkt 
freien Lauf laffen...” „Das Leihkapital zieht heute gegenüber dem Arbeits- 
ertrag einen unverhältnismäßig großen Zins aus der deutſchen Wirtſchaft, 
weil es feine Sicherheit gefährdet ſieht. Hier fehe ich die Möglichkeit 
eines durchaus rechtlichen und fairen Eingriffs. Erhöht man 
nämlich die Sicherheit des Kapitals, ſo iſt es wirtſchaftlich 
und moraliſch gerechtfertigt, die Zinſen herabzuſetzen.“ 
Schacht denkt nun nicht etwa an willkürliche, einſeitige Eingriffe, „wohl aber 
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iſt eine Regelung denkbar, die den Nutzen, der aus einem etwaigen Eingriff 
erfolgt, der Geſamtheit, alſo dem Gemeinwohl, dienſtbar macht, ohne daß da⸗ 
durch das Einzelindividuum benachteiligt oder begünſtigt wird“, und er ſchließt 
daraus: „Wir brauchen nicht einen Eingriff in die Währungswirtſchaft, der 
nur allerſeits Anheil ſtiften würde, ſondern wir können mit einem Eingriff 
in die Zins wirtſchaft, der niemanden ſchädigt, ſondern allen zugute 
kommt, die dringendſten Sorgen, insbeſondere auch auf dem Gebiete der Ar⸗ 
beitsbeſchaffung, bannen.“ And der fraglichen Heiligkeit des Zinſes 
ſetzt damit Dr. Schacht die apodiktiſche Heiligkeit der Arbeit entgegen. 

Hierin liegt tatſächlich der Ambruch der Zeit und der Anterſchied zweier 
Zeitalter. So wie Geld und Boden, ſtehen ſich auch Zins und Arbeit 
als Gegenſätze gegenüber, die ſich heute ablöſen. Die Aufgabe einer Senkung 
des Zinſes, vor der wir heute ſtehen, iſt alſo nicht etwa eine techniſche Frage 
des Ausmaßes und der kreditpolitiſchen Zweckmäßigkeit, fondern eine ganz 
grundſätzliche Frage der völligen Amgeſtaltung unſeres Zinsdenkens. Die Sen⸗ 
kung des Zinfes wird damit für den Nationalſozialismus eine ebenſo entſchei⸗ 
dende, ſäkulare Frage wie die Herauslöſung des Bodens aus der Geldwirt⸗ 
ſchaft. Es kommt nicht darauf an, daß der Zins geſenkt wird, um ein halbes 
oder um ein oder um mehr Prozente, ſondern daß der Zins auf den natür- 
lichen Stand geſenkt wird. Welche Amwälzung das immer noch bedeutet, 
erfieht man aus einer Betrachtung der gegenwärtigen Kreditverhältniſſe. 

Es entſpräche einer lediglich liberaliſtiſchen Auffaſſung, den Zinsſatz nach 
den Verhältniſſen von Angebot und Nachfrage am Kapitalmarkt geftalten zu 
wollen — darauf hat ja auch Dr. Schacht hingewieſen — und ſomit je nach 
dieſen Verhältniſſen den Kapitalmarkt etwa prozentweiſe abtaſten zu wollen. 
Sondern es kommt darauf an, die Sicherheit zu erhöhen, und damit eine grund⸗ 
legende Zinsſenkung zu ermöglichen. Nun darf aber als feſtſtehend angenom⸗ 
men werden, daß durch den totalen n 
Staat die Sicherheit mindeſtens für Staatsanleihen bereits 
vorhanden iſt und jede allzulange Fortdauer des hohen Anleihezinſes als 
Zweifel in die Sicherheit ausgelegt und als des nationalſozöaliſtiſchen Staates 
unwürdig angeſehen werden muß. Der Staat könnte alſo mit feinen ſämtlichen 
Anleihen das Signal für die Zinsſenkung geben, wobei durch die beſondere, 
unvorhergeſehene Lage eine geſetzliche Aufhebung etwa vorhandener Kündi⸗ 
gungshemmungen zu rechtfertigen wäre. (Schließlich iſt etwa die geſetzliche 
Auflöſung der Parteien doch noch eine gewaltigere, entſcheidendere Maßnahme 
als die vorzeitige Kündigung einiger Anleihen!) Dabei braucht man nicht ent. 
fernt an Zwangsmaßnahmen zu denken: das deutſche Volk bat feinem natio- 
nalſozialiſtiſchen Staat ſo viele Beweiſe an freiwilligem Opfermut gegeben, 
daß der Staat wahrſcheinlich heute feinen Anleihegläubigern jeden freiwilligen 
Amtauſch vorſchlagen kann, ohne auf einen geringeren Erfolg dabei rechnen zu 
dürfen als der liberale engliſche Staat mit feiner großen freiwilligen Konver⸗ 
fion dei Kriegsanleihen vor zwei Jahren! And zweifellos dürften ſich einem 
ſolchen Vorgehen des Staates auch die Städte, öffentlich⸗ rechtlichen Körper- 
ſchaften und Pfandbrief-Inftitute freiwillig anſchließen. 

Vielleicht iſt die landwirtſchaftliche Amſchuldung bzw. die Entſchuldung der 
Erbhöfe der willkommene Anlaß, um das Eis überhaupt zu brechen. Während 
liberaliſtiſche Kreiſe zu der Anſicht neigen, daß eine gründliche Entſchuldung 
der Erbhöfe, verbunden mit ebenſo gründlicher Zinsſenkung, den Kapitalmarkt 
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unb die Kreditwirtſchaſt erſchüttere, ſo wäre dem von nationalſozialiſtiſcher 
Seite der Standpunkt entgegenzuhalten, daß die an ſich notwendige Aufrollung 
der Zinsfrage und der Frage der Amgeſtaltung des Kapitalmarktes gerade 
durch bie landwirtſchaftliche Kreditfrage erfolgen kann und fol. Auch auf 
dieſem Gebiet geht die Revolution vom Boden und vom Bau- 
ern aus. Gewiß entſpricht es auch den Grundſätzen des Reichsbankpräſiden⸗ 
ten, wie ſie hier dargelegt wurden, wenn die zunächſt fällige Entſchuldung der 
Erbhöfe ſo gründlich wie möglich erfolgt, denn einmal wäre damit die not⸗ 
wendige Entlaſtung des Bauern erſolgt, dann aber wäre fie der Anlaß einer 
allgemeinen Amſchuldung. Von den Liberaliſten wird bei dieſer Frage häufig 
der Einwand gebraucht, daß die Erbhöfe nach einer radikalen Entſchuldung 
und nach dem Tortfalle der dinglichen Sicherheit nicht mehr kreditfähig feien. 
Das mag allenfalls ernſt genommen werden, wenn man die Kreditfähigkeit 
im alten liberaliſtiſchen Sinne betrachtet; ändert man aber gerade im Anſchluß 
an die Entſchuldung der Erbhöfe auch die Zinsſätze, alſo den Kapitalmarkt 
überhaupt, fo ergibt ſich mit einem Schlage ein ganz anderes Bild. Dazu 
taucht aber auch hier wieder die Frage der Sicherheit auf. Es entfällt die ding⸗ 
liche Sicherheit, der Boden iſt unverpfändbar. Aber wie der Staat heute 
durch die nationalſozialiſtiſche Führung erhöhte Sicherheit gewährt, ſo auch 
natürlich der unter Schirmherrſchaft dieſes Staates ſtehende, ebenfalls natio: 
nalſozialiſtiſch geführte Stand, ber Reichsnährſtand. Durch die Einſchaltung 
des Reichsnährſtandes in das landwirtſchaftliche Kreditgeſchäft übernimmt 
dieſer gleichſam eine Bürgſchaft. Der Präfident des Verbandes der öffent- 
lichen Kreditanſtalten, Dr. Gerhard Kokotkiewiecz, kennzeichnete dies treffend 
folgendermaßen: „Der Reichsnährſtand übernimmt alſo teils auf Grund ſeiner 
Diſziplinargewalt, teils in ſeiner Eigenſchaft als Körperſchaft des öffentlichen 
Rechtes die Funktion einer Kreditſicherung, die nach den in der Vergangenheit 
gemachten Erfahrungen ſich als wertvoller erweiſen wird als die 
privatrechtliche Pfandſicherung, deren praktiſcher Wert durch den 
Vollſtreckungsſchutz beſeitigt worden iſt. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Rege- 
lung ſich zu einem ſtarken Kreditfundament entwickeln wird.“ Die bisher vor⸗ 
handene privatrechtliche, dingliche Sicherheit am Grund und Boden durch die 
Hypothek (römiſche Rechtsauffaſſung) wird alfo erſetzt durch eine Art genoſ⸗ 
ſenſchaftlicher oder Gemeinſchaftshaftung durch eine öffentliche Körperſchaft 
(deutſche Nechtsaufſaſſung). Die Sicherheit der Gelder, durch die Auflöſung 
des alten römiſchen Rechtsbegriffes gefährdet, würde damit alfo auf einen 
Grad erhöht werden, der der Sicherheit des nationalſozialiſtiſchen Staates ent- 
ſpricht. Das bedeutet, daß auch hier die ſicherſte mögliche An- 
lage die niedrigſten möglichen Zinſen ermöglicht. 

Dazu käme aber noch ein weiteres, was bisher in der Ausſprache über die 
Zinsfrage noch verhältnismäßig wenig beachtet worden ift. Von dem libera- 
liſtiſchen Grundſatz des Verhältniſſes von Angebot und Nachfrage ganz ab- 
geſehen, ſpielt bei der Beurteilung der Zinshöhe nicht nur die Sicherheit 
des Geldes eine entſcheidende Rolle, ſondern auch die Beweglichkeit. 
Wenn Geld angelegt wird, um zu zinſen, um am Ertrag einer Sache beteiligt 
zu 1 es an die Sache gebunden, muß es alſo feſtgelegt ſein. Schon der 
natürliche Zins verlangt gerade aus ſeiner Natürlichkeit heraus eine Feſtle— 
gung auf beſtimmte Zeiträume, in denen die Natur eben den Ertrag an den 
Menſchen geliefert hat. Aber die Möglichkeit, hochverzinsliche Wertpapiere 
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jederzeit an der Börſe verkaufen, zu Geld machen zu können, fteht in Wider⸗ 
ſpruch zu der unnatürlichen Höhe des Zinsfußes. Immerhin hat fid) am Kapi- 
talmarkt ſchon eine gewiſſe Abſtufung zwiſchen den Zinſen lang ⸗, mittel- und 
kurzfriſtiger Anlagen herausgebildet, wobei aber bie Anterſchiede mit Rüdficht 
auf den hohen Zinsſtand an ſich verhältnismäßig gering find. Je beweglicher, 
flüſſiger eine Geldanlage iſt, um ſo niedriger muß wieder der Zins ſein; und 
wenn eine Anlage ſo beweglich und flüſſig iſt wie das Geld 
ſelbſt, dann rechtfertigt ſich auch kein Zins. Geld iſt unfruchtbar. 
Das Geld in der Brieftaſche trägt ebenſowenig Zinſen wie etwa die Einlage 
auf dem Girokonto der Reichsbank, und diefe ift daher dem Geld auch gleidh- 
zuachten. Es iſt aber nicht folgerichtig, wenn täglich fällige Einlagen bei den 
anderen Banken und Sparkaſſen verzinſt werden, wenn auch niedrig, wie es 
tatſächlich geſchieht; hier iſt das Geld ebenſo ſchnell abzuheben und auszugeben 
wie das Geld aus der Brieftaſche; es iſt alſo Geld im eigentlichen Sinne, 
Zahlungsmittel, und keine zinſenheiſchende Anlage, kein Kapital. Die 
Verzinſung dieſer täglich fälligen oder Scheckeinlagen, die ſich lediglich aus 
der geldkapitaliſtiſchen Betrachtung und der damit verbundenen Sicherheits- 

age erklärt (die ja im Juli 1931 akut wurde), würde bei einer öffentlichen 

ewirtſchaftung mindeſtens dieſes Giralgeldes entfallen und damit den Weg 
zu einer natürlichen Zinsſenkung auch von dieſer Seite aus freimachen. Des⸗ 
wegen find die Ergebniſſe der Banken ⸗Anterſuchung auch in dieſer Hinſicht fo 
außerordentlich wichtig, und in der Bankenfrage liegt tatſächlich der Schlüſſel⸗ 
punkt für eine ganze Reihe außerordentlich wichtiger Fragen für die Wirt⸗ 
ſchaftsgeſtaltung im nationalſozialiſtiſchen Sinne. 

Man begegnet aber immer wieder dem Einwand, daß eine ſo grundſätzliche 
Löſung der Zinsſrage, wie fie hier roh angedeutet wurde, ſolange nicht ange- 
bracht erſcheine, wie wir uns noch in gewiſſen Abhängigkeiten vom Ausland 
befinden. Hier bildet man ſich aber, immer aus der Einſtellung der Skeptiker 
heraus, eine immer größere Abhängigkeit oder Rückſicht ein, als tatſächlich noch 
vorhanden ift. Sowohl durch bie Transfer⸗Entwicklung als auch durch die teh- 
niſche Geſtaltung unſerer Zahlungsbeziehungen mit dem Ausland iſt auch 
dieſer Abſchnitt aus der übrigen Wirtſchaft gleichſam herausgenommen und 
verſelbſtändigt worden. Es beſteht alfo nicht mehr jener unbehinderte Uus- 
tauſch von Geld und Kapital von Land zu Land, wie es den Grundſätzen 
liberaler Wirtſchaftsgeſtaltung entſpricht. Die „Kreditautarkie“ iſt 
vollendet, und was fih heute noch vollzieht, ift lediglich die vorfichtige Ab- 
wicklung der alten Beziehungen. Aber man kann ſogar den Spieß umkehren 
und ſagen: gerade wenn wir heute noch den hemmungsloſen Geldausgleich von 
Land zu Land hätten, dann müßten auch die Zinſen in Deutſchland von ihrer 
außergewöhnlichen Höhe ganz beträchtlich zurückgehen. Die durchſchnittliche 
Rente der deutſchen Anleihen betrug nach den Berechnungen ber Reichskredit⸗ 
geſellſchaft noch Mitte des vergangenen Jahres rund 7½ v. H., um bis zum 
Ende des Jahres auf rund 7 v. H. abzuſinken. Demgegenüber betragen die An- 
leiherenten Ende des Jahres in London 3,4 v. H., in Zürich 4 v. H., in 
Amſterdam 4,2 v. H. Die verhältnismäßig höheren, zwiſchen 5½ und 6 v. H. 
ſchwankenden Anleiherenten in New York und Paris find auf die beſonderen 
Wirtſchaftsverhältniſſe zurückzuführen. Noch kraſſer iſt der Anterſchied bei den 
eigentlichen Geldſätzen. Während in Deutſchland Tages- und Wechſelgeld 
zwiſchen 4 und 5 v. H. koſtet, ſchwanken die entſprechenden Geldſätze in London 
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und New Dorf um 1 v. H., in Zürich um 1½ v. H., in Amſterdam gar nur 
um ½ v. H. Der Abſtand ber deutſchen von dem Durchſchnitt 
der ausländiſchen Geldſätze hat ſich damit im Laufe der Jahre 
1932 und 1933 noch vergrößert. 

Ergibt ſich daraus ſelbſt nach liberaliſtiſchen Grundſätzen die Notwendigkeit 
einer gründlichen Zinsſenkung in Deutſchland — um wieviel dann in einem 
nationalſozialiſtiſchen Staat! Alle Vorbedingungen ſind gegeben, um ſie mög⸗ 
lichſt reibungslos durchzuführen; ja, die gewaltigen Aufgaben des Staates in 
anderer Hinſicht, an der Spitze die Arbeitsbeſchaffung, aber auch eine Reform 
und Entlaſtung der Reichsfinanzen erfordert geradezu dieſen Generalangriff 
auf den Zins. Eröffnet man ihn aber einmal, zumal unter fo günftigen Um- 
ſtänden wie gegenwärtig, fo kann man nicht grundlegend gemig vorgehen. Ein 
vorſichtiges Abtaſten des Marktes, wie es in der Durchführung der Offenen⸗ 
Markt⸗Politik der Reichsbank, in der Kündigung ber erſten Reichsanleihe, 
zum Ausdruck kommt, kann gleichſam als Patrouille gegen den Feind gewertet 
werden, der der Angriff folgen wird, je nachdem wie die Erkundung ausjällt. 
And dabei geht es nicht um das liberaliſtiſche Wunſchbild einer mehr oder 
weniger großen allmählichen Zinsſenkung, ſondern um die nationalſozialiſtiſche 
Forderung nach Brechung der Zinsknechtſchaft. „Alle Befürchtungen über die 
entſetzlichen wirtſchaftlichen Folgen einer Durchführung der „Brechung der 
Zinsknechtſchaft“ — ſo ſagt Adolf Hitler wörtlich im „Kampf“ — ſind 
überflüſſig; denn erſtens find die bisherigen Wirtſchaſtsrezepte dem deutſchen 
Volke ſehr ſchlecht bekommen, die Stellungnahmen zu den Fragen der natio- 
nalen Selbſtbehauptung erinnern uns ſehr ſtark an die Gutachten ähnlicher 
Sachverſtändiger in früheren Zeiten, zum Beiſpiel des bayeriſchen Medizinal⸗ 
kollegiums anläßlich der Frage der Einführung ber Eiſenbahn. Alle Befürch⸗ 
tungen dieſer erlauchten Korporation von damals ſind ſpäter bekanntlich nicht 
eingetroffen: Die Reiſenden in den Zügen des neuen „Dampfroſſes“ wurden 
nicht ſchwindlig, die Zuſchauer auch nicht krank, und auf die Bretterzäune, um 
die neue Einrichtung unſichtbar zu machen, hat man verzichtet — nur die 
Bretterwände vor den Köpfen aller ſogenannten „Sachver- 
ſtändigen“ blieben auch der Nachwelt erhalten 
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Beiträge zu einer Erkenntnislehre des Bauerntums als 
Suſtem einer bäuerlichen Nutzungslehre 


III. Die Elemente bäuerlichen Wirkens 


1 


Der bedeutſamſte Amſchwung landwirtſchaftlicher Denkweiſe hat ſich mit 
der Aufhebung der Hörigkeit und Robot vollzogen. Vorher wurden zum Zu⸗ 
behör des Landgutes auch die an das Landeigentum gebundenen Arbeitskräfte 
gezählt, und das Landgut wurde nach außen hin mit allen Sachen und Per⸗ 
ſonen als eine Einheit betrachtet. Von der Erkenntnis ausgehend, daß zur 
Erreichung des Nutzungszieles neben den ſachlichen Werkmitteln, die im 
Landgute zur Verfügung ſtehen, ber Menſch ſelbſt mit feiner Arbeitskraft mit- 
tätig eintreten muß, wurden die Hörigen und Robotpflichtigen, alſo die ge⸗ 
bundenen Arbeitsorgane, als unerläßliche Ergänzung des vollſtändi⸗ 
gen Landgutes angejeben. Dergeſtalt wurde die an einen beſtimmten Per- 
ſonenkreis gebundene Arbeitskraft zum „Arbeitsvermögen“, das eine wichtige 
Rolle zuerkannt hatte. Nach der Aufhebung der Hörigkeit und Robot war es 
notwendig, Arbeit zu „kaufen“; dieſe erhielt die Eigenſchaft eines Geldwertes 
und der Weg zur kapitaliſtiſchen Denkweiſe in der Landnutzung war betreten. 

Das Landgut ſelbſt iſt nunmehr lediglich Objekt und ſetzt ſich lediglich aus 
Beſtandteilen fachlicher Art zuſammen. Inſofern diefe in der Produktion zur 
Erwerbung von neuen Werten dienen, werden ſie als „Kapital“ ange⸗ 
ſehen. Kapital ift das Grundelement des Landgutsbetrie⸗ 
bes; die „gekaufte“ Menſchenarbeit iſt dazu beſtimmt, das 
Kapital in un zu ſetzen. Das Nutzungsziel wird als erreicht 
angejeben, wenn das Kapital im „Reinertrag” einen Nutzen abwirft. 

Die Einwurzelung dieſer Lehrmeinung war nur möglich, weil man, den 
Blick auf das Großgut gerichtet, das bäuerliche Anweſen überſah, und als 
man ſpäter, gedrängt durch die Erkenntnis bäuerlicher Bedeutung, daranging, 
auch das bäuerliche Landgut in den Betrachtungskreis zu ziehen, war das 
Lehrgebäude der Wiſſenſchaft bereits fo einſeitig in liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſche 
Richtung geſtellt, daß auch bäuerliche Landnutzung nur von dieſem Stand- 
punkte betrachtet wurde. 

Man ſpricht demgemäß auch im bäuerlichen Landgute von den „ökonomi- 
ſchen“ Faktoren: Kapital und Arbeit und bezeichnet die Summe der dem 
Erwerbe im Landgute dienenden Sachgüter als „Aktivkapital“. Als Arbeit, 
welche neben dem Kapital Verwendung findet, wird landläuſig jene Leiſtung 
des Menſchen genannt, die in der Erwerbswirtſchaft tatſächlich tätig iſt, um 
das Kapital zum Ertrage zu bringen. Sowohl das Kapital, als auch die Arbeit 
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zerfallen in eine Mehrzahl von Qualitäten, deren jede einen beſonderen Cha- 
rakter beſitzt und die man als „ökonomiſche Elemente“ unterſcheidet. 

Dieſer Auffaſſung ſteht die Weltanſchauung und der Lebensinhalt des 
Bauerntums gegenüber: Die Arbeitskraft der Bauernfamilie 
bildet das Hauptelement des Landgutes; es wird als ſchaf⸗ 
fende Kraft nicht mit Geld erworben, und was im bäuer- 
lichen Landgute an Sachgütern, einſchließlich dem Boden, 
zur Verſügung ſteht, wird nicht als Kapital betrachtet, 
m" als Werkzeug für die Betätigung der Familie ge- 

Wenn vor dem Fallen der Hörigkeit und Robot das obrigkeitliche Landgut 
gebundene Arbeitskräfte beſaß, welche, vom Arbeitsmarkte unabhängig, zur 
Verfügung ſtanden, ſo verfügt das Bauerntum in der Familie auch heute noch 
über gebundene Arbeitskräfte. Der Anterſchied liegt nur in dem Gegenſatz von 
geſetzlichem Zwang und freiwillig übernommener Familienpflicht. Wenn 
ferner die Lehrmeinung ausgeſprochen wird, daß auf der heutigen Wirtſchafts⸗ 
ſtufe, da auch die Arbeit für das Landgut gekauft werden müſſe, landwirt- 
ſchaftliches Wirken in die Richtung des Kapitalismus gedrängt ſei, ſo wird 
die Eigenart des Bauerntums verkannt. Denn die an das bäuerliche Landgut 
gebundenen Familienkräfte müſſen nicht erft mit Geld geſichert werden. Sie 
ſind ſchon vorhanden, ihr Wert wird nach Leiſtungen gemeſſen, und der Lohn 
fließt nicht ausſchließlich in Geld, ſondern wird — mit Umgehung ber Ner- 
mittlerrolle des Geldes — zum großen Teil durch Naturallieferung beglichen. 
Die kapitaliſtiſche Denkweiſe, welche ihren letzten Ausdruck im Gelde findet, 
kann in das Arweſen des Bauerntums nicht vordringen bzw. fie hätte niemals 
eindringen ſollen, denn wo es geſchehen iſt, war es nicht zum Vorteile des 
Bauerntums. 

Jede dem Weſen des Bauerntums Rechnung tragende 
Darlegung über die Elemente bäuerlichen Wirkens muß 
an ihrem Beginne die Familienarbeit als Grundelement 
proklamieren und in weiterer Folge für die „Hilfsarbeit“ 
die Theſe aufſtellen, daß fie ſich der Familienarbeit unter 
ſt ü tzend und ergänzend anpaſſen muß. 

Dieſe Vorherrſchaft der Familienarbeit hebt das Bauerntum aus der fapi- 
taliſtiſchen Denkweiſe heraus, und dadurch wird auch der kapitaliſtiſche Cha- 
rakter der übrigen Elemente des bäuerlichen Landgutes erſchüttert. 

Bisher wurde nämlich der Kapitalsbegriff im Landgute identiſch mit dem 
Erwerbsvermögen gebraucht, und auch dem Bauern wurde das Landgut als 
Kapitalsanlage vorgeführt. Der Bauer rechnet aber in ſeinem Betrieb vor 
allem mit den ſeeliſchen und geiſtigen Fähigkeiten, mit der Geſundheit und 
Muskelkraft, die ihm zur Verfügung ſtehen. Man kann daher eine Beſpre⸗— 
chung der Elemente bäuerlichen Wirkens von dieſer Auffaſſung des Bauern- 
tums nicht iſolieren, indem man ſich nur auf die wirtſchaftliche Seite der 
Lehre vom Kapital beſchränkt. Das würde der Wirklichkeit widerſprechen, 
nach welcher das Bauerngut „ererbter Beſitz“ ift, der nicht für Geld erworben 
wurde und ſelbſt dann, wenn anläßlich der Abernahme den Anerben Geld— 
zahlungen geleiſtet werden müſſen oder wenn Abernahmsgebühren entrichtet 
werden, nur einen angenommenen Wert zuerkannt erhält, der mit dem 
„tatſächlichen“ Werte und mit ber familienmäßigen Auffaſſung des Bauern- 
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tums nur in loſem Sufammenhange [tebt. Das übernommene Landgut wird 
ja nicht lediglich nach Dingen phyſiſcher Exiſtenz und wirtſchaftlicher Art ge- 
ſchätzt; es find mit ihm auch äſthetiſche Elemente (Schönheit der Landſchaft, 
der Bauten), ethiſche Elemente (Verhältnis zur Volksgemeinſchaft, Familien- 
eigentum uſw.), rechtliche Momente und natürliche Bedingungen verbunden. 
Alles dies kann in ſeiner Ganzheit weder als Geldwert ausgedrückt, noch als 
ein lediglich dem Erwerb dienendes „Kapital“ feſtgehalten werden. Denn 
ſelbſt die körperlichen Beſtandteile des Landgutes, wie Grundſtücke, Bauwerke, 
Bäume und Tiere, haben für den Bauern neben den Eigenſchaften wirtſchaft⸗ 
licher Natur auch Liebhaberwerte, die aus der Erbfolge und aus dem Gefühl 
entſpringen und dem kapitaliſtiſchen Ausdruck widerſtreben. Im Bauerntum 
aber ſind ſie bei der Würdigung des Beſitzes entſcheidend, und ſie führen daher 
unbedingt an die Grenze des Kapitalismus. 


Es iſt wohl vernunftmäßig die Erwartung berechtigt, daß ein Gut, welches 
ſeiner ganzen Bedeutung nach in Geld bewertet wurde, gegen die 
Hingabe dieſes Geldwertes jederzeit erworben werden kann. Dieſe Erwartung 
wird in dem bäuerlichen Beſitz nicht erfüllt, und deſſen individuelle Beſchaffen⸗ 
heit, forie deffen Beſtändigkeit widerſtreben der marktmäßigen Objektivie⸗ 
rung. Das bäuerliche Landgut iſt keine Handelsware, die einen Marktpreis 
beſitzt. Es ift nicht für den Beſitzwechſel durch Verwertung beſtimmt, ſondern 
es hat der Nutzung zu dienen; daher muß ſelbſt die zünftige landwirtſchaft⸗ 
liche Bewertungslehre bei der Löſung von Bewertungs problemen zwiſchen 
„Marktpreiſen“ und „Gebrauchswerten“ unterſcheiden. 


Es liegen alſo Anſtimmigkeiten in der kapitaliſtiſchen Auffaſſung des bäuer⸗ 
lichen Landgutes vor. Man leitet den Begriff des Kapitals aus dem Begriff 
des Bedürfnisgutes ab und ſondert bie Bedürfnisgüter in „wirtſchaftliche 
und in „freie“. Das „wirtſchaftliche“ Gut gehört nach der landläufigen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Begriffsbeſtimmung einer gegebenen Perſon, für ſeine 
Benutzung müſſen andere Güter oder Arbeit geopfert werden. Es 
ſteht niemandem zur ungehinderten Verfügung zu Gebote. Für das aus 
dem Gange der Natur und dem geſellſchaftlichen Zuſammenleben abgeleitete 
„freie“ Gut gelten die gegenteiligen Merkmale. Im Bauerntum aber ſind die 
Grenzen zwiſchen wirtſchaftlichem und ſreiem Gut verwiſcht. Viele der freien 
Güter, z. B. das Sonnenlicht, die Stoffe und Kräfte der Atmoſphäre, ſtehen 
infolge ihrer innigen Verbindung mit dem Boden des Landgutes dem Bau 
erntum mehr als anderen zur Verfügung; ſie gewinnen für das Bauerntum 
eine beſondere und ganz beſtimmten Zwecken dienende Bedeutung; 
und ſie werden daher bei der Würdigung des Landgutsobjektes in weitgehen⸗ 
der Weiſe berückſichtigt. Der Einwand, daß die Summe aller dieſer mit dem 
Boden verbundenen freien Güter bei der kapitaliſtiſchen Wertung des Bodens 
ihre Beachtung finde unb im Bodenwerte berückſichtigt werde, ift nicht ftidh- 
haltig; denn diefe Bewertung erſtreckt fid) lediglich auf die wirtſchaftliche 
Seite, und da fie fih auf den Reinertrag aufbaut, trägt fie nur dem Ertrags- 
prinzip Rechnung. Bäuerliches Wirken wird aber auch von anderen Zweck⸗ 
prinzipien geleitet. Es gewinnen ſonach freie Güter im bäuerlichen Be⸗ 
triebe beſondere Würdigung. Wirtſchaftliche Güter dagegen 
no von der Wirtſchaftslehre des Landbaues nur einjeitig gewür- 

igt. 
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In ſchlagender Weiſe ſpricht gegen bie Kapitalstheorie im Bauernbetriebe 
das Zugeſtändnis, daß der Boden, der doch die Grundlage bäuerlichen Wir⸗ 
kens bildet, in ſeinem Kapitalscharakter umſtritten iſt. Er wird als „eigentüm⸗ 
lich wirkender, ſelbſtändiger Betriebsfaktor“ angegeben, der „für fid) allein 
keinen Ertrag abzuwerfen vermag“ und nur in Verbindung mit ſeinen 
Nutzungsmitteln ertragsfähig iſt. Das gleiche gilt aber für eine Reihe anderer 
Beſtandteile des Landgutes. Auch die Bauten (Ställe, Scheunen uſw.) und 
die Maſchinen ſind an und für ſich nicht ertragsſähig; ſie werden es erſt in 
Anwendung auf den Boden. Wenn daher dem Boden wegen mangelnder 
Selbſtändigkeit im Ertrage der Kapitalscharakter abgeſprochen wird, ſo iſt die 
Aberkennung auch für die Beſatzkapitalien berechtigt. 

All dieſes iſt wohl der Grund, daß der Kapitalscharakter des Landgutes und 
feiner Beſtandteile vom 93auerntume niemals anerkannt worden ift. Der Ka- 
pitalsbegriſf iff auch nicht von dem Bauerntum in die Wirtſchaftslehre ge 
kommen, ſondern von dieſer in das VBauerntum getragen worden, als man 
bäuerliches Wirken in den Ideenkreis der Volkswirtſchaft eingliederte. Gewiß 
hat dieſe Eingliederung infolge ihres abſtrakten Verfahrens wertvolle Erkennt⸗ 
niſſe gebracht, jedoch iſt die wichtigſte der gewonnenen Erkenntniſſe, welche be⸗ 
ſagt, daß es dem Bauerntum widerſtrebe, im kapitaliſtiſchen Begriffspark auf⸗ 
zugehen, unbeachtet geblieben. Eine richtige Betrachtung hätte zu dem Schluß 
kommen müſſen, daß das Grundelement des bäuerlichen Wir- 
kens die aus dem Familienbande hervorgehende Arbeit iſt 
und daß dieſer alle anderen Nutzungsmittel des Bodens, 
einſchließlich des Bodens ſelbſt, nicht als Kapital, ſondern 
als Arbeitswerkzeug gegenüberſtehen. Daher wird auch der Er⸗ 
folg bäuerlichen Wirkens nicht am Ertrage, ſondern an dem „Nutzen“ gemeſſen, 
und die kapitaliſtiſche Auffaſſung der Landgutselemente kann bei richtiger 
Würdigung bäuerlichen Weſens nicht aufrechterhalten werden. Lediglich bei 
Kredittaxen, für Steuerzwecke oder für den Verkauf eines Landgutes, wo 
tatſächlich mit Geldleiſtungen operiert wird, gewinnen kapitaliſt fhe Be 
trachtungen auch in das Bauerngut Eingang. In dieſen Fällen rückt das Land» 
gut aber, indem es zum Objekte des Verkehrs wird, aus dem Kreis feiner mor» 
malen Zweckprinzipien heraus, und die in ihm tätigen Elemente ſind nicht 
mehr aus dem Wirken bodenſtändigen VBauerntums zu betrachten, ſondern zu 
Gegenſtänden des Verkehrs geworden, bei welchen an Stelle der Nutzung die 
Marktverwertung geſetzt iſt. 


2 


Die Nutzungslehre des bäuerlichen Landbaus hat ſich aber nicht mit der 
Land verwertung, ſondern mit der Land nutzung zu beſchäftigen, und 
auch dort, wo es ſich um die Verwertung von Land handelt, ſteht dieſe im 
Dienſte der Nutzung. Bei dieſer Nutzung iſt die Arbeit der Familie der An⸗ 
triebsmotor des bäuerlichen Landgutes, das Landgut ſelbſt iſt das Werkzeug 
für dieſe Arbeit. Beide, ſowohl der Antriebsmotor als auch das Werkzeug, 
werden für die Bedürſnisbeſriedigung der bäuerlichen Familie in Bewegung 
geſetzt. Alles bäuerliche Wirken läuft daher letzten Endes 
auf den Erfolg der Familienarbeit hinaus. 

Im Bauerntum iſt die Familienarbeit mit der Betätigung im Betriebe des 
Landgutes nicht erſchöpft. Die raſſenmäßige und völkiſche Rolle der bäuer⸗ 
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lichen Familie verleiht auch jener Tätigkeit gemeinnützliche Bedeutung, welche 
der Entwicklung und dem Gedeihen, alſo dem Leben der Familie gewidmet iſt. 
Dadurch wird vor allem der Pflichtenkreis der Bäuerin als Mutter und Er⸗ 
zieherin in den Vordergrund gerückt, und er muß ſogar, da er die Grundlage 
raſſenmäßiger Bluterneuerung bildet, im bäuerlichen Leben an erſte Stelle 
geſetzt werden. Es geht nicht an, bäuerliches Weſen zu behandeln, ohne der 
Bluterneuerungsauſgabe zu gedenken; wenn dies aber geſchieht, dann muß bei 
der Beſprechung bäuerlichen Wirkens auch bie Raſſenhygiene Behandlung 
finden, weil im Gange der Geſchlechter die Wahrheit Geltung hat, daß Naſſe 
Schickſal ift und weil der Bäuerin die Rolle der Mutter des deutſchen Volkes 
zugewiefen iſt. | 

Bei ber Aufzählung der Elemente bäuerlichen Wirkens 
muß daher mit der Arbeit der Familie begonnen werden, 
und im Rahmen dieſes Elementes ſteht die Bäuerin am 
Anfange jeder Betrachtung bäuerlichen Wirkens. 

Dieſe Auffaſſung iſt im Syſteme landbaulicher Darlegungen eine 
Neuerung. Allerdings wird die Bedeutung der Bäuerin für die wirtſchaft⸗ 
liche Erledigung bäuerlicher Angelegenheiten von keiner Seite beftritten. 
Man gibt zu, daß die bäuerliche Ehe nicht nur Lebensgemeinſchaft, ſondern 
auch Erwerbsgemeinſchaft iff und daß der Bäuerin neben der Sorge um Fa- 
milie und Haus auch die Sorge um Hof und Stall, ſowie ſchließlich die Mite 
orge um Feld und Wieſe auferlegt iſt. Daß aber bei der Betrachtung der 

äuerin bie Mutterſchaft allem anderen voranzuftellen ift und daher verhin⸗ 
dert werden muß, daß die Bäuerin unter der vielfachen phyſiſchen Laft, bie 
fih aus der Gleichzeitigkeit von Familien- und Betriebspflichten ergibt, aue 
ſammenbreche, iſt eine Forderung, welche aus dem Betrachtungskreiſe des 
Landbaus bisher ausgeſchloſſen war. Es werden dieſe Dinge im Lehrgebäude 
zwar erwähnt, aber dies geſchieht nur nebenher, und bei der Aufzählung der 
Kategorien von Arbeitern, ſowie bei der Beſprechung ihrer Eigenart, ihrer 
Entlohnung uſw. wird die bäuerliche Hausfrau nicht einmal als befonderes 
Betriebselement angeführt. 

Dieſer Mangel kann kaum überraſchen, da er ſich zwangsläufig aus der 
Methodik der liberaliſtiſchen Wirtſchaftslehre ergibt, die zunächſt auf das Ziel 
gerichtet ift, „höchſte Produktionsleiſtungen“ mit „möglichſt wen'g Menſchen⸗ 
arbeit“ zu erreichen. Man empfiehlt, nach dem Grundſatz der Mancheſterlehre, 
die billigſte Eindeckung der Arbeitskraft und lehrt, daß die gegenſeitigen Be- 
ziehungen von „Arbeitgeber“ und „Arbeitnehmer“ lediglich eine vertrags⸗ 
mäßige Angelegenheit feien. Die Arbeit wird wie eine „Sache“ behandelt. 
deren Träger keine Beſtändigkeit und keine zum Betriebe ſtehende Zuſtändig⸗ 
keit aufweiſt, ſondern nur aus den Blättern der Lohnliſte, d. h. nach dem 
Softenmerte beurteilt wird. Sowohl die Muskel- als auch die Geiſtesarbeit 
werden lediglich aus dem Geſichtspunkte des Betriebs objektes gewürdigt; 
die Perſönlichkeit des Arbeitenden ſelbſt findet nur nebenſächliche Be- 
handlung. 

Im Bauerntum ift der Arbeiter aber Hausgenoſſe, und dieſes Verhältnis 
ergibt ſich aus dem Ausgangspunkte bäuerlichen Wirkens, welches in der 
Famile wurzelt. Von dieſer Wurzel muß die Betrachtung bäuerlichen Wir— 
kens zu deſſen höchſter Entwicklung, d. h. zur Betätigung aller körperlichen, 
geiftigen und ſeeliſchen Kräfte vordringen. 
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Der Bäuerin fällt dabei als erſtes bie Sorge für die Entwicklung und Pflege 
der Familie zu. Nur was nach Erfüllung diefer Pflicht an Arbeitskraft noch 
übrig bleibt, gehört dem Betriebe des Landgutes. Der Leiſtungswert des Ein- 
greifens der Bäuerin in den Betrieb ift aber demjenigen des Bauern eben 
bürtig an die Seite zu ſetzen. Infolge dieſer Bedeutung muß daher eingehend 
erwogen werden, inwieweit andere Gamilienfráfte oder gedungene Hilfskräfte 
herangezogen werden können, um die familienmäßige Bindung, welche die 
Arbeitskraft der Bäuerin feſthält, in allen Verrichtungen, welche eine Ber- 
tretung möglich machen, derart zu lockern, daß die Bäuerin von ihnen log- 
gelöſt und zur werktätigen Aufſicht, Leitung und körperlichen Mitarbeit in 
Haus, Hof und Stall, ſowie ſchließlich zur Anteilnahme an der Bewältigung 
des Spitzenbedarfes der Feldarbeit herangezogen werden kann. Vorausſetzung 
iſt hierbei allerdings, daß die für dieſe Vertretung eingeſtellten Hilfskräfte 
Vollbeſchäftigung finden. 

Das Wirken des bäuerlichen Hausherrn iſt dieſem Leitgedanken anzupaſſen, 
wobei neben den Pflichten für den Betrieb auch die Pflichten für die Volks- 
gemeinſchaft in Betracht zu ziehen ſind. | 

Die bäuerliche Arbeitsverfaffung zeigt demgemäß eine aus dem Familien- 
verbande hervorgehende Entwicklung der Arbeitsteilung, deren harmoniſche 
Geſtaltung auch für die Verwendung aller gedungenen Hilfskräfte zielweiſend 
iſt. Zuerſt muß jeder unbedungene Familienteil, in voller Ausnutzung 
ſeiner eigenartigen Leiſtungsfähigkeit, auf jenem Poſten ſtehen, auf dem er 
den günſtigſten Arbeitserfolg zu erzielen vermag. Dieſem Grundelemente hat 
ſich ſodann die Betätigung gedungener Hilfskräfte anzuſchließen, wobei für die 
Erreichung der Harmonie als Grundſatz gilt, daß die Tätigkeit der bäuerlichen 
Familienmitglieder im beſten Sinne des Wortes als „Edelarbeit“ zu werten 
iſt und darüber hinaus den „Hilfskräften“ die Funktion der Ergänzung und 
des Spitzenausgleichs im Schwankungsbereich des Arbeitsbedarfes zukommt. 

Dieſe Entwicklung wird durch den Grundſatz geleitet, daß über allen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten bäuerlicher Arbeitsorganiſation als Träger des bäuer- 
lichen Betriebserfolges die Arbeitsintenſität ſteht. 

Buchmäßige Erhebungen!) beweiſen, daß bei der bäuerlichen Nutzung dem 
geſteigerten Arbeitsaufwand ein Anſteigen des Familieneinkommens und eine 
Erhöhung des Verbrauches gegenüberſteht. Es zeigt ſich ferner, daß die In⸗ 
tenſitätsſteigerung mit einem geſteigerten Anteil von unbedungener Familien- 
arbeit an der Geſamtarbeit verbunden iſt. Es hat ſonach die ſtärkere 
Betätigung der Familienkräfte einen günſtigen Einfluß 
auf die Lebenslage der Bauernfamilie, und als oberſtes 
Geſetz muß daher für das Element Arbeit im bäuerlichen 
Wirken bie Regel gelten, daß getrachtet werden müſſe, die 
Arbeitsintenſität unter Führung und Benutzung der Fa- 
milienarbeit auf das höchſte zu ſteigern. 

Es wäre falſch, die Arbeitsintenſität nur nach der Menge der Arbeits- 
leiſtung zu beurteilen, weil es nicht auf dieſe Menge ankommt, ſondern weil 
es fi um die Ausnutzung und Verwendungsart der unbe. 
dungenen Familienmitglieder handelt. Eine beſondere bäuer- 


1) E. Laur, Anterſuchungen über den Einfluß ſteigender Intenſität auf den 
Reinertrag landwirtſchaftlicher Betriebe. Berichte über Landwirtſchaft, Bd. VI 
S. 521 uſw. Berlin 1927. 
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liche Arbeitsforſchung wäre notwendig, welche unter dieſem Leitgedanken vor 
die Aufgabe geftellt werden müßte, die Grundlagen einer bäuerlichen Arbeits- 
lehre zu ſchaffen. Die bisherigen Ergebniſſe der Arbeitsforſchung lehren über⸗ 
dies, daß im bäuerlichen Betriebe mit ſteigen der Arbeits intenſi⸗ 
tät, abgeſehen von größerem Familienerfolge, auch höhere 
Roherträge und ein höheres volkswirtſchaftliches Ein⸗ 
kommen verbunden find. Bäuerliche Intenſivierung liegt ſonach nicht 
nur im Intereſſe der bäuerlichen Familie, ſondern auch im Intereſſe ber Volks. 
wirtſchaft. Es gibt aber in beiden Richtungen noch vieles, was zu klären iſt. 

So ergeben buchmäßige Erhebungen, daß mit der Abnahme des Betriebs- 
umfanges fih die Ausnutzung der Familienkräfte weniger harmoniſch zu oe. 
ſtalten pflegt. Andererſeits findet man, daß mit der Zunahme des Betriebs 
umfanges die Zahl der je Flächeneinheit eingeſetzten Arbeitstage abnimmt. 
In dem einen wie in dem anderen Falle wären organiſche Eingriffe wahr⸗ 
ſcheinlich fehr oft imſtande, Erfolgsſteigerungen herbeizuführen, wobei der 
Kernpunkt der Arbeitsorganiſation immer in ber organiſchen Aus» 
nutzung der Familienkräfte ſowie in der unterſtützenden 
Heranziehung von Hilfskräften mit dem Ziele auf höchſte 
Arbeitsintenſität beſteht. 

Eine bäuerliche Arbeitsforſchung, die allen damit zuſammenhängenden Fra⸗ 
gen nachgeht, würde aus der Betrachtung bäuerlichen Arbeitsweſens ſehr bald 
erkennen, daß weder ein zahlenmäßig hoher Geldaufwand, noch ein zahlen⸗ 
mäßig hoher Aufwand an Arbeitstagen je Flächeneinheit ein genügendes 
Merkmal für bäuerliche Betriebsintenſität if. Bäuerliche Betriebs 
intenſität bedeutet Arbeitsintenſität, und dieſe ift ein Komplex 
von Maßnahmen, der im Weſen darauf hinausläuft, unter Heranziehung man⸗ 
nigfachſter Betriebsmittel die beſtmögliche Ausnutzung aller Ar- 
beitsgelegenheiten zu erreichen, wozu die Bodenbearbeitung, bie Dün- 
gung, die Saat, Pflege, Ernte und Futterverwertung, aber auch die Erhal⸗ 
tung und Verbeſſerung des ererbten Landgutes und das Familienintereſſe 
reichliche on, bieten. Die Verwendung von „Hilfskräften“ fügt fid) in 
dieſen Rahmen ein. 

Dieſe in der Ergänzung und Anterſtützung der Familienarbeit beſtehende 
Rolle der bäuerlichen Hilfsarbeiter bedingt jenes innige Ver⸗ 
bältnis des Hilfsarbeiters zur bäuerlichen Familie, welches dem Bauern- 
betriebe eigenartig iſt. Es handelt ſich hier um ein perſönliches Moment, 
welches aus einer gemeinſamen Wirkungsſphäre zu einer gemeinſamen Lebens⸗ 
ſphäre führt. Daraus entſteht das bäuerliche Geſindeweſen mit ber Natural. 
verpflegung im Hauſe und an dem Tiſche der Bauernfamilie, für welches 
W. Noſchers!) Wort geprägt wurde: „Das Ideal des Geſindeverhältniſſes 
beſteht darin, daß es von den Herrſchaften und Dienſtboten als ein Stück 
chriſtlichen Familienlebens getätigt wird.“ , 

Das Band, welches bie bäuerliche Familie verbindet, ift von dem gemein- 
ſamen Intereſſe an der Befriedigung der Bedürfniſſe geknüpft und wird durch 
die Schickſalsgemeinſchaft in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verſtärkt. 
Aus dieſer Verbundenheit heraus zeigt die ganze bäuerliche Arbeitsverfaſſung 
einen familienwirtſchaftlichen Aufbau, der ſich in der ſtärkeren perſönlichen 


1) Syſtem der Volkswirtſchaft, S 76. 
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Bindung der Hilfskräfte kundgibt, und auch aus der Bedeutung, welche die 
Arbeitsintenſität für den bäuerlichen Betriebserfolg hat, notwendig ift. Denn 
die Erkenntnis, daß der Nutzungswert des Bodens mit der Zahl der Hände 
wächſt, die ihn bebauen, bat ſchon zu den Zeiten der Erbuntertänigkeit die 
Sorge des Grundherrn auf eine möglichſt große Zahl von feßhaften Bauern 
ausgelöſt, deren geſetzliche Schollengebundenheit die erforderlichen Arbeits- 
kräfte ſicherſtellte. Auch in dem heutigen 93auernbetriebe ift diefe Sicherſtellung 
zu verlangen. Sie liegt in den Arbeitskräften der Familie und in der Haus- 
genoſſenſchaft mit den Hilfsarbeitern: Die familien mäßige und die 
geſindemäßige freiwillige Schollengebundenheit bietet im bäuer⸗ 
lichen Betriebe die Gewähr für die Erreichung der Arbeitsintenſität. 

Die auf dieſe Weiſe tief begründete bäuerliche Hausgenoſſenſchaft erfordert 
ein billiges Denken und Handeln des bäuerlichen Dienſtherrn, damit 
das Denken und Fühlen des Arbeiters dadurch beeinflußt werde; es er⸗ 
heiſcht eine gerechte Entſchädigung nach Leiſtung, die aber auch auf die Be- 
friedigung geiſtiger und ſeeliſcher Bedürfniſſe Bedacht nehmen muß. Beides 
iſt im Bauernbetriebe der gewordene Ausdruck einer Gemeinſchaft, die infolge 
ihrer Naturhaftigkeit frei von erkünſtelter „Fürſorge“ und „Wohlfahrts- 
pflege“ ift, und da ihr Werden in einer durch Jahrhunderte gepflegten bäuer- 
lichen Arbeitskultur wurzelt und durch Generationen in 
ihrem inneren Gehalt und in ihrer äußeren Form feſtgelegt 
iſt, kann ſie als Sinnbild hoher Arbeitskultur überhaupt 
angeſehen werden. Zahlreiche Arbeitsgebräuche der Ernte, wie z. B. 
das Einbringen der letzten Garben, ferner der Alpenauftrieb und Alpenabtrieb 
ſowie ähnliches, legen, indem ſie das bäuerliche Arbeitsleben durchziehen, 
Zeugnis ab für die Tiefe des bäuerlichen Arbeits erlebniſſes. Die bäuer- 
liche Hausgenoſſenſchaft iſt die Heimſtätte bäuerlicher Art im Brauchtum des 
Haus- und Familienlebens und entfaltet für alle bedeutſamen Merkpunkte 
des menſchlichen Daſeins, von der Geburt bis zum Tode, ebenſo wie im Jah- 
reslaufe, vom Jahreswechſel über Faſtnacht, Oſtern, Sonnenwenden bis 
Weihnacht, eine reiche Blüte bäuerlichen Lebens und bäuerlicher Kultur, an 
2i auch der ländliche Hilfsarbeiter den Anteil nimmt, der ihn an die Scholle 

indet. 

Der Liberalismus hat für alle diefe Dinge nur kühle Betrachtung; er unter- 
ſchätzt ihre Bedeutung für das Gedeihen bäuerlichen Wirkens, da er überſieht, 
daß es ſich hier um eine „Kultur“ im bäuerlichen Leben handelt, die eine 
Grundlage für das Element „Arbeit“ im bäuerlichen Betriebe iſt. Die 
Kurzſichtigkeit der liberaliſtiſchen Aufſaſſung beſteht darin, daß fie die Grund» 
lage der Arbeit lediglich in Materiellem und im Lohnvertrage erblickt. Vor 
allem ift ihr fremd oder bedeutungslos geblieben, daß fid) im bäuerlichen Be- 
triebe das Lebensmaß der Familie demjenigen des Hilfsarbeiters nähert und 
daß die Abgeſchiedenheit des Dorflebens und des bäuerlichen Hauslebens die 
ſeßhaften Menſchen einander näherbringt. Das Leben unter einem Dache und 
das Eſſen an einem Tiſche iſt zuerſt eine Notwendigkeit, ſpäter wird dieſe zu 
einer Selbſtverſtändlichkeit und ſchließlich zum Ausgangspunkte wahrhafter 
Volksgemeinſchaſt. 

Während in dem Vordringen der „Wirtſchaftlichkeit“ auch auf bäuerlichem 
Gebiete dieſe menſchlichen Dinge überſehen wurden und unterſchätzt worden 
iſt, daß das Eigenintereſſe des Hilfsarbeiters an der Arbeitsverrichtung am 
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beften durch gemeinſames und gleichgeftelltes Wirken mit der Bauernfamilie 
und durch gemeinſames Leben gefördert wird, ift all dies von uralter Bauern- 
kultur erkannt und gewürdigt worden. Ihre Wurzeln entſpringen einer Zeit, 
in welcher das bäuerliche Wirken noch nicht „verwirtſchaftlicht“ war, und ſie 
haften in einer Beſtändigkeit und Bodenſtändigkeit, bie fid) ferne von Unter- 
nehmertum und Kapitalismus entwickelt. 

J. H. von Thünen hat im Jahre 1826 den Kampf zwiſchen Arbeit und 
Kapital vorausgeſehen, der ſich aus dem Kapitalismus entwickeln muß, und 
er hat in ideellem Streben nach dem naturgemäßen Arbeitslohn geſucht. Dieſe 
Vorausſicht hat die Wirtſchaftslehre des Landbaus nicht bekundet, als ſie ſich 
von dieſem ideellen Streben wieder abgekehrt hat. Ihre Darlegungen über die 
Höhe und die Maßſtäbe des Lohnes, über Zeit-, Stück⸗, Prämienlohn und 
Tantieme, über die Zuſammenſetzung des Lohnes, bie auf richtige VBeobach⸗ 
tung aufgebaut und gewiſſenhaft formuliert ſind, gehen von den Erſcheinungen 
der Landflucht aus und bewegen ſich im Verhältnis von Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer nach durchweg materialiſt'ſchen Methoden. Den Tatſachen der 
bäuerlichen Arbeitsverfaſſung, die ſich in Anpaſſung an das bäuerliche 
Weſen zu einer bäuerlichen Lebenskunſt ausgebildet hat, wird wenig Beach⸗ 
tung geſchenkt. Alles Beſtreben der kapitaliſtiſchen Methoden iſt darauf ge⸗ 
richtet, an menſchlicher Arbeit zu [paren und hat in feiner Endwirkung ſchließ⸗ 
lich zur Proletariſierung, zum Eindringen des Klaſſenkampfes, des bauern⸗ 
feindlichen Marxismus und der Arbeitsloſigkeit auch in die Landarbeiterſchaft 
geführt. Dieſes Werden ift für das Bauerntum viel gefährlicher als für jeden 
anderen Beruf, weil mit dem Internationalismus marxiſtiſcher Lehren nicht 
nur eine Anternehmungsart gefährdet, ſondern der völkiſche Beſtand des 
Bauerntums untergraben wird. Die Befreiung von dieſer Gefahr 
ift mit der Lehre R. Walther Darrés vom Bauerntum durch 
den deutſchen Nationalſozialismus eingeleitet worden. 
Nicht fein ſozialiſtiſcher Inhalt aber iff es, ber dem Bau- 
erntum Grundlage gibt, ſondern die Kraft liegt in der nas 
tionalen Zuſammengehörigkeit, die ber Nationalſozia⸗ 
lismus erweckt. Dieſe ſchafft mit dem völkiſchen Gemein- 
ſchafts ziel jene ſeeliſche Verfaſſung, welche alle menſch⸗ 
lichen Arbeitskräfte des bäuerlichen Landgutes zu not⸗ 
wendigem und fruchtbarem Zuſammenwirken verbindet. 


3. 


Die Intenſivierung des bäuerlichen Betriebes nimmt ihren Anfang von 
der Vervollkommnung und Verſtärkung der Familienleiſtung und ſchreitet 
dann zur Einſtellung von Hilfskräften vor, wodurch eine Arbeitsteilung ent- 
ſteht, welche den Charakter feſtgefügter Arbeitsgemeinſchaft annimmt, in der 
jedes Glied ſeinen Platz hat. Am in dieſem einvernehmlichen Schaffen die 
böchfte Leiſtungsſähigkeit zu erzielen, wird das Gerät und die Maſchine als 
Hilfsmittel herangezogen. 

Damit vollzieht ſich ein Prozeß, der die Inanſpruchnahme der rohen Kraft 
des Menſchen durch die Betätigung tieriſcher und mechaniſcher Kraft zurück⸗ 
drängt, damit fid) die menſchlichen Fähigkeiten in größerem Amfange der 
Arbeitsleitung und den Qualitätsleiſtungen zuwenden können. Dieſer Prozeß 
begann ſchon in der Steinzeit, als man das domeſtizierte Rind heranzog, um 
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die erniedrigende Arbeit des Ziehens an bem Pfluge vom Menſchen auf das 
Tier zu überwälzen. Damit war eine Entwicklung eingeleitet, aus der im indo- 
germaniſchen Zeitalter weiterhin der Weg zur Volksvermehrung, zur fitt- 
lichen Erhebung und zum aufkommenden Herrenbewußtſein beſchritten wurde!). 
Was fih heute, in Fortſetzung dieſer Entwicklung, auf unferer Kulturſtufe 
vollzieht, iif das Werden eines aus Vodenverbundenheit erwachſenden Bau- 
Fe das unter fortſchreitender Vergeiſtigung bäuerlichen Wirkens vor 
ich geht. | 

Der Anſtoß zu dieſer Entwicklung kommt aus der bäuerlichen Arbeitsver- 
ſaſſung, die fid) auf einen beſtimmten Perſonenkreis ſtützt, dem das Familien- 
oberhaupt als Führer vorſteht, und der nur zögernd erweitert wird, weil er 
der Dauerbeſchäftigung der arbeitsfähigen Familienmitglieder den 
Vorzug gibt. Für die Amfangbemeſſung der ſtändigen Arbeitskräfte iſt der 
Arbeitsbedarf in den arbeitsſchwachen Jahresperioden maßgebend. Zur Be- 
friedigung der Arbeitsanſprüche während der arbeitsreicheren Perioden wird 
die Maſchine herangezogen. Sie iſt in ihrem Nutzen nicht für ſich, auf Grund 
ihrer Einzelwirkung, zu würdigen, ſondern ſie muß in ihrer Verbindung mit 
dem Geſamtbetriebe beurteilt werden. Die oft verkündete Theſe, die Mafchine 
habe die Aufgabe, Menſchenarbeit zu vertreten, kann vom bäuerlichen 
Standpunkte nicht anerkannt werden, weil fie kapitaliſtiſchen Arſprunges ift, 
wogegen das Intereſſe der Bauernfamilie in der Intenſitätsmöglichkeit durch 
menſchliche Betätigung verwurzelt iſt. Die Bedeutung der 
Maſchine liegt in der Schaffung dieſer Möglichkeit im 
Rahmen bäuerlicher Arbeitsgemeinſchaft. 

Schon der erſte Schritt zur Mechaniſierung und techniſchen Vervollkomm⸗ 
nung bäuerlichen Wirkens, der in der Verwendung tieriſcher Kräfte beſteht, 
verfolgt dieſes Ziel. In weiterer Fortſetzung entſcheidet die organiſch gebildete 
Arbeitsgemeinſchaft auch bei der Wahl der geeigneten Spanntierart, die, vom 
Standpunkte der Wirtſchaftlichkeit betrachtet, eine dauernde und gleichmäßige 
Beſchäftigung der Spanntiere anſtrebt, gleichzeitig aber die Rechtzeitigkeit 
und Zweckmäßigkeit aller notwendigen Kulturmaßnahmen ſicherſtellen muß. 
Als Regel gilt hierbei, daß das Pferd für den dauernd gleichmäßigen Arbeits- 
bedarf, das Rind für den zeitlich ungleichmäßigen Arbeitsbedarf geeigneter iſt. 

Die Beobachtung lehrt aber, daß das Bauerntum diefe Regel nicht ohne 
weiteres befolgt, da es das Pferd ſehr oft in Fällen verwendet, in welchen die 
Wirtſchaftsregel dagegen ſpricht. So wird es häufig in bäuerlichen Betriebs- 
größen vorgefunden, in welchen die Wirtſchaftslehre des Landbaus die Ren- 
tabilität ſeiner Verwendung ſchon als fraglich bezeichnet. Man iſt zu der 
Annahme berechtigt, daß in dieſen Fällen für die Bevorzugung der Pferde- 
arbeit dem Bauerntume andere Momente lebenswichtiger fein müſſen als 
Rentabilitätserwägungen kapitaliſtiſcher Art. Dies ift auch tatſächlich der 
Fall, und zwar liegen ſie auf dem Gebiete der Intenſitäts technik, die für 
das Wirken des Bauerntums überhaupt ein entſcheidendes Element darſtellt. 

Der Bau, die Gangart, die Lebhaftigkeit, Intelligenz und Lenkbarkeit laſſen 
das Pferd als Zugtier der Intenſität, die gegenteiligen Eigenſchaften das 
Rind als Zugtier der Extenſität erſcheinen. Die Intenſität verlangt zahlreiche 
Arbeiten in raſchem, gleichgerichtetem Vollzuge, welche von dem “Pferde voll- 
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kommener geleiftet werden als von dem Rinde. In den kleinſten Betrieben, 
welche in der Regel hohe Intenfität aufzuweiſen pflegen, ift allerdings das 
Rind als Zugtier heimiſch, aber hier wird die mit der Betriebsintenſität zu- 
ſammenhängende Qualitätsarbeit von Menſchenhänden vollbracht; das Rind 
wird in dieſen Betriebsgrößen ausſchließlich zur Bewältigung der „abſoluten“ 
Zugarbeit verwendet. Mit der Vergrößerung des Betriebsumfanges macht 
ſich aber ſehr bald die Tendenz zum Pferde geltend. Sie findet in der Ge⸗ 
menglage und in der größeren Entfernung der Grundſtücke vom Hoſe, ſowie 
in der Notwendigkeit häufiger und weiter Transportfuhren eine Förderung, 
weil „Wegverluſte“ mit der langſamen Gangart der Zugtiere vergrößert wer⸗ 
den und weil Transportleiſtungen für den Außendienſt, wenn ſie in die 
arbeitsärmere Zeit des Innenbetriebes gelegt werden, die Gleichmäßigkeit des 
Arbeitsbedarfes und damit die Wahl des Pferdes als Zugtier unterſtützen. 
Man muß feſthalten, daß den einzelnen Spannvieharten beſondere tech ⸗ 
niſche Eigenſchaften eigentümlich ſind. Denn dies führt zu der Regel, daß 
jede Verrichtung der entſprechenden Eignung zuzuweiſen iſt. Jedoch kann nur 
der Großbetrieb im Wege der Kombination verſchiedener Spannvieharten 
dieſe Regel befolgen, weil in einem größeren Spannviehbeſtand die verſchie⸗ 
denen Spannvieharten leichter vertreten ſein können. Der Bauer dagegen, der 
mit einer beſchränkten Zahl von Spanntieren arbeiten muß, iff zur Einſei⸗ 
tigkeit der Wahl gezwungen, bei der er ſich von der Vielſeitigkeit 
der Leiſtungen leiten laſſen muß, welche das Pferd eher zu bieten vermag 
als das Rind. | 

So wie bei der Wahl ber Zugtierart ift das techniſche 
Moment auch für die Wahl der Arbeitsmaſchine und des 
mechaniſchen Antriebsmotors entſcheidend. Koſtenfragen der 
Reparatur, Tilgung, Verſicherung, Zinsanſprüche, d. h. kapitaliſtiſche Er⸗ 
wägungen, können hierbei eine Rolle ſpielen. Wichtiger aber find die ted- 
niſchen Fragen, wie die raſche Betriebsbereitſchaft, die Möglichkeit eines 
kurzfriſtigen Betriebes und der leichtgemachte Ortswechſel des Motors. Der- 
artige techniſche Erwägungen ſind es z. B. geweſen, welche dem Elektromotor 
und dem Exploſionsmotor den Eingang in den bäuerlichen Betrieb verſchafft 
haben, dem die Dampfmaſchine nicht die gleichen Vorzüge bieten kann. 
Schließlich gilt auch für die Arbeits maſchine nicht die Ren: 
tabilität der einzelnen Maſchine, ſondern es ijt eine Reihe 
von techniſchen Wirkungen und der Einfluß auf die Ar⸗ 
beitsorganiſation des Geſamtbetriebes, welche bei den 
Anſchaffungserwägungen Ausſchlag geben. 

Aus allen dieſen Dingen iſt als beſonders wichtig hervorzuheben, daß bei 
dem Eindringen des Werkzeuges, des Gerätes, der Arbeitsmaſchine, der 
Spanntiere und der motoriſchen Kraft in den bäuerlichen Betrieb nicht 
arbeits wirtſchaftliche, ſondern arbeitstehnifhe Überlegungen 
maßgebend ſind. Bei der Verwendung der Elemente des Landgutes bilden 
dieſe techniſchen Momente die Grundlage bäuerlicher Organiſationsgedanken. 

Aus dieſem Grunde muß mit Nachdruck der Theſe entgegengetreten werden, 
daß es ſich bei dem Ankaufe einer Maſchine um den Erſatz von Arbeit durch 
Kapital oder um den Erſatz von Arbeitslohn durch Kapitalzins handle. Man 
verkennt bäuerliches Weſen, wenn man den Gedanken ausſpricht, daß bei der 
Verwendung der landwirtſchaftlichen Maſchine die landwirtſchaftliche Be- 
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triebsarbeit durch die Leiſtung des Induſtriearbeiters erſetzt werde, der die 
landwirtſchaftliche Maſchine erzeugt hat). 

Niemals wird bie Maſchine vom Bauern als zinstragende Kapitalsanlage 
betrachtet. Der verbeſſerte Pflug dient nicht der Koſtenerſparnis und der Ver⸗ 
drängung menſchlicher Tätigkeit. Für die Erntemaſchine ijt nicht die Rentabi⸗ 
lität maßgebend. Sie hat die Beſtimmung, die Ernte zu beſchleunigen, dadurch 
der Geſährdung zu entziehen und außerdem in der Zeit des Spitzenbedarfes 
den Anſpruch nach menſchlicher Kraft herabzudrücken. Ihrer Wirkung auf die 
Rohertragsſteigerung und ihrem Einfluß auf den Ausgleich des Arbeits- 
bedarfes wird mehr Wert beigelegt als dem Koſtenmomente. Derartige tech ⸗ 
niſche Aberlegungen werden bei den meiſten Arbeitsmaſchinen angeſtellt. 
Der verbeſſerte Pflug wird nach der Vollkommenheit von Bodenbearbeitung 
und Saatbeſtellung gewürdigt. 

Wenn für die Anſchafſung von techniſchen Hilfsmitteln Geld aus⸗ 
gegeben wird, ſo geſchieht dies nicht, um es verzinslich anzulegen, ſondern in 
der Abſicht, den Betrieb techniſch zu vervollkommnen. Die Leiſtungen der 
landwirtſchaftlichen Maſchineninduſtrie werden bäuerlicherſeits von dem 
Standpunkte gewürdigt, daß die bäuerliche Landarbeit durch das Werkzeug, 
das Gerät, die Arbeitsmaſchine, das Spanntier, den Antriebsmotor zu einer 
Produktivitäts-. und Leiſtungsſteigerung gebracht wird. Man ſollte diefe 
Zielſetzung ſchon deshalb nicht unbeachtet laſſen, weil ſie geeignet iſt, auch 
konſtruktiven Aufgaben die Wege zu weiſen. 

Ebenſo entſcheidend iſt ſie für die organiſatoriſche Aufgabe des bäuerlichen 
Wirkens. Denn bei der Maſchinenverwendung in der Landwirtſchaft wird 
nicht an eine Verdrängung der menſchlichen Kraft, nicht an einen Er ſa tz 
der Arbeit durch Kapital gedacht, vielmehr ſoll durch die Maſchine ein Zu⸗ 
ſatz von Werkmitteln zur beſſeren Ausnutzung verfügbarer 
menſchlicher Arbeitskräfte geſchaffen werden. Daher kann im 
Bauernbetriebe auch vom arbeits wirtſchaftlichen Standpunkte lediglich 
die Regel gelten, daß die Anſchaffungsberechtigung nur dann gegeben iſt, 
wenn die frei zu machende menſchliche Arbeitskraft eine 
andere produktive Betätigung finden kann und diefe auch 
tatſächlich ausgeübt wird. Nur in dieſem Falle iſt die Endwirkung 
jeder Anſchaffung für die anzuſtrebende Intenſitätsſteigerung dienſtbar gemacht. 
Spanntier und Maſchinen werden dadurch zu Anterſtützungsmitteln für die 
Erreichung der Arbeitsvollkommenheit. Das iſt ihr bäuerlicher Nutzungszweck. 
Die Verdrängung bäuerlicher Arbeitskraft kann deshalb nicht in den 
Nutzungsbereich unterſtützender Werkmittel des bäuerlichen Landgutsbetriebes 
gehören, weil das bäuerliche Landgut an erſter Stelle und in letzter Linie 
Arbeitswerkzeug iſt. 


4. 


Damit iſt auch die Rolle abgeſteckt, welche allen ſachlichen Elementen des 
Landgutes im Bauerntum zugemeſſen iſt. Den Inhalt dieſer Rolle bildet die 
Arbeit als perſönliches Werkmittel, neben welchem ſachliche Wert- 
mittel zur Anterſtützung eingeſetzt werden. Dieſe kommen nicht durch ihre 
arbeits wirtſchaftlichen, ſondern durch ihre arbeits tech niſchen Eigen- 
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entſcheidend. 


Der Boden als Standort der bäuerlichen Arbeit, die Pflanzen und Tiere 
als Verwerter der Fruchtbarkeitsbedingungen des Bodens, die Vorräte als 
Hilfsmittel und Beſtandteile der Produktion, die Bodenverbeſſerungen, die 
Gebäude ſowie die Geräte und Maſchinen ftellen die Geſamtheit der Werk⸗ 
mittel dar, welche im Landgutsbetriebe in Erſcheinung treten. Ihrem durch 
Schätzung ermittelten Geldwerte nach faßt fie die Wirtſchafts⸗ 
lehre des Landbaus unter der Bezeichnung „Aktivkapital“ zuſammen. 
Ihrer techniſchen Wirkung gemäß find ſie der Arbeit als Werkzeug 
beigegeben. 

Laur bezeichnet den Boden als Grundlage und ſtellt ihm die übrigen fad- 
lichen Elemente als Werkkapital gegenüber, wobei dieſes teils als „unter⸗ 
ſtützend“, teils als „ſchaffend“ angeſehen wird. Anterſtützendes Kapital (S30. 
denverbeſſerungen, Geräte und Maſch'nen) erzeugt ſelbſtändig keine Werte, 
es vergrößert aber die Leiſtungsfähigkeit der Menſchenhand. Damit iſt ſeine 
vervollkommnende Wirkung auf die Arbeitsleiſtung anerkannt. Es erhöht 
aber auch die Wirkung der ſchaffenden Werkmittel und kommt dadurch in 
Beziehungen zu anderen ſachlichen Werkmitteln. Die ſchaffenden Kapitalien 

anzen, Tiere und Vorräte) beſitzen eigene ſchöpferiſche Kraft; ſie können 
elbftändig neue Werte ſchaffen und werden zum Teil ſelbſt au Erzeugniſſen 
oder bilden Beſtandteile der Erzeugung. Auch innerhalb der Gruppen 
des unterſtützenden und ſchaffenden Kapitals kommen Gegenſeitigkeitsbezie⸗ 
hungen zur Wirkung. Die Betrachtung aller dieſer Elemente und ihrer Be⸗ 
iehungen erfolgt aber vom wirtſchaftlichen Standpunkte, und man 
: icht von den Elementar kapitalien als Teile des Aktivkapitals. 

ieſe Darlegung folgt kapitaliſtiſchen Gedankengängen. 

Das Zuſammenwirken aller Beſtandteile eines Landgutes iſt aber keine 
Angelegenheit kapitaliſtiſcher Natur, ſondern eine techniſche Angelegenheit: 
Die Stoffe und Kräfte des Bodens und des Klimas werden durch bie Pflan⸗ 
zen benutzt, um pflanzliche Organismen aufzubauen; ein Teil dieſer Organig- 
men wird durch die Haustiere verwertet. Dabei handelt es fid) um die Aus- 
nutzung der Fruchtbarkeitsbedingungen des Bodens und der tieriſchen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit, welche durch Hilfsmittel mannigfacher Art (Vorräte, Boden- 
verbeſſerungen, Gebäude) geſteigert und unterſtützt werden. Jedes einzelne 
dieſer Beſtandteile eines Landgutes hat ſeine Wirkungsart. Durch die Har⸗ 
monie des gegenſeitigen Wirkungsverhältniſſes wird Vollendung erreicht. 
Das Landgut, an welches das bäuerliche Wirken herantritt, liegt zunächſt in 
beftimmter Geſtaltung als eine Zuſammenfaſſung der einzelnen Wirkungs- 
elemente vor, welche nach dem Geſetz der mittleren Zweckmäßigkeit geworden 
iſt. Das bäuerliche Wirken hat dieſe Geſamtheit leitend zu nutzen. Das 

nd bäuerliche Gedankengänge. | 

Auch bei ber Nutzung ſelbſt nimmt bie Wirtſchaftslehre einen kapitaliſti⸗ 
ſchen Standpunkt ein, wenn fie die Summe aller Werkmittel als „Elementar- 
kapitalien“ behandelt und das geſamte Landgut als Kapitalsanlage betrachtet. 
Sie muß zu dieſem Zwecke Geldbewertungen vornehmen und hierbei einesteils 
Dinge bewerten, die keinen Preis beſitzen, andernteils die Bewertung von 
Dingen unterlaſſen, weil ſie mengenmäßig nicht feſtgeſtellt werden können. Zu 
der erſten Gruppe gehören z. B. die Gegenſtände des Vinnenverkehrs (Stall- 
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miſt, Kompoſt, Wirtſchaftsfuttermittel, Wirtſchaftsſtreumittel ufw.), in die 
zweite Gruppe fallen beiſpielsweiſe Fruchtbarkeitsvermehrungen des Bodens. 
die Leiſtungsſteigerungen der Tiere und Pflanzen und ähnliche unmeßbare 
Dinge. Das find ſtoffliche Erſcheinungen, die, trotzdem ſie keine abſtrakten 
Begriffe ſind, der kapitaliſtiſchen Werterfaſſung, welche auch dem Weſen des 
Bauerntums fremd ift, widerſtreben. 

Für das bäuerliche Wirken kann es daher nur irreführend ſein, wenn man 
bei jenen ſachlichen Elementen von Kapital ſpricht. Denn es handelt ſich 
bei dem Bauern nicht darum, wieviel Geld er in den verſchiedenen Beſtand⸗ 
teilen feines Landgutes angelegt bat, und es kann fih daher nicht darum Dan. 
deln, daß dieſe Kapitalsanlage angemeſſen verzinſt werde. Durch derartige 
Forderungen wird das Bauerntum von dem Weſen feines Wirkens ab- 
gelenkt, und ſeine Aufmerkſamkeit wird Dingen zugewendet, mit welchen 
weder techniſch, noch wirtſchaftlich etwas anzufangen iſt. Dieſe Aberwuche⸗ 
rung der techniſchen Eigenart durch kapitaliſtiſche Erwägungen iſt geeignet, 
die Ziele bäuerlichen Wirkens zu verwiſchen, das in ſeinem Weſen an die 
Menge, die Güte und die Leiſtung, alſo an naturale und nicht an geldliche 
Momente gebunden iſt. Der ſichtbare Ausdruck des bäuerlichen Wirkens liegt 
in der Intenſität, und für dieſe iſt es nicht der Aufwand an Geld, ſon⸗ 
E 10 Menge und die Art der ſachlichen Werkmittel, welche den Gradmeſ⸗ 
er bilden. 

Nach der bäuerlichen Auffaffung von den Elementen des Landgutes ſteht 
an erſter Stelle die menſchliche Arbeit. Die ſachlichen Werkmittel dienen ihrer 
Ausnutzung. Sie unterſtützen das Wirken der Bauernfamilie und ihrer Hilfs- 
kräfte bei der Ausnutzung des Bodens, ſie ſteigern die Ergiebigkeit bäuerlicher 
Arbeit und machen dieſe überhaupt erſt möglich. Die Nutzung des Landes er⸗ 
folgt durch Anwendung von Arbeit und ſachlichen Werkmitteln auf den Bo⸗ 
ben; je nach dem Grade, in welchem dies geſchieht, kann von extenſivem oder 
intenſivem Betriebe geſprochen werden. Der Maßſtab für dieſe Beurteilung 
liegt aber nicht in dem Werte, ſondern in der Naturalmenge. Wenn 
der Bauer an ſein Wirken denkt, dann denkt er nicht in 
Werten, ſondern in Taten und Sachen; er denkt an eine be⸗ 
ſt immte Zahl von Arbeitstagen und an eine beſtimmte 
Menge ſachlicher Werkmittel. | 

Eine Nutzungslehre des bäuerlichen Landbaus kann daher nicht 
anerkennen, daß bei der Beſprechung der Elemente bäuerlichen Wirkens 
neben die Arbeit das Kapital geſetzt wird. Sie kann nur von Werkmit⸗ 
teln ſprechen, die der Arbeit zu dienen haben. Das Wort Kapital hat nur 
mißverſtändliche Wirkungen: „In einem Falle begreift man darunter die ver⸗ 
ſchiedenen Kapitalgüter rein ſtofflich, alſo nach Stückzahl oder Gewicht be⸗ 
trachtet, das andere Mal dagegen ihrem Geldwerte nach. Auch in der Volks. 
wirtſchaftslehre iſt durch dieſe Doppelſeitigkeit des Kapitalbegriffes und deren 
unvermerkte wechſelweiſe Anwendung Anheil genug angeſtiftet worden ). 

Was der Bauer in dem ererbten Landgute vorfindet, iſt ſonach ein für die 
Ausnutzung der Bodenfruchtbarkeit gewordener Mechanismus, deſſen einzelne 
Teile zueinander in einem beſtimmten Wirkungsverhältniſſe ſtehen und be⸗ 
ſtimmt ſind, die Arbeit zu unterſtützen. Das Bauerntum findet für 
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die Zweckmäßigkeit biefe8 Wirkungsverhaltens von alters her einen Maßſtab 
in den Fruchtbarkeitserſcheinungen, die im Wachstum der Pflanzen und im 
Gedeihen der Haustiere fihtbar werden. Die Menge und Beſchaffenheit von 
Stallmiſt und Kompoſt, der Grünbünger, die Menge und Beſchaffenheit der 
wirtſchaftseigenen Futter⸗ und Streumittel find derartige Erſcheinungen. Sie 
find aber preislos, weil fie fid) der Marktbewertung entziehen und wirt- 
ſchaftlich überhaupt ſchwer erfaßbar find. In techniſcher Hinſicht find 
fle als beweglich gewordene Bodenfruchtbarkeit anzuſehen. 

Eine derartige Betrachtung fegt an Stelle des Wertes bie Beweglich⸗ 
keit unb Veränderlichkeit der ſtofflichen Fruchtbarkeitserſcheinungen 
und macht dieſe zur Grundlage des bäuerlichen Wirkens. Jahr für Jahr voll⸗ 
zieht fich in dieſer Grundlage eine Bewegung, welche von den Hofbeſtänden 
der Vorräte (Hofvorräte) zu den Feldbeſtänden der Vorräte (Feldvorräte) 
und umgekehrt führt. Dieſe Bewegung geht in Menge und Zuſammenſetzung 
von einer Ernte zur anderen derart vor ſich, daß kurz nach der Ernte die Hof⸗ 
vorräte am größten find und die Feldvorräte geringe Beſtände aufweiſen. Mit 
dem zeitlichen Fortſchreiten gegen das Frühjahr vermehren ſich die Feldvor⸗ 
räte unter gleichzeitiger Abnahme der Hofvorräte, bis vor Beginn der neuen 
Ernte die Hofvorräte ihr Mindeſtmaß und die Feldvorräte ihr Höchſtmaß er» 
reicht haben. In dieſem Schaukelſpiel von Hofvorräten und Feldvorräten, in 
dieſer jährlichen Variabilität, zeigt nur die Summe der Hof- und 
Feldvorräte eine Konſtanz. Dieſe aber iff einem Wechſel in der 
Folge der Jahre unterworfen. Im Mechanismus der Landnutzung wird 
die neue Ernte aus den Hofvorräten des Vorjahres aufgebaut, indem aus den 
Hofvorräten des einen Jahres Feldvorräte für die Ernte des folgenden Jah- 
res werden. Reichliche Hofvorräte find gleichbedeutend mit einer größeren 
Menge von Erntebauſtoffen; fie ermöglichen daher den Aufbau einer reicheren 
Ernte. Es kommt darauf an, die Summe der Hof- und Gelb. 
vorräte zu vergrößern. Dadurch bekommt man eine größere 
Menge jener beweglichen Fruchtbarkeitselemente des 
Landgutes in die Hand, welche dem Wirken des Bauern- 
tums zum Ernteaufbau zur Verfügung ſtehen. Ein Hoch⸗ 
ziel des Bauerntums muß daher in der Wahrung und Ver- 
mehrung jener variablen Fruchtbarkeitselemente des Bo- 
dens erblickt werden, welche der Erzeugung der Ernte und 
damit ber Volksernährung dienen. 

Ein auf dieſes Ziel gerichtetes bäuerliches Wirken unterſcheidet ſich be⸗ 
trächtlich von induſtriellem Tun. Denn es geht bei jenem nicht wie bei dieſem 
darum, aus Otobitoffen, die mit Geld erſtanden find, durch Arbeit Halb- und 
Ganzfabrikate zu erzeugen, damit fie auf dem Markte gegen Geld zum Amſatz 
9 können. Eine derartige Zielſetzung vollzöge die Angleichung an ein 

nternehmertum, welches das Bauerntum ſeiner natürlichen Weſenheit 
entkleiden würde, weil es ſich dabei um Geldwerte handelt, das Bauerntum 
aber familien⸗ und mengenmäßig eingeſtellt iſt. Die Fruchtbarkeit des 
deutſchen Bodens, auf welcher das deut ſche Leben ſteht, 
iſt unmeßbar; ſie läßt ſich nicht in Zahlen ausdrücken. Sie 
iff aber der eigentliche Rohſtoff bäuerlichen Schaffens, 
aus welchem letzten Endes mehr hervor wächſt, als Bedürf⸗ 
nisgüter des täglichen Gebrauches: Die Anabhängigkeit 


3* 


488 Adolf Ostermayer 


der Nahrung vom Auslande und daraus bie politiſche 
Freiheit als höchſtes Ziel eines Volkes. Das Bauerntum, wel- 
ches der Fruchtbarkeit des Bodens dient, iſt ein Kämpfer für Brot und daher 
ein Kämpfer für die Freiheit der Nation. Der völkiſche Geiſt iſt ſeine 
Weltanſchauung. 


5. 


Es liegt eine ſtolze Sicherheit in dem Bewußtſein, daß die Gedankenwell 
des Nationalſozialismus zur Arkraft des Bodens und zum Leben des Vau- 
erntums zurückführt, dem aus der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens die 
eigene Kraft und damit die Kraft des Volkes erwächſt. Darin wurzelt auch 
die Dauer des Beſtandes, welche dem Nationalismus innewohnt. Das 
Bauerntum hat ſich gegenüber allen Bemühungen, die Lehrſätze der Wirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft der inneren Wahrbeit bäuerlicher Weltanſchauung ent⸗ 
gegenzuſetzen, die Reſte feiner naturhaften Produktionsweiſe bewahrt, und 
auch das liberaliſtiſche Zeitalter war nicht imſtande, bäuerliches Wirken von 
ſeiner innigen Naturverbundenheit loszulöſen. 

Nach dem Fundamentalſatze der Wirtſchaftslehre des Landbaus iff dem 
bäuerlichen Wirken die Aufgabe geſetzt, den höchſten Wirtſchaftserfolg in 
Anpaſſung der verfügbaren Produktionsmittel an die gegebenen Produk- 
tions bedingungen zu finden. Als Produktionsbedingungen werden 
die natürlichen Eigenſchaften des Bodens und des Klimas, die aus der Ver⸗ 
kehrslage des Landgutes fid) ergebenden Preis-, Abſatz⸗ und Lohnverhältniſſe, 
die Verhältniſſe aus ſtaatswirtſchaftlichen Gründen, die aus der Betriebs⸗ 
größe, ber Sof» und Grundſtückslage hervorgehenden inneren Landgutsverhält⸗ 
niſſe und die Produktionsbedingungen aus dem Familienverhältniſſe ange 
führt. Man ſpricht demgemäß von Produktionsbedingungen aus natürlichen, 
aus wirtſchaftlichen, aus ſtaatswirtſchaftlichen Gründen, aus Gründen des 
Landgutsverhältniſſes, aus perſönlichen Gründen. 

Da die Arbeit als Grundelement bäuerlichen Wirkens aus der Fa⸗ 
milie hervorgeht und die Bedürfnisbefriedigung der bäuerlichen Familie 
der Anlaß bäuerlichen Wirkens iſt, ſo erſcheint es klar, daß die Wirkungen 
der Produktions bedingungen aus dem Familienverhält⸗ 
niſſe in der erſten Linie ſtehen. Größe und Zuſammenſetzung der Familie, 
das Hundertverhältnis der Arbeitskräfte der Familie zu den Familienver⸗ 
brauchern, die Lebensanſprüche der Familie bilden in ihrer Geſamtheit den 
Inhalt dieſer Produktionsbedingungen aus dem Familienverhältniſſe. Sie 
ſind typiſch bäuerlicher Natur. 

Als natürliche Produktions bedingungen im weiteſten Sinne 

elten die Eigenſchaften des Bodens und des Klimas, ferner deren Wechſel⸗ 
ziehungen, die Lage der Grundſtücke zum Wirtſchaftshofe und zueinander, 
die Größe der Grundſtücke und das Ausmaß ber Geſamtfläche derſelben. 
Alle dieſe Eigenſchaften ſind mit den Grundſtücken verbunden und an äußeren 
Erſcheinungen des Landgutes wahrnehmbar. Die Verwendung des Bodens 
wird durch fie inſofern beſtimmt, als unter ihrem „natürlichen“ Einfluß bie 
Kulturarten (Garten- und Ackerland, Rebland, Wieſe, Weide, Streuland, 
Wald, Weg, Bauſtelle, Waſſerſtücke und Odland) entſtehen, welche dem 
bäuerlichen Landgute und ſeiner Produktion die Richtung geben. 


. 
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Die wirtſchaftlichen und ſtaatswirtſchaftlichen Pro- 
duktions bedingungen gehen aus den Amſtänden der kulturellen Ent- 
wicklungs ſtufe und der Preiſe von Erzeugniſſen und Erzeugungsmitteln forie 
der zuzukaufenden bäuerlichen Verbrauchsgegenſtände hervor, welche frachtfrei 
Landgutshof erzielt werden. 

Es find ſonach mehrere Gruppen verſchiedener Gegebenheiten, welche auf 
die Produktionsgeſta tung des Landgutes einwirken. Die Lehre von der 
Landguts wirtſchaft gibt aber im Seife ihrer Betrachtungen beſonders 
den durch die Verkehrslage bedingten äußeren wirtſchaftl den Verhält⸗ 
niſſen, in erſter Linie den Preiſen, den Vorzug. In liberaliſtiſchem 
Geiſte bewegt fie ſich auf weitem Raume und in langer Friſt, indem fie auch 
die landwirtſchaftlichen Verhältn ffe weit entlegener Ländergebiete und zeit- 
lich einander folgender Entwicklungsſtuſen zur Grundlage ihrer Schlußfolge⸗ 
tungen und Lehrſätze macht. Auf dieſem Wege gehen ihre Betrachtungen von 
der Weltproduktion und von dem Weltmarkte aus, und ſie verlaſſen die Ver⸗ 
hältniffe des örtlich beſchränkten nationalen Lebensraumes. Dadurch wird 
aber der Blick von der unter beſtimmten Verhältniſſen organiſch gewordenen 
Geſchloſſenheit der einzelnen bäuerlichen Landgüter und ihrer Landſchaſts⸗ 
gruppen abgelenkt. An Stelle einer Wegleitung für bäuerliche Betriebsfüh⸗ 
rung entſteht eine Reihe von allgemeingültigen Theſen, welche die Zuſam⸗ 
menhänge zwiſchen den Preiſen einerſeits, der Bodenverwendung, dem Jn- 
tenſitätsgrad, der Amſangbemeſſung der Verwertungszweige u. dgl. anderer- 
ſeits zum Inhalte haben. Den Schluß bildet das Ergebnis, daß es die 
wirtſchaftliche Lage ift, welche für bie Geſtaltung der Be- 
triebsform und der Betriebsführung auch im Bauerntum 
die Entſcheidung herbeiführt. 

Tieſes Eindringen in bäuerliches Weſen läßt erkennen, daß hier aus rich 
tigen Erſcheinungen Schlußfolgerungen für die bäuerliche Landnutzung ge⸗ 
zogen werden, welche das Bauerntum vor unerfüllbare Aufgaben ſtellen. 
RNicht'g ift allerdings, daß fid) auch die bäuerliche Betriebsweiſe den wirt- 
ſchaftlichen Produktionsbedingungen nicht entziehen kann. Das VBauerntum 
reagiert aber in feiner Weiſe auf jeden derartigen Einfluß. So macht fid 
1. die Angunſt der wirtſchaftlichen Lage in der Weiſe bemerkbar, daß eine 
Zurückstellung der geldwirtſchaftlichen Einſtellung zugunſten der naturalwirt⸗ 
ſchaftlichen Einſtellung herbeigeführt wird, daß fih die Betriebsführung erten- 
fiver geftaltet und daß die Selbſtverſorgung eine Erweiterung findet. Als 
Rückwirkung der Anzulänglichkeit oder des Fehlens eines Schutzes gegenüber 
der Angunſt von Betriebsmittelbeſchafſung und Produktenverwertung, durch 
Erſcheinungen des Weltmarktes, wird das Bauerntum ſonach in eine Ab⸗ 
wehrſtellung gedrängt, die es auf den Boden feiner Arſprünglichkeit zurück- 
führt. Dadurch wird aber bie Produktionskraft geſchwächt und damit die Cre 
füllung der höchſten völkiſchen Auſgaben erſchwert. Jede liberaliſtiſche 
Wirtſchaftspolitik, welche in Abkehr von der organiſchen Schutzbedürftigkeit 
des Bauerntums handelt, führt ſchließlich, als wirtſchaftliche Fehl politik, 
nicht nur zu jenen angeführten Abwehrerſcheinungen der Arſprünglichkeit, 
ſondern fie läft auch eine krankhafte Erzeugungsentwicklung aus, welche nicht 
mehr dasjenige produziert, was der Boden am eheſten hervorzubringen ver⸗ 
mag und für den Konſum am dringendſten gebraucht wird, ſondern eine natur- 
widrige Fehlerzeugung im Gefolge hat. 
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Die nationaliſtiſche Wirtſchaftspolitik dagegen ſtützt fid) auf bie Er- 
kenntnis, daß der Reichtum eines Landes aus jenen Erzeugniſſen beſteht, für 
welche der Boden von Natur aus am eheſten geeignet iſt. Im Geiſte der 
Autarkie ſchützt ſie organiſches Wirken des Bauerntums. Das vollzieht ſich 
im Rahmen einer gerechten Marktgeſtaltung, der gegenüber alle anderen 
agrarpolitiſchen Maßnahmen im Range zurücktreten. Die vorgeſchobene Auf- 
gabe der nationaliſtiſchen Wirtſchaftspolitik beſteht in der Herbeiführung 
einer harmoniſchen Preisgeſtaltung und in wirtſchaftlichen Verhältniſſen, 
welche die landwirtſchaftliche Erzeugung in ihre natürliche Gleichgewichtslage 
bringen. Wenn aber dieſes Ziel durch ſtaatliche Regelung der wirtſchaftlichen 
Produktionsbedingungen im Geiſte und zum Schutze der Autarkie erreicht ift, 
dann empfängt das Bauerntum, indem es von der Sorge um die Anpaſſung 
an die wirtſchaftlichen Verhältniſſe befreit ift, die Befähigung, fid) mit dem 
ihm gelegeneren Anpaſſungsprozeß auf jene Naturgegebenheiten zu beichrän- 
ken, die als wichtigſte Wahrzeichen in dem Kulturartenverhältniſſe und im 
Anbauverhältniſſe ihren Ausdruck finden. Denn nicht die Frage, ob 
der Anbau dieſer oder jener Früchte, ob der Betrieb des 
einen oder des anderen Produktionszweiges rentabel iſt, 
lenkt die bäuerliche Entſcheidung. Für die bäuerliche Pro- 
duktion ijt die Zweckmäßigkeit des Kulturarten- unb An- 
bauverhältnifſes und des damit zuſammen hängenden Ume 
fanges der Produktenveredelung entſcheidend. 

Das Bauerntum hat dieſe entſcheidenden Dinge in ſeiner naturhaften 
Bodenverbundenheit immer erkannt, wenn es ſich in ſeinen Maßnahmen von 
Garten, Acker, Wieſe und Wald und von deren Abhängigkeitsverhältnis 
leiten läßt und wenn ihm der innere Mechanismus des bäuerlichen Betriebes 
und die Fruchtbarkeitsentwicklung näher ſtehen als Erwägungen wirtſchaft⸗ 
licher Natur. Das Bauerntum hat die wichtige bäuerliche 8 
gleichmäßiger und andauernder Beanſpruchung und Aus- 
nutzung der Arbeitskräfte immer durch jene Kombination der Kultur- 
arten erfüllt, welche geeignet iſt, das zu leiſtende Arbeitsmaß für das ganze 
Jahr gleichmäßig zu geſtalten. Es widerſprach ſeinen Grundſätzen, dieſer 
Forderung durch Beantwortung von Rentabilitätsfragen gerecht zu werden. 
Wo durch die Regelung des Kulturartenverhältniſſes die Aufgabe nicht zu 
löſen war, wurde das Anbauverhältnis herangezogen, welches in der Viel- 
ſeitigkeit der Ackernutzung techniſche Löſungsmöglichkeiten genug darbietet, die 
mit wirtſchaftlichen Erwägungen zwar indirekt zuſammenhängen, für das 
Bauerntum aber vor allem eine techniſche Frage ſind. 

Eine derartige Organiſation der Bodennutzung aus dem Geſichtspunkte der 
Arbeitsverfaſſung trägt auch der Fruchtbarkeits entwicklung Red- 
nung. Denn es handelt ſich bei dem bäuerlichen Wirken nicht nur um die 
Ausnutzung der Arbeitskräfte, ſondern auch um eine derartige Geſtaltung der 
Bodennutzung, welche die im Boden vorhandenen oder dem Boden durch 
Düngung zugeführten Nährſtoffe möglichſt vielſeitig zur Ausnutzung bringt. 
Die ganze Düngergebarung des Landgutes iſt im Rahmen dieſer Forderung 
eine Einheit, in welcher ſich die einzelnen Kulturarten und die einander fol⸗ 
genden Ackerpflanzen einfügen und gegenſeitig unterſtützen und die aus dem 
Geſichtspunkte der Geſamtfruchtbarkeit wirkſam werden. Die natürliche 
Fruchtbarkeit des Bodens, ergänzt durch bie Düngerwirt⸗ 
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ſchaft des Betriebes, iff das Fundament, auf bem das 
bäuerliche Wirken zur Löſung der ihm geſtellten Aufgabe 
vorſchreitet. Die Frage, ob hierbei die Beſchränkung auf den natürlichen 
Nährſtoffbedarf vorteilhafter iſt, oder ob die Ergänzung mit Handelsdünger 
in Ausſicht genommen werden ſoll, bleibt der Einzelentſcheidung vorbehalten 
und ijt [don von zweitrangiger Bedeutung. Ihre Beantwortung hängt von 
den Eigenſchaften des Bodens und von den Bedingungen der Düngererzeu⸗ 
gung des ganzen Betriebes ab, gehört aber zu jenen Problemen, welche auch 
das Bauerntum mit dem Markte, ſonach mit der wirtſchaftlichen Lage in 
Berührung bringen. 

Auch hier gehört es in den Wirkungskreis der Agrarpolitik, jene Vorkeh⸗ 
rungen zu treffen, welche der Landnutzung durch den Bauern die Möglichkeit 
geben, den Forderungen der Fruchtbarkeitszuſammenhänge gerecht zu werden. 
Es iſt aber einer der größten Irrtümer der Wirtſchaftspolitik und auch der 
Wirtſchaftslehre, wenn von dem Landbau erwartet wird, daß er auf den 
Grundſätzen einer kapitaliſtiſchen Anternehmung aufbaue, und wenn verlangt 
wird, daß er fid) den Schwankungen der wirtſchaftlichen Konjunktur an- 
paſſe. r dieſe Anpaſſung liegt die Befähigung nur innerhalb der engen 
Grenzen natürlicher Produktionsbedingungen, und wenn es auch der Land- 
wirtſchaftstechnik gelungen iſt, die Herrſchaft des Menſchen über die Natur 
zu ſteigern, ſo kann es doch niemals gelingen, die Gegebenheiten der Natur 
vollſtändig zu überwinden, ohne den Arbeitserfolg des 
bäuerlichen Wirkens zu gefährden. Dieſe Erkenntnis beinhaltet 
ein unabänderliches Geſetz, das natürlichen Arſprungs iſt. Es wird aber durch 
die wirtſchaftlichen Erwägungen geſtützt. Dieſe beſagen: Die Produk- 
tionskoſten find um fo höher, je naturwidriger die Pro- 
duktion iſt, und jene Aufwendung hat die größte Ausſicht 
auf Erfolg, die ſich gleichſam im natürlichen Strome der 
Produktion befindet. Demgemäß muß auch jede Wirtſchaftspolitik, 
welche bäuerlichem Schutze dienen will, von dem Weſen landwirtſchaftlicher 
Technik erfüllt ſein. Ihre Grundlegung muß ſie in der Lehre von der Harmonie 
jener Geſtaltungen finden, die, als Landbauſyſteme, aus den Bedürfniſſen 
der Familie und aus den Bedingungen von Klima und Boden entſtehen. 
Für die Auffindung dieſer Harmonie ſind dem Bauerntum die Geſetze der 
Naturwiſſenſchaft nützlicher als die Lehren der Wirtſchaftlichkeit. Das bäuer⸗ 
liche Wirken wird von den Forderungen der Raffe, des Volkes und der Natur 
geleitet. Seine Formen erſtehen nicht in der Kälte nüchterner Rechnung, ſon⸗ 
dern in der pulſierenden Wärme des Lebens. 


Hermann Wille: | 
Germaniſche Sotteshäuſer 


Die nordiſche Naſſe, der wir entſtammen, und ihre Kultur find unfer toft- 
barſtes Beſitztum, der Nährboden, in dem wir mit unſerem körperlichen und 
geiſtigen Sein verwurzelt ſind. Die Erhaltung dieſes Erbgutes muß die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe des Staates fein. Wir müſſen den Weg zurückſchauen, den 
unſere Väter aus ber Urzeit der Germanen bis heute gegangen find. Wir 
müſſen verſuchen, uns zu vertiefen in das innerſte Weſen, in die Seele unſerer 
Raſſe, in das uns eingeborene Deutſchtum. 

Das Wiſſen um die nordiſche Kultur unſerer Ahnen iſt notwendig zu einer 
fittlihen Erneuerung des geſamten Volkes deutſcher Zunge. Es ift der klare, 
unerſchöpfliche, ſprudelnde Quell, aus dem ein Trunk nicht nur das letzte Ahnen 
und Wiſſen um das Schickſal des deutſchen Volkes ſpendet, es iſt auch ein 
Quell ſtarken Nationalgefühls und ewig ſich verjüngender Vaterlandsliebe. 


Der Führer des Deutſchen Reiches ſagt in feinem Buch „Mein Kampf“: 


Kämpfen kann ich mur 

für etwas, das ich liebe, 
Lieben nur, 

was ich achte 
And achten, 

was ich mindeſtens kenne. 


+ 


Der Germane war ſchon in der Vorzeit ſeßhafter Bauer, und jene Erd- 
verbundenheit iſt es, die bis heute dem deutſchen Bauern auf der ganzen Welt 
ſeinen einzigartigen Charakter gibt. Mit dieſer Erdverbundenheit aber müſſen 
wir auch in jenen vorgeſchichtlichen Zeiten rechnen — oder waren die Men- 
ER die gewaltige Steinblöde zu Grabmälern türmten, bie Tiefgräber in ben 

oben ſenkten, waren fie leichtfert'ge Nomaden, bie nach Gunſt oder Angunſt 
der wirtſchaftlichen Lage oder gar von Abenteuerluſt getrieben wie bie Zigeu⸗ 
ner ihren Boden in Stich ließen? Das iſt unmöglich, und ſo müſſen wir ganz 
andere Maßſtäbe anlegen. 

Von älteſten Zeiten an ift das deutſche Volk das bodenſtändigſte Volk 
Europas, ja vielleicht der ganzen Welt. Die neuen Forſchungen laffen uns 
die ganze Frage der Völkerwanderungen in einem anderen Lichte erſcheinen, 
als wir fie bisher zu ſehen gewohnt waren. Der Bauer hat damals ebenſowe⸗ 
nig feinen Väterboden mit den uralten Zeugen der Väterzeit verlaſſen, wie 
er das heute tut; er hat aber damals wie heute feinen jugendkräſtigen Nad- 


Germanische Gotteshäuser 493 


wuchs, für den e$ keinen Erbhof unb feine Neufiedlung gab, in entlegene Ge- 
genden entſandt, um dort Land und Zukunft zu ſuchen. 

Der bodenbauende Landmann hat damals gewiß nicht die von ſeinen Vä⸗ 
tern ererbte Scholle, ſein Land, aufgegeben, um ſich in einem unbekannten 
fremden Lande eine neue Exiſtenz zu ſuchen. So erkennen wir in den neueſten 
Forſchungen über Arheimat und Herkunft unſeres Volkes ſeine Dauerhaftig⸗ 
leit, als beſtänd' ges Grundelement im ewigen Machtkampf, bie Bodenftän- 
digkeit im deutſchen Volkstum. 


* 


Was Tacitus gegen Ende des 1. Jahrhunderts nach Chriſti Geburt im 
2. Kapitel ſeiner Germania fagt, wird auch heute noch zutreffen. Es heißt dort: 
„Das Volk der Germanen ſcheint mir ureingeboren zu ſein und ganz und 
gar nicht berührt durch Zugang oder Aufnahme aus fremden Stämmen.“ 
Im 4. Kapitel ſchreibt Tacitus weiter: 

„Selber ſchließe ich mich denen an, die Germaniens Stämme, rein und 
von jeglicher Miſchung von Fremden bewahrt, für ein eigenes, unverfälſch⸗ 
tes, keinem anderen vergleichbares Volk nehmen. Daher auch, unerachtet der 
großen Menſchenzahl, überall der gleiche Schlag.“ 

Dieſe Germanen beſaßen Haus und Hof und haben ſeit der Arzeit in der 
Heimat ihre Felder beſtellt wie noch heute ihre Nachkommen. Schon in der 
Steinzeit, etwa 4000 bis 2000 v. Chr. hat dieſes Volk einen Höhepunkt ſeiner 
bodenſtändigen Kultur erreicht, das beweiſen einwandfrei die uns erhaltenen 
Steinbauten der Großſteingräber und „Hünenbetten“ ſowie die auf uns ge. 
kommenen edel geformten Gebrauchsgeſchirre, Werkzeuge und Steinwaffen. 
Lien ben Römerberichten erkennen wir, wie ber deutſche Landwirt damals 

te. 

Der Germane der frühen Zeit wohnte nicht in geſchloſſenen Dörfern, ſon⸗ 
dern in einzelnen Gehöften. Hier mußte ſich die Selbſtändigkeit des einzelnen 
Hofbefigers entwickeln. Feſter wurzelte er ſelbſt in dem Grunde, den er von 
ſeinem Einzelhofe überfah, und ſo beharrten die alten Geſchlechter feſt auf dem 
Boden ihrer Väter. In Arväterzeit ſehen wir [don die Gliederung der Volks⸗ 
genoſſen in Familien, Sippen, Hunderte und Tauſendſchaften, in Mart- und 
Gaugenoſſenſchaften und in Kultverbänden, beſonders aber in ihrer Verbun⸗ 
denheit im Volksding, das alle Gemeinſchaftsformen, die alle freien und wehr⸗ 
haften Maͤnner wie die Bürger eines Staates durch Rechte und Pflichten an 
das Wohl und Wehe der Geſamtheit banden. Gemeinnutz hielt Sippen und 
Gauverbände zuſammen. 

* 


In der germaniſchen Vorgeſchichte find Gräber und die Funde in ihnen faſt 
die einzigen Zeugen und Quellen frühmenſchlicher Kultur. Iſt die Beſtattung 
der Toten an ſich ſchon das erſte Zeichen einer geiſtigen Deutung der Welt, 
ſo ſpiegeln ſich in der Art der Beſtattungen, in der Anlage der Gräber und in 
den Beigaben Glaube, Sitten und Gebräuche unſerer Altvordern getreu wider. 
Anſere Vorſahren kannten zwei Arten von Beſtattungen: In der früheften 
Zeit die Erdbegräbniſſe, in der Bronzezeit bie Einäſcherung. In der jüngeren 
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Steinzeit waren oberirdiſche Begräbniſſe mit Cteinpadungen und Beſtattun⸗ 
gen in Steinkammern, in Großſteingräbern, üblich. Die darauf folgende 
Bronzezeit brachte die Leichenverbrennung. Es wurde Brauch, die Knochen 
und Aſchenreſte der Toten in Arnen unter flachen Hügeln beizuſetzen. 


In Nordweſtdeutſchland, im ſüdlichen Oldenburg, in der Ahlhorner und 
Glaner Heide und in der Lüneburger Heide, liegen eine große Anzahl gewal⸗ 
tiger Steindenkmale aus vorgeſchichtlicher Zeit. Dieſe für das deutſche Volk 
ſo ungemein wertvollen Denkmäler der Ahnen ſind deutſches Kulturgut von 
allerhöchſtem Wert, denn ſie ſind die erhabenen Zeugniſſe der hohen Geiſtes⸗ 
kultur einer völkiſchen Gemeinſchaft. 

Die gewaltigen Steinbauten, die hier in großen Anlagen beieinanderliegen, 
zeigen deutlich erkennbar zwei Arten von Steinſetzungen, die im Aufbau grund⸗ 
verſchieden voneinander ſind. Die Abweichungen ſind ſo auffallend, daß ohne 
beſondere Kenntnis zu erſehen iſt, daß beide Anlagen einſt zu ganz verſchie⸗ 
denen Zwecken errichtet worden ſind. In die eine Gruppe gehören die aus 
Trag- und Deckſteinen maſſig und gewaltig aufgebauten Großſteingrä⸗ 
ber. Die andere Gruppe umfaßt die ſogenannten „Hünenbetten“, Stein⸗ 
reihen, die in langen Rechtecken aufgeſtellt find. Im oberen Viertel des freien 
Innenraumes dieſer Anlagen liegt eine aus großen Steinblöcken errichtete 
Grabkammer, ein Tiefgrab, deffen Innenraum mit der Oberkante des Erd- 
bodens abſchließt. 


Dieſe beiden verſchiedenen Arten von Steinbauten werden als gleichbedeu⸗ 
dente Anlagen angeſehen, die einem Zweck gedient haben, den Beiſetzungen 
der Sippenführer und ganzer Geſchlechter. Da aber beide Arten einen durchaus 
verſchiedenen Grundgedanken erkennen laſſen, ja, klar erkennbare Abweichungen 
auſweiſen, fo fehlt für ihre Gleichſetzung jede logiſche Erklärung und tiefere 
Begründung. 


Der Kernpunkt dieſer bisher ungelöſten Frage iſt darum der: Sind die in 
langgeſtreckten Rechtecken aufgeſtellten Findlinge, der ſogenannten „Hünen⸗ 
betten“, Grabſtätten der Führer und Nachgeordneten, wie bie herrſchende Auf- 
faſſung lautet, oder find fie, wie ich bei meinen gründlichen Anterſuchungen 
feſtgeſtellt habe, etwas ganz anderes, nämlich die Sockelmauern einer überdacht 
geweſenen Kultſtätte? 


Die Meinung, daß die Steinſetzungen Aberreſte von Kultſtaͤtten feien, wird 
als Phantaſterei abgelehnt, ohne daß auch nur im geringſten der Beweis für 
die Anrichtigkeit meiner oder die Nichtigkeit einer anderen Auffaſſung erbracht 
wird. Es wird behauptet, es habe nie germaniſche Tempel gegeben. And doch 
ſind einwandfreie, klare Beweiſe von eindringlicher Deutlichkeit und über⸗ 
zeugender Kraft vorhanden, die bisher nur nicht als ſolche erkannt worden find. 


Im Anſang faſt aller Kapitel über religiöſe Gebräuche der Germanen, in 
allen Büchern über germaniſche Arzeit findet man die ſich auf Tacitus ſtützende 
Anſicht vertreten, daß die Germanen keine überdachten Tempelbauten gekannt 
und ihre Kulthandlungen nur auf Altären im Freien, in heiligen Hainen aug- 
geübt haben. Durch den Hinweis auf eine Stelle im 9. Kapitel der „Germa⸗ 
nia“ glaubt man jede Annahme von Tempeln ein für allemal als Angereimt⸗ 
heit und Vernunftwidrigkeit abtun zu dürfen. 
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Tacitus ſchreibt: pi 
„Abrigens widerftrebt es ihren (der Germanen) Anſchauungen von der 
Größe des Himmliſchen, die Götter in Mauern zu ſperren und mit menſch⸗ 
lichen Zügen abzubilden. Sie weihen ihnen Wälder und Haine und rufen 
mit Götternamen jene geheime Macht an, die ſie nur in entrückter Andacht 
ſchauen.“ | | 
Das ſpricht von tiefer religiöſer Anſchauung. 


Tacitus war über die Tempelbauten der Germanen durch ſeine Gewährs⸗ 
männer wohl nur unvollkommen unterrichtet. Die Römer ſtellten ſich unter 
Tempeln nur monumentale Bauten aus edlem Material vor. Sie betrachteten 
daher die mit Heide gedeckten langgeſtreckten einfachen Bauten, die Tacitus 
wohl als Verſammlungshäuſer kannte, nicht als Tempel, weil ſie ihren An⸗ 
ſprüchen nach nicht würdig genug für Götter erſchienen. 


Römiſche Geſchichtsſchreiber, unter ihnen auch Tacitus, berichten anderſeits 
aber auch, daß Germanicus im Herbſt des Jahres 14 n. Chr. auf feinen Radhe- 
feldzügen nach der gewaltigen Niederlage und Vernichtung der römiſchen Le⸗ 
gionen im 9. Jahre n. Chr. durch Armin (Hermann), den Befreier Germa⸗ 
niens, den Stamm der Marſen an der oberen Lippe bei einem Kultfeſte über. 
fallen und das „Heiligtum Tanfana“ dem Erdboden gleichgemacht habe. Ein 
ſolches Heiligtum kann aber wohl nur ein Tempel, ein geſchloſſener Kultraum 
geweſen fein. Auch die Mitteilungen Gregors I. ſprechen dafür, daß die Ger⸗ 
manen ihre Gottheit nicht nur in heiligen Hainen, ſondern auch in Räumen 
verehrt haben. And das iſt auch aus einem anderen Grunde, der in der Natur 
des Landes begründet lag, ganz erklärlich. 

Die Kultfeſte zu Ehren der Gottheit fielen zum Teil in die wärmere Jahres⸗ 
zeit, in den Sommer. Da waren die Feſte unter freiem Himmel, in heiligen 
Heinen, an Altären, unter heiligen Bäumen, natürlich. Auch heute noch wer- 
den die Kirchweihfeſte unter der Dorflinde begangen. Wie war es aber im 
Winter, bei dem größten und heiligſten der Feſte, dem Feſt der Winterfonnen- 
wende, dem Julfeſt, zur Zeit der „wihen nachten“, der geheiligten zwölf 
Nächte? Daß dieſes höchſte Jahresfeſt der Germanen im kalten Norden, in 
kahlen, blattloſen heiligen Hainen, in hohen Schneewehen und bitterer Kälte 
gefeiert worden ſein ſoll, 3 mir wenig glaubhaft. Wie war es da mit 
ben Opfermahlen und dem Amtrunk, die zu dem hohen Feſt gehörten und als 
ſolche bezeugt ſind? Zur Winterszeit bei bitterer Kälte werden ſolche Feſte in 
den heiligen Hainen wohl kaum möglich geweſen ſein; hierfür wurden die 
langgeſtreckten „Tempel“ erbaut. 

Schon der ins Auge fallende Anterſchied im Aufbau der Großſteingräber 
und der langgeſtreckten Steinſetzungen, der „Hünenbetten“, müßte jeden auf⸗ 
merkſamen Beobachter anregen, über die verſchiedenen Zweckbeſtimmungen 
dieſer Steinruinen nachzudenken. Die einzige logiſche Antwort auf dieſe offenen 
Fragen ſcheint mir folgende: 

Die in langem Rechteck aufgeſtellten Steinreihen der Ahlhorner und Glaner 
Heide und der im Kleckerwald bei Harburg in regelmäßiger, gerader Ausrich⸗ 
tung find ein architektoniſches Gebilde, die Reſte der niederen Sockelmauern 
von Tempeln mit einem Tiefgrab. Der Führer ober Fürſt eines Sippenver⸗ 
bandes hat zu Lebzeiten mit ſeinem Volk dieſe Kulthallen zu Ehren der Gott⸗ 
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heit erbaut. Die Gruft, deren Dedfteine den Altar bildeten, war für den 
Führer und ſeine Sippe beſtimmt. 

Erſt in dieſer Deutung, nach der die Deckſteine des Tiefgrabes zugleich Altar 
und Opfertiſch eines Tempels geweſen find, erhält feine Lage im erften Viertel 
der Geſamtlänge der Anlage Sinn und Bedeutung; denn nun ergibt ſich von 
felbft die Zweiteilung von Apſis und Kirchenſchiff in zweckmäßigen Propor⸗ 
tionen. So ruhten im Halbdunkel der Königs halle, des Tempels, im 
Tiefgrab — der Krypta — die Gebeine des Volksſürſten in abgeſchloſſener, 
weihevoller Stille unter dem Altar der überdachten Kultſtätte, und um ihn 
derum in näherem und weiterem Amkreis lagen auf dem Friedhof die Ge- 
treuen ſeines Volkes in ihren Steinhäuſern im Schoße der geliebten Heimaterde. 


So war die Kultſtätte zugleich ein Sinnbild der Zuſammengehörigkeit der 
Volksſippen und der Altar des Tempels der geheiligte Mittelpunkt der in den 
umliegenden Gauen wohnenden Sippenverbände. Welche Gedanken ihn um⸗ 
kreiſten, wird am beſten der verſtehen, der einmal Hermann Wirths „zur 
Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſtimmung“ geſchriebenen urgeſchichtlichen Rüde 
E „Was heißt Deutſch?“ gelejen hat. Es heißt dort an verſchiedenen 

tellen: 


„Hier betete man beim Opfer um Nachkommenſchaft und um Wieder⸗ 
verfurperung der geſchiedenen teuren Vorfahren. Her vollzog fid) das 
„Stirb und Werde“, die ewige Wiederkehr, welche die Offenbarung Gottes 
in Zeit und Raum iſt. And dieſe Offenbarung wird als ſittliche Weltord⸗ 
nung von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben. Das iſt der Sinn der 
Sippe und der Vererbung: die hohe Verantwortung den Vor und Nady- 
fahren gegenüber, als Glied einer Kette. Der Tod iſt kein Ende, keine 
Strafe; er iſt Wandlung, die Erneuerung, die Amkehr. Das Grabhaus iſt 
darum das Sinnbild des menſchlichen Lebens, wo ſich das „Stirb und 
Werde“ erfüllt, vollzieht. Es iſt die Wiedergeburtsſtätte, die die ewige 
Wiederkehr des Lebens in ſeinem Geſchlecht, in ſeinem körperlichen und 
geiſtig⸗ſeeliſchen Erbgute verbürgt. Hier wurde darum die hohe Meſſe des 
Jabres, die Julfeier, das Feſt der Toten und Lebenden begangen und um 
die Wiederverkörperung der Abgeſchiedenen gebetet.“ 


* 


Die ſüdöſtlich von Ahlhorn (Oldenburg) gelegene Steinruine, der ſogenannte 
„Visbeker Bräutigam“, die an Länge, Steinzahl und auch an guter Erhaltung 
einzig daſteht, verdient wohl den Ruf als eines der herrlichſten Denkmäler der 
Vorzeit. Die im langgeſtreckten Rechteck aufgebauten Steine, die von einer 
Gruppe von Großſteingräbern umgeben find, laffen eine zuſammengehörige Ge» 
ſamtanlage erkennen. Dieſer Tempel ift in genauer Weſt⸗Oſt- Richtung an- 
gelegt. Die Anlage ift im Innern 7 m breit und 102 m lang und beftebt aus 
120 ſchweren Granitblöcken. Das Tiefgrab im oberen Teil, am weſtlichen 
Kopfende, das ſich zur Apſis rundet, hat eine Länge von 10 m. In der plan- 
mäßigen Verbindung der germaniſchen Tempelanlage mit den Grüſten der 
ührenden Sippen in der näheren Amgebung des Tempels ſehe ich die Q3or» 

ufe der ſpäteren Kirchen mit ihren Friedhöfen. 
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Kultſtätte „Ahlhorner Heide“ (Visbeker Bräutigam) 
mit vier Großſteingräbern des umgebenden Friedhofs 


Das Gotteshaus oder die Kulthalle war ein langgeſtreckter, einfacher Bau 
mit einem hohen, heidegedeckten Dach, das faſt bis zur Erde reichte. Das Dach 
ruhte auf einer niederen Sockelmauer aus Findlingen. Das Gotteshaus war 
für Opferfeſte, Opfermahlzeiten und Verſammlungen beſtimmt. Für die aug- 

hnten Kulthandlungen war eine überdachte Halle im Winter bei großer 
Kälte, wenn die Witterung die Opferfeſte in heiligen Hainen, an Altären im 
Freien nicht zuließ, eine ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit. 

Der höchſte Gedanke der Menſchheit galt von jeher der Gottesidee und dem 
Glauben an die Anſterblichkeit. Gotteshaus und Grab find darum auch immer 
die höchſten und erſten Aufgaben der Baukunſt geweſen. Der Tempel, der zu 
allen Zeiten bie höchſte Bauleiſtung der Völker geweſen ift, hat fein Urbild 
im Haus ber Menſchen. Die beim Bau ber Kulthallen zu le ſtende Wert- 
arbeit war folgende: Ein ſtarker dicker Steinwall aus riefigen Findlingen 
wurde als Außenwand errichtet. Dieſe ſtarke Steinmauer, der heute noch 
tehende Reft der Kultſtätten, war das Fundament, die Grund- und Amfaſ-⸗ 

ngsmauer des Tempels. Die Steine wurden fo aufgeſtellt und gerichtet, daß 
nn die größten in gerader Linie und in möglichſt gleicher Höhe ftanben. 

ie großen Steine bildeten mit ihrer gewaltigen Laſt durch ihr Eigengewicht 
den Kern und die Stütze des Mauerwerks, das der Laſt des Daches und auch 
dem Winddruck der rieſigen Dachflächen Widerſtand bot. Als Sparren für den 
Dachſtuhl verwendete man mittelſtarke, unbearbeitete Rundhölzer. Dieſe 
Stämme waren in geradem Holz, aber nur in Längen von höchſtens 7—8 m 
zu beſchaffen, denn es konnte nur Laubholz verwendet werden. Die ſpätere 
Zimmermannstechnik, das Anſchäften der Hölzer, kannte man noch nicht. In 
dieſer begrenzten Länge der Dachſparren liegt einzig und allein der Grund, 
warum die beſchriebenen Steinſetzungen in langen, ſchmalen Rechtecken auf⸗ 
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geftellt worden find, 60, 82 unb 105 m lang, aber im Innern nur 535 und 
7 m breit find. 


Hier liegt der Schlüffel zur Löſung der Frage: 
Gräber oder Kultſtätten? 
And die Antwort kann nur lauten: Kultſtätten, Hallen, Gotteshäuſer! 


Die Länge des Holzes, das für die Dachſparren verfügbar war, beſtimmte 
die Spannweite, die Breite des Hauſes. Der Abſtand der niederen Längs- 
außenwände voneinander, alfo der Abſtand der Steine, die noch heute ſtehen, 
war ſomit bedingt durch die Länge der Sparren, die für den Dachſtuhl ver⸗ 
wendet wurden. So erklärt ſich die geringe Breite des Raumes. In der Länge 
konnte dagegen der Dachſtuhl und damit das Haus beliebig ausgedehnt werden. 

Wer unbefangen, ohne Vorurteile, die Anlagen betrachtet, wird ſchwerlich 
zu einem anderen Ergebnis kommen. Der Bau der Argermanen iſt zuerſt ein 
reiner Nutzbau geweſen. Niedere Außenwände aus großen Granitblöcken tru⸗ 
gen ein hohes, ſteiles Dach ohne innere Decke. Der Fußboden war die flache 
Erde mit einem feſtgeſtampften Lehm⸗Eſtrich. Die Giebelwände beſtanden aus 
ſtarken Stämmen, die in geringen Abſtänden aufgeſtellt wurden. Die Felder 
des Fachwerks der Giebelwände waren beiderſeitig mit ſtrohvermengtem Lehm 
ausgedrückt und geglättet. Das Dach war mit Heide, Schilf oder 9tajen- 
plaggen gedeckt. Plinius ſagt in ſeiner „Historia naturalis“: „Mit Rohr be⸗ 
decken ſie ihre Häuſer, und lange hält das hohe ſteile Dach.“ Dieſe Werkweiſe 
des Blockhausbaues mit dem hohen und ſeitlich faſt bis zur Erde reichenden, 
auf rohen Findlingen ruhenden Dach hat fih lange erhalten. Das niederſäch⸗ 
ſiſche Bauernhaus iſt eine Weiterentwicklung des alten germaniſchen Wohn⸗ 
hauſes, bzw. der Halle, und auch die chriſtliche Langhauskirche des Nordens 
hat hier ihren Arſprung. | 

Die Steinzeitmenſchen haben nicht in primitiven Höhlen gewohnt. Sie 
hatten, wie es das rauhe Klima des Nordens verlangte, ein ſchützendes Dach, 
ſtark und feft gedeckt, das allem Anwetter, jedem Regen und jeder Kälte trotzte. 
Sie feierten, wie wohl alle Völker zu allen Zeiten es taten, Feſte in geſchützten 
Räumen, die man fid) nicht primitiv vorſtellen darf. Man muß fid) die Geſtal⸗ 
tung des inneren Tempelraumes gleichwertig und entſprechend den damaligen 
hochſtehenden Erzeugniſſen in Geräten, Schmuck und Waffen denken. Die 
langgeſtreckte Halle war in zwei Teile geſchieden. Dreiviertel des Baues, der 
Eingangspforte zunächſt, war der Verſammlungsraum, in dem die Kult. und 
Opferfeſte ſtattfanden. Das letzte Viertel diente den Prieſtern und barg die 
Kultgeräte und den Tempelſchatz. Vor dem Raum des Prieſters ſtand der 
Opferaltar. Unter ihm ruhten im Tiefgrab die Gebeine der Führer, der Her- 
zöge des Sippenverbandes. Auch Tacitus berichtet von den Feſten in den Ver⸗ 
B der Führer. In den Eddaliedern und den nordiſchen Sagas 
werden Königshallen erwähnt, die aus Holz auf Steinſockeln errichtet waren 
und vor denen der Dingplatz gelegen hat. 

Zahlloſe geſchichtliche Nachrichten beſtätigen für den waldreichen Norden 
die Alleinherrſchaft des Holzbaues aus frübefter Zeit bis zur Einführung des 
Chriſtentums und darüber hinaus. Die Königshallen, und damit die 
Tempel der Germanen, bildeten die Arformen der chriſtlichen Kirchen auf 
niederdeutſchem Boden. Auch der griechiſche Tempel hat fid) aus dem urnordi⸗ 
ſchen Langhaus (griech. Megaron) entwickelt. Ihre Erbauer entſtammen der 
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gleichen nordischen Raffe, die als Oberſchicht des griechiſchen Volkes Schöpfer 
und Träger ſeiner Kultur war. 

Der „Tempel auf Delos“ (Inſel im Agäiſchen Meer) aus dem 3. Jahr- 
hundert vor Chriftus (Handbuch der Architektur, Bd. 1, T. 2) zeigt faft ben 
pron — Grundriß, wie ihn bie Steinſetzung „Steinloge“ (Vis⸗ 

raut) hat. 


III AAA EUREN UTR - 
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Grundriß eines „Tempels auf Delos“. Die Ahnlichkeit 
des Grundriſſes mit nordiſchen Kultbauten fällt auf 


Die Oldenburger Kultſtätten ſind etwa zweitaufend Jahre früher erbaut 
worden als der Tempel von Delos, der auch ein hölzernes Dach getragen hat. 

Der halbkreisförmige Abſchluß der Kultſtätte „Ahlhorner Heide“ an ihrem 
weſtlichen Ende kann vielleicht als Vorläufer der „Apſis“ in den früßhchriſt⸗ 
lichen Kirchen gelten; das Tiefgrab unter dem Altar vielleicht als Vorbild der 
„Krypta“. Ein ſolcher Vergleich drängt ſich auf, wenn man bedenkt, daß wir 
Sicheres über die Herkunft der chriſtlichen Kirchenformen nicht ausſagen kön⸗ 
nen. Die Anlage der Kulthalle und der Grabhäuſer läßt die planmäßige An⸗ 
lage von „Gotteshaus“ und „Gottesacker“ erkennen. Wir finden alſo, ſo kön⸗ 
nen wir das Ergebnis dieſer Anterſuchungen kennzeichnen, von den vorchriſt⸗ 
lichen Gotteshäuſern der niederdeutſchen Stämme zu den früheſten chriſtlichen 
Gotteshäuſern einen lückenloſen Abergang; es lag keineswegs der plötzliche 
Bruch des Alten und der Einbruch der neuen Form vor, vielmehr iſt das Neue 
ganz allmählich an die Stelle des Alten getreten. 

Der Heliand, die altſächſiſche Evangelienharmonie, deren Zweck es war, 
den gewaltſam bekehrten Sachſen den neuen Glauben innerlich nahezubringen, 
hat uns eine Fülle von Anſchauungen und Wendungen überliefert, aus denen 
ſich ein lebendiges Bild vom altſächſiſchen Leben um das Jahr 800 ergibt. 

Die Kultſtätten wurden zur Zeit der Chriftianifierung von den Mönchen, 
die die neue Lehre verkündeten, zerſtört. Gut erhaltene heilige Hallen wurden 
in chriſtliche Kirchen umgewandelt, nachdem der Teufel und alle böſen Geiſter 
(das waren nach Anſicht der Mönche die Götter) daraus vertrieben, das In⸗ 
nere mit Weihwaſſer beſprengt und ſo der Gottesraum zu einer chriſtlichen 
Kirche geweiht worden war. So wurden die germaniſchen Heiligtümer zu 
chriſtlichen Kirchen, um dem Volk an der gewohnten Stätte in chriſtlich ge⸗ 
weihten Gotteshäuſern die neue Lehre zu verkünden. 

Wir wiſſen aus ſehr alten Berichten, daß das Feſt der Winterſonnenwende 
bei unſeren Ahnen ein hohes Feſt, ja das höchſte Feſt des Jahres geweſen ift. 
Es war der „Tag der unbeſiegten Sonne“, das heißt der Sonne, die in der 
Winterwende nach Beendigung der abwärtsgehenden Jahreshälfte unbefieg- 
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bar ihren Lauf nach oben, zur auffteigenden Jahreshälfte, wieder beginnt. Wir 
können an vielen Beiſpielen erkennen, daß das Chriſtentum ſich nur dadurch 
durchzuſetzen und zu behaupten wußte, daß es wichtige kultiſche Bräuche der 
vorchriſtlichen Zeit übernahm und ſich ſo allmählich an die Stelle des Alten 
einſchob, wobei der großen Menge der Übergang vielleicht oft kaum zum Be- 
wußtſein gekommen ift. So ift auch hier das urſprüngliche „heidniſche“ Weih⸗ 
nachtsfeſt in der Amdeutung vom Chriſtentum übernommen. 


* 


Als Karl der Franke oder „der Große“, wie ihn die deutſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung noch gewohnheitsgemäß nennt, daranging, mit Hilfe ber römiſchen 
Kirche feine Geſamtſtaatsidee zu verwirklichen, nämlich ein romanijch-chrift- 
liches Weltreich in Europa zu errichten und mit chriſtlicher Glaubenslehre und 
römiſch⸗ kirchlicher Kultur zu durchdringen, alfo zu romaniſieren, da ſchlug auch 
für alle Sachſen⸗ und Frieſenſtämme die Schickſalsſtunde, es dämmerte das 
Ende ihrer Götter und damit das Ende ihrer Freiheit herauf. 

Dieſer Karl, der rückſichtslos und ſelbſtſüchtig den Kampf gegen alles auf⸗ 
genommen hat, was die Welt heute noch als „deutſch“ bezeichnet und emp⸗ 
findet, darf niemals als deutſcher Kaiſer und Fürſt gewertet werden. Ihn den 
Großen zu nennen und als Nationalhelden zu feiern, hat eine deutſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung wirklich keine Veranlaſſung. Wir Deutſchen wollen ihn gern 
den Weſtfranken und ihren heutigen Erben überlaſſen, die ihn mit großem 
Stolz verehren und als einen der Ihren bezeichnen. 

Vorwand und Mittel zugleich, die Anterwerfung der Germanenvölker zu 
rechtfertigen, war der neue Glaube; denn die Eroberung des Sachſenlandes 
erfolgte im Zeichen des Kreuzes, geſchah alſo im Dienſte des Papſtes und der 
Kirche, deren Prieſter Karls Heer begleiteten; winkte der Kirche, geſtützt auf 
Karls Heer, doch als Lohn die Vergrößerung ihres Machtbereiches. So fan- 
den ſich ſtaatspolitiſcher und klerikaler Imperialismus; denn beider Ziel war 
Macht und Eigennutz. 

Die ſtolzen Höfe der Sachſen ſanken in dieſem furchtbaren Religionskriege 
in Schutt und Aſche. Sie, die bisher ſtolz, reich und frei auf ihren Höfen ge⸗ 
ſeſſen und zu niemand als ihrer Gottheit aufgeblickt hatten, mußten ſich jetzt 
vor den mordgierigen und beuteluſtigen Franken verbergen. Durch Feuer und 
Schwert, alſo auf die unchriſtlichſte Weiſe, wurde der Glaube an ihre alten 
Götter aus ihren Herzen geriſſen. Noch heute lebt im Bewußtſein der Nieder⸗ 
ſachſen die Erinnerung an das Blutbad zu Verden an der Aller unvermindert 
Ber und der Haß gegen dieſe furchtbare Tat brennt heiß in den deutſchen 

rzen. 

Karl überzog das Land mit einem Netz von Klöſtern, die er mit rieſigen 
Ländereien, die er dem Volk genommen, beſchenkte. Das Volk mußte harte 
Abgaben, den Zehnten, zahlen. Des Kaiſers Eigennutz ging bis aufs äußerſte. 
Man ſollte allgemein Verzicht leiſten auf eigene Habe zu Nutz und Frommen 
der Kirche und zur Ausbreitung des „Gottesſtaates“, wobei ſicher auch für 
ihn perſönlich viel übrigblieb. 

Die mit der Einführung des Chriſtentums aufgekommenen Berufsgeiſtlichen 
hatten das größte Intereſſe, alles, was mit dem alten Glauben im Zufammen- 
hange ſtand, zu verwiſchen, auszulöſchen und möglichſt völlig auszurotten. Dabei 
war der damaligen römiſchen Kirche und ihren Prieſtern jede Begründung recht, 
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fofern fte nur die rückſichtsloſe Ausbreitung ihrer Macht rechtfertigte. Scheute 
man ſich doch nicht, zur Verteidigung der „chriſtlichen“ Bekehrungsweiſen ſich 
auf das Alte Teſtament zu berufen, beſonders auf die Stelle 5. Moſe 12, 
2 und 3: 


„Zerſtört alle Orte, da die Heiden ihren Göttern gedient haben, ſei es 
auf hohen Bergen, auf Hügeln oder unter Bäumen: und verbrennt mit 
Feuer ihre Haine und die Bilder ihrer Götter, zerſchlaget und vertilgt 
ihren Namen aus demſelben Ort.“ 


Aus dieſer planmäßigen Verfolgung und Vernichtung aller bodenſtändigen, 
volkseigenen germaniſchen Kultur durch die Miſſionare und Beauftragten 
Karls iſt es zu erklären, daß ſo wenig zuverläſſige Quellen germaniſcher Vor⸗ 
geſchichte auf uns gekommen ſind. 

Die Vernichtung der germaniſchen Kultſtätten in Nordweſtdeutſchland ge⸗ 
ſchah auf Befehl Biſchof Gregors I. in der Zeit um 750 durch den Miſſionar 
Bonifatius und ſeinen Nachfolger, den Mönch Anskar vom Kloſter Corvey. 
Man muß annehmen, daß durchweg da, wo heute Kapellen und Kirchen ſtehen, 
vormals geweihte Kultſtätten geſtanden haben. Als Bonifatius die Altäre und 
Gotteshäuſer der Frieſen zerftörte, wurde er 754 zu Dokkum in Friesland von 
dem erbitterten Volk in gerechtem Zorn erſchlagen. 

Niemand wird leugnen können, daß „der geſchichtliche Lauf der Dinge bei 
der Einführung des Chriſtentums in Germanien ein verwerflicher geweſen iſt, 
und daß die fo geſchaffene Anſtimmigkeit ber geiſtigen Lage des deutſchen Vol⸗ 
kes im Laufe der nachfolgenden Zeiten noch nicht in der Weiſe beſeitigt iſt, 
wie es unſeren Einſichten ſowohl vom religiöſen als auch vom nationalen 
Standpunkt aus entſpricht.“ 

So faßt Wilhelm Teudt in ſeinem Buch „Germaniſche Heiligtümer“ kritiſch 
e Urteil über die Folgen ber Chriſtianiſierung des Sachſenlandes unter Karl 
zuſammen. 

Von der Vernichtung des Arväterglaubens der Sachſen durch Karl führt 
eine gerade Linie zu der Niedermetzelung der Stedinger unter der Regierung 
Friedrich II. (1215—50), des undeutſcheſten aller deutſchen Kaifer. Am fid) 
vor bem Papſt als rechtglaäubig zu erweiſen, befahl er eine Ketzerverfolgung 
in Deutſchland. Der „Ketzerverfolger, Kreuzprediger und geiſtliche Nat“ am 
Thüringer Hof, Magifter Conrad von Marburg, entwickelte darin eine gerade- 
zu unheimliche Tüchtigkeit, unterſtützt von den Dominikanern. Am ſtrengſten 
richtete er in Heſſen und Thüringen, wo ſich der alte Glaube in Brauchtum 
und Sitte wohl lange Zeit gehalten hatte. Dort wurde auch er 1233 vom 
Volke erſchlagen. Aber die Bewegung dauerte fort und griff ins Weſer⸗Ems⸗ 
Gebiet über, geleitet durch Biſchof Conrad von Hildesheim. 

Die Biſchöfe von Bremen wollten dieſen Krieg, um ſich das Volk des Kir⸗ 
chenzehnten wegen untertänig zu machen, und ſo kam es auch hier zu einem 
Ringen auf Leben und Tod zwiſchen dem Freiheitsdrang altgermaniſcher 
Bauerngeſchlechter und dem Machtſtreben der Biſchöfe und Herzöge. 

Die Stedinger in den Weſermarſchen wurden des „Heidentums“ beſchuldigt. 
Ein Ritterheer, gebildet aus den Nachbarn, die auf Beute lüſtern waren, ver⸗ 
TO n a. Ara Kampfe in der Schlacht bei Alteneſch (Oldeneſche) 
am 27. Mai : 
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Das Volk aber verftand nicht, warum es ketzeriſch fein ſollte, wenn es an 
Arvätergebräuchen feſthielt. Ein ganzes Volk wurde ausgerottet, weil die 
chriſtliche Kirche dieſen Krieg predigte. Immer wieder haben niederdeutſche 
Bauern, haben Sachſen und Stedinger zu den Waffen gegriffen, um Heimat 
und Arväterglauben in einem Kampf auf Tod und Leben zu verteidigen; denn 
„nicht ungereizt greift der Bauer zu Eiſenſchaft und Eichenkloben“. 


* 


Die jungſteinzeitliche Megalithgräberkultur des Nordſeekreiſes um 3000 
v. Chr. bildet die Grundlage der dortigen ſpäteren Höhenreligionen. Aus die⸗ 
ſer Zeit ragen noch die großen Steingräber, die Dolmen, die „Hünenbetten“ 
und, fo darf man nach meinen Feſtſtellungen wohl fortfahren, bie Tempel⸗ 
fundamente als erhabene Denkmäler einer hohen Geiſteskultur in unſere 
Gegenwart hinein. Die Religion und Weltanſchauung, der Träger biejer Rul- 
tur, aus der heraus ſie dieſe Kultdenkmäler in die nordiſche Landſchaft hinein⸗ 
ſtellten, iſt an Reinheit und Tiefe der Ethik und an künſtleriſchem Streben zur 
beſeelten Form jeder Höhenkultur anderer Völker der alten Welt vergleichbar. 

In der Welt- und Menſchheitsentwicklung gibt es keine geiftige Erſchei⸗ 
nungsform, bie fid) für immer in ihrer Reinheit erhalten könnte. And fo däm- 
merte, als „das ſchwere Gewölk artfremder Gedanken und Lehren dieſen Men- 
ſchen im Norden das Licht ihrer Gotteserkenntnis zu verdunkeln begann“ 
(Bernhard Kummer), in der Zeiten Wende „Midgards Antergang“ herauf. 
Der urgermaniſche Glaube zerfiel und bereitete einer neuen Weltanſchauung 
— dem Chriſtentum — nur allzu gut den Ackergrund, in den die eifrigen Miſ⸗ 
fionare Karls, die feine Krieger begleiteten, mit Hoffnung auf fidere Ernte 
ihren Samen ſtreuten. 

So dämmerte mit dem Ende der Freiheit ſchickſalhaft für unſere Vorfahren 
das Ende ihrer Götter herauf, wie nach dem Ende ihrer Götter ſchickſalhaft die 
Lehre vom „Heliand“ den Arväterglauben überwand. 


* 


(Im Verlag von Koehler und Amelang, Leipzig, erſchien: Ger maniſche 
Gottes häuſer zwiſchen Weſer und Ems, von Hermann Wille. Das Buch 
iſt ein weſentlicher Beitrag zur Geiſtesgeſchichte des deutſchen Volkes, die 
ſich heute durchzuſetzen beginnt. Die die vorſtehende Arbeit begleitenden Sit. 
der find aus dem Buch entnommen.) 


Heinrich Bauer: 


Geburt des Oſtens 


Die Seſchichte des Deutfchordensftaates Preußen in drei großen Hochmeiſtern 
des Deutfchritterordens 


In keinem der vom deutſchen Volk befiedelten geographiſchen Räume hat 
ſich die deutſche Lebenskraft ſtärker offenbart als im Ordensland Preußen 
zwiſchen Weichſel und Memel. Nie find die geſchichtsbildenden Kräfte des 
deutſchen Volkes in folder Geſchloſſenheit aufgetreten, nie war die Staats- 
macht fo zentral und nie das Bauerntum fo ausſchließlich die tragende Grund- 
lage und der wehrhafte Hüter der Heimat wie dieſem Land, in dem wir wegen 
ſeiner verhältnismäßigen Kleinheit die Geſetze deutſchen Werdens in durch⸗ 
ſichtiger Klarheit ableſen können. 

Das Reih war unter den Staufenkaiſern Übervölkert, ihre aus der Jder 
des Imperiums entſprungenen Züge nach Italien hatten der deutſchen Volks⸗ 
kraft keine neuen Wege eröffnet, da holte das Pendel, das ſolange nach Süden 
und Weſten geſchwungen hatte, nach der entgegengeſetzten Seite aus. An den 
Küſten von Nord- und Oſtmeer, von den blühenden Handelsſtädten Bremen 
und Lübeck aus, iſt in jenen Tagen auf dem Wege über das meerbeherrſchende 
Wisby auf Gotland, dem alten Mittler Baie Finnland, Schweden und 
den baltiſchen Ländern, jener machtvolle Vorſtoß hanſeatiſchen Wagemutes 
erfolgt, der ganze Flotten von Hanſakoggen in den höchſten Nordoſten Europas, 
nach Livland führte. 1201 drangen von der Dünamündung aus die erſten 
Sendlinge des Deutſchen Reiches gegen die Liven vor, und bald erhob ſich dort 
die Stadt Riga, Mittelpunkt des bald geſchaffenen Bistums Livland. Zwi⸗ 
chen Akkon, dem letzten vom Deutſchorden gehaltenen Vorpoſten des Reiches 

mittelmeeriſchen Süden, und Riga, dem erſten Vorpoſten des Reiches im 
Nordoſten am Baltiſchen Meer, ſchwang feit jenen Tagen der gewaltige 
Spannungsbogen deutſchen Schöpferwillens über Europa. Aber unaufhaltſam 
rückte das Schwergewicht auf den Oſten hinüber, hier ſollte das deutſche Schick⸗ 
fal fid) entſcheiden. 1202 wurde von Biſchof Albert von Buxhövde in Riga 
der Schwertbrüderorden gegründet, 1206 war ganz Livland getauft, und zwei 
Jahre ſpäter der größte Teil des Lettenvolkes. Aber während in einer blutigen 
Erhebung der heidniſch gebliebenen Eften der jungen Schöpfung von Oſten 
die Vernichtung droht, erſteht eine noch weit ſchwerere Gefahr im weſtlichen 
Oſtſeebecken. Dort war unter König Waldemar von Dänemark eine gefährliche 
Macht emporgewachſen. Holſtein, Mecklenburg, Pommern hatte er an ſich ge⸗ 
riffen, Lübeck beſetzt, und nun benutzt er die Notlage des Biſchofs von Liv⸗ 
land zur Machtergreifung auch über den Offen des Baltiſchen Meeres und 
gründet 1219 die Burg Reval. Als Waldemar aber den Hafen Lübecks für 
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alle Livlandfahrer fperrt, erhebt fih das ganze deutſche Oſtſeeland gegen den 
Dänen, und 1223 nimmt ihn Graf Heinrich von Schwerin auf einer Inſel im 
Kleinen Belt gefangen. Da kommt es zu einem ſchickſalhaften Schritt Kaiſer 
Friedrichs II. von Hohenſtaufen. Er entſendet ſeinen beſten Diplomaten, Her⸗ 
mann von Salza, den Hochmeiſter des Deutſchritterordens, 1223 zur Schlich⸗ 
tung des Kampfes um das Oſtmeer auf den Nordhäuſer Tag. Tief blickt Her⸗ 
mann von Salza in den Kampf der deutſchen Fürſten und Stämme um ihr 
Lebensrecht an der Nordoſtecke des Reiches, und er iſt es, der durch die Ver⸗ 
pflanzung des Deutſchritterordens vom Mittelmeer an die Afer der Weichſel 
Grund zu dem kommenden Ordensſtaat legt. (Von dem Kampf der Ordensrit⸗ 
ter mit den heidniſchen Preußen und dem Beginn der Siedlungsgeſchichte 
hatte eine pripete Arbeit im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift gehandelt. Inzwiſchen 
ift von dem Verfaſſer im Freundsberg⸗Verlag, Berlin, ein Buch „Geburt des 
tens“ erſchienen, zu dem Neichsminiſter Darré das Vorwort gegeben hat. 
ir ee dieſes Buch allen unſeren Leſern wärmſtens. D. Schriftl.) Es 
gelingt Hermann von Salza bei der Gründung des Ordensſtaates Preußen, 
den der Kaiſer und der Papſt in ihren Schutz nehmen, nicht nur dieſe beiden, 
bisher erbittert fid bekämpfenden Mächte, ſondern auch bie ghibelliniſch⸗ hohen ⸗ 
ſtaufiſchen Mittelmeerintereſſen und die guelfiſch⸗ territorialen Oſtintereſſen zu 
er Kraftentfaltung in feinem großen Koloniſationsziel zuſamenzu⸗ 
ren. 


Langſam kommt auf den Werberuf des Ordens und der Kurie durch alle 
Länder des Römiſchen Reiches zum Kreuzzug gegen bie heidniſchen Preußen 
der Oſtwanderungsſtrom des deutſchen Volkes, der ſchon im unaufhörlichen 
Ringen eines Jahrhunderts im Südoſten des Reiches die ſtählernen Staaten- 
gebilde der Marken geſchaffen hatte, von neuem in Bewegung, um einen neuen 
Damm zum Schutze gegen die erſt von Welfen, Askaniern und Wettinern 
mühſam zurückgedrängten und von neuem heranflutenden Völkermaſſen des 
Oſtens zu bauen. 

Kaum hat der Orden in zweijährigem Ringen das Kulmerland am Weich⸗ 
ſelknie gefichert und die Städte Thorn und Kulm gebaut, da gehen Hermann 
von Salza und der Landmeiſter von Preußen, Hermann Balk, zu klarer Feft- 
ſtellung der rechtlichen, wirtſchaftlichen und wehrpolitiſchen Verhältniſſe über 
und erlaſſen am 28. Dezember 1233 als künftige Landesverfaſſung die „Kul⸗ 
miſche Handfeſte“, die wegen ihres tiefen Einblickes in die erſten Anfänge der 
er pe Wehrpolitik des Ordens in ihren wichtigſten Teilen wiedergegeben 
werden ſoll. 

„. . -Wir verleihen darum dieſen Städten (Thorn und Kulm. D. Verf.) für 
alle Zeit die Freiheit, ſich jährlich Richter zu wählen, wie es unſerm Hauſe 
und dieſen Stadtgemeinden zufteht... In Kulm wie in Thorn ſoll für immer⸗ 
bar in allen Fällen das Magdeburger Recht gelten ... Erhebt fid) in den Städ- 
ten irgendeine Rechtsunſicherheit, ſo haben die Stadtvorſtände von Kulm zu 
entſcheiden, denn Kulm ſoll den Vorrang haben vor allen bereits gegründeten 
oder den in dem Landſtrich zwiſchen Weichſel, Oſſa und Drewenz noch ent⸗ 
1 Städten. Wir haben auch verſprochen, in dieſen Orten keine Häufer 
zu kaufen 

Wir haben auch an dieſe unſere Bürger unſere Befitzungen verkauft, die ſie 
von unſerm Hauſe nach dem flämiſchen Erbrecht haben, ſo daß fie und ihre 
Erben männlichen und weiblichen Geſchlechts dieſe Güter 
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und deren Erträgniffe für immer völlig frei beſitzen. Davon 
ift aber ausgenommen, was wir über das ganze Land hin unſerm dap vot» 
behalten haben, und zwar: Alle Seen, Biber, Salzadern, Gold- und Gilber- 
gruben und jede Art von Metall mit Ausnahme des Eiſens. Doch ſoll der 
Finder von Gold oder der, auf deſſen Grundſtück es gefunden wird, das gleiche 
Recht haben, wie es in ſolchen Fällen für die Bewohner der Länder des Her⸗ 
zogs von Schleſien gilt; ſtößt man auf Silber, ſo gilt für den Finder oder für 
Den: au 85 Grund und Boden es gefunden wird, für alle Zeit das Frei- 
erger Recht 

Wer vierzig oder mehr Hufen von unſerm Hauſe gekauft hat, muß mit einer 
vollſtändigen Ausrüſtung, einem gepanzerten Roffe, den dazu paſſenden Waf- 
en und mindeſtens zwei weiteren Pferden, wer weniger Hufen hat, mit einem 

laten- (leichten) Harniſch, anderen leichten Waffen und einem zu dieſer Aus⸗ 
rüftung paſſenden Pferde, fo oft es von ihm verlangt wird, mit un» 
ſern Brüdern gegen die Pomeſanen genannten Preußen und 
alle das Kulmerland Bedrohenden zu Felde ziehen. Sind [piter 
mit Gottes Hilfe die Pomeſanen im Kulmerlande nicht mehr zu fürchten, dann 
find die genannten Bürger von jeder Beteiligung an Feldzügen befreit, nur 
müſſen ſie innerhalb der Weichſel, Oſſa und Drewenz mit den Brüdern gegen 
alle in das Land einfallenden Feinde kämpfen. | 

. . . Der Käufer des Allodes, (Erbgutes. D. Verf.) oder der zehn Hufen hat 
mit einer Rüftung, dem Platenharniſch, anderen leichten Waffen und einem 
zu dieſer Ausrüſtung paſſenden Pferde dem Orden zu Dienſten zu ſein. Wir 
fügen dem bei, daß keiner, der zur Zeit von unſerem Hauſe 
Erbgut hat, mehr als ein Erblos kaufen darf. 

Jeder, der ein Erbgut von unſerm Hauſe hat, muß davon einen Kölner 
Pfennig oder dafür fünf Kulmer und Wachs im Gewichte von zwei Mark zur 
Anerkennung der on und En Zeichen, daß er dieſe Güter von unſerem 
Haufe hat und unſerer Gerichtsbarkeit unterfteht, abliefern. Wir find dafiir 
1 nach unſern Kräften ihn gegen jeden, der ihm Anrecht tut, zu 

en 


Beteiligt fid) jemand nicht an den gebotenen Heerzügen, und iſt er vielleicht 
außer Landes, ſo ſucht von deſſen Gut der Landpfleger einen Erſatzmann aus, 
damit unſer Haus in dieſer Beziehung keinen Schaden erleide. Verläßt 
aber einer der Bürger das Land, ohne feinen Verpflichtun⸗ 
. zu ſein, ſo werde ihm mehrmals ein Termin be⸗ 

immt, worauf der Orden alle ſeine Güter mit Beſchlag belegt, bis alles ge⸗ 
leiftet ift ... Von den Gütern der genannten Bürger ift für jeden ‚Deutfchen 
Acker“ ein Maß Weizen und ein Maß Roggen, Breslauer Maßes .. und 
von einem ,polnijdjen' Acker, „Hake“ genannt, ein Maß Weizen an Stelle des 
Zehnten dem Diözeſanbiſchof abzuliefern. Sollte dieſer noch weitere Zehnten 
verlangen, fo hat er fid) mit unſerm Orden hierüber auseinanderzuſetzen. 

Ferner beſtimmen wir: Eine Münze, die Kulmer, hat im ganzen Lande zu 
gelten, die Denare milffen aus reinem und vollwertigem Silber geſchlagen wer⸗ 
der und immer denſelben Wert haben, ſechzig Schilling davon mülfen alfo eine 

ark wiegen 

Damit keiner unſerer Nachfolger dieſe Satzungen, Zuſagen und Verträge 
brechen oder abändern kann, ließen wir dieſe Arkunde ſchreiben und durch An⸗ 
hängen unſerer Siegel bekräftigen.“ | 
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Die ewigen Grundgeſetze des Bauerntums von der Ewigkeit unb Anteilbar⸗ 
keit des Erbhofes, und nur des einen für jede Bauernfamilie, erſtehen nach ge- 
heimnisvollem Geſetz der Geſchichte, nachdem jahrhundertelang verhängnis voll 

egen ſie geſündigt iſt, im Erbhofgeſetz unſerer Tage wieder auf, faſt in jener 
Form, wie der Orden ſie vor genau ſieben Jahrhunderten niedergelegt hat — 
ein Zeichen von der Anzerſtörbarkeit alles Notwendigen. 

Auf der ſchmalen Grenze zwiſchen Krieg und Frieden vollzieht ſich jetzt die 
Befiedlung und Eindeutſchung des eroberten Landes durch die aus Nieder- 
deutſchland einwandernden Bauern, die „Einzöglinge“. Die weitgehenden 
Rechte und Freiheiten des Ordenslandes, die ewig lebendige Wander- und 
Pedir nie des germaniſchen Menſchen laffen immer größere Scharen deut- 
iras tebler in jene unbekannten, des Pfluges und der Hacke harrenden Ge⸗ 
: XN des Oſtens ſtrömen, von Flandern bis zum VBaltiſchen Meer klingt das 
ied: 


„Na Oſtland will wi fahren, 
na Oftland will wi mee, 

all öwer de Berge un Dale, 
un öwer de blaue See! 


Bi denen Ordenslld, 
friſch öwer de Heiden, 
all öwer de Heiden, 

wo iſt eine betere Tyd?“ 


Mit offenen Armen nimmt das Preußenland die Gäſte, die mit Weib 
und Kind, mit hochbepackten Wagen aus der deutſchen Heimat kommen, auf. 
Denn Landmeiſter Hermann Balk und Hochmeiſter Hermann von Salza, ber 
mitten aus dem Ringen feines Kaiſers in den blutgetränkten Gefilden der 
Lombardei das opfervolle Ringen feiner Pflanzung mitanſieht, braucht Tau- 
ſende fleißiger Siedlerhände, tapferer Siedlerherzen, um das Land des Ordens 
zur Blüte, den Staat zur Größe und Feſtigkeit nach außen und innen zu brin⸗ 
gen. Der Bauer zieht lieber auf geſicherten Landſtraßen nach den näherliegen⸗ 
den Landen um den Weichſelſtrom, als daß er ſich den Stürmen des immer 
wieder von däniſchen Kriegsſchiffen und von Seeräubern beunruhigten Balti- 
iden Meeres zur Fahrt nach feinen nordöſtlichen Geſtaden anvertraut. So 
bleibt für die Lande um die Düna das koſtbarſte Gut, das allein ſein Wachs⸗ 
tum und ſein Beſtehen auf die Dauer verbürgen konnte, aus: der deutſche 
Bauer. Nur vereinzelt ſtrömen Züge deutſcher Bauern in die fruchtbaren Ge⸗ 
biete der deutſchen Bistümer von Eſtland bis Kurland hinein, aber ſie bleiben, 
wie die herrſchenden Ritter des Schwertbrüderordens, nur eine Schicht, die 
über dem Lande liegt. 

In Preußen aber vollzieht ſich auf dem Antergrund eines blühenden deut⸗ 
ſchen Bauerntums eine ſolche Verbundenheit, auch der aus Oberdeutſchland 
und vom Rhein ſtammenden Ritter, mit dem Oſtland, daß ſie ſich aufzulehnen 
beginnen gegen die Politik Hermann von Salzas, der immer wieder an der 
Seite des Kaiſers in der Lombardei den Mittler zwiſchen Kaiſer und lombar⸗ 
diſchen Städten ſpielt. 1237 auf dem großen Ordenskapitel in Marburg ſteht 
dem Hochmeiſter eine Gemeinſchaft von hundert Ritterbrüdern gegenüber, die 
um endgültige Abwendung der Politik des Ordens vom Süden zum Nord⸗ 
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often, wo die Zukunft liegt, bittet. Hermann von Salza, ber ſelber einft ben 
Grund dazu legte, teilt bem Papſt ben Beſchluß feines Ordens mit — und für 
immer iff das Schickſal des Ordens mit dem des deutſchen Oſtens verbunden. 

Aber der Orden weiß das mit dem Schwert 5 Werk mit hoher 
Klugheit und reicher Menſchlichkeit zu Ende zu führen. Den beſiegten Preu⸗ 
ßen, die das Chriſtentum annehmen, wird ihr e gegen Anerken- 
nung des Landesherrn, einen jährlichen Zins und Mithilfe am Aufbau der 
Ordensburgen. Ihre begabteſten Söhne kommen auf die hohen Schulen, vor 
allem in Magdeburg, der Hüterin des Oſtens, damit fie im Chriftentum und 
der deutſchen Sprache unterrichtet werden und ſpäter als Lehrer und Prediger 
unter ihren eigenen Volksgenoſſen wirken können. 

Da py eine Naturkataſtrophe alles zurück. Das ganze Jahr 1237 hindurch 
bis ins folgende Jahr hinein wütet eine peſtartige Seuche im Preußenland, zu 
Tauſenden erliegt die Bevölkerung der Krankheit, ebenſo die Tiere, und bald 

leicht das Land einem Friedhof. Verzweifelt flüchten viele der überlebenden 

eußen in die dichten Wälder zu ihren verlaſſenen Göttern zurück, und nur 
mit unendlicher Mühe gewinnen die Prieſterbrüder und Siechenpfleger des 
Ordens fie zurück. Aber viele bleiben in den Wäldern, und als bie Peſt vor⸗ 
über iſt, ſehen die Ordensbrüder mit tiefem Erſchrecken, wie leer die wichtigſten 
Landſchaften geworden ſind. Da die deutſchen Einzöglinge nicht ſchnell und 
zahlreich genug über die Weichſel ſtrömen, daß die weitere Kultivierung des 
Landes gefichert erſcheint, geſtattet der Orden auch einzelnen Polen, die, ſtatt 
inmitten der unaufhörlichen Wirren ihres eigenen Landes lieber unter ſeiner 
Mona feſten und milden Hand wohnen wollen, dazu einer Anzahl wendiſcher 

ommern, die Anſiedlung im Ordensland. 

Für zul Glieder einer fremden Raſſe ftellt der Landmeiſter Hermann Balk 
beſondere Arkunden mit genauen Bedingungen aus, unter denen ſie künſtig im 
Ordensland leben dürfen. Der Landbeſitz wird ihnen als erbliches Lehen zu⸗ 
geteilt, aber mit der Bedingung, daß ſie und alle ihre Erben dem Orden in 
Preußen, Polen und Pommern für Kriegsfahrten und beſondere Botſchaften 
zu Dienſt ſein müſſen und nebſt allen ihren Landſaſſen dem Orden von allen 
Einkünften den Zehnten zahlen. Sie erhalten eine beſtimmte Grift, innerhalb 
der ſie das ihnen verliehene Land an ihre Anterſaſſen zur Anſiedlung austun 
müſſen. Was danach noch unbeſetzt iſt, fällt dem Orden zur Weiterverteilung 
wieder anheim. Zuletzt verlangt der geiſtliche Kriegerſtaat — außer dem Recht, 
wo er auch wolle, Mühlen zu errichten —, der zuerſt immer an die Verteidi⸗ 
gung des Landes denkt: wenn er auf dem Lehnsgut einer der Ritterbürtigen 
aus Polen oder Pommern eine Burg errichten will, jo muß der Belehnte das 
Gut gegen ein anderes vom gleichen Wert eintauſchen. Aber die wenigen 
Fremdſtämmigen hinweg aber, die der Ruf der klugen Landesherrſchaft des 
Ordens anzog, ſtrömt der Zug deutſcher Einwanderer in das Preußenland — 
zuletzt ſind es Hunderttauſende — und erfüllt es mit dem mächtigen Strom 
ſeines Blutes. 

Hermann von Salza kann nur aus der Ferne für die Zukunft feines Ordens- 
landes wirken. Sein tragiſches Geſchick iſt es, um den unmöglichen Ausgleich 
zwiſchen den feindlichen Gewalten von Kaiſertum und Papſttum zu ringen. 
Vald nach der Rückkehr vom Ordenskapitel in Marburg erkrankt Hermann 
von Salza unter der Bürde ſeines Kämpferlebens ſchwer. Noch einmal iſt er 
in Verona mit ſeinem geliebten Kaiſer zuſammen, dann ſtirbt er am Palm⸗ 
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fonntag, bem 20. März 1239, in Salerno, während am gleichen Tage der 
Fluch des Statthalters Chriſti das Haupt Friedrichs II. trifft. Aber Tod und 
Zuſammenbruch im fernen Süden Italiens aber fteigt ber Bauern⸗ und Krie- 
gerſtaat im höchſten Nordoſten in der ununterbrochenen Koloniſationsarbeit 
des nächſten Jahrhunderts zur Höhe ſeiner Kraſt empor. 

Ein Jahrhundert nach dem erſten Vorſtoß über die Weichſel, im Jahre 
1331, wird Luther von Braunſchweig, ein Nachkomme Heinrichs des Löwen 
aus dem Geſchlecht der Welfen, Hochmeiſter. Er bleibt in der Geſchichte des 
Ordens unvergänglich als einer der größten Koloniſatoren. Schon als Komtur 
von Chriſtburg, einer der größten Komtureien des Ordensſtaates, gründet er 
zahlreiche Dörfer und dehnt als Hochmeiſter ſeine Tätigkeit über das ganze 
Land aus. Unter ihm hat auch die Ordensverfaſſung, die erft dieſe ungeheure 
Kraftentfaltung eines kleinen Kreiſes, wie bie Otitterbrüber ihn darſtellen, er- 
möglichten, ihren letzten Ausbau erfahren. Eine ſtrenge Hierarchie der Amter 
hat ſich entwickelt, die dem Beamtenſtaat Friedrichs II. in vielem nachgebildet 
ift. Bei aller Machtfülle ift der Hochmeiſter, den der Kaiſer zum Reichsfürſten 
gemacht hat, nicht völlig unbeſchränkt in der Ausübung. Er bleibt immer nur 
Organ des Geſamtwillens des Ordensſtaates, ohne Zuſtimmung des Ordens⸗ 
kapitels kann er weder Geſetze geben, bie Landesverwaltung, Abgaben ber 
Untertanen oder Ausgaben des Staates verändern. Nur nad) nu mit 
den fünf Großgebietigern kann er über Frieden und Krieg beſtimmen, Blind» 
niſſe oder Handelsverträge abſchließen. Wie der letzte Bruder des Ordens, ſoll 
auch der Hochmeiſter nach den Ordensregeln in allen Dingen den eigenen Wil⸗ 
len brechen. Solange der Staat aber geſund iſt und das Kapitel den beften 
Mann zum Meiſter wählt, hat die Macht ſeiner Perſönlichkeit überlegenen 
Einfluß. Der Meiſter entwirft und überwacht die Geſetze, er prüft regelmäßig 
und durch ſeine Viſitierer den geſamten Staatsbereich, ob das Gefetz gehalten 
wird, und ob Rechtspflege und Siedlungspolitik Verbeſſerungen fordern. In 
Zeiten der Not gibt ihm der „Machtbrief“ unbeſchränkte Vollmacht, dann ift 
die Zeit für den geborenen Führer gekommen. 

Dem Hochmeiſter am nächſten in der Rangordnung ſtehen die fünf Grop- 
gebietiger: der Großkomtur, der Oberſtmarſchall, der Oberſtſpittler, der Oberft- 
trappier und der Oberſttreßler. Zwiſchen ihnen und dem Hochmeiſter ſteht der 
Deutſchmeiſter, der livländiſche Miſter und der Landmeiſter von Preußen — 
dies Amt übernimmt bald nach der Aberſiedlung des Ordens nach Preußen der 
Hochmeiſter von dem Zentralſitz, der Marienburg, aus ſelber. 

Die Amtszeit der Großgebietiger dauert wie bei jedem Beamten ein Jahr. 
Wird das Amt nicht neu verliehen, [o treten fie ſchweigend in die Reihen ber 
einfachen Brüder zurück oder übernehmen ein geringeres Amt. Der Dienſt am 
Staat ſteht über allem, ganz gleich, an welcher Stelle er getan wird. Ein Ent- 
gelt für die Leiſtung gibt es nirgends — als Ordensbrüder ſind ſie im Kloſter 
der irdiſchen Notdurft enthoben —, der Lohn ruht in der Leiſtung ſelber. Die 
fünf Männer ſtehen dem Ordensmeiſter jederzeit als Miniſter zur Seite, jeder 
mit einem beſonderen Verwaltungszweig betraut. 

Der Großkomtur, der ſtändig auf der Marienburg wohnt, iſt Stellvertreter 
des Meiſters und iff bei deffen Tod Statthalter bis zur Wahl des neuen Mej- 
ſters. Als Komtur des Haupthauſes auf der Marienburg liegen auf ihm alle 
Verwaltungsgeſchäfte des Komtureibezirkes. Gemeinſam mit dem Oberfttreß- 
ler führt er die Oberaufſicht über den Ordensſchatz, ohne die Zuſtimmung bei⸗ 
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der Männer bann kein Schritt auf finanziellem Gebiet geſchehen. Er führt die 
Oberaufſicht über alle Magazine und Getreidevorräte des Ordens. Denn der 
rieſig wachſende landwirtſchaftliche Ertrag des Ordenslandes hat große Vor⸗ 
satshäufer und einen umfangreichen Getreidehandel unter den beiden dazu ein- 
geſetzten Großſchäffern — auf der Marienburg und in Königsberg — note 
wendig gemacht. Dem Großkomtur unterſteht auch das Schiffsweſen, und bei 
Behinderung des Ordensmarſchalls ſogar das Kriegsweſen und die Leitung 
des Feldzuges. Dazu verwaltet er die im Schnitzhaus befindlichen Waffen und 
die in der Rüſtkammer verwahrten Rüftungen, die er an bie Ordensbrüder 
verteilt. Gemeinſam mit Hochmeiſter und Treßler beauffichtigt er die Brief- 
kammer, das Hauptarchiv des Ordens. Jeder von ihnen hat einen Schlüf- 
el zum Archiv, ſo daß alle drei nur im Einvernehmen miteinander Dokumente 
us entnehmen können. 

Als nächfter folgt der Ordensmarſchall, der in Königsberg figt und ebenfalls 
alle Pflichten eines Komtureibezirkes hat. Er ift der Feldherr des Ordens- 
ne und in dieſer Eigenſchaft über allen Großgebietigern ſtehend. Er hält 

m Feldlager den Kriegsrat, in dem nach dem Führerprinzip feine Stimme 
entſcheidend ift, und dem alle kämpfenden Ritter, Bauern, Söldner und Kriegs- 
en aus dem Reich untergeben find. Während des Kriegszuges gilt nur fein 

efehl, ſelbſt ber Hochmeiſter fügt fid), wenn er nicht ſelber Kriegsmann ift, 
feinen Anordnungen. Der Führergedanke, der Grundſatz zentraler Leitung, 
höchfter Vollmacht und höchſter Verantwortlichkeit, ſtrahlt von dem Hochmeiſter⸗ 
amt als der Spitze des Ordensſtaates auf alle Zweige des lebensvollen Staats- 
rats aus. Mit dem Prinzip feinſter Führerausleſe und der Freiheit und 
licht des Beruſenen zu höchſter Leiſtung verleiht dieſes Grundgeſetz des 
geiſtlichen Kriegerſtaates ihm ſeine beiſpielloſe Geſchloſſenheit und Kraft. 

Der Oberſtſpittler mit dem Sitz in Elbing, wo das größte Spital des Ordens 
ſich befindet, hat neben ſeinem Elbinger Komturamt die Leitung des . 
Spital- und Medizinalweſens. Der Oberſttrappier, Verwalter der Komturei 
Chriſtburg, aus der Luther von Braunſchweig hervorging, ſorgt für Ordens⸗ 
und Kriegskleidung der Brüder — auf jedem Ordenshaus, d. h. der Burg, 
befindet ſich wie ein Spital ſo auch eine Trapperie, in der die gekauften Tuche 
aufbewahrt und verarbeitet werden. 

Der fünfte Großgebietiger, der Oberſttreßler, verwaltet mit dem Großkom⸗ 
tur den Treſſel oder Ordensſchatz, dazu die Kaſſe des Hochmeiſters und die 
von beiden getrennte Kaſſe des Hauskonventes der Marienburg. Aber die 
Kaſſen führt er ein dreifaches Rechnungsbuch und muß jeden Monat Rech⸗ 
nung ablegen. Um Weihnachten müſſen alle Komture dem Treßler und Groß⸗ 
komtur ihre Abrechnungen einreichen. Hier, wie in allen Zweigen, herrſcht 
höchſte Klarheit im Ordensſtaat. 

Nach dem Beiſpiel der Marienburg hat jedes Ordenshaus einen eigenen 
Konvent. Wie der Komtur dem Hochmeiſter unterſteht, fo haben die Brüder 
ſeines Konvents ihm zu gehorchen, aber er ſoll ſich weder als ihren Diener 
noch als ihren Herrn betrachten. Aus dem Ordensgeſetz muß der Komtur in der 
Kapitelſitzung am Sonntag eine Anzahl Regeln vorleſen, damit niemand $n- 
kenntnis vorſchützen kann. Geld und Gut darf er ſo wenig wie alle Ordens⸗ 
brüder befigen. Wird nach ſeinem Tode bei ihm etwas entdeckt, fo wird fein 
bloßer Leichnam auf offenem Felde verſcharrt. Denn die Grundlage des Or- 
dens, bie Dreiheit ber Mönchsgelübde, ift ſtreng und unverbrüchlich: 
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„Drei Dinge find, bie Grundfeſten find eines jeglichen geiſtlichen Lebens 
und find geboten in dieſen Regeln: das erfte ift Keuſchheit ewiglich, das an- 
dere iff Verzicht eigenen Willens, das ift Gehorſam bis in den Tod, das dritte 
ift Entheiß der Armut, daß der ohne Eigentum lebe, der dieſen Orden emp- 
fange.. 

On dieſen drei Dingen: Keuſchheit, Gehorſam, zu leben ohne Eigentum, 
liegt dieſer Regeln ſo gar und bleibt ſo unbeweglich, daß der Meiſter des 
Ordens keine Gewalt hat, jemand Urlaub zu geben wider dieſe drei Dinge; 
wenn man eins zerbräche, fo wären alle Regeln zerbrochen.“ 


Von gleicher Strenge wie das innere iſt auch das äußere Leben des Ordens. 
Bei der Aufnahme erhält der junge Ordensbruder als Symbole künftiger Tat 
und Entſagung ein Schwert, ein Brot und ein altes Kleid. Sein Wappen zu 
führen, bei weltlichen Freunden zu wohnen oder in den Städten einzukehren, 
ſelbſt Briefe zu leſen oder zu ſchreiben oder allein fortzureiten — alles iſt ihm 
unterſagt. Nachts haben die Brüder mit dem Schwert umgtirtet zu ſchlafen. 
Viermal in der Nacht, viermal am Tage ruft die Glocke ſie zu den Gebeten, 
von der erſten Abend- bis zur letzten Morgenandacht müſſen fie ſchweigend 
verharren. Iſt einer der Brüder in Schuld verfallen, ſo tagt das geheime Ka⸗ 
pitel unter Gebet, nach vollzogenem Spruch läßt es bie „Juſte“ an ihm voll- 
ziehen. Schwer find die Strafen in allen Dingen, die Gejet& und Aufgabe des 
Ordens angehen. Im Ordensgeſetz heißt es: „Dies iſt die ſchwerere Schuld: 
Wenn ein Bruder gegen den Meiſter oder ſeine Oberſten Geſellſchaft oder 
böſen Rat gehabt hat, und er wird dabei befunden .. Wenn ein Bruder mit 
Eigentum ſtirbt, daß man den nicht im Kirchhof begrabe; a und ift er begraben, 
jo ſoll man ihn ausgraben unb in das Feld le egen zum Zeichen ewiger Ver- 
dammnis. — Wenn ein Bruder mit einem Weib gefündigt... Auf ſolche 
Schuld und die dieſer gleich, iſt Jahrbuße geſetzt: Der Bruder, der Jahrbuße 
tut, ſoll ein Jahr mit den Sklaven gehen, die im Hauſe ſind, mit einer Kappe 
ohne Kreuz (oll er dienen, bei den Knechten foll er effen und figen auf der 
Erde, in der Woche ſoll er drei Tage bei Waſſer und Brot faſten, deren zwei 
in der Gewalt des Oberſten und der Brüder find.. Die allerſchwerſte Schuld 
iſt: wenn ein Bruder mit Simonie (Amterkauf) und mit Lügen in den 
Orden kommt. — Wenn ein Bruder jemand mit Simonie aufnimmt. — 
Wenn ein Bruder eins der Dinge, die an der Bruderſchaft hindern, ver⸗ 
ſchweige, da man ihn fragte, als er Bruder werden ſollte. — Wenn ein Bru- 
der von den Fahnen oder vom Heer aus Verzagtheit flöhe. — Wenn ein Bru- 
der von den Chriſten zu den Heiden fährt und bei ihnen bleiben will, ob er auch 
den Glauben nicht verleugnet. — Wenn ein Bruder gemeinſame Sünde, die 
man mit Männern begeht, tut... Zu den andern drei Dingen, als Flucht vom 
Heere oder den Fahnen oder der da fährt zu den Heiden oder der die unreine 
Sünde tut, da gehört keine Gnade noch Rat zu, als daß fie den Orden ver- 
loren haben ewiglich: den einen, der die vermeinſamte Sünde begeht, den ſoll 
man im Gefängnis halten ewiglich.“ 

Aber die getreuen Lebenden und die Toten halten unzerreißbar zuſammen. 
Für jeden im Konvent geſtorbenen Ordensritter muß der Konventbruder nach 
dem gemeinſamen Totenamt hundert Vaterunſer beten, täglich muß er mit 
fünfzehn Vaterunſern der dahingeſchiedenen Ordensbrüder gedenken. Bei 
jedem Gottesdienſt in der dämmernden, von Kerzen erhellten Ordenskapelle 
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mit ihren feſtungsartig kleinen Fenſtern find die toten, im Kampf für den 
Orden gefallenen Brüder gegenwärtig. 

Jeder Ritter iſt reich mit Waffen verſehen, aber nichts iſt ſein Eigentum. 
Nie darf er das Schwert aus der Hand oder einem andern zu tragen geben. 
Im Kampf ſteht er unter ſtrengen Kriegsgeſetzen und darf ſich nur von der 

ſahne entfernen, wenn der Kriegsoberſt oder der Fahnenführer ihn in 
einem Auftrag entſendet, ſein Schwert oder Schild darf er nie ohne deſſen Er⸗ 
laubnis ablegen. Kein Ordensritter darſ ſich ſo weit vom Heere entfernen, daß 
er den Ruf des neben dem Marſchall reitenden Heerrufers oder die Glocken 
der Ordensburg, vor der man liegt, nicht mehr zu hören vermag. Die Träger 
der Fahne dürfen bis zum Tod nicht von ihr weichen. 

Ein wehrhaftes Geſchlecht wächſt hier heran, denn faſt alle neugegründeten 
Dörfer und Städte beruhen Lo, die von tapfer werkenden und für 
ihr fruchtbares Land zinſenden ern bewirtſchaftet werden. Durch ben mäch- 
tigen Untergrund der deutſchen VBauernſchaft, auf dem Preußenland und 
Ordensſtaat fid) erheben, ift das werdende Staatsgebilde deutſch und unzerſtör⸗ 
bar bis in ſeinen tiefſten Lebenskern. 

Aber die Hochmeiſter, und als einer ihrer Beſten Luther von Braunſchweig, 
befiedeln nicht nur das Land planmäßig mit lebensfähigen Städten und in 
ihrem Amkreis mit einem Kranz von Dörfern — die Ordensgüter ſelber ſind 
Mufterwirtſchaften, die vorbildlich für die Landbearbeitung der kleinen Sied- 
ler wie der großen Gutsherren werden. Der Orden legt Waſſermühlen an und 
Stauwerke, die noch heute weiterleben, wie die Waſſermühlen von Neuhauſen 
in Samland und von Mehlſack, die alte Schloßmühle in Thorn und die 
„Große Mühle“ in Danzig. In ſeinem alten Komtureibezirk Chriſtburg, in 
dem auf der Straße von Marienburg gen Oſten gelegenen Stuhm, legt Luther 
einen breiten Staudamm mitten durch den See und deckt den Anmarſchweg zum 
Haupthauſe. Ein Mühlengraben, deſſen Technik wir im Hinblick auf die ge⸗ 
tingen Hilfsmitteln jener Zeiten heute noch bewundern, fließt vom Stuhmer⸗ 
und Parlettenſee durch den Konradswalder und Damerauer See herab zu 
Mühlenteich und Schloßmühlen und durch den Mühlengrund zum Pregel, 
eine für die Königsberger Ordensburg ebenſo wie für die Stadt lebensnot⸗ 
wendige Schöpfung. Gleich den Mühlengräben der Radaune bei Danzig, der 
Hommel bei Elbing, der Graudenzer Friſche und der Thorner Brahe ſind ſie 
noch heute nach ſiebenhundert Jahren unentbehrliche Faktoren im Wirtſchafts⸗ 
organismus des Preußenlandes. 

Aber aus der Einheit von Bauern- und Ordenskultur entſteht in einem in 
der deutſchen Geſchichte einzigartigen Zuſammenwirken ein neuer, völlig land⸗ 
ſchaftsgebundener und doch zeitloſer Ordensſtil. Bereits für ſeine Burgen 
hatte der Orden von Anfang an nicht nur die ſtrategiſch beſten Stellen an 

eilen Flußufern, auf Höhen oder Seepäſſen ausgeſucht, ſondern zugleich 
nfte, die Ordensburg und Landſchaft eine künſtleriſch einheitliche Umrah- 
mung zu geben vermögen. Am 1240 bringen Lübecker Bauleute den vom 
Niederrhein ſtammenden Backſteinbau nach Elbing und Danzig, und bald ge- 
nügen dem Orden die Zweckanlagen der kampfreichen erſten Jahrzehnte nicht 
mehr, und ſchon nach 1270 baut er nach Art jener Kaſtelle, die kurz zuvor 
Friedrich II. und Hermann von Salza in Apulien und Sizilien gründeten, 
viereckige Burgen, deren vier Flügel fid um einen Hof mit Hallengängen 
legen. Bald wird der Bau rechteckig mit Kapelle und Verſammlungsremter. 
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Mauern und Wehrgänge fteigen empor, und von den meiften Ordenshäufern 

grüßt ein wuchtiger Verteidigungsturm, der Bergfried, als Zeichen deutſcher 

RI RR unb Wehrhaftigkeit weit in die preußiſchen und polniſchen Ge⸗ 
iete hinein. 

Zugleich bildet ſich, von Luther von Braunſchweig bewußt gefördert, eine 
eigene Form der Ordenskirche heraus. Sie ſind nicht mehr ſo herbe wie die 
frühen, turmloſen Bauten des Kulmer Landes. In der Mitte der Weſtfront 
ſteht ein Turm, kräftige Pfeiler gliedern bie Mauerfläche, und ſchwarze Ziegel 
beleben den Bau. ch St. Annen in der Marienburg, zum Dom von 
Marienwerder und den Thorner Kirchen bringen Künſtler vom Rhein weſt⸗ 
deutſche Stilformen mit. Die Kirchen des Landesinnern aber, voran die aus 
Luthers Chriſtburger Gebiet, bilden den reinen Backſteinbau fort zu einem 
eigenen preußiſchen Bauſtil aus den Elementen des Landes, und heute ſtehen 
wir in zahlloſen Dörfern und kleinen Städten Oſtpreußens ſtaunend vor den 
gewaltigen Kirchenbauten, die der Geſtaltungswille des Ordens mitten hinein 
in das noch halbleere, werdende Land ſetzte. 

Das bauliche Wunder des Ordenslandes aber wird die Marienburg, von 
enialer Weitſicht einzelner Männer mitten in die unendliche flache Ebene am 
fer der Nogat geſetzt und 1309 mit dem inden des Hochmeiſters Siegfried 

von Feuchtwangen vom bisherigen Haupthauſe in Venedig her zum Regie⸗ 
rungsſitz des Ordens erhoben. Am 1300 war die Marienburg noch ein 
Mauernkoloß nach Art der früheren Kaſtelle. Winzige Fenſter machten das 
Haus von außen faſt unangreifbar, ſtarke Wehrgänge liefen oben um den 
Rand, Verteidigungsmauern mit maſſigen Ecktürmen umgaben das Haupt- 
haus, ein tiefer Burggraben grenzte an die Mauern an. Weiter draußen wurde 
der Danzker, eine turmartige Abortanlage, errichtet und durch einen verteidi⸗ 
gungsfähigen Bogengang mit dem Haupthaus verbunden. Als bie Marien- 
burg Regierungsſitz wird, entſteht im Mittelpunkt der Burganlagen, dem 
Hochſchloß, für Beratungen des Brüderkreiſes ein Kapitelſaal mit drei Acht⸗ 
edpieilern, aus dem vielfache Rippenbündel, kelchartig aufſteigend, fib zu einem 
Stammgewölbe ausbreiten. Das Südhaus enthält zwei Schlafſäle, in dem 
darübergelegenen Geſchoß ſteigen zwei hellere, geräumigere Otemter für Mahl- 
nn eu ben Tagesaufenthalt auf, ſchlichte Kreuzrippengewölbe überſpannen 

e Decke. 

Der geiſtliche Kriegerſtaat mit feiner wehrhaften Bauernbevölkerung, bet 
zum größten, geſchloſſenen Rechtsgebiet des Reiches und zu einem Faktor der 
europäifhen Politik geworden ift, braucht aber auch Staatsräume, die der 
Stellung des Hochmeiſters, als eines hohen Kirchen⸗ und Reichsfürſten, ent⸗ 
ſprechen. Am 1330, etwa zu Beginn der Regierungszeit Luthers von Braun⸗ 
ſchweig, beginnt der Bau des Hochmeiſterpalaſtes, deſſen Vollendung erſt kurz 
vor 1400 erfolgt. Meiſters Großer Remter wird die edelſte Verkörperung des 
Ordensſtils, der im Kapitelſaal ſchon einmal feine eigene Ausprägung er- 
fahren hat. Auf drei dünnen, in die Höhe ſtrebenden Granitpfeilern trägt er 
ein reiches Stammgewölbe, alle Geſetze der Schwere und des Irdiſchen ſcheinen 
in dieſem lichtdurchfluteten, ſtrahlendfrohen Raum aufgehoben zu ſein. Fünf⸗ 
zehn Meter Breite und neun Meter dreißig Zentimeter Höhe ſind die Maße 
des Großen Remters, die vollendete Harmonie des Goldenen Schnitts lebt hier 
auf. Aber der Raum, der ganze Palaſt mit feinen rieſigen Fenſterflächen, die 
hoch über die nahen Amgangsmauern hervorragen, ift nicht mehr verteidigungs⸗ 
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fähig, er muß bem erften, zielbewußten Angriff zum Opfer fallen. Vergißt der 
Ordensſtaat auf der Höhe des Glanzes und der Macht die Geſetze, die die 
Dauer eben dieſer Macht allein verbürgen? 

In der zweiten Hälfte des 15. 8 erlebt der Orden feine Blüte- 

it, untrennbar iſt der Name des Hochmeiſters Winrich von Kniprode mit 
ener Zeit, in der unter glänzender Außenſeite ſchon die Keime des Verfalls 
lagen, verbunden. Gemeinſam mit der deutſchen Hanſa erſtreckt der Deutſch⸗ 
orden feinen Einfluß bis nach Brügge im Weſten, Wisby auf Gotland im 
Norden, und Städtebilder, wie Krakau und Lemberg in Polen und Narwa 
po oben am Finniſchen Meerbuſen, zeugen noch heute von der Größe deut- 

er Volkskraft. Die blühende Landwirtſchaft des Ordenslandes bringt eine 
rieſige Getreidemenge hervor, aus der ein umfangreicher Getreidegroßhandel 
durch zwei eigene Großſchäffer des Ordens, auf der Marienburg und in 
Königsberg, ſich entwickelt hat. Darüber hinaus aber liegt der Getreide⸗, Holz⸗ 
und Fischbandel des geſamten Nordens und Nordoſtens in den Händen der 
ſechs preußiſchen Seeſtädte des Ordens, vor allem des reichen Danzig. Es iſt 
die imponierendſte Außerung deutſchen Lebenswillens, die fid) im 14. Jahr- 
hundert, als die Macht des Kaiſertums zu Boden ſinkt, hier im Norden und 
Oſten des Reiches in den Schöpfungen des Ordenslandes und der Hanſa offen⸗ 
bart. Keine politiſche oder militäriſche Macht des Reiches ſteht hinter dieſem 
gewaltigen Vorſtoß über die Grenzen des Imperiums, nur der Stolz auf die 
einſt vor Europa glänzenden Mächte von Kaiſer und Reich iſt es, der aus der 
unverfiegbaren Schöpferkraft des deutſchen Blutes und der deutſchen Seele 
heraus dieſe ſchöpferiſche Dauerleiſtung des Mittelalters hervorbringt. 

Aber mitten im Sieg beginnt der Zwieſpalt im Innern, ein tragiſches Kenn⸗ 
zeichen der deutſchen Seele, die Kräfte tödlich zu lähmen. Als erſte begehren 
die reich gewordenen Geeftädte gegen die Oberherrſchaft des Ordens, ber fie 
zur Blüte führte, auf. Denn der Orden iſt das größte Wirtſchaftsunternehmen 
des Landes. Mit Hilfe ber Lokatoren und [einer großzügigen Agrar ⸗ und 
Bauernpolitik hat er bis zum Jahre 1410 etwa 1400 Dörfer und 93 Städte 
gegründet. Eine wahre Aberfülle von Getreide und Fracht ſtrömt jetzt aus dem 
Lande auf den Vorratshäuſern des Ordens zuſammen. 6000 Laſt Roggen 
ruhen einmal auf fieben Ordensburgen, unb der Zehnte gehört dem Orden als 
Landesherrn. Dazu kommt der Pfundzoll für die geſamte aus Polen und Li- 
tauen über die Seeſtädte geleitete Ausfuhr, gegen den zuerſt das mächtige 
Danzig fid) zu empören beginnt. Mit bem wachſenden Handel ift in den Städ- 
ten der neue, einflußreiche Stand der Großkaufleute, der eigentlichen Hanſa⸗ 
herren, entſtanden, und bald bildet ſich in allen Städten eine feſtgeſchloſſene 
Oligarchie heraus, die ausſchließlich die Mitglieder des Nates ſtellt. Die Zu⸗ 
ſamenſetzung der Ordensbrüderſchaft ſelber iſt eine andere geworden. Aus dem 
Miniſterialadel des Reiches find neue Ritter gekommen, die dem geiſtlichen 
Kriegerſtaat gefährliche Anſchauungen mitgebracht haben. Für fie war ber 
Deutſche Ritterorden nur eine ſtändiſche Einrichtung, deren Stellen als 
Pfründe für den Adel wie geſchaffen waren. Jetzt wurden nicht mehr alle Ein⸗ 
künfte als Eigentum des Ordens abgerechnet, ſondern in der Hand des Kom⸗ 
turs lag es, dem Hochmeiſter etwaige „überſchüſſige“ Gelder zu „verehren“. 

Neben dem Miniſterialadel aber iſt ein anderer Stand im Land empor⸗ 
gewachſen, der unaufhaltſam in Gegenſatz zu der Ordensritterſchaft zu treten 
beginnt: ein eingeſeſſener Landadel, aus den eingewanderten, ritterlichen 
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Gäften aus dem Reich, von ben älteſten Preußenſamilien, aus den begüterten 
Familien der V(nflebler des erſten hunderts der Ordensherrſchaft ftam- 
mend. Während die Brüder des Ordens, die Komture, Landmeiſter, Hoch⸗ 
meifter ausnahmslos aus dem Reich, aus Thüringen, Franken, Weftfalen und 
vom Rhein ſtammen, wurzeln die Mitglieder des Landadels im eigenen Land, 
auf eigener Scholle. Und während die Brüder ehelos find und ohne Bande zu 
dem Land, das ſie beherrſchen, blicken die Landeingeſeſſenen auf Generationen 
von Vorvätern zurück, die vor ihnen die Acker bebaut und auf eigenem Befitz 
weitverzweigte Familien gegründet haben. Als ihre Erben ſehen ſie kommende 
Geſchlechter entſpringen, die nach ihnen dieſelbe Erde bebauen und des Landes 
Geſchick in kampfgewohnten Händen halten werden. Hier aber ſtoßen die ſelbſt⸗ 
bewußten Enkel jener oberdeutſchen Ritter und niederdeutſchen Bauern, denen 
der Orden einſt das Land nach flämiſchem Erbrecht zu ewigem, freiem Erbrecht 
verliehen hat, zuſammen mit den mönchiſchen Ordensrittern. Der Adel des 
Landes darf nach den alten, unveränderlichen Satzungen des Ordens feine 
Aufnahme finden in der Rittergemeinſchaft von St. Marien, die jedem Ritter- 
bürtigen vom Rhein und von Weſtfalenland, aus Lübeck und Bremen offen- 
ſteht. Immer ſtärker wird das Verlangen der Eingeborenen des Landes, bei 
der Geſtaltung der Geſchicke ihrer Heimat mitzuwirken, aber der Orden, als 
Theokratie, kann ſich nicht ändern. Der innere Gegenſatz zwiſchen der einſtigen 
Kreuzzugsaufgabe des Ordens und feinen neuen Aufgaben als Giedlungsftaat 
wird immer offenbarer und iſt nicht zu heilen. 

In Europa beginnt fid) eine neue Welt unter furchtbaren Hammerfchlägen 
zu formen, im Römiſchen Reich bekämpfen ſich zwei Kaiſer, zerfleiſchen ſich 
Fürſten und Ritter, Ritter- und Städtebünde in brudermörderiſchem Streit. 
Ein erſtarktes Bürgertum ſteigt über das verfinfenbe Rittertum empor, und 
aus den Scharen rechtlos gewordener Bauern im Reich klingt drohend der 
Schrei nahender Empörung. Da, während die Macht des Reiches unaufhalt- 
am zerfällt und kein Blick fid) nach dem bedrohten Often wendet, zieht aus 

olen und dem Innern Aſiens das Verhängnis für den Ordensſtaat herauf. 
Am 15. Juli 1410 wird das Ordensheer unter Friedrich von Jungingen von 
einem weit überlegenen Heer aller Völkerſchaften Aſiens unter der Führung 
Wladislaws von Polen und Witowds von Litauen bei Tannenberg vernich⸗ 
tend geſchlagen. Kaiſer und Reich ließen in der Stunde der Gefahr die ſtolze 
Schöpfung im Oſten im Stich, und ein halbes Jahrtauſend lang muß Deutſch⸗ 
land dieſen Tag des Verhängniſſes büßen. 

Vor den Mauern der Marienburg bricht ſich der Sturm. Heinrich von 
Plauen rettet Burg und Land und wird, während der fiegreiche Wladislaw 
Preußens Grenzen verlaſſen muß, einſtimmig zum Hochmeiſter gewählt. Er 
iſt ſich vom erſten Augenblick an darüber klar, daß nur ein gefeſtigter Ordens⸗ 
ſtaat den umſtürzenden Wandel der Zeit überſtehen kann, in dem die Idee des 
Staates über alle ſtändiſchen Kräfte und ihre Intereſſen triumphiert. So 
ſpannt er ſeine geſamte Kraft auf das Ziel, die aufbegehrenden Stände, Adel, 
Geiſtlichkeit und Städte wieder in ihre Schranken zurückzuweiſen und dem 
Staatsgedanken unterzuordnen. Zur Tilgung der ungeheuren Kriegsentſchä⸗ 
digung ſchreibt er ein allgemeines „Schoß“, eine Geldſteuer, aus, die nicht nur 
von den getreuen Bauern und den Bürgern, ſondern auch von der Geiſtlichkeit 
u zahlen iſt. Jetzt verweigert Danzig das Geſchoß und muß mit Gewalt zur 
Pflicht gebracht werden. Eine Verſchwörung mehrerer aufſäſſiger Ritter des 


Geburt des Ostens 515 


Kulmer Landes wird entdeckt, aber die Hilferufe ins Reich verhallen ungehört, 
und bei den Thorner Verhandlungen 1411 lädt die Schwächepolitik des 
Ordensvertreters, Heinrichs Gegner Küchmeiſter, untragbare Schuld und 
Verzicht auf den Staat. 

Hochmeiſter Heinrich von Plauen ſieht, daß nur die Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte dem Verhängnis begegnen kann, und daß die ganze Verfaſſung des 
Ordensſtaates auf eine neue Grundlage geſtellt werden muß. Klar hat er er- 
kannt, daß die nach Beteiligung an der Staatsverwaltung verlangenden Kräfte 
des Landes, Landesritter und Knechte, große und kleine Städte herangezogen 
werden müſſen. Auf einem Konvent zu Elbing 1412 ſchlägt Heinrich von 
Plauen die Einrichtung eines Landesrates vor: aus den Landſchaften ſollen 
32 Ritter und Knechte, aus den Städten 16 Natsmannen berufen werden. 
Das herrſchende Patriziat ſoll zugunſten der breiteren Maſſen aus den Ge⸗ 
werken zurückgedrängt werden, die großen Städte ihre Abermacht gegenüber 
den kleineren und der große Grundadel gegenüber den kleineren Landesrittern 
und den „Knechten“ verlieren. 

Es ift alfo eine innere Amwälzung zugunſten des Bauerntums und des dem 
Land verbundenen Bürgertums der kleinen Landſtädte, was Heinrich von 
Plauen herbeizuführen ſucht. Aber die Staatsgefinnung der herrſchenden Kreiſe 
iſt nicht mehr ſtark und unbedingt gemig, dieſe notwendige Amſtellung zu be⸗ 
jahen, und im Hintergrund ſteht drohend das ewig unverbrüchliche Ordens⸗ 
ſtatut. Aber koſtbarer deutſcher Boden iſt in Gefahr, die Neumark ift an Polen 
verpfändet und fällt ihm anheim, wenn nicht binnen drei Monaten die Kriegs- 
ſchuld gezahlt iſt. Die Mitglieder des Landesrates erhalten den Auftrag, die 
Stände des Landes zur Erhebung der veranlagten Vermögensſteuer von 
3 F nebſt einer Kopfſteuer von 4 Mark für die Städte, dazu einer Hufen- 
ſteuer von 1 Mark und einer Dienſtlohnſteuer von 815 & für das flache Land 
zu veranlaſſen. Aber die, die jene Zahlung verweigern, ſind die Brüder des 
Ordens — der alte Geiſt iſt tot, ſie tragen das Kreuz nur auf dem Mantel 
und den Lippen, nicht mehr im Herzen. Doch erreicht Heinrich die unmöglich 
ſcheinende Zahlung und rüſtet weitſchauend zu der unausweichbaren Aug- 
einanderſetzung mit dem Oſten, ſolange noch der Orden handeln kann. Da 
wird er vom Verrat gefällt. Küchmeiſter und ſeine Freunde ſtürzen den Ge⸗ 
fürchteten, in deſſen Herz nur die Idee des Ordens lebte. Der Staat bricht zu⸗ 
fammen, aber Idee und Schöpfung bleiben unvergänglich. — 
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Der weſtfäliſche Yauerntag. 


Im Dezember ergab ſich für den 
Reichsbauernſührer R. Walther 
Darré und für den Reichsobmann 
Wilhelm Meinberg die Not- 
wendigkeit, im Weſten des Reiches 
einen Bauerntag abzuhalten, um auf 
gewiſſe Fragen in aller Offentlichkeit 
— umbrandet von Begeiſterungsſtür⸗ 
men ihrer weſtfäliſchen Bauern — un- 
mißverſtändliche Antworten zu erteilen. 

Völkiſcher Beobachter Nr. 337/38: 
„Weſtfalens gewaltigſter Bauerntag — 
Adel, Bauer und Arbeiter in ewi- 
gem Bund. Weit über 40000 Bau- 
ern umjubelten ihren Reichsbauern⸗ 
führer und Reichslandwirtſchafts⸗ 
miniſter R. Walther Darré in ihrem 
alten Bauernland mit feiner jahr - 
tauſendealten germaniſchen Bauern- 
kultur. Ganz Hamm ſtand im Zeichen 
dieſes Ereigniſſes Weſtfalens. Am 
Bahnhof hatte fi zum Empfang des 
Reichsbauernführers eine nach Taufen- 
den zählende Menſchenmenge verſam · 
melt. ... Der Oberbürgermeiſter be- 
grüßte den Reichsbauernführer in der 
Induſtrieſtadt Hamm als Symbol der 
Verwirklichung des ewigen Bündniſſes 
zwiſchen Bauer und Arbeiter. 
Nach den Worten des Gauleiters 
Wagner, der den Reichsbauern⸗ 
führer als einen der führenden Natio- 
nalſozialiſten feierte, der entſchloſſen 
alle Hinderniſſe ſicher und überlegen 
niederringt, um die alten und unver- 
fälſchten Ziele des Nationalſozialismus 
zu erkämpfen, überreichten Sung. 
bauernmädchen die berühmten Erzeug⸗ 
niſſe der Roten Erde. Der Reichs- 
bauernführer weiht dann eine Fahne 
der weſtfäliſchen Bauernſchaft mit den 
Worten des Führers: „Der Fahnen- 
träger kann fallen, die Fahne nicht.“ 
Dann ergriff der Reichsobmann 
Staatsrat Meinberg, der 
gleichzeitig auch der Landesbauern⸗ 


führer Weſtfalens iſt, das Wort. Hier 
ſprach ein Sohn der Roten Erde, deſſen 
Familie ſeit tauſend Jahren auf der 
Scholle der Väter ſitzt, zu feinen Bau- 
ern, an deren Spitze er während der 
Jahre feines Ringens um die national- 
ſozialiſtiſche Revolution in der S A. 
und in ſeiner Bauernſchaft gekämpft 
und geblutet hat. Meinberg als Per- 
ſönlichkeit werten, beißt feinen Wahii- 
ſpruch kennen: „Säend in der 
Furche ſterben, das ift Bauernart 
und Recht.“ Die Märſche der Bewe- 
gung rauſchen auf. Nach Augenblicken 
atemloſer Spannung betritt dann 
der Reichsbauernführer Walther 
Darré das Rednerpult. Heilrufe und 
immer wieder Heilrufe braufen ihm 
entgegen. Seine groß angelegte Rede 
darf weit über den Rahmen 
des Tages hinaus in ganz 
Deutſchland die ſtärkſte Aufmerkſamkeit 
beanſpruchen. Der Reichsbauernführer 
zog Bilanz unter ſeine bisherige 
Politik, ſetzte fi mit feinen Geg- 
nern in aller notwendigen Schärfe 
und Klarheit auseinander und gab die 
großen Richtlinien ſeiner zukünftigen 
Maßnahmen bekannt. „Ein neues 
Jahrtauſend deutſcher Bauerngeſchichte, 
wo Adel, Bauer und Arbeiter ſich die 
Hand zum ewigen Bündnis reichen, iſt 
angebrochen. Wenn es aber heute noch 
Adelige gibt, die da ſagen: Wir 
können uns doch nicht Bauern nennen, 
ſo müſſen wir ihnen antworten: Du 
kannſt nicht aus deutſchem Adelsblut 
ſein, denn dem germaniſchen Adel iſt 
das Bauerntum immer das Höchſte ge- 
weſen. Wenn heute Großgrund⸗ 
beſitzer erklären, fie fühlen fi her- 
abgewürdigt, wenn ſie ſich nach den 
Beſtimmungen des Reichserbhofgeſetzes 
in Zukunft Landwirt nennen ſollen, ſo 
iſt dieſen Herren zu erwidern: Ein 
Jahrtauſend habt ihr die Herabſetzung 
des Bauern angeſehen, warum ſeid ihr 
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jetzt plotzlich ſo empfindlich geworden? 
Der Jubel der Bauern nach den Wor- 
ten des Reichsbauernführers will nicht 
enden.” — Deutſche Zeitung Nr. 283: 
Man müffe erft einen Sack Salz mit 
einem Weſtfalen gegeſſen haben, ehe 
man warm miteinander geworden ſei, 
ſagt man, um die Zurückhaltung der 
Weſtfalen treffend zu charakteriſieren. 
In Hamm merkte man nichts von dieſer 
ſprichwörtlichen Ruhe des Weſtſalen. 
... Ein rieſiges Farbenband zog fid 
durch den gewaltigen Raum mit den 
gelobenden Worten: „Reichsbauern⸗ 
führer, dein Weg iſt richtig, wir folgen 
dir!“ Worte, die zeigen, wie bie beut- 
ſchen Bauern im tiefſten überzeugt find 
von der Richtigkeit und Stärke der 
Gedanken und Taten ihres Führers, 
Worte, bie aber auch zugleich ben Mi- 
niſter ſtärken auf ſeinem Weg und ihm 
eine Kraft geben für die kommenden 
Aufgaben. Dieſe Worte bezeugen in 
Khönfter Weiſe bie Abereinſtim⸗ 
mung der Bauern mit dem Reihs- 
bauernführer. ... Ausdruck der neuen 
Zeit ift ein Brief des Fürſten Bis ⸗ 
mard, den ber Reichsbauernführer 
verlas, und den der Fürſt ihm zur Er- 
klärung des alten Bismarckſchen Fami- 
lienbeſitzes zum Erbhof geſchrieben hat. 
Der Fürſt ſagt: „Mit Stolz werde ich 
den Ehrennamen Bauer tragen.“ — 
Landwirtſchaftliche Wochenſchau Nr. 
140: „Die Bilanz .. ſieht erheb⸗ 
lich anders aus als die agrarpolitiſchen 
Bilanzen, die uns früher von den 
wechſelnden Reichslandwirtſchaftsmini⸗ 
ſtern vorgelegt wurden. Früher war es 
üblich, daß man ſäuberliche Broſchüren 
herausgab, in denen auseinandergeſetzt 
wurde, was alles die jeweilige Reihs- 
regierung für die Landwirtſchaft getan 
hatte, welche Opfer die Städte für die 
Subventionen an die Agrarier hatten 
aufbringen müſſen. And dann wurde er⸗ 
rechnet, daß zwar die Wirtſchaftslage 
der Landwirtſchaft wieder ſchlechter ge⸗ 
worden wäre, daß man aber hier einen 
Pfennig und dort einige weitere Pfen- 
nige gerettet hätte, und daß ſoundſo 
viele Millionen Mehreinnahmen her⸗ 
ausgeholt würden, fo daß es der Land- 
wirtſchaft beſtimmt in einigen Jahren 
beſſer gehen würde, wenn ſie nur nicht 
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weiter nach Subventionen ſchreien 
wollte und wenn fie auch brav ſchwarz⸗ 
rot⸗gold wählen würde. Das Land 
volk hat ja nicht daran gedacht, ſich 
durch ſolche Rechenkunſtſtücke einfangen 
zu laſſen. Auch bei der kaufmänniſchen 
Betrachtung, die man damals allein für 
richtig hielt, wurde die Bilanz für 
jeden einzelnen Betrieb nur immer 
ſchlechter und ſchlechter. Der Bauer hat 
nicht daran gedacht, ſchwarz rot ⸗gold zu 
wählen. Gerade vom Lande her, aus der 
Widerſtandskraft der Schollenverbun⸗ 
denheit, iſt das alte Syſtem aus den 
Angeln gehoben worden. And nun 
hat der neue RNeichslandwirtſchafts⸗ 
miniſter und Reichsbauernführer eine 
andere Bilanz gezogen. Dieſe Bilanz 
enthält nichts von Zahlen und von Re- 
chenkunſtſtücken. Dieſe liberaliſtiſchen 
Mätzchen find überwunden. Sie inter- 
eſſteren weder den Reichsbauernführer 
noch die Landwirtſchaft. Gewiß muß 
der landwirtſchaftliche Betrieb wirt- 
ſchaftlich arbeiten können; er darf keine 
Verluſte haben und muß den land- 
geſeſſenen Familien die Möglichkeit 
einer ausreichenden Lebenshaltung ge- 
ben. Wie in der Beziehung ſich die 
Verhältniſſe gebeſſert haben, wiſſen 
wir, darüber brauchen wir keine Re- 
chenſchaftsberichte. So hat die Bilanz 
ſich damit beſchäftigt, was geſchehen iſt, 
um das Bauerntum von den bisherigen 
nicht artgemäßen Feſſeln zu befreien 
und ihm die Möglichkeit einer unge⸗ 
hemmten Entwicklung auf ſeiner Scholle 
zu geben. Wie der Fürſt Bismarck nach 
der Erklärung von Friedrichsruh zum 
Erbhof mit Stolz den Namen „Bauer“ 
angenommen hat, ſo kommt es den 
Millionen deutſchen Bauern nicht 
darauf an, welche Rechte ſie nun in dem 
mit Blut und Boden verbundenen 
Staat haben; ihr Stolz iſt die aufrechte 
Pflichterfüllung in dem Be⸗ 
wußtſein der Ehre, als Bauer Mittler 
des Volles zur Scholle zu fein.” — 
Nhein.⸗Weſtf. 3tg. Nr. 615: ,... Darre, 
mit ruhiger, tiefer Stimme die Weite 
füllend, ſachlich und ohne rethoriſchen 
Glanz feine Darlegung den ebenſo fad- 
lichen und nüchternen weſtfäliſchen Bau- 
ern gebend, und gerade darum das 
Herz gewin nend... — Gene. 
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ral⸗Anz. Rote Erde Nr. 330: Kopf- 
feite — Schlagzeile mit rotem Balken 
„Weſtfalens Bekenntnis zu Blut 
und Boden“. p... Ein Volk muß in 
der Erde verwurzelt ſein, damit ſtets 
neue geſunde Kräfte in den Volkskörper 
einſtrömen, um ſein Blut friſch und 
feine Lebenskraft jung zu erhalten. Ein 
geſundes Bauerntum ift daher bie Vor- 
ausſetzung für eine geſunde Nation 
Für den Nationalſozialismus iſt das 
Bauerntum in ſeiner Verbundenheit 
mit der Natur die Grundlage des 
Volkes überhaupt. ... Es ift das unbe- 
ſtreitbare Verdienſt des alten Bauern- 
vorkämpfers, Reichsminiſters Dar ré, 
durch die von ihm durchgeführte Neu- 
ordnung der deutſchen Agrarpolitik 
von der Wurzel aus gefunde 
Verhältniſſe geſchaffen zu haben 
Wie bisher werden wir Weſtfalen ver- 
biſſen und zäh an dem gigantiſchen Auf- 
bauwerk Adolf Hitlers mitarbei- 
ten und das verantwortungsvolle Rin- 
gen des Bauernführers Darré um 
die Freiheit des Nährſtandes lohnen 
mit jener Treue, mit der ſich der 
Bauer immer, fei es in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein, ſei es in Oſtpreußen, ſei es im 
Rheinland, zur Ehre ſeines Volkes und 
damit zum Nationalſozialismus be⸗ 
kannt hat. Willkommen im Lande 
der Roten Erde R. Walther 
Darré. ..." — Nr. 331: „ . . Fro- 
hen Mutes hatten die Bauern und 
Bäuerinnen ihr Tagewerk ruhen laſſen 
und waren nach Hamm geeilt, um dort 
ihrem Bauernminiſter, dem Führer, 
ihre Dankbarkeit zu bezeigen für 
das, was er in der kurzen Zeit ſeiner 
Regierungstätigkeit ſchon alles für ſie 
getan hat. Dann aber auch wollten ſie 
wieder einmal ihren beliebten Stam⸗ 
mesgenoſſen Wilhelm Meinberg 
aus Waſſerkurl ſehen, der heute noch ſo 
wie ehedem für ſie kämpft, und der in 
ſeiner treuherzigen Art es heute, wie 
ſchon immer verſtand, ſeinen Bauern 
einen Lichtblick im Ringen um die 
Scholle zu geben. Wilhelm Meinberg 
ſteht in unerſchütterlicher Treue zu ſei⸗ 
nem Führer, mit derſelben Treue, die 
ihn für ſeine Stammesgenoſſen kämpfen 
laſſen wird bis zum Letzten. Das 
tit es, was Wilhelm Meinberg jo aus- 
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zeichnet, und das wiſſen bie Weftfäli- 
ſchen Bauern auch, und deshalb holen 
ſie ſich in ihrer Not auch von ihm, wo 
immer die Gelegenheit ſich bietet, zu 
ungezählten Tauſenden Troſt und 
Rat. Er war es auch, ber fid) bei feinem 
Miniſter perſönlich dafür einſetzte, daß 
gerade Weſtfalen als erſte Provinz 
mit einem Beſuch des Ernährungsmini⸗ 
ſters beehrt wurde. Die weſtfäliſchen 
Bauern werden es ihm zu danken 
wiſſen! ; 

Wie Wilhelm Meinberg auf ben 
erſten Blid anzuſehen ift, daß alle feine 
Handlungen getragen find von dem 
ehrlichen Bemühen um das Wohl ber 
Bauern, fo ift die be ſtimmte, ru- 
bige Art des Reichsernährungsmini⸗ 
ſters Dar ré nicht weniger vertrauen- 
erweckend. Seine zielklare Ent ſchlo f- 
ſenheit, fein unerſchütterliches Be- 
ſtreben, dem Bauern zu helfen, klangen 
immer wieder aus ſeiner Rede heraus, 
die das Feſtpreisgeſetz und das Erb- 
hofrecht den Bauern ins rechte Licht 
rückte. Dieſe Vorzüge hat auch wohl 
der Führer erkannt, und deshalb hat er 
ihn an die Stelle geſetzt, die wohl die 
verantwortungsvollſte im neuen Reich 
iſt. Denn mit dem Bauernſtand ſteht 
oder fällt nun einmal die Wiederauf- 
richtung Deutſchlands. Nicht als 
Reichsernährungsminiſter war Wal- 
ther Darré nach Weſtfalen gekommen, 
ſondern als Reichsbauernführer, und 
das hatten auch die Bauern erkannt, 
wenn man als Beweis dafür den Bei- 
fall zu ſeiner Rede werten will, der 
immer und immer wieder bie Richtig⸗ 
keit ſeiner Ausführungen unterſtrich. 
Weſtfalens Bauern können ſtolz ſein 
auf dieſe beiden Männer! Sie können 
aber auch beruhigt ſein, denn ſie wiſſen, 
daß ihr Wohl und Wehe nun von 
Männern geleitet wird, die erkannt þa- 
ben, daß nur eine Verbundenheit von 
Blut und Boden auf die Dauer das 
Deutſche Reich erhalten kann.. — 
Hanns Deetjen ſchrieb: „... Diele 
Bauern, die aus allen Teilen Weſt⸗ 
falens, ja ſogar aus dem Rheinland 
und Hannover, nach Hamm gekommen 
waren, ſahen nicht mehr ſo aus wie die 
Bauern, die zweifelnd und Ausweg 
ſuchend, noch vor einem Jahre die na- 
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tionalſozialiſtiſchen Verſammlungen be- 
fuchten. Wenn damals einer ihrer 
Standesgenoſſen, der die Ideen Adolf 
Hitlers als richtig erkannt hatte, den 
einen oder anderen mit in eine Ber- 
ſammlung nehmen wollte, dann war 
vielleicht dieſer oder jener bereit, mit⸗ 
zugehen. Die Eigenart des weſtfäliſchen 
Bauern aber, nicht ſo leicht von einer 
gefaßten Meinung abzugehen, ließ es 
dann immer noch gezwungen ge⸗ 
ſchehen. Was aber da in Hamm mar⸗ 
ſchierte, das ging freiwillig, das 
ging freudigen Herzens. 

Da war keine Mühe zu groß, kein 
Weg zu weit, da wurden keine Koſten 
geſpart — der Bauer mußte nach 
Hamm, zu ſeinen Führern, zu den Leu⸗ 
ten, zu denen er Vertrauen gefaßt 
hat, von denen er mit Beſtimmtheit 
weiß, daß ſie alles tun, um ihm die 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ver⸗ 
erbte Scholle, ſeinen Boden, den er 
liebt, für deſſen Erhaltung er ſchuftet 
von morgens bis abends, zu fidern. ... 
Die große Kundgebung der 40000 weſt⸗ 
fäliſchen Bauern in Hamm muß als 
eines der bedeutendſten po- 
litiſchen Ereigniſſe der letzten 
Wochen bezeichnet werden. Die 
Bauerntagung von Hamm bewies die 
enge Verbundenheit zwiſchen dem deut⸗ 

n Bauertum und dem deut⸗ 
Arbeiter. Beide find Träger 

des deutſchen Sozialismus. Die Ta⸗ 
gung von Hamm erhielt ihre befondere 
Bedeutung durch die deutliche 
Sprache des RNeichsbauernführers 
und Reichsernährungsminiſters Darré, 
durch die ſcharfe Kampfanſage Darrés 
und Meinbergs gegen Freimaurertum 
und Wirtſchaftsliberalismus. Aus amt- 
lichem Munde erhielt das deutſche Volk 
fo bie Beſtätigung, daß das Logen- 
t um trotz feiner Tarnung nod immer 
im geheimen wirkt. Das Vertrauen, 
das die weſtfäliſchen Bauern dem deut- 
ſchen Bauernführer ausſprachen, ge- 
winnt gerade unter dieſen Geſichts⸗ 
punkten eine beſondere Bedeutung. Die 
große Rede von Darré, die in meifter- 
hafter Klarheit das Erreichte und noch 
zu Erreichende herausſchälte, wird 
einen ſtarken Widerhall im deut⸗ 
ſchen Volk finden. ...^ — Weſtfäliſcher 
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Kurier Nr. 280: „.. . Das Reichs 
erbhofrecht bedeutet die Sicherung 
des Bauernſtandes an ſich. Gerade der 
Arbeiter begreift am beſten die 
hohe Verpflichtung, die der Bauer 
im deutſchen Staatsleben zu erfüllen 
hat. Der deutſche Arbeiter fühlt ſelbſt 
ja noch das Bauernblut in ſich. Er weiß 
auch, daß dieſes Bauernblut ſeine ganze 
Kraft iſt, daß ſich dieſe Kraft verzehrt, 
und daß ſeinem Stand immer wieder 
Bauernblut zugeführt werden muß. 
And wenn das ehrlich verdiente Brot 
auf dem Tiſch liegt, dann weiß der Ar- 
beiter, daß der Bauer dieſes Brot 
ſchafft. Die Ehrfurcht vor dem Brot ift 
uns allen gemeinſam, und aus dieſer 
feinſten Regſamkeit der Empfindung 
erwächſt auch die beſondere Achtung 
vor dem deutſchen Bauerntum. ... Das 
Bewußtſein einer ehrwürdigen ererb- 
ten Tradition iſt eine herrliche 
Stütze für jeden Menſchen. Allzulange 
hat man dieſe Kräfte unterſchätzt, die 
nichts zu tun haben mit Ebenbürtigfeit 
und Hoffähigkeit, die in Wirklichkeit 
den Menſchen unerſchütterlich in ihrem 
Staat verankern. So erblickt der Ar- 
beiter im Bauern den Träger ſeiner 
eigenen Aberlieferung, hält ſich an das 
Erbe der Väter, das der Bauer in ſei⸗ 
nem ſtolzen Hof bewahrt. Vieles iſt 
vergeſſen worden in der dumpfen Enge 
der Mietskaſernen, vieles wurde zer⸗ 
treten von Menſchen, denen alles BÜL- 
kiſche ein leerer Begriff war, denen die 
Fähigkeit zur Ehrfurcht Pag? Aber 
auslöſchen konnte man ſolche Empfin- 
dungen nicht. Sie glühten im tiefſten 
Herzen, manchmal dem eigenen Wiſſen 
verborgen, weiter und ſind heute wie⸗ 
der zu einem wunderbaren Leuch ; 
ten erſtanden. 

Der Reichsbauernführer nannte in 
ſeiner Rede das große Wort, das die 
Bauern ſich einſt ſelbſt gegeben haben. 
„Der Fürſten Genoſſen.“ Mit 
dieſen Worten haben die Bauern die 
große Aufgabe gekennzeichnet, die ſie im 
Staat erfüllen, und wie die Fürſten 
aus der ihnen „ Verpflichtung 
ihre beſonderen Rechte ableiten muf- 
ten, ſo bedarf auch der Bauer einer 
bevorzugten Stellung innerhalb der 
deutſchen Volksgemeinſchaft ... Nun- 
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mehr ftebt Bauerntum und Adel in 
gemeinſamer Höhe, und wenn man es 
recht verſtehen will, ſo iſt das Wort 
„Bauer“ zu einem wirklichen Adel ge- 
worden, Adel in dem Sinne, wie ihn 
die deutſche Geſchichte als Träger des 
Staates überlieferte. Eine jener unge⸗ 
funden Erſcheinungen des Liberalis- 
mus iſt es geweſen, daß der deutſche 
Adel fid nicht mehr aus Bauernblut 
auffriſchte, ſondern die Verleihung des 
Prädikats unter kapitaliſtiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten erfolgte. Adel hieß nicht 
mehr Erhaltung der völkiſchen Tradi- 
tion, nicht mehr Verbundenheit mit der 
Scholle, und darum wurde der Adel 
volksfremd. Dieſe Entfremdung 
war keine allgemeine, und gerade auf 
weſtfäliſchem Boden hat man gefpürt, 
wie ein bodenſtändiger Adel und eine 
aufgeſchloſſene Bauernſchaft zuſammen⸗ 
halten. Daß der wahrhaft völkiſche 
Adel verſteht, welche Werte ihm ſelbſt 
aus dem Erbhofrecht entſtehen, beweiſt 
der Brief des Fürſten Bismarck. 
Es iſt mehr als ein Zufall, wenn als 
erſter Großgrundbeſitzer ein deutſcher 
Fürſt mit Stolz den Ehrentitel „Bau⸗ 
er“ aufnimmt. Das Wort von den 
„Fürſten Genoſſen“ wird hierdurch in 
ſchönſter Weiſe geklärt, ein Ruf in die 
deutſche Zukunft, eine Verkündung des 
Reiches.... Den ſtärkſten Ausdruck 
des Bekenntniſſes Weſtfalens zum 
Führer brachte die Anſprache, die 
Staatsrat Meinberg als Gruß ſeiner 
Landsleute an den Reichsbauernfüh⸗ 
rer richtete. ... Der weſtfäliſche Bau- 
ernführer fprad zu den Herzen feiner 
Landsleute und bahnte dem Reihs- 
bauernführer den Weg, ſo daß dieſer 
die ſtimmungsgemäße Vorausſetzung 
zu einem begeifterten Ver- 
ſtändnis für feine ausgezeichnet 
formulierten, in ſcharfer Folgerichtig⸗ 
keit vorgetragenen Ausführungen über 
in unb Weſen wahren Bauerntums 
gab. ..." — 


Deutſches Wollen Nr. 12: „... Darre 
nahm die Gelegenheit wahr, mit aller 
Deutlichkeit die bäuerliche Li- 
nie, die der nationalſozialiſtiſche 
Staat verfolgt, und ſeine Sinngebung 
des Bauerntums darzulegen. ... Da- 
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mit liegt als Richtung der gülti⸗ 
gen bäuerlichen Linie feft: Zurückfüh⸗ 
rung auf die biologiſche Aufgabe als 
Kraftquell und Ernährer — Einſchal⸗ 
tung in die große ſozialiſtiſche Volks⸗ 
front. Da das Bauerntum des natio- 
nalſozialiſtiſchen Deutſchlands auch auf 
die Dauer in [einen Beſtitzverhält⸗ 
niſſen, ſoweit möglich, auf eine Gleich- 
heit ausgerichtet werden ſoll, werden 
die mehr politiſchen Aufgaben, die ſich 
früher aus Landbeſitz ergaben, auf ein 
natürliches Maß beſchränkt. Die ſich 
ſelbſt genügende Linie Deutſchen Bau- 
erntums, die Rückkehr zu Blut 
und Boden, wird in Gegenſatz zu 
früheren Anſprüchen und Einflußnah⸗ 
men, die Möglichkeiten der Ablöſung 
von der Schollengebundenheit mit ſich 
brachten, die künftige Linie des von 
Darré geführten VBauerntums ſein. 
Das geht auch aus der Anterredung 
hervor, die Darré einem amerikani- 
ſchen Berichterſtatter über den künfti⸗ 
gen Weg des amerikaniſchen Farmers 
gewährte. — 


Hanns Deetjen ſchrieb in der NG. 
Landpoſt Nr. 50: „... Heute weiß in 
Deutſchland jeder, der in der Front 
der aufbauenden Arbeit ſteht, daß wir 
alle auf Gedeih und Verderb aufam- 
mengehören: Auf dem Argrund unfe 
rer Zukunft, dem Bauerntum, baut der 
Arbeiter auf, der nach dem elendi- 
gen Zerfall des ihm vorgezauberten 
Gebäudes internationaler Atopien er- 
kannt hat, daß auch ſeine Wurzeln im 
Bauerntum liegen. Zu Arbeitern und 
Bauern geſellt ſich der ſchaffende 
Bürger. Jeder Bürger, der nicht in 
behäbiger Ruhe an der Bierbank über 
die tollen Dinge der Nazis donnert, 
ſondern der weiß, daß das Bürgertum 
allein im Nationalſozialismus Beſtand 
hat. Zu Arbeiter, Bürger und Bauer 
tritt dann noch jener Teil des Adels, 
der ſich ſein altes, gutes Blut nicht 
durch Geburt, ſondern einzig und allein 
durch Leiſtung erwerben kann. Mit die⸗ 
ſem tätigen Deutſchland bildet dann 
unfer Soldatentum das wehr- 
hafte Reich, das in Anſehen und Ehre 
friedlich und freudig aus dem Schutt 
der letzten Jahrzehnte ein neues herr⸗ 
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liches Deutſchland erſtehen laſſen wird. 

Der Tag von Hamm, jener gewal⸗ 

tigſten Bauernkundgebung, die das 

Land der roten Erde jemals erlebte, 

war gleichſam Symbol dieſer ewigen 

. aller Schaffenden unſeres 
es. — 


Die Reihsnährftand- Verordnung. 


Landw. Wochenſchau v. 9. 12.: p... 
Gerade dieſe Verordnung gibt Anlaß 
zu der Feſtſtellung, daß es ſich nicht 
lediglich um einen Staatsakt handelt, 
ſondern um die Erfüllung des einheit⸗ 
lichen Standes willens des deut- 
khen Bauerntums. ... Es handelt fi 
bei dieſer Ausführung der Beſchllüſſe 
der Reichsführergemeinſchaft alſo nicht 
um eine von oben dekretierte Zwangs- 
maßnahme, ſondern um die Erfüllung 
des freien Willens der Bauernſchaft, 
die ſeit dem 30. Januar nicht weiter 
bereit war, die aus politiſchen und per- 
Knliden Rivalitätsgründen erfolgte 
organiſationsmäßige Aufſpaltung des 
Berufsſtandes zu ertragen. ... Wenn 
er (der Reichsnährſtand) nur bis zur 
anderweitigen Regelung ſeinen Sitz 
in Berlin hat, ſo muß daran erinnert 
werden, daß grundſätzlich eine Stadt 
am Nordrande des Harzes als künftige 
Arbeitsſtätte des Nährſtandes in Aus- 
ſicht genommen ift und die Vorberei- 
tungen dafür ſchon ſeit geraumer Zeit 
im Gange find. ...^ — DAZ. Nr. 550: 
s... Dr. Darrés Ziel geht dahin, 
die Bauernwirtſchaft und das, was mit 
ihr zuſammenhängt, aus den für fie 
ſchlecht paſſenden Geſetzen und Ver⸗ 
ſtrickungen des Kapitalismus heraus 
zu löſen und babel dieſen Abergang 
möglichſt reibungslos zu vollzie⸗ 
ben. ..." — Hann. Kurier v. 11. 12.: 
s... Ausgehend von dem Grundſatz, 
daß das Individuum Träger von 
Pflichten gegenüber der Nation iſt, 
bat die neue Organiſation eine Gr. 
ziehungsaufgabe zu leiſten, die die 
Hinordnung des Nährſtandes auf den 
Staat zum Ziele hat, und die nur mög⸗ 
lich iſt, wenn innerhalb dieſes Standes 
die Ausſöhnung ber widerſtreiten⸗ 
den Belange der verſchiedenen Grup- 
pen gelingt. ... Der Nährſtand wird 


in feiner neuen Form noch ſtärker und 
bewußter ſeiner verantwortungsvollen 
Aufgabe leben können: der ewig ſpru · 
delnde Quell deutſcher Volkskraft zu 
ſein.“ — Magdeburger Ztg. Nr. 630: 
„. . . Sehr intereſſant ift in die- 
ſem Zuſammenhang die Definition 
des Reichsnährſtandes als „Selbſtver⸗ 
waltungskörperſchaft des öffentlichen 
Rechts“. Man wird wohl alle Stände 
in Zukunft als Selbſtverwaltungskör⸗ 
perſchaften auffaſſen dürfen. Der Staat 
überträgt dieſen Organifationen die 
Erledigung wirtſchaftlicher Aufgaben. 
Stände find der Ausdruck der Dezen- 
tralifation eines politiſchen Einheits⸗ 
ſtaates.“ — Oſtpreuß. Ztg. Nr. 342: 
„ . . Der Aufbau des Reichsnährſtan⸗ 
des war das organiſatoriſch ſchwierigſte 
Werk, das Darre zu löfen hatte 
Auf der einen Seite beſtanden die 
Kampfverbände der Landwirtſchaft, als 
deren Repräfentant der Land bund 
gelten kann.. Der führende Typ 
dieſer Organiſation war der Syndikus; 
ſeine Vorſtellungswelt erſchöpfte ſich 
in der Forderung nach Herſtellung der 
Rentabilität, d. h. nach höheren Prei- 
ſen für landwirtſchaſtliche Produkte. 
Die Organiſationsform und die Orga- 
niſationstendenz waren kapitaliſtiſch 
orientiert, die Führung lag in groß- 
agrariſchen Händen. Trotzdem dieſer 
Kampfverband der Landwirtſchaft, der 
in den neunziger Jahren entſtanden 
war, durchaus den kapitaliſtiſchen Cha- 
rakter der Zeit gemäß eingeſtellt war, 
wurde er von dem damaligen Regie- 
rungsſyſtem als unbequem empfunden, 
weil in ihm ſchon eine Gegenwirkung 
gegen die Hinwendung zum Indu- 
ftrieftaat, die das führende Prin- 
zip der nachbismarckiſchen Staatsfüh⸗ 
rung geweſen iſt, vorhanden war. Die⸗ 
fer Druck vom Boden her ſollte auf- 
gefangen werden. Zu dieſem Zweck 
wurden in Preußen durch das Geſetz 
vom 30. Juni 1894 die Landwirt ⸗ 
ſchaftskammern geſchaffen 
Die politiſche Zweckbeſtimmung dieſe 
Organiſation verhinderte von vorn- 
herein, daß der Bauernſtand ihr feinen 
Geiſt aufdrücken konnte; es war und 
blieb ein bürokratiſcher Apparat, ein 
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Werkzeug der jeweiligen Regierungs- 
machthaber, das den aufkeimenden Wi⸗ 
derſtand des Vodens zu brechen hatte. 
Dabei fei nicht verkannt, daß die ftam- 
mern auf ihrem eigentlichen Arbeits- 
gebiet, der Entwicklung der Technik in 
der Landwirtſchaft, Außerordentliches 
geleiſtet haben; politiſch geſehen, mußten 
fie im alten Staat von dem Bauern- 
ſtand als ein Fremdkörper empfunden 
werden. ... Der doppelte Charakter 
der Führung des Reichsnährſtandes iſt 
noch nicht überall richtig verſtanden 
worden; noch immer wird ber Reihs- 
nährſtand un feine Antergliederungen 
mit einer Intereſſenvertretung verwech⸗ 
ſelt. Das Höchſte im neuen Reiche iſt 
die Staats autorität: Hier ba. 
ben bie Bedürfniſſe aller Stände und 
Berufe zurückzuſtehen .. — 


Marktordnung und Außenhandels⸗ 
ausgleich 


Der hervorragende Journaliſt Fer- 
dinand Fried. Zimmermann 
ſchrieb zu dem vom Reichskabinett nach 
den Vorſchlägen des Reichsernährungs⸗ 
miniſters Darre beſchloſſenen Geſetz in 
der Deutſchen Zeitung Nr. 294 a einen 
begeiſterten Kommentar, in dem er das 
neue Geſetz dem Reichsnährſtand. und 
Reichserbhofgeſetz an die Seite ſtellt 
und feine ganz grundſätzliche Bedeu- 
tung nach allen Richtungen hin aus. 
legt. ... „Erfaßt man den weittragen⸗ 
den Sinn der neuen Geſetze, ſelbſt wenn 
es fif erft um einzelne Gebiete han⸗ 
delt, ihre Auswirkung auf faſt jedes 
Gebiet nationalfozialiſtiſcher Wirt- 
ſchaftspolitik, fo wird auch die F o lge- 
richtigkeit, der logiſche Zuſam⸗ 
menhang aller bisher vom Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter Dar ré erlaſſenen Ge: 
fege beſonders deutlich.... Nun wird 
durch die neuen Geſetze die grund- 
legende Schwenkung der Handelspoli⸗ 
tik vollzogen, die ſich aus der voran- 
gegangenen Marktregelung naturnot- 
wendig ergibt. ... Der Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter entfaltet eine ungeheure 
wirtſchaftspolitiſche Aktivität und 
treibt Maßnahmen von wahrhaft re- 
volutionärem nationaljozialifti- 
iem Geiſt voran, jo daß jetzt fogar 
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bie Neugeſtaltung der deutſchen Han- 
delspolitik von ihm und nicht von dem 
reſſortmäßig vielleicht dazu verpflichte ; 
ten Reichswirtſchaftsminiſterium aug- 
geht. Man kann in bieler Verlage; 
rung des Schwerpunktes der 
Wirtſchaftspolitik vom Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſterium auf das REM. fo- 
gar die entſcheidende Wendung von der 
früheren liberaliſtiſchen zur national⸗ 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaft erblicken, die 
eben ihren tieferen Grund darin hat, 
daß die nationalſozialiſtiſche Revolu- 
tion eine Revolution des Bauern, eine 
Revolution des Bodens war.. — 
Reg.⸗Rat Dr. Clauß in der NSR. 
Nr. 573: „. .. Dieſe Geſetze find nicht 
nur von außerordentlicher Bedeutung 
ſür unſere Agrarwirtſchaft, ſondern dar⸗ 
über hinaus auch von ungewöhnlicher 
Tragweite für den deutſchen Arbei 
ter und die deutſche Außenhandels⸗ 
politik. ... Die verantwortlichen Gtel- 
len haben den geſamten Markt feſt 
in der Hand, die Wirtſchaft wird 
jedoch nicht ſtärker unter Zwang ge- 
ſtellt, als a unbedingt erforderlich iſt. 

Für den Bauern und für den 
Arbeiter find die ſtarken Schwan⸗ 
kungen der Preiſe, wie fie das kapita⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftsſyſtem mit RG 
brachte, am ſchwerſten zu ertragen 
Wir müſſen uns völlig darüber im 
klaren fein, daß ohne die neue Bauern- 
politik Adolf Hitlers unb feines beauf- 
tragten Miniſters Darré wir handels. 
politiſch völlig feſtgefahren wären. ... 
Die neuen Geſetze bedeuten nichts an- 
deres als die Aberwindung des Grund- 
ſatzes der Freihandelslehre, auf dem 
einſt die ſogenannte Weltwirtſchaft auf- 
gebaut war, des Grundſatzes der allge- 
meinen, unbeſchränkten Meiftbegünfti- 
gung.“ — Völk. Beobachter Nr. 353. 
Nonnenbruch: „... Im Reichs⸗ 
nährſtand hat der Handel ſchon das 
Geſicht, das er in der nationalſozialiſti. 
ſchen Wirtſchaft haben wird. Der 
Reichs nährſtand regelt grundſätz. 
lich Angebot und Nachfrage, indem er 
die Erzeugung ſteuert. Der Handel 
iſt nicht mehr der Regulator. Er iſt 
nur ausübendes Organ im Reichs 
nährſtand und von deffen Politik ab- 
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hängig. Das Schickſal des Volksgenoſſen 
iſt nicht mehr von Marktgeſtaltungen 
abhängig, die fid) zufällig ergeben. 
— Bln. Lok.⸗Anz. Nr. 593: p... Die 
Erzeugung an ſogenannten bäuerlichen 
Veredelungserzeugniſſen ... ſtellt dem 
Werte nach ein Mehrfaches der Ge⸗ 
treideernte dar und fichert zudem dem 
Bauern laufende Einnahmen gegenüber 
dem nur einmaligen Amſatz der herbſt⸗ 
lichen Ernte. ... Einer Regelung ſtan⸗ 
den bei dieſen Nahrungsmitteln tvefent- 
19. ge Schwierigkeiten gegen- 

— Landw. Wohenfhan Nr. 
246: Einmal hat nunmehr in 
der Wirtſchaftspolitit der praktiſche 
Sozialismus im Sinne einer 
wirklich ausgeglichenen Fürſorge für 
alle Teile des Volkes ſeine grund⸗ 
legende Durchfetzung erfahren. Zwei ⸗ 


tens iſt nach den ſeit Anfang des 


Jahres gemachten Anſätzen das Ruder 
der Handelspolitik endgültig von den 
kapitaliſtiſch orientierten Einzelmaß⸗ 
nahmen zu einer neuen Formung des 
zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsverkehrs 
herumgeworfen worden. Drit- 
tens iſt die Führung der zukunft⸗ 
geſtaltenden Wirtſchaftspolitik auf den 
Bauernftand als Hüter der nationalen 
Lebensenergien übergegangen, wobei 
beſonders deutlich hervortritt, daß 
diefe von bäuerlichen Geſichtspunkten 
geleitete Wirtſchaftspolitik auch für 
die Verbraucher beſſer ſorgt als die ſo⸗ 
genannte Verbraucherpolitik der marri- 
ſtiſchen Vergangenheit.. — Kreuz⸗ 
Zeitung Nr. 314: „... So ergreift er 
(der ſelbſtbewußte Staat) mit vollem 
Bewußtſein eine Verantwortung, die 
faſt ſeit Bismarcks Zeiten nicht 
mehr mit der ganzen Entſchiedenheit 
begriffen worden ift. ... Der große 
Wirtſchaftstheoretiker Som bart ge- 
braucht das neue Wort Autar- 
chi e“. Nicht Selbſtgenügſamkeit alfo, 
ſondern Selbſtbeſtimmung, planvolle 
Lenkung, das kennzeichnet in der Tat 
viel deutlicher die neue Richtung unſe⸗ 
rer Handelspolitik. ... Hier zeigt ſich 
die große Einheitlichkeit in der Kon⸗ 
zeption unſerer neuen Staatspolitik. 
Der Ring zwiſchen Wirtſchafts⸗ und 
Handelspolitik auf der einen, zwiſchen 
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Auken- und Kulturpolitik oui der an- 
deren Seite ſchließt fid. . — Bln. 
Börſen⸗Zeitung Nr. 588: „ . . Das 
Schleuſenprinzip der Reids- 
ſtellen wird immer eine Aberſicht über 
Angebot und Nachfrage in den einzel- 
nen Bezirken geben und damit auch 
einen geſunden Ausgleich ſchaffen, der 
früher mit unzulänglichen Mitteln 
wohl verſucht wurde, aber nie gelun⸗ 
gen ijt. ... — Preuß. 3tg. Nr. 328: 
„. . . Durch diefe Regelung ift eine 
große Beruhigung in landwirt- 
ſchaftlichen Kreiſen eingetreten, weil 
der Bauer nun in die Lage verſetzt iſt, 
wieder auf längere Zeit zu disponie⸗ 
ren und nicht plötzlich, wie bisher, durch 
ſtarke Preisſtürze in finanzielle Schwie⸗ 
rigkeiten gerät. Alles geht darauf hin, 
der deutſchen Landwirtſchaft, dem deut- 
ſchen a zu helfen. — Schleſ. 
Ste. 638: Damit iſt ber deut- 
ſchen ä eine wichtige 
Waffe in die Hand gegeben. ... Der 
neue Aufbau der deutſchen Wirtſchaft 
vollzieht fi bereits nach einer Gleich⸗ 
mäßigkeit, die im Grundſatz als un- 
F angeſehen werden 
ann 


Guſtav Nuhlands Syſtem. 


Der Neudruck des „Syſtems der 
politiſchen Okonomie“ von Guſtav 
Ruhland, den der Reichsbauernführer 
R. Walther Darre in Erfennt- 
nis der außerordentlichen Bedeutung 
des Agrarpolitikers und Volkswirt⸗ 
ſchaftlers veranlaßt hat, läßt die 
TUNE aufhorchen. 

Dr. A. Dix meint in den Preuß. 
Jahrbüchern Heft 3: „Ein Verdienſt 
des Reichsminiſters R. Walther 
Darré ift es, dieſes Hauptwerk 
Guſtavr Ruhlands ſozuſagen für die 
Volkswirtſchaftslehre gerettet zu 
haben, indem er nicht nur einen un- 
veränderten Neudruck veranlaßte, fon- 
dern zugleich durch ein Preisausſchrei⸗ 
ben zu fleißiger Durcharbeitung des 
ganzen Werkes und Zuſammenfaſſung 
feiner Grundgedanken anreate. ..." — 
Dr. Heinrich Lechtape ſchreibt in der 
Zeitſchrift Merkuria, Blätter für fa. 
tholiſche Kaufleute und Angeſtellte in 
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Handel u. Induſtrie, unter bem Titel: 
Guſtav Nuhland, ein vergeſſener fatbo- 
liſcher Sozialreformer — Eine ver» 
diente Anerkennung —: „... Es ehrt 
den Miniſter Darré, daß er den 
vergeſſenen, auch bei ſeinen eigenen 
Glaubensgenoſſen vielfach vergeſſenen 
großen Sozialreformer Ruhland, der 
ſtets in innigſter Fühlung mit dem 
praktiſchen Leben geſtanden hat, dieſen 
Mann mit einem ganz eigenartigen 
Denken und ſtärkſten ſittlichen Ethos, 
wieder dem deutſchen Volke als einen 
der bedeutendften National. 
ökonomen vor Augen ſtellt.“ — 
Die Schweizer Zeitung Das Aufgebot, 
Zürich, v. 13. 12. veröffentlicht einen 
Artikel „Ein Toter ifft auferſtan⸗ 
den“, in dem es heißt: „... Wenn 
man unfere Herren Profeſſoren der Na- 
tionalökonomie fragt, wer Guſtav Ruh- 
land geweſen ſei, ſo wiſſen ſie es kaum, 
die meiſten gar nicht. Denn der Mann 
it tot geſchwiegen worden. Er 
iſt in kein Lexikon hineingekommen, 
man hat ſeine Bücher Überhaupt nicht 
angeſehen. Die „Frankfurter Zeitung“ 
hat ihn ſogar einmal ausdrücklich als 
„erledigt“ bezeichnet. 

And er ſchien erledigt. 

Guſtav Ruhland war feines Zei⸗ 
chens Profeſſor für Nationalökonomie 
an der Aniverſität Freiburg in der 
Schweiz geweſen, an der katholiſchen 
Aniverſität, er, der Proteſtant. Dort 
hat er gelehrt und geſtritten, bevor er 
nach Berlin — nicht an die Aniverfität 
— ſondern an leitender Stelle einer 
landwirtſchaftlichen Organiſation be⸗ 
rufen wurde. Sein Lehrſtuhl in Frei⸗ 
burg fiel einer anderen Richtung zu. 

Warum iſt Ruhland totgeſchwiegen 
worden? ... Er hatte eben ben Li- 
beralismus überwunden, 
geiſtig wenigſtens, in einer Zeit, wo 
dieſer am Ruder war. 

Sein „Syſtem der politiſchen Sto- 
nomie“ war kaum mehr aufzutreiben, 
und es hat nun R. Walther Darre 
im Verlag „Zeitgeſchichte“ das 
dreibändige Werk unverändert wieder 
herausgegeben. 

Vor Jahren [don hat der Redal- 
teur des „Aufgebot“ darauf hingewie⸗ 
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fen, wie die Wiſſenſchaft Nuhland tot- 
ſchweige und wie jeder Ladenſchwengel 
von einer gewiſſen Preſſe ſofort in den 
Himmel gehoben wurde. Ruhland hat 
es gewagt, gegen die Profeſſorenclique 
ſeiner Zeit ſeine Stimme zu erheben. 
Er wurde geſtraft. Man wird daher 
bie Auferſtehung von Ruhland bant 
bar beachten müſſen, und man wird 
dem Nationalſozialiſten Darre die 
Anerkennung nicht verſagen fön- 
nen, daß er Ruhland wieder zu Ehren 
zieht. ... Es iſt ein eigenartiges Ge- 
ſchick, das Ruhland erlebte. Bis- 
mard zog ihn heran — und im ent⸗ 
ſcheidenden Moment wurde Bismarck 
abgeſägt von Wilhelm II. ... Georges 
Python hatte die geniale Idee, 
den Mann dann nach Freiburg zu be⸗ 
ruſen. Nach Deutſchland zurückgekehrt, 
wurde er verfolgt und verkannt und 
vergeſſen — und Dar ré erweckt ihn 
wieder.“ — 


Die Deutſche Tageszeitung Nr. 4: 
„. . . Nun ift „die Zeit erfüllt“. Nun 
ſind die glänzenden Spiegelungen des 
Hochkapitalismus als Trugdbilder er- 
wieſen, als die fie bereits das hell 
ſeheriſche Auge RNuhlands erkannte. 
Nun kommt das Werk Guſtav Nuh⸗ 
lands zu Ehren und Wirklichkeit. Nun 
reicht das neue Deutſchland — der 
Reichsernährungsminiſter R. Darré 
ift dabei bahnbrechend vorangegan⸗ 
gen — dem Toten den Kranz, ber dem 
Lebenden nicht mehr beſchieden war.“ 
— Diplomlandw. Nr. 1: ,... Dank 
dem Eintreten des Reichsbauernfüh⸗ 
rers und Miniſters R. Walther 
Darre ift ja jetzt die Mauer gefal: 
len, welche die Zukunftgelehrten um 
das Lebenswerk Ruhlands gezogen 
hatten. Wir verehren in Ruhland einen 
der größten Nationalökonomen und 
einen echt deutſchen Mann von idealer 
Geſinnung. Der ‚Volkserzieher“ ſchrieb 
1914 in feinem Nachruf, daß „Ruhland 
ein Edelmenſch geweſen ſei; goldklar 
und kriſtallrein im Wollen und Tun.“ 
Deshalb waren aud) feine Grorfdungen 
von unübertrefflicher Gewiſſenhaftig⸗ 
keit und Wahrhaftigkeit, fo daß er je 
dem Deutſchen als nachahmenswertes 
Beiſpiel dienen kann. Wir werden 
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fein Andenken am beften ehren durch 
die Verbreitung unb den Ausbau fei- 
ner Ideen, ſo daß wir mit Recht ſagen 
können: Guſtav Ruhland, er lebt!“ — 
Deutſche Ztg. Nr. Za veröffentlicht 
einen Artikel von G. Pacyna „Der 
Kampf eines Einſamen — Zu Guſtav 
Ruhlands 20. Todestag.“ Unter bem 
Titel „ Die Wiedererweckung 
im Geiſte“ ſchreibt der Verfaſſer: 
„. . . Ruhland iſt allerdings nicht in 
dem Sinne Vorläufer des National- 
ſozialismus, daß an ſeiner Lehre die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung bewußt 
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Reichsernährungsminiſter Darré, 
dem es in erſter Linie zu verdan- 
ken iſt, wenn heute Ruhlands Name 
wieder Klang und Bedeutung befom- 
men hat, hat ſeine grundlegenden 
Werke, die auf Schritt und Tritt Ruh- 
lands Geiſt atmen, beendet, bevor er 
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Vorſpruch 


„Kannſt du die alte Denkart nicht zerbrechen, 
dann wird dein guter Wille dir nichts nützen. 
Der Menſch will nicht erwerben, will beſitzen, 
und alter Selbſtbetrug bleibt ihm meiſt lieber 
als einer neuen Wahrheit edler Sinn.“ 


G. H. Alberich 


Herbert Bade: 
Die neuen Maßſtäbe 


Die Wiederkehr des Tages der Eroberung der Macht durch Adolf Hitler, 
dieſes denkwürdigen 30. Januar, zwingt jeden einzelnen zu einer Rückſchau. 
Anwillkürlich ſetzt der einzelne das, was in dieſem Jahre auf allen Gebieten 
der Politik und des Volkslebens erreicht wurde, in Beziehung und Vergleich 
zu jenen Zuſtänden, die vor dem 30. Januar — dem Höhepunkt des Nieder⸗ 
ganges des deutſchen Volkes ſeit 1918 — lagen. Je nach dem Temperament 
des Betrachtenden oder je nach dem jeweiligen Gebiet, das er betrachtet, er- 
ſcheint dem einen das Vollbrachte als gewaltig, ein anderer bleibt zurück⸗ 
haltender und wägt die in dem einen Aufbaujahr noch nicht beſeitigten Schat⸗ 
tenſeiten der Vergangenheit, ein dritter wieder mißt den Ambruch nur an 
ſeinem kleinen Leben und gibt ſeinem Zweifel oder ſeinem Anmut über das 
Erreichte Ausdruck. 

Durch diefe Betrachtungsweiſe — durch das Inbeziehungſetzen der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution und ihrer Auswirkungen zu den vergangenen fünf⸗ 
zehn Jahren des Niederganges — kann man dieſer Revolution nicht gerecht 
werden. Denn dieſe Revolution iſt nicht allein die Liquidierung der fünfzehn 
Jahre nach dem 9. November 1918, ſondern ſie iſt der Aufbruch aus einer 
jahrhundertealten Entwicklung. And nur wenn man den Bogen ſo weit ſpannt, 
kann man es überhaupt als Miterlebender und den Ereigniſſen jo Nahe⸗ 
ſtehender unternehmen, nicht nur Rückſchau zu halten, ſondern auch das Ziel 
des Kampfes zu erkennen. Am Ziele ſoll man aber das Erreichte meſſen 
nicht an der Aberwindung dieſer oder jener Schwierigkeit der Vergangenheit, 
wenn auch die Erkenntnis ſolcher Aberwindung des Syſtems notwendig iſt 
und neue Kraft und Anſporn zum weiteren Kampfe gibt. 

Auch der Marxismus in allen feinen Abarten, auch die Reaktion verſchie⸗ 
denſter Färbung gaben vor, das liberale Zeitalter überwinden zu wollen; ſie 
waren und ſind jedoch nur letzte Auswirkungsform oder vorübergehendes 
Zwiſchenſtadium dieſer liberalen Entwicklung. Sie find Ende einer Entwick⸗ 
lung, letzte Zerſetzungsform des Liberalismus, denn fie bejahen ja die voran. 
gegangene Entwicklung als Vorausſetzung, fie find evolutionär. Im Gegenſatz 
hierzu iſt der Nationalſozialismus ein Anfang, denn er verneint und be⸗ 
kämpft die liberale Anſchauung, die allem jenem zugrunde lag, und ſtellte 
bewußt eine neue Weltanſchauung auf raſſiſcher Grundlage jener entgegen. 
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Seine Kraft ſchöpft er aus einer neuen Wurzel. Deshalb war bie Erhebung 
1933 eine Revolution, deshalb mußte der Nationalſozialismus vierzehn 
Jahre kämpfen nicht im Staate als irgendeine Partei, ſondern im Volke um 
die Gewinnung des Volkes für diefe neue Weltanſchauung. And gerade deg- 
halb iſt diefe Erhebung nicht ein vorübergehendes geſchichtliches Ereignis, 
ſondern der Auftakt zu der Erneuerung und Amgeſtaltung des deutſchen 
Volkes auf raſſiſcher Grundlage. 

Wenn dieſes an ſich Bekannte an die Spitze der Ausführungen geſtellt 
wird, jo deshalb, weil der Kleinkampf im Alltag dazu führt, daß man Gegen- 
wärtiges — irgendwelche Schwierigkeiten, die ſich aus dieſer oder jener grund⸗ 
ſätzlichen Maßnahme ergeben — überſchätzt und fid) erft wieder zur grund- 
ſaͤtzlichen Linie durchſetzen muß. Es ift ganz klar, daß bei der Ablöſung einer 
Weltanſchauung durch eine andere auch alle Lebensformen eines Volkes teil- 
weiſe plötzlich, teilweiſe nach und nach grundſätzlich neugeordnet werden oder, 
um mit Nietzſche zu ſprechen, eine Amwertung aller Werte ſtattfindet. Iſt es 
verwunderlich, daß ſich hierbei Spannungen, ja auch Härten für einzelne oder 
auch Volksgruppen ergeben? Sind nicht vielmehr dieſe Spannungen gerade 
das Kennzeichen dafür, daß eine Amwertung, eine Neuordnung auf einer 
anderen Weltanſchauungsgrundlage ſtattfindet? Würde nicht umgekehrt viel 
eher ein reibungsloſes Anpaſſen einer Maßnahme der Beweis gerade dafür 
ſein, daß dieſe Maßnahme nicht aus einer neuen Weltanſchauung heraus 
geboren wurde, daß ſie am alten Grundfatz, an der alten Weltanſchauung 
feſthält? 

An den Berührungs punkten des neu Durchbrechenden mit dem früher Be- 
ſtehenden müſſen ſich ja Spannungen ergeben; fie find nicht etwa etwas 
Anvorhergeſehenes. Es iſt nicht ſo, wie im liberalen Zeitalter, daß jede Maß⸗ 
nahme nur für den Tag oder gar für die Stunde berechnet war, weil irgend⸗ 
eine Intereſſentengruppe oder ein ſchein bares Staatsintereſſe die Maß⸗ 
nahme erforderte, und nun plötzlich und folgerichtig ſich auf der anderen Seite 
unvorhergeſehen geſchädigte Intereſſen meldeten und nun ihrerſeits Schutz, 
Hilfe und Subvention verlangten. Das Kennzeichen des Liberalismus mit 
ſeiner Parole „Laisser faire, laisser aller“ iſt ja der völlige Mangel jeder 
Vorausſicht und jeder zielbewußten Zuſammenſchau, jedes Zukunftsfinnes 
ſchlechthin. Man handelte nur für die Gegenwart, die Zukunft wurde einfach 
grundſätzlich optimiſtiſch betrachtet. Irgendwo fah man immer den Gilber- 
ſtreifen einer Hochkonjunktur. Härten, die ſich für den einzelnen oder ganze 
Berufsgruppen ergaben, wurden auf die leichte Schulter genommen, gleich, 
ob es ſich um unweſentliche oder um ſolche handelte, die die Grundlagen des 
geſamten Volkes und Staates zu erſchüttern in der Lage waren. Denn im 
Zeitalter der Freizügigkeit, der Beweglichkeit, der Ablehnung jeder Stetigkeit 
und Verwurzelung aus Prinzip hatte ſich eben jeder den jeweilig und 
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willkürlich geänderten Lebensgrundlagen anzupaſſen, fid) umzuſtellen. Keiner 
und keine Berufsgruppe wußte, wann die nächſte Amſtellung fällig war. 

Im Gegenſatz zu diefer Beziehungsloſigkeit und Beweglichkeit als Folge 
der liberalen (man kann fagen) Weltanſchauungsloſigkeit tritt nun der Natio- 
nalſozialismus mit einer feſten, auf ewigen Grundlagen und Lebensgeſetzen 
beruhenden Weltanſchauung in den bisherigen Kampf aller gegen alle. Zum 
erſten Male tritt der Grundſatz der Stetigkeit gegenüber dem bisherigen 
Grundſatz der Beweglichkeit auf. Hieraus erklären ſich die Spannungen, die 
auch erſt durch eine Amſtellung gelöſt werden können, aber durch eine 
Amſtellung auf ein feſt umriſſenes abſolutes Ziel. Statt beziehungsloſer Am⸗ 
ſtellerei: eine einmalige, nach und nach ſich vollziehende Amſtellung auf die 
lebensgeſetzliche Grundlage unſeres Volkes. Deshalb kann und muß dieſe 
Wandlung trotz Auftretens von Härten für den einzelnen verlangt werden. 
Sie kann verlangt werden, weil es niemals Aufgabe eines Staates ſein kann, 
diejenigen Formen zu konſervieren, die aus einer anderen und durch die 
nationalſozialiſtiſche Revolution abgelöſten Weltanſchauung entſtanden ſind 
und keine Lebensgrundlage im neuen Staate haben. And ſie muß verlangt 
werden, weil jede Weltanſchauung für ſich die Totalität beanſpruchen 
muß, wenn ſie ſich nicht bereits in ihrer Geburtsſtunde preisgeben will; mit 
anderen Worten, weil man keinen Fremdkörper unbeſchadet im eigene Fleiſche 
ſtecken laſſen darf. 

Hier liegt der grundſätzliche Anterſchied zwiſchen heute und geſtern. Aus 
der Parole „Gemeinnutz vor Eigennutz“, die das urewige, unabänderliche 
Lebensrecht eines Volkes ausdrückt, folgt die Rechtfertigung, den einzelnen 
und auch Volksgruppen dem höheren Lebensrecht des Geſamtvolkes unter- 
zuordnen, auch dann, wenn ſich hierbei Härten ergeben. Hier tritt mit 
voller Deutlichkeit die Amkehr des Liberalismus zutage: Zukunftsſinn, alſo 
Vorausſchau und Zuſammenſchau ſtatt Gegenwartsſinn. And ſo ſind die 
Spannungen, die ſich aus den neuen Geſetzen ergeben, nicht etwa unvorher⸗ 
geſehen, ſondern ſie werden bewußt in dem Maße in Kauf genommen, wie 
dieſe neuen Geſetze bewußt aus einer neuen und zugleich uralten Welt⸗ 
anſchauung herausgeſtaltet ſind. 

And es iſt auch jetzt klar, daß diejenigen, die dieſe nationalſozialiſtiſchen 
Geſetze oder Maßnahmen angreifen, niemals vom Volke, von der Zukunft, 
vom Lebensgeſetz aus ausgehen, alſo niemals vom Standpunkte des Nutzens 
oder Schadens des Geſamtvolkes, ſondern aus der vermeintlichen oder tat⸗ 
ſächlichen Beſchneidung ihres eigenen Lebenstriebes. In voller Würdi⸗ 
gung der Spannungen und Schwierigkeiten, die ſich naturnotwendig beim 
Aufeinanderprall von nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung auf die liberale 
Weltanſchauungsloſigkeit ergeben, in klarer Erkenntnis, daß dem Am⸗ 
bruch durch das Geſetz erft der Umbruch in der Gefinnung folgen muß und 
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erft nach unb nach folgen wird, und ſchließlich bei feſtem Willen, fid 
ergebende Härten pfleglich auszuräumen, ſoweit dieſe Ausräumung nicht 
grundſätzlich der neuen Maßnahme entgegenſteht, muß diefes jenen An⸗ 
belehrbaren gegenüber offen und klar ausgeſprochen werden, die trotz fünfzehn⸗ 
jährigen Kampfes des Nationalſozialismus noch nicht erkannt haben, daß vor 
der Geſchichte und der Nachwelt nur das beſtehen kann, was allein und un⸗ 
erbittlich dem Geſamtvolk als biologiſcher Einheit und Ganzheit dient. 

Mit dieſen Ausführungen iſt bereits der Geſichtspunkt angedeutet, unter 
dem die agrarpolitiſchen und agrarwirtſchaftlichen Geſetze des letzten halben 
Jahres betrachtet werden müſſen. Die Formel iſt kurz zuſammengefaßt: 
Stabilität ſtatt Labilität — Verwurzelung und Stetigkeit ſtatt beziehungs⸗ 
loſer Freizügigkeit und geſchäftiger Beweglichkeit — Blut und Boden ſtatt 
ſogenannter Geiſt und Aſphalt — Volk und Heimat ſtatt Weltbürgertum und 
Paneuropa. 

Pg. Darré hat die Bedeutung des Bauerntums als Lebensquell des 
Volkes in ſeinen Werken ſcharf und klar herausgeſtellt. Die „Grüne Woche“ 
hat zum erſtenmal dieſer neuen Betrachtungsweiſe Ausdruck gegeben; der 
Film „Blut und Boden“ iſt ein erſter Verſuch, die Zuſammenhänge zwiſchen 
Bauerntum und Volk aufzudecken. Damit beginnt die Erkenntnis, daß das 
Bauerntum Blutsquell eines Volkes iſt, auch dem bisher Fernerſtehenden ins 
Bewußtſein zu treten. Sft aber das Bauerntum Blutsquell unferes Volkes, 
[o muß zwangsläufig jede Sorge um den Beſtand dieſes Volkes feinen Aus- 
gang beim Bauerntum nehmen. Das iſt der Sinn der Worte unſeres Füh⸗ 
rers: „Das Dritte Reich wird ein Bauernreich oder es wird nicht fein." 

Hiermit ſoll keiner Bauernromantik zu Worte geredet werden, noch weniger 
das Bauerntum als „Intereſſengruppe“ zur Geltung gebracht werden: Bauer 
fein iſt eine ſehr reale, nüchterne und harte Angelegenheit, die keinen Raum 
für Schwärmerei bietet. Bauer ſein iſt auch nicht Gewerbe, ſondern iſt Ver⸗ 
pflichtung gegenüber dem Geſamtvolke im weiteſten Sinne dieſes Wortes. 
And wenn demgegenüber eingewandt wird, daß dieſes echte Bauerntum und 
Bauerſein erſt eben hier und dort in Erſcheinung tritt, ſo wollen wir an die 
Entwicklung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung denken und ihren endlichen 
Sieg als Bewegung einzig und allein durch ihren Führer, auf Grund ſeiner 
Klarheit im Grundſätzlichen und Beharrlichkeit im Kampf. And wie das 
Volk nicht in Tagen, ſondern erſt in langen Kampfesjahren zur Idee Hitlers 
fand, ſo iſt auch der Aufbruch des Bauerntums kein plötzlicher Vorgang. Wer 
aber ſehen will, der ſieht, wie die Quellen ewigen Bauerntums mächtig und 
überall ſchlagen, wie dieſer an ſich vorkapitaliſtiſche und dem Liberalismus 
aus Artgemäßheit gegenſätzliche Stand aufgebrochen iſt und bereit iſt, ſeine 
ihm vom Führer auferlegte Miſſion zu erfüllen. Wer Weimar erlebt hat, der 
wird die Tiefe dieſer angebrochenen Bauernbewegung ermeſſen können und 
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erfühlt haben, daß hier eine jahrtauſendalte Sehnſucht geftaltet fein will; 
geſtaltet nicht in Intereſſenverbänden — dieſe warf ja das Bauerntum im 
letzten Jahre leichten und frohen Herzens über Bord —, ſondern geſtaltet von 
ſeinem Führer Adolf Hitler als ewig lebendige Grundlage des Volkes. 

Die Vorausſetzung für das Gedeihen unſeres Volkes und ſeiner Zukunft 
ift die Sicherung feines biologiſchen Lebensquelles — ift ein lebensfähiges 
Bauerntum. Wer den Beſtand des Volkes und ſeine Zukunft will, muß das 
Bauerntum wollen. Um aber das Bauerntum erhalten zu können, muß dieſem 
Bauerntum bie Vorausſetzung feiner Lebensmöglichkeit gegeben werden. 
Welches ift nun diefe entſcheidende Vorausſetzung? 

Es ijt die Beſtändigkeit, Stetigkeit, Verwurzelungsmög⸗ 
keit. Nicht Labilität, ſondern Stabilität der Lebensgrundlage. Das 
wird entſcheidend klar, wenn man ſich eines vor Augen hält: Der Bauer iſt 
unlösbar verknüpft mit der Scholle. Die Scholle — der Grund unb Bo- 
den — iſt die einzige Grundlage ſeiner Exiſtenz. And dieſer Grund 
und Boden hat drei Eigenſchaften: Anbeweglichkeit, Unzerftör- 
barkeit und Anvermehrbarkeit. Am die Bedeutung dieſer Tatſache 
plaſtiſch zu erkennen, ſtelle man dieſem Produktionsfaktor Grund und Boden 
den anderen Produktionsfaktor — das Kapital — gegenüber. Die Eigen- 
ſchaften des Kapitals find: Beweglichkeit gegenüber Anbeweglich⸗ 
keit des Grund und Bodens, Zerſtörbarkeit gegenüber Anzerſtör⸗ 
barkeit und Vermehrbarkeit des Kapitals gegenüber ber Unver- 
mehrbarkeit des Bodens. Aus dieſer Gegenüberſtellung erkennt man erſt 
mit voller Deutlichkeit, warum der Beweglichkeit als Kennzeichen und 
Grundlage des liberaliſtiſchen Auflöſungszeitalters die Stetigkeit unſerer 
Agrargeſetzgebung entgegengeſetzt werden mußte. Der Liberalismus forderte 
die Beweglichkeit; diefe Beweglichkeit war fein charakteriſtiſches ge ⸗ 
wolltes und erſtrebtes Prinzip. And deshalb ift es kein Zufall, ſon⸗ 
dern eine logiſche Folge der liberalen Idee, daß der Typus des liberalen 
Menſchen fi in der beweglichſten Form menſchlicher Tätigkeit aug- 
drücken mußte: im Händler, letzten Endes dem Händler der liberalſten Ware: 
des Geldes, alfo im Bankier. Dieſer beziehungsloſe Händler war ja die not- 
wendige Vorausſetzung des liberalen wirtſchaftlichen Gleichgewichts, 
wie es im politiſchen der labile Parlamentarier war. Er allein bewirkte, 
oder beſſer, ſollte bewirken, daß im ſogenannten freien Spiel der Kräfte 
(unter ber Peitſche und dem Zuckerbrot des Eigennutes als allein anerkannter 
Triebſeder menſchlicher Tätigkeit) die Wirtſchaft ſich nicht in ihre Einzel⸗ 
beſtandteile auflöſte. Als labilſter und beziehungsloſeſter Typus menſchlicher 
Tätigkeit war gerade ſeine Aufgabe, die auseinanderſtrebende labile 
Wirtſchaft als Zünglein an der Waage ins Gleichgewicht zu bringen, 
indem er durch das Spiel von Angebot und Nachfrage die Erzeugung und den 
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Bedarf auf eine Ausgeglichenheit hinſteuerte. Das Schwanken ber Preiſe war 
eine Grundvorausſetzung dieſer labilen, einem höheren Ziele nicht untergeord⸗ 
neten Wirtſchaft. 

And es iſt ſomit auch kein Zufall, daß dieſem beweglichſten Typus, des 
Händlers, der Nationalſozialismus durch den Mund ſeines Führers den un⸗ 
beweglichſten und ſtetigſten Typus, des Bauern, entgegenſetzte. „Das 
Dritte Reich wird ein Bauernreich oder es wird nicht ſein.“ 
Weil die Grundlage des VBauerntums der unbewegliche Boden ijf, des⸗ 
halb mußte zwangsläufig und folgerichtig die Bejahung des Bauerntums 
als Lebensquell des Volkes zu der Ablöſung des Prinzips ber Beweg⸗ 
lichkeit durch das Prinzip der Stetigkeit führen, mußte der aus⸗ 
ſchlaggebende Menſch der Beweglichkeit — der Händler — dem für die 
Zukunft des Volkes ausſchlaggebenden Typus des Bauern weichen. Die 
liberale Labilität hat durch Außerachtlaſſung der ſchöpferiſchen Erzeugung 
wirtſchaftlicher Güter und Außerachtlaſſung der Lebensbedürfniſſe des Men⸗ 
ſchen als Verbraucher im letzten dazu führen müſſen, daß die Lebensgeſetze 
des Volkes den Geſetzen und dem Intereſſe der Wirtſchaft weichen mußten. 
Die vom Menſchen losgelöſte, beziehungsloſe Wirtſchaft wurde „Schickſal“. 

Der Menſch aber — nicht nur der Bauer — braucht Stabilität feiner 
Lebensgrundlage, wenn er ſeine Aufgaben gegenüber Volk und Staat erfüllen 
ſoll. Er kann ja erſt vollwertiges Glied ſeines Volkes werden, wenn er eine 
Familie — die Keimzelle des Volkes — gründet. And hierzu bedarf es einer 
irgendwie gearteten Verwurzelung. Am das Primat des Menſchen gegenüber 
der Wirtſchaft durchzuſetzen, bedarf es einer ſtabilen, unzerſtörbaren, keiner 
Konjunkturſchwankung unterworfenen Wirtſchaftsgrundlage ſowohl für den 
einzelnen, als auch für das geſamte Volk. 

Unter dieſer Parole ber Ablöſung des Liberalismus durch den Nationalis- 
mus, d. h. ber Ablöſung des beweglichen Wirtſchaftsprinzips durch das ſtetige 
Wirtſchaftsprinzip, der Ablöſung des Primats des Händlers durch den 
Bauer, werden erft bie agrarpolitiſchen und agrarwirtſchaftlichen Geſetze 
der nationalſozialiſtiſchen Regierung verſtändlich. 

Das grundlegende Geſetz ijt das Reichserbhofgeſetz vom 29. Sep- 
tember 1933. Warum war es notwendig? — Das Prinzip der beziehungs⸗ 
loſen Beweglichkeit mußte im Liberalismus zwangsläufig zu einer Beweg⸗ 
lichmachung auch der unbeweglichſten Dinge führen. So wurde bie Un- 
beweglichkeit des Bodens zunächſt durch Freizügigkeit auf dem Gebiete 
des Grundſtückskaufes beweglicher geſtaltet, bis die Scholle über die Hypothek 
und den Pfandbrief zu einer genau ſo beweglichen Ware wurde wie jede 
andere. Abrigens fiel außer der Anbeweglichkeit des Bodens auch die zweite 
Eigenſchaft des Bodens — ſeine Anvermehrbarkeit — dem Liberalismus zum 
Opfer, indem er durch die Erſchließung der Welt und Ausbildung der libera⸗ 
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len Weltwirtſchaft — das typiſche Eldorado des ungebundenen Händlers — 
den alten, unvermehrbaren Kulturboden der alten Welt durch jungfräuliche 
Steppen in den Kolonialländern vermehrte. Darauf wird noch zurückzukom⸗ 
men ſein. Nur die dritte Eigenſchaft, die Anzerſtörbarkeit, konnte der Libera⸗ 
lismus dem Boden nicht nehmen, und hier liegt der Grund, daß das Bauern- 
tum als Ganzes die 150 Jahre liberaler Beweglichmachung überhaupt 
überſtehen konnte. 

Die Beleihbarkeit des Bodens, aus artfremdem Recht entſtanden, machte 
den Boden zur Verkehrsware. Gleich, ob über die Erbauseinanderſetzung mit 
der üblichen Hypothekeintragung für die weichenden Erben oder über die Kre⸗ 
ditnahme zum Ausbau der neu entſtehenden Wirtſchaften bei der Realteilung 
oder durch Kreditnahme zu all den Betriebsumſtellungen während der letzten 
Jahre — durch die Verſchuldung der Höfe — wurde dem Grund 
und Boden fein Anbeweglichkeits moment genommen. Die Stetig⸗ 
feit der wirtſchaftlichen Grundlage der Bauernfamilie war zerſtört, die Los- 
löſung des Blutes vom Boden durchgeführt. Damit war die Axt an die 
Lebensgrundlage des Bauerntums gelegt. All das Elend, das das Bauerntum 
in den letzten Jahrzehnten — ob in den letzten 15 Jahren oder zur Zeit 
Caprivis oder ſchließlich unter Hardenberg — durchmachen mußte, hat ſeine 
vornehmſte, ja ausſchließliche Arſache in der Verſchuldung des Grund 
und Bodens. Nicht Mißernten, nicht Naturkataſtrophen oder 
Völkerkriege, auch nicht die ſogenannten ſchlechten Preiſe haben 
auch nur im entfernteſten [o verheerend gewirkt wie Bodenleihe und Verſchul⸗ 
dung. In jenen Fällen darbte der Bauer oder er wurde erſchlagen, aber die 
Scholle, wenn auch verwüſtet und kärglichen Ertrag bringend, blieb ihm oder 
ſeiner Sippe erhalten. Es blieb bei härteſter Arbeit und anſpruchsloſeſtem 
Leben ſein Blut dem Volke erhalten, denn der Boden war unbeweglich und 
nicht zerſtörbar. Gegen den Rechtstitel aber, aus jüdiſch⸗römiſchem 
Recht, war er ſchutzlos. Sein Boden wurde beweglich, er wurde ihm entzogen, 
auch wenn er ſelbſt unzerſtörbar, ja in hoher Kultur war. Nicht die ſchlechten 
Getreidepreiſe in der Caprivizeit an ſich hatten Zehntauſende von Bauern⸗ 
geſchlechtern mit dem weißen Stock vom Hofe als Koloniſationsdünger in die 
Neue Welt getrieben, wie ſpäter und namentlich im verfloſſenen Jahrzehnt 
in die Großſtadt, wo ſie der Wohlfahrt zur Laſt fielen. Erſt die Anmöglich⸗ 
keit, aus dem geſunkenen Erlös infolge gefallener Preiſe die überhöhten 
und gleichbleibenden, ja fogar geſtiegenen Zinſen des Leih⸗ 
kapitals aufzubringen, iit die Arſache dieſes modernen kapitaliſtiſchen Bau- 
ernlegens geweſen. 

Wollte der Nationalſozialismus dieſem Bauernſterben Einhalt gebieten, 
wollte er nicht nur vorübergehend durch einen Vollſtreckungsſchutz das 
Schlimmſte verhüten, ſondern grundſätzlich dem Bauerntum ſeine 
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Lebensgrundlage zurückgeben, ſo mußte dieſe liberale Beweglichkeit des Bo⸗ 
dens, die Möglichkeit einer zukünftigen Verſchuldung der Höfe ausgemerzt 
werden. Damit wurde dem Boden feine urſprüngliche Eigenſchaft — die Un- 
beweglichkeit — zurückgegeben, er wurde ſeines Warencharakters entkleidet und 
wieder unveräußerliche und unbeleihbare Grundlage des Blutes. Nicht auf 
eine Herabminderung der Schuldenlaſt — wie es das Hugenbergſche Schul- 
dentegelungsgeſetz vom 1. 6. 1933 vorſah — kam es an: Dieſes war ja nur 
eine vorübergehende Erleichterung der Laſten; jede neue Verſchul⸗ 
dung war nicht nur möglich, ſondern wurde ſogar angereizt. Vielmehr kam es 
darauf an, nicht aus Gegenwartsnot eine Aushilfe zu ſuchen, die keine 
Löſung war, ſondern grundſätzlich die dauernde Arſache der Not für alle Zu⸗ 
kunft abzuſtellen. Kurz: die liberale Labilität, die ſich als bauern⸗ und ſomit 
volksfeindlich erwieſen hatte, durch eine völkiſche Ordnung der Stetigkeit zu 
erſetzen. Den geſetzlichen Niederſchlag fand dieſe agrarpolitiſche Maßnahme 
im Erbhofgeſetz. Grundſätzlich wurde hier die Anbeleihbarkeit des Bodens 
feſtgelegt, jede Neuverſchuldung, ſei es aus Erbauseinanderſetzung — als der 
häufigſten Arſache bäuerlicher Verſchuldung —, fei es als Realkreditnahme, 
unterbunden. Von den Ausnahmen und ihrer Zuläſſigkeit nur durch das An⸗ 
erbengericht kann in dieſem Zuſammenhange abgeſehen werden. 

Die Grundgedanken dieſes Geſetzes ſind: 

„Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbſitte das 
Bauerntum als Blutquell des deutſchen Volkes erhalten. Die Bauernhöfe 
ſollen vor Aberſchuldung und Zerſplitterung im Erbgang ge- 
ſchützt werden, damit ſie dauernd als Erbe der Sippe in der Hand freier 
Bauern verbleiben. 

Es ſoll auf eine geſunde Verteilung der landwirtſchaftlichen Beſitz⸗ 
größen hingewirkt werden, da eine große Anzahl lebensfähiger kleiner und 
mittlerer Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig über das ganze Land verteilt, die 
beſte Gewähr für die Geſunderhaltung von Volk und Staat bildet. 

Land- und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in der Größe von mindeſtens einer 
Ackernahrung und von höchſtens 125 ha iſt kraft Geſetzes Erbhof, wenn er 
einer bauernfähigen Perſon gehört. 

Der Eigentümer des Erbhoſes heißt Bauer. 

Bauer kann nur ſein, wer deutſcher Staatsbürger, deutſchen oder ſtammes⸗ 
gleichen Blutes und ehrbar iſt. Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben 
über. Die Rechte der Miterben beſchränken ſich auf das übrige Vermögen 
des Bauern. Nicht als Anerben berufene Abkömmlinge erhalten eine den 
Kräften des Hofes entſprechende Berufsausbildung und Ausſtattung; geraten 
ſie unverſchuldet in Not, ſo wird ihnen die Heimatzuflucht gewährt. 

Das Anerbenrecht kann durch Verfügung von Todes wegen nicht ausge⸗ 
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ſchloſſen ober beſchränkt werden. Der Erbhof iff grundſätzlich un- 
veräußerlich und unbelaſtbar.“ 

Das Erbhofgeſetz will ſomit — von Ausnahmen muß in dieſem Zuſammen⸗ 
hange abgeſehen werden — das Bauerntum auf eine feſte Grundlage 
ſtellen, deshalb die Begrenzung der Erbhöfe auf die Größe zwiſchen Acker⸗ 
nahrung als unterſte und 125 ha als ober ſte Grenze. Alle innerhalb 
dieſer Grenzen befindlichen Bauernhöfe werden für alle Zukunft ſtabilifiert 
und können weder durch Zerſplitterung in nicht lebensfähige Betriebe zer⸗ 
ſchlagen, noch durch Zuſammenlegung ihres bäuerlichen Charakters entkleidet 
werden. Dieſes Geſetz iſt alſo eine Feſtlegung der Struktur 
dieſer bäuerlichen Höfe. Die erſte und weſentlichſte Grundlage für 
die Erhaltung des Bauerntums iſt geſetzlich feſtgelegt. 

Abrig bleibt auf agrarpolitiſchem Gebiet nunmehr, Höfe und Stellen 
unter einer Ackernahrung durch pflegliche Maßnahmen — nicht Geſetze —, 
ſo durch die Anliegerſiedlung, durch hier und dort mögliche Zuſammenlegung 
lebensunfähiger Stellen, durch Ausſiedlung, nach Möglichkeit im Laufe von 
Jahren zu Erbhöfen zu machen, um auch dieſen Höfen die notwendige Stetig⸗ 
keit als Lebensgrundlage zu geben. Abrig bleibt ferner die entſcheidende 
Frage der Neubildung deutſchen Bauerntums durch allmähliche und ziel- 
bewußte Aberleitung der überſchuldeten Güter namentlich des Oſtens, der 
fiskaliſchen Domänen und anderer nur als Kapitalsanlage dienender 
Ländereien in die Hand der Bauern, um jene biologiſche wie nationalpolitiſch 
notwendige Bauernſtruktur auch im Oſten zu erreichen, wie ſie ſich in 
weſtlichen und ſüdweſtlichen Bauernprovinzen und Bauernländern bewährt 
hat. Durch die Aufhebung des Vollſtreckungsſchutzes und die Anerkennung der 
Notwendigkeit einer Domänenlandhergabe durch die Länder iſt hier nunmehr 
die Vorausſetzung für die Entſtehung von neuen Erbhofbauern gegeben. 
Hierbei ſei nur nebenbei erwähnt, daß ausſchlaggebend für die anzuſetzenden 
Neubauern entſprechend der raſſiſchen Grundlage des Nationalſozialismus 
die Erbmaſſe ſein muß und ſein wird, und daß daher der bäuerlichen 
Weſt⸗Oſt⸗Siedlung erhöhte Bedeutung zukommen muß. 

Dieſe eigentliche große Siedlungsaufgabe, die volkspolitiſche Aufgabe der 
Neuſchaffung deutſchen Bauerntumes, ift vom Reichsbauernführer bereits in 
Angriff genommen. Ziel all dieſer Maßnahmen iſt immer und immer wieder 
die Schaffung neuer Erbhöfe als ſtetige Grundlage eines gefunden Bauern: 
tums. Es iſt hierbei klar, daß auch der noch außerhalb des Erbhofes beſtehende 
freie Grundſtücksverkehr einer geſetzlichen Regelung unterworfen werden muß, 
um das erſtrebte nationalpolitiſche Ziel zu erreichen. Es iſt zu hoffen, daß in 
abſehbarer Zeit auch dieſes Geſetz vom Kabinett verabſchiedet werden wird. 

Das, was das Erbhofgeſetz für das agrarpolitiſche Gebiet iſt, iſt das 
Reichsnährſtandsgeſetz vom 14. September 1933 nebſt einigen anderen zuge⸗ 
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hörigen Geſetzen, wie das Geſetz über ben Zuſammenſchluß der Mühlen, über 
den Verkehr mit Milcherzeugniſſen und Eiern uſw. für das agrar wirt ⸗ 
ſchaftliche Gebiet. Auch hier iſt das Grundprinzip Stabilität ſtatt liberaler 
Labilität. Es iſt bereits angedeutet, daß das Charakteriſtiſche für die liberale 
Wirtſchaft ihre Beziehungsloſigkeit und Angebundenheit ift. Das Geſetz des 
wirtſchaftlichen Handelns beſtimmt der Eigennutz als ausſchlaggebende 
Triebfeder. Die Wirtſchaft wurde nicht den Lebensgeſetzen des Volkes 
untergeordnet, an Staats notwendigkeiten ausgerichtet, ſondern be- 
wußt jede Ordnung und Regelung zwiſchen Erzeugung und Bedarf ver⸗ 
neint und letztere dem freien Spiel der Kräfte überlaſſen. Der Exponent 
dieſer labilen, ungeordneten, ungebundenen und daher chaotiſchen Wirtſchaft 
— der Händler — war der ausſchlaggebende Faktor dieſer Wirtſchaft 
dadurch, daß er durch das Spiel von Angebot und Nachfrage den Preis 
für die Waren beſtimmte und dadurch erft — es klingt parador — der 
Wirtſchaft das unentbehrliche Element der Stabilität 
durch den Preis gab. Denn der durch Angebot und Nachfrage entſtandene 
Preis regelte rückwirkend die Erzeugung und Nachfrage, brachte ſie auf 
der Baſis des jeweilig ſchwankenden Preiſes zum Ausgleich. Steigende Preiſe 
regten die Erzeugung an und droſſelten die Nachfrage, bis aus der geſteigerten, 
angereizten Produktion und aus der gedroſſelten Nachfrage ſich für einen 
Augenblick eine Gleichgewichtslage ergab, die für eine kurze Zeit maßgebend 
blieb. Da aber Erzeugung und Bedarf ihrem Charakter nach auf Stetigkeit 
angewieſen ſind, ließ ſich weder die Erhöhung der Erzeugung, noch das Fallen 
des Bedarfs bei Erreichung der Gleichgewichtslage ſtoppen. Der Prozeß ging 
weiter und wirkte ſich im Spiel von Angebot und Nachfrage nunmehr durch 
finfenbe Preiſe aus. Dieſes Pendeln ber Preiſe mit feinen Rückwirkungen 
auf Erzeugung und Nachfrage iſt das Charakteriſtiſche der liberalen Wirt⸗ 
ſchaft. Das Element der Labilität iſt hier zum Grundſatz gemacht. Auf 
das Abbiegen dieſes an ſich labilen Prinzips durch die Spekulation, durch 
Terminhandel, Leerverkäufe ufw. ſei nur nebenbei hingewieſen. Denn nicht auf 
die Aus w üd f kommt es an — diefe könnten ja abgeſtellt werden —, fon- 
dern darauf, daß das Prinzip an ſich der Forderung nach Stetigkeit 
nicht entſpricht und daher gegen das Lebensgeſetz des Volkes verſtößt. Es 
liegt auf der Hand, daß jeglicher Kalkulation und Stetigkeit der Erzeugung 
und jeder notwendigen Bedürfnisbefriedigung hiermit die Grundlage ent⸗ 
zogen wurde. 

In dieſem ſogenannten Spiel der freien Kräfte, aus dem ſich die national 
ungebundene Weltwirtſchaft ergab, liegt die Arſache der letzten Endes mit 
abſoluter Notwendigkeit entſtandenen Weltwirtſchaftskriſe eingeſchloſſen. Der 
ſteigende Bedarf an induſtriellen Gebrauchsgütern infolge der Indu⸗ 
ſtrialiſierung der ganzen Welt mußte einmal nach erfolgter Induſtriali⸗ 
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fierung der bisherigen kolonialen Abſatzländer zu einer Aberproduk⸗ 
tionskriſe ausarten, da die Nachfrage ſank, die Erzeugung ſich aber in 
Rekordziffern überſchlug. 

Der nachfolgende Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkte mußte zur 
Senkung der Weltmarktpreiſe und zur Rationaliſierung, b. h. 
Ausſparung von Arbeitskräften — den Millionen Erwerbsloſer — führen. 
Das labile Gleichgewicht zwiſchen Erzeugung und Nachfrage war endgültig 
erſchüttert; der liberale Preismechanismus funktionierte nicht mehr. Die fal⸗ 
lenden Preiſe richteten ſich aus dem Zwang der Ankoſtenſenkung gegen den 
Arbeiter. Der Weltmarkt ſchrumpfte, mußte ſchrumpfen, da er nur in der Zeit 
der induſtriellen Aufrüſtung — die nunmehr beendet war — die Vorkriegs⸗ 
aufnahmefähigkeit aufweiſen konnte. Er wurde ſchließlich auf dem Gebiet 
der Ver brauchsgüter durch die Konkurrenz neuerſtandener Induſtrieſtaaten 
(Amerika, Sowjetrußland, Japan) noch weiter eingeengt. Das Ergebnis für 
Deutſchland war die reſtloſe Erſchütterung der Gleichgewichtslage der Berufs- 
ſchichtung: über 6 Millionen Arbeitsloſe in den Städten, Mangel an Arbeitern 
auf dem Lande, und hier trotz dieſes Mangels — weitere Ausſparung von 
Arbeitskräften durch preis⸗ und zinspolitiſch erzwungene Rationalifierung. 

In dieſem Kampf aller gegen alle auf der labilen liberalen Wirtſchafts⸗ 
grundlage nutzte es weder dem Induſtriellen, noch dem Arbeiter, daß jene 
durch Preiskartelle, dieſe durch Tarife eine feſte Bafis in die 
dauernden Schwankungen hineinbringen wollten. Denn man kann nicht 
unter grundſätzlicher Anerkennung des freien Spiels der 
Kräfte irgendeinen Teil in dieſem Bewegungsſpiel ftabilifieren. Die 
Preisabreden wurden, fei es aus Gewinnrückfichten, fei es aus Not (Schleu⸗ 
derangebote), unterboten, die durch den Zuſammenbruch ſteigenden Laften für 
Arbeitslofigkeit, Steuern uſw. zehrten den Wert einer Preisftabilifierung auf. 
Die gebundenen Löhne ſicherten wohl die Exiſtenz des Arbeiters, aber 
nur ſoweit er noch Arbeit hatte. Millionen waren ſchon Opfer der Be⸗ 
ziehungsloſigkeit dieſer ſchwankenden Wirtſchaft. Sicher iſt der Vorgang des 
Zuſammenbruchs der liberal-kapitaliſtiſchen Wirtſchaft komplizierter, als er 
hier dargeſtellt werden kann. Es kommt bier nur darauf an, auf das liberale 
Prinzip der Labilität als Grundurſache hinzuweiſen. 

Dieſelbe auch auf agrarwirtſchaftlichem Gebiet: Auseinanderfallen von Pro- 
duktion und Verbrauch, das in untragbaren Weltmarktpreiſen feinen Aug- 
gleich ſuchte. Dieſer wiederum zerſtörte die Kaufkraft der inneren Märkte und 
löſte ſchließlich die Austauſchbeziehungen zwiſchen Stadt und Land weitgehend 
auf. And in dieſem Fluß der Ereigniſſe als zeitweilige, ſtets um: 
kämpfte ruhende Pole: Induſtrielle Kartellpreiſe, Lohne 
tarife, Zollmaßnahmen zur Preisſtabiliſierung. — Hoffnungsloſe 
Inſeln im Strudel des Preisſchwankens und Preisverfalls. — 
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Das Reichsnährſtandsgeſetz und feine Ergänzungsgeſetze brechen grund- 
ſätzllich mit dem labilen, ſchwankenden Preis als Ergebnis des freien 
Spiels der Kräfte. Grundſätzlich wird hier nicht die ſchwankende, liberale 
Preismechanik, ſondern das Prinzip feſter, volkswirtſchaftlich gerechter 
Preiſe für das Gebiet der Agrarwirtſchaft proklamiert. Nicht um feſte Kar- 
tellpreiſe zur Sicherung von Gewinnen und ohne Beziehung zu der Kaufkraft 
der Verbraucher handelt es fid) bier, ſondern um den volks wirt⸗ 
ſchaftlich gerechten Preis, d. h. um einen Preis, der bei Feſtlegung 
des notwendigen Erzeugerpreifes und der Spannen für Be- und Verarbei- 
tung und Handel trotzdem für den Verbraucher tragbar iſt. Eine ſolche Ein⸗ 
führung von feſten Preiſen ſetzt aber eine Marktregelung und Marktordnung 
voraus, die hier auf ſtändiſcher Grundlage unter Aufſicht des Reiches durch⸗ 
geführt wird bzw. werden fol. Der Handel wird nunmehr zum volkswirtſchaft⸗ 
lich nützlichen Verteiler der Güter, und damit fällt das bisherige Riſiko des 
Handels fort. Selbſtverſtändlich müſſen dadurch auch die Spannen des 
Handels uſw. auf ihr volkswirtſchaftlich berechtigtes Maß zurückgeführt wer⸗ 
den. Gerade hierdurch iſt bei den meiſten Erzeugniſſen ohne Erhöhung 
des Konſumentenpreiſes der Erzeugerpreis foweit heraufgeſetzt worden, daß 
die Landwirtſchaft eine Exiſtenzmöglichkeit findet. Wie febr bei der Preisfeſt⸗ 
ſetzung der Verbraucherſtandpunkt gewahrt wurde, erhellt z. B. aus den Ge⸗ 
treidepreifen, die um etwa 1,— RM. je Zentner für den Erzeuger nie- 
driger feſtgelegt wurden als ſelbſt im Vorjahre. Der liberale Preismecha⸗ 
nismus iſt fomit erſetzt worden durch den Feſtpreis, wobei einer Aberproduk⸗ 
tion zu Laſten des Volksganzen bzw. der Reichskaſſe dadurch vorgebeugt ift, 
daß dieſer Feſtpreis nur für diejenigen Mengen des Erzeugniſſes gilt, für die 
bie Volkswirtſchaft Bedarf hat. Grund ſätzlich ijt damit die Verantwor⸗ 
tung für eine Abererzeugung dem Erzeugenden ſelbſt zugeſchoben, indem 
er in Zukunft Gefahr läuft, auf ſeinen Abermengen ſitzenzubleiben und da⸗ 
durch gezwungen wird, das anzubauen, was der Bedarf braucht. Wer die 
Verhältniſſe auf dem Getreidemarkt der letzten Jahre und insbeſondere im 
letzten Jahre kannte, weiß, von welch durchſchlagendem Erfolg dieſe 
Regelung war. Früher wurden — ſelbſt bei einer ausgeglichenen Jahres- 
getreidebilanz — durch das Spiel von Angebot und Nachfrage mit ſeinen 
Termin- und Leerverkäufen und unter dem Druck der landwirtſchaftlichen Ver- 
ſchuldung die Preiſe gleich nach der Ernte durch zu ſtarkes tatſächliches 
oder rein ſpekulatives Angebot heruntergeriſſen. Das Fallen der Preiſe be⸗ 
wirkte ein ſteigendes Ang ſt angebot ſeitens der Landwirtſchaft, das zu wei- 
terem Zuſammenbruch und Kataſtrophen führte, ohne daß eine volkswirt⸗ 
ſchaftliche Notwendigkeit hierfür vorlag. Der ſpekulative Handel ſpielte à la 
Baisse und gab leer ab, in der Hoffnung, durch weitere Preiskataſtrophen 
ſich ſpäter noch billiger einzudecken. And einziger Käufer dieſer ſinnlos auf den 
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Markt — der ja ſtetig beliefert fein will — geworfenen Getreidemengen war 
das Reich, das Hunderte von Millionen zur Marktſtützung herauswerfen 
mußte und immer unter dem Druck einer Marktkataſtrophe ſtand. Die Zu⸗ 
ſtände auf dem Brotgetreidemarkt der letzten Ernte waren — verſchärft durch 
die Rekordernte — ſo kataſtrophal, daß das Reich wahrſcheinlich außerſtande 
gewefen wäre, feine Interventionen durchzuführen. Haben wir doch in den 
Septembertagen täglich die zehn- unb zwanzigfachen Getreidemengen aus dem 
Markt nehmen müſſen wie im Vorjahr, obgleich ſchon damals die Dinge kaum 
noch zu meiſtern waren. Erſt durch bie Feſtpreiſe und das Mühlenſyndikats⸗ 
geſetz bekamen wir den Markt nicht nur in die Hand, ſondern können mit ab⸗ 
ſoluter Sicherheit die Feſtpreiſe gewährleiſten. Nur nebenbei ſei erwähnt, 
welcher Widerſinn es volkswirtſchaftlich war, ſtatt eine ſteti ge Belieferung 
des Marktes durchzuführen, das Angebot von 12 Monaten auf 2 bis 3 
Monate zuſammenzudrängen mit dem Ergebnis, dem Reich die 
Sorgen und Koſten der weiteren Entwicklung zu überlaſſen. Sicher iſt das 
Feſtpreisſyſtem namentlich in dem letzten Rekorderntejahr noch mit Aneben⸗ 
heiten und Spannungen belaſtet. Dieſe Spannungen ſind aber nicht auf das 
neue Prinzip zurückzuführen, ſondern auf den Druck der übrigen liberalen 
Wirtſchaft. 

Das Entſcheidende der neuen Maßnahmen und Geſetze iſt die Ablöſung 
der ſchwankenden, die Wirtſchaft zerſtörenden Preiſe durch Feſtpreiſe und da⸗ 
mit die Herſtellung feſter Austauſchbeziehungen zwiſchen den einzelnen Gütern. 
Man muß ſich über die Tragweite dieſer Geſetze nicht nur für das Gebiet 
der Land wirtſchaft im klaren fein, ſondern in ihnen die Grundlage 
einer feſten Beziehung zum Lohn und Gehalt ſehen. Erſt 
durch die Feſtpreiſe der lebensnotwendigen Agrarerzeugniſſe wird die Siche⸗ 
rung ſtetiger Löhne und damit die Sicherung des Lebens des Arbeiters ge⸗ 
währleiſtet. Auch hier ſtatt Labilität, Beweglichkeit und Beziehungsloſigkeit 
— Stabilität, Stetigkeit und dienende Gebundenheit der Wirtſchaft gegen⸗ 
über dem Volke. 

Sft es ein Wunder, daß dieſes Prinzip der Stabilität durch die feſte Ord- 
nung des Marktes fid) auch außenpolitifch auswirken mußte? — Der 
labile, auf Meiſtbegünſtigung beruhende Handelsvertrag konnte nun⸗ 
mehr ohne Befürchtung eines Preiszuſammenbruches auf 
dem inneren Markte durch einen, die politiſchen und außenpoliti- 
ſchen Belange der beiden vertragſchließenden Staaten Rechnung tra- 
genden Handelsvertrag abgelöſt werden. Die Zölle, die zu einem entſchei⸗ 
denden Teil zu unſerer politiſchen und handelspolitiſchen Iſolierung ge- 
führt hatten, verlieren hierbei ihre bisher ausſchlaggebende Rolle. War 
bisher ein Entgegenkommen unſererſeits einem Staate gegenüber, der für 
unſere Induſtrieausfuhr wichtig war, nicht möglich, weil die ihm gewähr⸗ 
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ten Vorteile durch die Meiſtbegünſtigung allen anderen meiſtbegünſtigten, für 
unſere Induſtrieausfuhr aber unwichtigen Staaten zugute kam, und damit ein 
Tolches Entgegenkommen fid) in der Auswirkung auf dem Agrarmarkt jo ver- 
vielfachte, daß es nicht tragbar war, ſo iſt jetzt, weil die Einfuhr dieſer 
Agrarerzeugniſſe zentral geregelt wird, die Möglichkeit einer Sonderreglung 
gegeben. Der Abſchluß des Handelsvertrages mit dem für unſere Indu⸗ 
ſtrieausfuhr jo wichtigen Holland ift nur möglich geweſen, weil dieſer neue 
Grundſatz der Stetigkeit und Ordnung auf marktpolitiſchem Gebiet 
auch zu einer Stetigkeit in den Handelsbeziehungen führen konnte an 
Stelle des bisherigen labilen, durch Zoll⸗ und Kontingentskämpfe bis zur An⸗ 
erträglichkeit geſpannten Verhältniſſes. Zum erſten Male feit Entſtehung 
von Handelsverträgen ſind nicht wie ſonſt die Intereſſen der Landwirtſchaft 
gegen diejenigen der Ausfuhrinduſtrie ausgeſpielt worden, ſondern die Siche⸗ 
rung der Lebensnotwendigkeiten beider Berufsgruppen 
in die Waagſchale geworfen worden. 

And auch hier wird dieſer verheißungsvolle Anfang gekennzeichnet 
durch die Ablöſung des labilen Zuſtandes durch das Prinzip der Sta⸗ 
bilität. 

Fapt man das Ausgeführte zuſammen, fo ift feſtzuftellen, daß es nicht Auf- 
gabe dieſes begrenzten Aufſatzes ſein konnte, auch nur annähernd erſchöpfend 
die Geſamtheit der Probleme zu behandeln. Die über zwei Arbeitstage rei- 
chende Tagung des Erſten Reihsbauerntages in Weimar hat dieſelben Pro- 
bleme in zehn Vorträgen behandeln müſſen, und ſelbſt da mußte auf ſehr viel 
Weſentliches in der Darſtellung verzichtet werden. Es ſei daher jeder, der ſich 
für dieſe Probleme intereſſiert, auf die in Kürze herauskommende Sammlung 
der Weimarer Referate im „Archiv des Reichsnährſtandes“ hingewieſen. 
Hier jedoch kam es darauf an, die große Linie der nationalſozialiſtiſchen 
Agrargeſetzgebung aufzuzeigen. Es kam darauf an, das einheitliche und charak⸗ 
teriſtiſche Grundprinzip, das wie ein roter Faden durch alle dieſe 
Geſetze läuft, in den Vordergrund zu ſtellen und bewußt auf weniger wichtige 
Zuſammenhänge und Einzelheiten zu verzichten. Dabei war es z. B. noch 
nicht einmal möglich, auf die Aberwindung des früheren Organiſationschaos 
in der Landwirtſchaft mit ihren Hunderten von Intereſſenverbänden durch 
den Agrarpolitiſchen Apparat hinzuweifen — eine Aberwindung wiederum 
des liberalen und labilen, nur auf Intereſſen beruhenden Prinzips durch das 
ſtetige, einheitliche, dem großen Ziele untergeordnete und ihm dienende Prinzip 
der Stabilität —, eine Aberwindung, die nur durch die geniale Schau unſeres 
Führers möglich war, und die auf organiſatoriſchem Gebiet vielleicht die groß⸗ 
artigſte und einzig daſtehende Leiſtung des Agrarpolitiſchen Apparates dar- 
ſtellt und ihre Krönung im Reichsnährſtand gefunden hat. 

Es kam hier darauf an, aufzuzeigen, daß hier, auf agrarpolitiſchem Gebiet, 


548 Herbert Backe, Die neuen Maßstäbe 


erſtmalig in der Wirtſchaft das neue nationalſozialiſtiſche Prinzip geſchloſ⸗ 
fen und einheitlich das liberale Wirtſchaftsprinzip durchbrochen 
hat mit dem Ziel, zunächſt für den Bauern und die mit ihm eng verbundenen, 
im Reichsnährſtand zuſammengeſchloſſenen Berufsgruppen die Stetigkeit und 
Ordnung zu geben, die ſie brauchen, um ihre ſtetigen lebensgeſetzlichen Auf⸗ 
gaben gegenüber Volk und Staat zu erfüllen. Die Geſchloſſenheit des Reichs⸗ 
nährſtandes und feine zielbewußte Führung in der Richtung unſeres Partei- 
programmes iſt Gewähr dafür, daß der Wandlung auf geſetzgeberiſchem Ge⸗ 
biete auch die ſchwere Wandlung einer neuen Wirtſchaftsgeſinnung nicht nur 
folgen wird, ſondern bereits weitgehend gefolgt iſt. Ich bin der letzte, der die 
zukünftigen Kämpfe, die auftauchenden Schwierigkeiten, die vielen Spannun⸗ 
gen und das Abermaß ber auf den Reichsnährſtand und fein Führertum herein⸗ 
brechenden Arbeit unterſchätzt. Eines möchte ich aber nach dieſen monatelangen 
Kämpfen und Arbeiten herausſtellen: Keine Frage und kein Problem iſt 
zu ſchwer, um nicht aus dem Grundſätzlichen heraus gelöſt zu wer⸗ 
den. Denn es ſind ja Schwierigkeiten, die auf dem Vergangenen ent⸗ 
ſtanden find, nicht aber aus dem Zukünftigen entſtehen. And jede neue 
grundſätzliche Maßnahme und Entſcheidung bereinigt einen gane 
zen Wuſt von Schwierigkeiten, eben weil in dem Neuen, aus der 
nationalſozialiſtiſchen Idee Geborenen, ſtets der Keim der Löſung ſchon 
enthalten iſt. And wenn auch in der Gegenwart nicht alle Härten und Nöte 
behoben werden können oder durch den grundſätzlichen Wandel neue Span⸗ 
nungen entſtehen — am Zukunftsziel gemeſſen —, iſt alles das gering. Der 
liberale Wahn, daß man das Leben eines Volkes auf einer ſich dauernd und 
willkürlich ändernden Grundlage aufbauen kann, iſt ausgeträumt. Dieſe libe⸗ 
rale Beweglichkeit und Beziehungsloſigkeit ſtand grundſätzlich gegen jedes 
organiſche Leben, indem es ihm die Vorausſetzung nahm, nicht nur auf dem 
Gebiete der Politik, nicht nur auf dem Gebiete der Wirtſchaft, ſondern 
ebenſo auch auf dem Gebiete der Kultur. Auch hier wurde in Verkennung der 
raſſiſchen Wurzel jeder Kultur von jenem Typus beweglichſter und 
wendigſter jüdiſcher Makler dem deutſchen Volke eingeredet, daß feine Kultur- 
miſſion in ſeiner Mittlerrolle zwiſchen Oſt und Weſt liege. Aberall Auf⸗ 
löſung des Prinzips der Stetigkeit durch Beweglichkeit, Miſchung, Vaſtar⸗ 
dierung. 

Aber die Verwurzelung des Bauerntums wollen wir dem geſamten Volke 
die ſtetige Lebensgrundlage wiedergeben. Kein Zufall, daß der Nationalſozia⸗ 
lismus auf dem Gebiete der Agrarwirtſchaft zuerſt durchgebrochen iſt. Hier iſt 
ja das tragende Fundament des geſamten ſpäteren wirtſchaftlichen Aufbaues. 
Erſt nachdem diefe Grundlage geſchaffen ijt, wird auch der Aufbau und Aus⸗ 
bau der Geſamtwirtſchaft gelingen. 


Walther Hübener: | 
Bilanz der nationalſozialiſtiſchen Fettwirtſchaſt 


Nachdem die Reichsſtatiſtik für das Jahr 1933 abgeſchloſſen iſt, verlohnt 
es, ſich die bisherigen Auswirkungen der Maßnahmen zur Neuordnung unſerer 
TFettwirtſchaft vor Augen zu führen, die grundlegend eingeleitet wurden durch 
die Verordnung zur Förderung der Verwendung inländiſcher tieriſcher Fette 
und inländiſcher Futtermittel vom 23. März 1933 und die Verordnung über 
die gewerbsmäßige Herſtellung von Erzeugniſſen der Margarinefabriken und 
Olmühlen vom gleichen Tage. 

Wir ſtellen unſeren Betrachtungen eine Außenhandelsbilanz voran, abge⸗ 
ſchloſſen mit dem 31. Dezember 1933 und umfaſſend die Monate April bis 
Dezember 1933 — alſo die Zeit nach Erlaß der grundlegenden Verordnun⸗ 
gen —, die wir in Vergleich ſetzen zu den gleichen Monaten des Vorjahres. 


A. Außenhandelsbilanz der Fettwirtſchaft nach der Menge 


April April 
bis Dezember bis Dezember 
1932 1933 


1775 000 t | 1 556 000 t 


I. Olſaaten Rückgang 


219 000 t = 123 % 


April April 
II. Pflanzenöle und -fette bis Dezember | bis Dezember Rückgang 
| 1932 1933 
Oláquivalent aus Olſaateneinfuhrüber⸗ 
íféu$ . . . . . . . . . 489 000 t 439 000 t 50 000 t = 10,2 % 
Unmittelbare Einfuhr von Pflanzen⸗ 
élen und fetten 82 000 t 44 000 t 38 000 t = 46,3 % 
Ausfuhr von Pflanzenölen und fetten 51 000 t 46 000 t 5000 t = 9,8% 


Mithin Einfuhrüberſchuß an Pflanzen⸗ 
ölen unb -fetten insgefamt . . 520 000 t 437 000 t 83000 t = 16 % 


April April 
III. Olkuchen bis Dezember | bis Dezember Rückgang 
1932 1933 
Kuchenäquivalent aus Olſaateneinfuhr⸗ 
überſchun . . . . . . . 1232000 t | 1068000 t 164 000 t = 13,3% 
Unmittelbare Einfuhr von Olkuchen 559 000 t 243 000 t 316 000 t = 56,5 % 


Zufammen | 1791000 t 480 000 t = 26,8 % 

Ausfuhr von Ölluhen - . . . 63 000 t 40 000 t 23 000 t = 36,5 % 
Mithin Einfuhrüberſchuß an Olkuchen 

insgeſa m.. 1728 000 t | 1271000 t 457 000 4 = 26,5 % 
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April April 
bis Dezember bis Deyember 
1932 1933 


IV. Tieriſche Fette 


Einfuhrũberſchuß an 
Butter X ES 
Schmal 
Talg P 
Premier jus . 

Oleo Margarin . . 
Fiſch⸗, Robben , Waltran 
Fiſch⸗, Robben, Walſpeck. 
gebártete fette Bie und Trane 


200 t = 0,4 % 
31 000 t = 39,4% 
4 700 t = 27,6 0% 
200 t = 14,3 % 
3500 t = 58,3 % 
74 500 t = 45,7 Jo 


IIl+l+ 


10 200 t = 65,7 % 


114 500 t = 34,6 % 
Rückgang 


Zuſammen 330 700 t 216 200 t 


B. Außenhandelsbilanz der Fettwirtſchaft nach dem Wert 
in Reichsmark 


April 


I. Pflanzenölwirtſchaft bis Dejember 


April 
bis Dezember 
1933 
Olſaateneinſuhrüberſchuhnßß . . 
Einfuhrüberſchuß an Pflanzenölen unb 
fetten (unmittelbare Einfuhr 
minus Ausfuhr) 5 400 000. — | — 6 400 000 94, 1% 
Einfuhrüberſchuß an Olkuchen (un 
mittelbare Einfuhr minus Aus⸗ 
fuhr) . 9 "A 
Einfuhrüberſchuß ber bree 
ſchaft insgefamt . A 


Rückgang: 
93 000 000 = 31,6 % 


294 300 000.— | 201 300 000.— 


April April 
bis Dezember bis Dezember 
1932 1933 


II. Tierfettwirtſchaft Bi vam 


Einfuhrüberſchuß an 


Butter Er + 1400000— 2 % 


€$malj . . . . . . . . : 24 300 000, — | — 24 000 000 = 49,7 9/5 
Talg . e 9 o o o e >œ 0 . 6 400 000.— + 600 000 == 10,3 % 
Premier jus . . . . . ] 200 000 = 33,3% 
Oleo Margarin . . ms é 1 200 000.— | — 2400 000 = 66,7 % 
Fiſch⸗, Robben”, Waltran E ; 17 800 000.— | — 23 200 000a: = 56,6 % 


Fiſch⸗, Robben Walſpeck 
gehärtete fette Bie und Trane 


Einfuhrüberſchuß der Tierfettwirt⸗ 
ſchaft insgefamt. . . . . » 


1 300 000.—1— 3100000 = 


Rückgang: 
50 900 000 = 29,1% 


70,5 % 


174 700 000.— | 123 800 000.— 


Dieſe Bilanz zeigt uns deutlich den Erfolg nationalſozialiſtiſcher Agrare 
politik und das Zuſammenwirken der verſchiedenen Maßnahmen auf dem Ge⸗ 
biete der Fettwirtſchaft. Sie iſt, wie wir bei näherer Prüfung feſtſtellen wer⸗ 
den, in mehrfacher Hinſicht intereſſant und aufſchlußreich. 

Die Kontingentierung der gewerbsmäßigen Herſtellung von Erzeugniſſen 
der Margarinefabriken und Olmühlen, verbunden mit der ſtraffen Bewirt⸗ 
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ſchaftung der im Inlande hergeſtellten und aus dem Auslande unmittelbar 
eingeführten Ole und Fette durch die Reichsſtelle, führte zu einem Rückgang 
im Einfuhrüberſchuß, der innerhalb der neun Monate April / Dezember 1933 
bei Pflanzenölen und -fetten eine Menge von 83 000 t, bei tieriſchen Fetten 
eine Menge von 115 000 t, für pflanzliche und tieriſche Ole und Fette zu⸗ 
fammen alfo eine Menge von 198 000 c erreicht. Der Hundertſatz des Rück⸗ 
gangs gegenüber April / Dezember 1932 ſtellt ſich bei Pflanzenölen auf rund 
16, 5 auf 34,6, bei Pflanzenölen und Tierfetten zuſammen 
auf 23,2. 

Beſonders auffällig ift der Rückgang bei Schmalz (39,4 ) ſowie bei Wal- 
fran (45,7 ) und gehärtetem Tran (65,7 ). 

Die Bewirtſchaftung der Olkuchen und die Angleichung der Olkuchenpreiſe 
an die Getreidewerte brachte uns einen Rückgang des Einfuhrüberſchuſſes an 
Olkuchen (aus inländiſcher Herſtellung und unmittelbarer Einfuhr) um rund 
457 000 t, oder um 26,5 v. H. 

Der Erfolg nationalſozialiſtiſcher Fettpolitik tritt beſonders ſtark hervor, 
wenn man auch die vollen Kalenderjahre 1932 und 1933 zum Vergleich 
heranzieht. 

So betrug der Rückgang des Einfuhrüberſchuſſes: 


April / Dezember 1932 Kalenderjahr 1932 geg. 
gegen Kalenderjahr 1933 
April / Dezember 1933 nur 


219 000 t 


bei Olſaate n 
bei Pflanzenölen (Uberſchuß aus unmittelbarer Einfuhr 


und Einfuhrüberſchuß aus inländiſcher Herſtellung) 83 000 t 68 000 t 
bei tieriſchen Fetten. 114 500 t 87 000 t 
bei Olkuchen (Überfhuß aus unmittelbarer Einfuhr 

nnb Einfuhrüberſchuß aus inländiſcher Herſtellung) 457 000 t 241 000 t 


Die erſten Monate des Jahres 1933 brachten alſo noch eine ganz gewaltige 
weitere Steigerung der Einfuhr gegenüber den gleichen Monaten des Jahres 
1932, wie die folgende Gegenüberſtellung erweiſt: 


Einfuhrüberſchuß 
Januar / März 1932 | Januar / März 1933 


bei Olſa aten 702 000 t 
bei Pflanzenslen (Uberſchuß aus unmittelbarer Einfuhr 

und Einfuhrüberſchuß aus inländiſcher Herſtellung) 215 000 t 
bei tieriſchen Fetten. 140 000 t 
bei Olkuchen (Überfhuß aus unmittelbarer Einfuhr 

und Einfuhrüberſchuß aus inländiſcher Herſtellung) 755 000 t 


Anſere Fettbilanz zeigte uns einen wertmäßigen Rückgang unſeres Gin. 
fuhrüberſchuſſes, der für unſere Deviſenbilanz eine Entlaſtung brachte von 
rund 93 Millionen in ber Pflanzenölwirtfchaft und rund 
51 Millionen in der Tierfettwirtſchaft, zuſammen alſo von rund 
144 Millionen Reichsmark. 

Auch eine Betrachtung der Entwicklung der Welthandelswerte, die durch 
das „Abhängen“ eines ſo ſtarken Verbrauchslandes wie Deutſchland vom 
Weltmarkte ſtark beeindruckt wurde, iſt nicht ohne Reiz. 


Q" 
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der mengenmäßige 
Rückgang 


So betrug beiſpielsweiſe 


a ber der wert- 
mäßige Rückgang 


bei der Einfuhr von Olſaaten 02. 12,3 9;0 23,7% 
bei der Einfuhr von Schweineſchm all 39,4% 49,7% 
bei der Einfuhr von Walt ran 45,7% 56,6% 


Die beſonders ſtarken Preisrückgänge auf den Olſaatenmärkten, die durch 
die verminderte Nachfrage Deutſchlands, des größten Verbrauchslandes Eu⸗ 
ropas, herbeigeführt wurden, hatten eine Abwanderung vom Tranverbrauch 
zu einem vermehrten Pflanzenölverbrauch in der Erſatzfettwirtſchaft zur Folge. 
Da die deutſche Pflanzenölinduſtrie außerdem die Ausfuhrmenge an Pflanzen- 
ölen in den Monaten April / Dezember 1933 nahezu in derſelben Höhe hat 
halten können wie in der gleichen Zeit des Vorjahres, und ferner eine ver⸗ 
ſtärkſte Verwendung von im Inlande geſchlagenen Pflanzenölen 
durch die chemiſch⸗techniſche Induſtrie erfolgte (der Rückgang der unmittel- 
baren Einfuhr von Pflanzenölen und „fetten belief fi auf 46,3 ), jo ift 
Fe daß die Pflanzenölinduſtrie weniger unter den ſcharfen Eingriffen 
n der Fettwirtſchaft zu leiden hatte, als man zu Beginn der Maßnahmen 
* Der Rückgang der deutſchen Pflanzenölherſtellung ſtellte ſich nur 
auf 10,2 76. 

Noch etwas Intereſſantes gilt es feſtzuſtellen, und das ijf die eingetretene 
Verſchiebung von der Verarbeitung von Blſaaten mit geringem Fettgehalt 
(Sojabohnen) zugunſten der Olſaatengattungen mit höherem Fettgehalt. Das 
kommt dadurch zum Ausdruck, daß der Rückgang der Pflanzenölgewinnung 
10,2 , der Rückgang der Kuchenerzeugung aber 13,3 % in der von uns ge- 
wählten Vergleichszeit betrug. Dieſe Tendenz hat ſich gerade in den letzten 
Monaten des Jahres 1933 verſtärkt. So ging die Sojabohneneinfuhr in den 
Monaten April / Dezember 1933 gegenüber der gleichen Zeit des Vorjahres 
um 126 000 t zurück, während die Einfuhr von Erdnüſſen in der gleichen Zeit 
um 87 500 t anſtieg. Dagegen betrug der Rückgang in der Sojabohneneinfuhr 
an man die vollen Kalenderjahre 1932/1933 zum Vergleich heranzieht, nur 

t. 

Am wertvollſten ſind für uns natürlich die Auswirkungen für die inner⸗ 
deutſche Wirtſchaft. Der Rückgang des Einfuhrüberſchuſſes an tieriſchen und 
pflanzlichen Olen und Fetten ift zwar nicht gleichzuſetzen mit dem Rückgang 
des Verbrauchs an ausländischen Ölen und Fetten, weil wir ſicherlich zu 
Beginn der Bewirtſchaftung größere Beſtände führten als am Stichtag unſe⸗ 
rer Bilanz, aber immerhin läßt fid) aus dem Rückgang des Einfuhrüber⸗ 
ſchuſſes, der ſich auf nahezu 200 000 t in drei Vierteljahren beläuft, ſchließen, 
daß ſich auf dem beſchrittenen Wege die geſteckten Ziele erreichen laſſen. Der 
tatſächliche Rückgang des Verbrauchs ausländiſcher Ole und Fette entfällt 
zum weitaus überwiegenden Teil auf die Speiſefettwirtſchaft; denn mit 
einem nennenswerten Rückgang des Verbrauchs von pflanzlichen und tieriſchen 
Ölen und Fetten in der chemiſch⸗techniſchen Induſtrie braucht wohl nicht ge⸗ 
rechnet zu werden. 

Der Rückgang des Verbrauchs ausländiſcher Ole und Fette umfaßt in der 
Hauptſache die Zurückdrängung der Einfuhr von Schmalz und Oleo Margarin 
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(34 500 t), ſowie die Zurückdrängung der Herſtellung von Margarine, Kunſt⸗ 
ſpeiſefetten und Pflanzenölen und -fetten für den unmittelbaren Genuß aus 
ausländiſchen Robftoffen. 

Wenn auch eine gewiſſe Einſchränkung in dem Verbrauch von Speiſefetten 
in der Geſamtheit einzuſetzen iſt, ſo iſt doch der größte Teil des Minder⸗ 
verbrauchs erſetzt worden durch eine vermehrte Erzeugung von rein heimiſchen 
Fetten. Die Steigerung der Buttererzeugung darf man mit 13 % einſetzen. 
Dazu wird eine ganz erhebliche Vermehrung in der Gewinnung von deutſchen 
Schweine- und Rinderfetten getreten fein, die durch Erhebungen nicht zu er- 
faſſen find und zum überwiegenden Teil den Weg über den Ladentiſch des 
Fleiſchers genommen haben werden. Auch die Gewinnung von Neutralſchmalz 
nach neuen Methoden ſpielt hierbei eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Sie 
belief fid) bis zum 31. Dezember 1933 auf rund 5000 t und wird ab 1. Ja- 
nuar 1934 in einer Monatsmenge von rund 3000 t betrieben. 

Die Auswirkung der Maßnahmen zur Förderung des deutſchen Olſaaten⸗ 
anbaus werden wir erſt im Laufe dieſes Jahres erſtmalig ſpüren. 

Die deutſche Anbaufläche für Raps iſt von 5200 ha im Jahre 1932 auf 
31 300 ha im Jahre 1933 geſtiegen, hat fid) alfo verſechs facht. Setzen 
wir die gleiche Steigerung auch für Leinſaat ein, bie Mätz / April aus- 
geſät wird, ſo würde das eine Vergrößerung der Anbauflächen von 4890 ha 
im Jahre 1933 auf etwa 30 000 ha im Jahre 1934 bedeuten. 

Anter Berückſichtigung der Zurückſtellung der Ausſaat für auf je 50 000 ha 
vergrößerte Anbauflächen würden die Ernten des Jahres 1934 etwa erbringen 


bei Raps 37 000 t Saat minus 1500 t neuer 
Ausſaat = 35500 t Saat mit etwa 12500 t Rapsöl 
und 23 000 t Kuchen, 

bei Lein 24 000 t Saat minus 5000 t neuer 
Ausſaat = 19000 t Saat mit etwa 5500 t Leinöl 
und 13 500 t Kuchen. 


Ganz beſonders hoch einzuſchätzen iſt der Rückgang des Einfuhrüberſchuſſes 
an Glkuchen zur Stärkung der heimiſchen Futterbaſis, der um fo höher zu 
bewerten ijf, als trotz des Zurückdrängens der ausländiſchen Olkuchen eine 
erhebliche Steigerung der Buttererzeugung feſtzuſtellen iſt. 

Nachdem die nationalſozialiſtiſche Marktorganiſation weitere ſtarke Fort- 
ſchritte durch die angeordnete Bewirtſchaftung der Milcherzeugniſſe gemacht 
hat, dürfen wir getroſt die Entwicklung des vor uns liegenden Jahres ab⸗ 
warten, die uns auf dem Wege der Sicherſtellung der nationalen Fettverſor⸗ 
gung wieder einen großen Schritt vorwärtsbringen wird. 


Berman Gauch: 
Die germaniſche Allodverfaffung 


Durch das Programm der NSDAP. wird das germaniſche Gemeinrecht, 
das jahrhundertelang vom römiſchen Recht verſchüttet war, wieder in den 
Vordergrund unſerer Geſetzgebung geſtellt. Die Grundlage des germaniſchen 
Rechts iſt, als die Seele des Bodemechts, die Allodverfaſſung. Die ergän⸗ 
zende negative Seite im germaniſchen Recht iſt gegenüber dem Bodenrecht 
das germaniſche Strafrecht, deſſen beiden Hauptpunkte ſind: die Wiedergut⸗ 
machung des angerichteten Schadens, was bisher nach römiſchem Rechte der 
Zivilklage überlaſſen blieb, und die Ausmerzung der minderwertigen Erb- 
maſſe des Verbrechers, was neuerdings durch die Erweiterung der Todes⸗ 
ſtrafe, durch die Entmannung der Sittlichkeitsverbrecher und durch die An⸗ 
fruchtbarmachung der Minderwertigen wieder Geſetz geworden ift. Die 
Grundlage des germaniſchen Bodenrechtes und des germaniſchen Rechtes 
überhaupt, die Allodverfaſſung, hat in dem Reichserbhofgeſetz ihren erſten 
ſichtbaren Niederſchlag gefunden, auf den ſich hoffentlich der weitere Rechts⸗ 
aufbau gründen wird. | 

Der Kern ber germaniſchen Allodverfaflung iff das Allod. Durch bie For- 
ſchungen des germaniſchen Rechts von Grimm (Deutſche Rechtsaltertümer 
und Weistümer), Gierke (Das deutſche Genoſſenſchaftsrecht), Maurer (Alt 
nordiſche Rechtsgeſchichte), Weinhold (Aber bie deutſchen Fried und Frei- 
ſtätten), Amira (Grundriß des germaniſchen Rechts), Wagemann (Vom 
Rechte, das mit uns geboren), Merk (Der germaniſche Staat), Darré (Das 
Bauerntum als Lebensquell ber Nordiſchen Raſſe; Neuadel aus Blut und 
Boden), Herpel (Wege zum wahren Recht), Nicolai (Die raſſegeſetzliche 
Rechtslehre), nicht zuletzt aber auch durch die ununterbrochene Wahrung dieſer 
Einrichtung an verſchiedenen Stellen Germaniens kennen wir das Weſen des 
Allods und feiner Ergänzungsbeſtandteile germaniſcher Allodverfaſſung, näm- 
lich des Feods und der Allmende. 

Der Name Allod bedeutet offenbar Sonnengut. Gut der Allgemeinheit wie 
in Allmende kann es wohl nicht bedeuten, weil es zu dieſem Begriffe ja im 
Gegenſatz ſteht; die Bezeichnung Al für die Sonne dagegen finden wir durch- 
weg im Indogermaniſchen und überhaupt in faſt allen Sprachen, die noch von 
nordiſchem Einfluß zeugen, jo El Clion, der im Alten Teſtament im Gegen- 
ſatz zu dem Judengott Schaddai⸗Jehovah vorkommende ariſche Gott des Son⸗ 
nenglaubens, oder der Allah der Mohammedaner; auch der im altſächſiſchen 
Heliandliede erſcheinende Name Alah für die Malſtatt des germaniſchen 
Sonnendienſtes, für die Thingſtätte des germaniſchen Sonnenrechtes ſcheint 
damit zuſammenzuhängen. Od heißt das Gut (vgl. Odin — Gudan), noch 
erhalten in Kleinod oder in der Abwandlung heit, wie in dem mit Einod 
wechſelnden Namen Eynheit (z. B. Einöd bei Zweibrücken) oder „in der 
Gauchheit“ (alter Hof in der burgundiſchen Schweiz). Eine Erweiterung des 
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Wortes Od oder Amſtellung des Geſamtwortes Allod iſt das Odal, das 
Sippengut, von welchem Grundworte die Bedeutung Adel kommt. 

Das Allod iſt alſo inhaltlich und namentlich das Sonnengut, das Sonnen- 
lehen, der von der Somneneinwirkung und dem von der Allgemeinheit ge⸗ 
ſchaffenen Lagewert, in letzter Linie erſt von der Tüchtigkeit des Bebauers 
abhängige Bodenbeſitz. Das Allod iſt daher in erſter Linie Eigentum der 
Sonne, d. h. der Gottheit, und Eigentum der Allgemeinheit, alſo des Volkes, 
und ihrer verantwortlichen Antergliederung, der Sippe, nicht aber Eigentum 
des einzelnen. Das Allod iſt daher als Sippenbeſitz frei, unbelaſtbar, unver- 
äußerlich, unteilbar und baupflichtig. Wie das Allod den Inhaber zur Be⸗ 
bauungspflicht anhielt, ſo hatte umgekehrt jede Heimſippe (Familie), die kein 
Allod erbte, mit ihrer Gründung Anſpruch auf eigenes Herdfeuer und eigenes 
Allod, alfo auf Siedelung. Dieſer Auswirkung des germaniſchen Rechts- 
gedankens ber Allodverfaſſung will der neue Siedlungsplan des Reichsland⸗ 
wirtſchaftsminiſters und feines Raffe- und Siedlungsamtes der Reichsfüh- 
rung SS. wieder Rechnung fragen. Er muß es fogar fun, denn auf diefe 
Durchführung iff ber Volksbeſtand, die Volksmehrung, iff bie nordiſche Naſſe 
und damit alle Volkskraft und Geſittung angewieſen. 

Was die Tüchtigkeit des Bebauers nun aus dem Bodenbeſitz des Allods 
herauswirtſchaftete, durch Ernteertrag und durch Viehzucht, das war als ſein 
eigener Arbeitsertrag, als Schaffens⸗ und Viehgut, als Feod, als Fahrnis oder 
fahrende Habe ſein ſelbſtiſches Eigentum, ſein Privatbeſitz. Das Feod war die 
durch eigene Kraft geförderte Ergänzung und Auswirkung des Allods infolge 
deſſen Fruchtbarkeit, Größe und Lagewert. Darum war der Inhaber des 
Allods nach germaniſchem Rechte verpflichtet, der Allgemeinheit eine ent⸗ 
ſprechende Abgabe zu leiſten. Das iſt der Sinn der Steuern, darauf ſich das 
Recht der öffentlichen Hand, der übergeordneten Verwaltungseinheiten grün⸗ 
det. So kommt durch Förderung der Allgemeinheit die Steuer rückwirkend 
wieder dem Geber zugute. Es iſt ein Kreislauf von Amſatz und gegenſeitiger 
Anterſtützung. Abgabeforderungen darüber hinaus, ſo die Steuern, die über 
den Lagewert hinausgehen, die Zinſen und die Fronden, welche nicht der All⸗ 
gemeinheit zugute kommen, ſind unſittlich und auf die Dauer unmöglich. : 

Das römiſche Recht nun mit feiner orientaliſch⸗mittelmeeriſchen, noma- 
diſchen und ſchmarotzenden Denkart machte das Allod, den Sippenbeſitz, den 
Boden zum Privatbeſitz, der belaſtet und verkauft, verliehen und verödet ge⸗ 
laſſen werden kann, machte ihn alſo zur fahrenden Habe, zur beweglichen 
Handelsware, eine Auffaſſung, die allein ſchon dem Begriffe der Liegenſchaft 
widerſpricht. Das römiſche Recht machte ſo das Allod ebenfalls zum Feod, 
ſchuf aus dem germaniſchen Bodenrecht der Allodialverſaſſung die römiſch⸗ 
rechtliche, volksfeindliche Feodalverfaſſung, den Feudalismus. Nur für ſich 
ſelbſt übernahmen und behielten die neuen Herren des römiſchen Rechts, 
deffen Einführung mit der chriſtlichen Bekehrung des Frankenkönigs Chlod- 
wig begann, bie Allodverfaſſung bei. Das Allod wurde zum Fideikommiß 
oder Majorat. Wie beim Allod erbte hier wieder als Anerbe das erbberech⸗ 
tigte „eine Kind“, nordländiſch Björn, altdeutſch Baron, als Fideikommiß⸗ 
ober Majoratsherr das Sippengut, die andern Brüder (in vielen Gegenden 
die jüngeren, weſtfränkiſch „Kadetten“) hatten ihre Heimzuflucht auf dieſem 
elterlichen Gute, mußten ſich aber nach Möglichkeit neue Siedlung oder mit 
der Auszahlung einen andern Beruf ſchaffen, wenn ſie nicht als Mitarbeiter 
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auf dem Hofe blieben. Die neuen römiſchrechtlichen Adels- und Kirchenherren 
geſtalteten nun ben Sippenbefitz ihrer nunmehrigen Untertanen zu eigenem 

Privatbeſitz und verliehen ihn gegen Zins, d. h. den Zehnten des erarbeiteten 
Ertrags, und gegen Fron an die bisher beſitzenden Sippen oder an Fremde, 
ein Rechtsbruch und Geſittungsſturz, ber begreiflichen Widerſtand fand. 

Nur in einigen Gegenden konnte ſich die Allodverfaſſung als Bauernrecht, 
als freies bäuerliches Weistum noch erhalten. In Weſtfalen nannten ſich, 
anſcheinend nach dieſem lateiniſchen Sprachgebrauch, die bäuerlichen Majo⸗ 
ratsinhaber Meier. Vielleicht ſpielt aber auch das altgermaniſche Amt des 
Marſchalks der Sippe hier mit hinein, wie 3. B. aus der Wortbildung Ziegen- 
meyer von Siegmar zu ſchließen wäre. Wir wiſſen, daß das römiſche Recht, 
beſtehend aus Codex juris civilis oder bürgerlichem Recht und Codex juris 
canonici oder chriſtlichem Kirchenrecht, gern ſolche Namensangleichungen 
machte. So wurde aus dem Micheln, d. h. großem Thing, das Michaelisfeſt, 
ſo legt Prietze (Das Geheimnis der deutſchen Ortsnamen) dar, wie die alt⸗ 
germaniſche Beck oder Malſtatt, die der niederdeutſchen Höhen⸗ und Ver⸗ 
meſſungsortung der Baken entſpricht, zu Bach⸗Ortsnamen umgeändert wurde, 
an Orten, wo es überhaupt keine Bäche gab; Dieſenberge der altgermaniſchen 
Dieſen, Idiſen, Hägſen, weiſen Frauen, wurden nachweislich zu Dionyfius- 
und Diſibodenberg (wie in der Rheinpfalz) umgewandelt, der altgermaniſche 
Huno oder Hundertſchaftsführer wurde zum Nauchhuhn liefernden Hühner⸗ 
fauth, die Hundertſchaftsringe der Hunſchaftsſtatt wurden zu Hunnenringen, 
und auch der Sattelmeier ſcheint weit eher die altüberlieferte Allodverfaſſung 
des Sippenſtammſitzes oder ⸗ſedels, des Sattel- oder Salhofes zu offenbaren, 
als die nachträglich eingeführte Geſtellung eines geſattelten Pferdes an den 
neuen römiſchrechtlichen Herrn. Der Sattelhof, der Stammſitz der Sippe, 
heißt auch Einſiedel, Einerde, Einerbe oder Eigenerbe, Einod oder Eigenod, 
Ingenod oder Einheit, Ellgut oder Allod. Das Wort Ingen oder Egin, Eigen 
bedeutet nicht ſo ſehr das Eigentum als vielmehr die Nachkommenſchaft, die 
Sippe und kennzeichnet ſo das Bodeneigentum als Sippenbeſitz. In dieſem 
Sinne nähert fid) auch die Ing⸗Rune in ihrer Form der odil⸗ verwandten 
Od- oder Og⸗Rune als Raute. Aus dem Einod entſtellte das römiſche Recht 
die Einöde, aus dem Einſiedelbauer den Einſiedler. In den Weistümern des 
Freigerichts von Kaichen erſcheint das Einſiedel als Sippenbeſitz einer füh- 
renden Sippe, Einöllen in der Rheinpfalz heißt früher Ingenhelden ſowie 
Einot und war nach der Mut⸗ſcheerungs⸗Arkunde von 1387 Allod der velden- 
ziſchen Nahegaugrafen gleich Waldgrefenweiler (jetzt Waldgrehweiler) und 
wird 1566 noch als Kapellen⸗Hofgut beſchrieben. 

Der Majoratsverwalter des Sippengutes war nach germaniſchem Brauche, 
wie noch lange in Norwegen erhalten geblieben, der Odalsbauer, der Adels- 
bauer. Er pflegte den Erbhof als Heimzuflucht der Sippe und ihre Sippen⸗ 
überlieferung. Er war der Edeling gegenüber den andern Schwertmagen der 
Sippe, den Frilingen, der Adelsbauer gegenüber den Freibauern. Wohnte der 
Freibauer aber ein Jahrhundert lang auf neuer Siedlung, ſo konnte er wieder⸗ 
um ein Adelsbauerngeſchlecht begründen, ſo konnte ſein Hof Adelsbauernhof 
werden. Der jeweilige Treuhänder des Adelshofes der Sippe war als tüd- 
tigſter Erbträger des Geſchlechts der Adel, fo bildete ſich der germaniſche Be⸗ 
griff des Adels als der blutlichen Ausleſe zum Begriff die Führerfippe in 
Verbindung mit dem Odal, dem Erbhofe. 
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So war biejer Edeling der Führer des Geſchlechts und der Gemeinde, und 
dieſe Einrichtung weiſt nach Sprachwiſſenſchaft und vergleichender Volkskunde 
ſchon weit in die Steinzeit zurück. Das Geſchlecht wird in den indogermani⸗ 
ſchen und in andern nordiſch bedingten Sprachen durch den Wortſtamm Gon, 
Kun, Hunt ausgedrückt, und zwar als Bezeichnung für die Sippe, bie Fort- 
pflanzung, den Führer, bie Vornehmheit und die rechtliche Verwaltungsein⸗ 
heit, die Hundertſchaft. Vielfach iſt der Wortſtamm zu kn, gn zuſammen⸗ 
gezogen, wie in Knabe (gleich Kind), Knappe, Knecht, lateiniſch gnavus edel, 
ignavus feige, gnobilis vornehm, gnasci gebären, davon Gnatura, Natur, 
altdeutſch Künne, gentilis, d. h. ſtammesverwandt, und ſpäter bezeichnender⸗ 
weiſe ſowohl heidniſch als auch vornehm. Im Altägyptiſchen wird der Hun⸗ 
dertſchaftsführer durch das gleichnamige Bild des Hundes bezeichnet, und die 
Worte Khan, Kun, Hun künden als Bezeichnung für die Führerſchaft noch in 
ganz Aſien von uraltem nordiſchen Geſittungsgute und Blute. 

Der Edeling oder Huno, Hüne war der Führer der Hun-, Hon-, Hunt- oder 
Hundertſchaft, des Hunte-Rates, des Hunderots (altſächſiſch). So entſtand 
aus dem Begriff des Geſchlechtes, der Großſippe mit ihrem Sippenälteſten 
für die Heimfippen der einzelnen Herdfeuer der Begriff der Hundertſchaft und 
damit verwaltungsmäßig der des Zahlen⸗Hunderts, deſſen lautliche Abwand⸗ 
lung ſchon die Kentumvölker von den Satemvölkern unterſcheidet. So war 
die germaniſche Hundertſchaft die grundlegende Verwaltungseinheit der ger⸗ 
maniſchen Rechtsverfaſſung, ihr Führer der Huno, alamanniſch Chunna, 
gotiſch Kindins (Wecus: Die Bedeutung der Ortsnamen für die Vorge⸗ 
ſchichte), ihr Mittelpunkt die Hundertſchaftsſtatt mit ihrem Hunen- oder 
Hünenringe als Weihe- und Thingſtatt, als Burmal ober Malſtatt. Wie die 
Allodverfaſſung einerſeits das Sippen⸗ und Vermögensrecht bedingte, ſo hier 
andererſeits das Wirtſchaftsrecht und das öffentliche Recht. Eine oder meh⸗ 
rere Gemeinden der Hundertſchaften umfaßten ſo die Allode der Heimſippen 
und die Allmende als Gemeinſchaftsland, als Folkland, aus Grenzmark, Diet⸗ 
wegen, Gewäſſern, Wäldern und Weiheſtätten, ſowie aus Genoſſenſchafts⸗ 
anſtalten, wie Mühlen, beſtehend. So ſehen wir, daß bei der Einführung des 
römiſchen Rechts der neue Herrſcher, der nicht wie im germaniſchen Recht nur 
der gewählte und nach der Zeit oder bei Verſagen wieder abſetzbare Ver⸗ 
walter war, ſondern Alleinherrſcher, und daß diefer Alleinherrſcher zuerſt dieſes 
Volkland zum Feudalbeſitz machte und dann den Sippenbeſitz feiner Unter- 
tanen überhaupt, ja ſogar deren Leib und Leben. So entſtand die Leibeigen⸗ 
ſchaft und daraus der Arbeiterſtand, alles Folgen des römiſchen Rechts, 
Folgen des Rechtsbruchs der Bekehrung. 

Die Enteignung der freien Sippengüter der nunmehrigen Antertanen ſchuf 
den Großgrundbefitz, zahlreiche Höfe von vertriebenen Widerſtändiſchen oder 
Altgläubigen wurden von den neuen Herren beſetzt und eingezogen und er⸗ 
ſcheinen in der Geſchichtsſchreibung als deren Gründungen. Auf der Weihe⸗ 
ſtatt als dem Mittelpunkt, dem Verſammlungsort, errichteten die Vertreter 
des neuen Rechts zu Beherrſchung, Verhinderung und Aberwachung ihre 
Schlöſſer, Kirchen und Klöſter. 

Die den Hundertſchaften übergeordnete Verwaltungseinheit war der Gau, 
dann der Stamm, der Stammesbund und das einheitliche Volk der Ger⸗ 
manen, das vor der römiſchen Zerſetzung durch Sprache, Brauchtum und 
Naſſe fid) als einheitlich erwies und erweiſen mußte (vgl. Paſtenaci: Das 
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viertauſendjährige Reich der Deutſchen), während mit dem Verfall der get- 
maniſchen Einheit in der Folgezeit der Römer- und Romkriege das alles 
ebenfalls ſchnell wieder zerfiel. Noch um 400 konnten alle germaniſchen 
Stämme ohne weiteres ſprachlich einander verſtehen. Von gleichem pyrami⸗ 
dalen Aufbau der germaniſchen Rechtsverfaſſung erwies ſich ſinngemäß auch 
ihre körperliche Vertretung: die Hundertſchaftsführer wählten den Gau⸗ 
führer, die Gauführer den Stammesführer. Die freie germaniſche Gerichts- 
barkeit hat ſich in Nordgermanien noch lange erhalten, in Süddeutſchland 
aber auch in den Feme- oder Freigerichten, jo mit am längſten in dem Frei- 
gerichte Couchen oder Kaichen in der Wetterau, an jener Stelle des erſten 
Einbruchs in den römiſchen Grenzwall durch die germaniſchen Bundes- 
truppen, vermutlich die Thüringer und Burgunden (von Burgundaib oder 
Borken her 2). 

Dieſer Aufbau der germaniſchen Rechtsverfaſſung ift der befte, den wir 
kennen. Er ſichert den Fortbeſtand des Bauerntums und der nordiſchen Rafie, 
des Staates und der Geſittung überhaupt, gleich der andern Lebensbedingung 
nordiſcher Raſſe und germaniſchen Bauerntums, nämlich dem germaniſchen 
Sonnenglauben als der Quelle des germaniſchen Sonnenrechtes, das hier be⸗ 
handelt wurde. 


Feroͤinand Fried. Zimmermann: 


Der Bauer im Dritten Reich 
Verſuch einer Sinndeutung der „Grünen Woche“ 


Die neue Weltanſchauung 


Viele Dinge laufen heute bei der Amwertung aller Werte mit einem fal⸗ 
ſchen Namen herum; eine alte Bezeichnung, eine alte Gewohnheit wird wie 
ein altes Kleid übernommen, auch wenn es eine ganz andere, völlig neue Ge⸗ 
ſtalt bedeckt. Man kann eher annehmen, daß es mehr Beſcheidenheit war, die 
Bezeichnung „Grüne Woche“ beizubehalten, als vielleicht Aberlieferung und Ge⸗ 
wohnheit; denn der Name iſt zwar derſelbe geblieben wie in früheren Jahren, 
aber ſonſt iſt dieſe Veranſtaltung auch in keiner Beziehung mit den früheren 
Ausſtellungen zu vergleichen, ebenſowenig wie man etwa das Deutſche Mu- 
feum in München mit der Leipziger Meſſe irgendwie wird in Vergleich brin⸗ 
gen können; ja, auch in Vergleich bringen wollen. Die alte „Grüne Woche“ 
war eine Meſſe, eine Ausſtellung verſchiedener Erzeugniſſe der Landwirt⸗ 
ſchaft und für die Landwirtſchaft, ein Ausſchnitt landwirtſchaftlicher Inter⸗ 
eſſenpolitik im Rahmen der liberal⸗kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, ein Ausdruck 
der „Grünen Front“ im Rahmen der parlamentariſchen Politik überhaupt. 

Nun ſtand der Nationalſozialismus vor der Aufgabe, dieſe Veranſtaltung 
zum erſten Male ganz in ſeinem Sinne zu geſtalten. Dieſe Aufgabe war ein 
Prüfſtein der Haltung und des Wollens. Man hätte es ſich bequem machen 
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können, und nicht nur den Namen, ſondern auch ben Inhalt biefer Ausſtellung 
nicht zu verändern. Aber man war bei aller nationalſozialiſtiſchen Haltung 
und revolutionärem Wollen beſcheiden genug, den Namen beizubehalten, aber 
den Inhalt tatſächlich von Grund auf völlig umzugeſtalten. So wurde aus 
einer liberal⸗kapitaliſtiſchen Meſſe mit wirtſchaftlicher, 
materieller Zielſetzung ein umfaſſendes und großartiges 
Zeugnis nationalfozialiſtiſcher Weltanſchauung über- 
haupt, mit höchſtem ſittlichen Anſpruch. 

Das lag nahe, wenn man von dem Hitlerwort ausging: „Das Dritte Reich 
wird ein Bauernreich ſein, oder es wird nicht ſein.“, das als Motto über der 
geſamten Ausſtellung ſtand. Der Nationalſozialismus bedeutet ſeiner ganzen 
Weltanſchauung, ſeiner Haltung nach eine Rückbeſinnung des Volkes auf den 
Boden und den auf ihm arbeitenden Menſchen, eine Rüdbefinnung 
alſo auf Blut und Boden; und hierin gerade liegt die Bedeutung der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution in ihrem Schwingen über gewaltige Zeit⸗ 
räume. Wenn die Rüdbefinnung anknüpft an die Ereigniſſe, die vor dem 
Frankenkönig Karl liegen, alſo um mehr als ein Jahrtauſend zurückgeht, dann 
begreift man den Anſpruch und vor allem den Glauben an die Gründung eines 
neuen tauſendjährigen Reiches. Auch Darrs jab in feiner Weimarer Rede 
vor den Bauern — die man überhaupt als den grundlegenden Begleittext zu 
dieſer Ausſtellung anſehen muß — heute den „Abſchluß einer unfeligen Epoche 
der deutſchen Bauerngeſchichte und Anfang und Ausblick in eine neue Zeit, 
welche — ſo Gott uns beiſteht — in ein Jahrtauſend hineinragen wird.“ 
Dieſe Otüdbefinnung auf Blut und Boden, diefe Hinwendung des Volkes 
zum Bauern, wird zum bezeichnenden Einſchnitt in der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes, zum tieferen Gehalt der nationalſozialiſtiſchen Revolution, 
deren völlig revolutionären Charakter man erkennt, wenn man ſich erinnert, 
welche Rolle der Bauer bisher im Denken und Empfinden des Volkes ge⸗ 
ſpielt hat. 

Die „Grüne Woche“ muß hier wieder als finnfälliger Ausdruck herangeholt 
werden, und das foll ja gerade ihre tiefere Bedeutung fein. In der liberali- 
ſtiſchen Entwicklung hat das Bauerntum gerade ſeine letzte, aber entſcheidende 
Zerſetzung durchmachen müſſen, ſo ſehr, das aus dieſer Aberſpitzung heraus 
eigentlich der revolutionäre Gedanke des Nationalſozialismus geboren wurde. 
Es war vielſagend, daß die Bezeichnung „Bauer“ in der liberaliſtiſchen Zeit 
zur Verächtlichmachung und Verhöhnung herabgeſunken war, und „bäuerlich“ 
galt als das Gegenteil von Anſtand und Geſittung. Welch ein Wandel iſt im 
Denken ſchon eingetreten, wenn es gelungen iſt, die Bezeichnung „Bauer“ 
heute dem Volk als beſonders ehrenvoll begreiflich zu machen! Aber dieſe 
Außerlichkeit allein umſpannt eine Welt. Sie bedeutet einen Um- 
bruch der Geſinnung, wie er ſelten im Lauf der Weltge- 
ſchichte zu verzeichnen iſt. Sie umſchließt nicht allein den Wandel der 
Weltanſchauung im weiteſten Sinne, ſie umſchließt auch den großen Wandel 
in der politiſchen Haltung, in der Kultur und ſchließlich in der wirtſchaftlichen 
Geſtaltung des Lebens unſerer Nation, den wir mit dem vergangenen Jahr 
begonnen : 

Dies alles ſollte eine umfaſſende Ausſtellung begreiflich machen; fie mußte 
es fogar, wenn man überhaupt an die Aufgabe einer Schau des Bauerntums 
heranging; ſie mußte es, weil der Bauer gewiſſermaßen als der Träger 
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der nationalſozialiſtiſchen Revolution gilt. Früher ſpielte der verachtete 
und verlachte Bauer auch auf einer landwirtſchaftlichen Ausſtellung ſo 
gut wie keine Rolle; das war vielmehr lediglich Angelegenheit des Grop- 
grundbeſitzes, der ſich Maſchinen und Werkzeug anſah, der ſeinerſeits ſeine 
Erzeugniſſe ausſtellte und möglichſt gute Verkaufserfolge erzielen wollte, und 
deſſen Träger die Gelegenheit der Anweſenheit in der Großſtadt benutzten, 
um den Winter ihres Mißvergnügens zu verſchönen. Es war alſo lediglich 
eine materielle, wirtſchaftliche Angelegenheit, ein Beſtandteil des geſamten 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsbetriebes jener Zeit, und damit auch ein Ausdruck 
des Schickſals der Landwirtſchaft im Rahmen der deutſchen Volks wirtſchaft 
überhaupt. Dieſes Schickſal war beſtimmt lediglich nach der 
Rente, die der Boden abwarf, und das mußte bei der völligen Frei⸗ 
zügigkeit in der Weltwirtſchaft tiefgreifende Amwandlungen hervorrufen oder 
vorbereiten. Eine beſſere Rentabilität des Getreidebaus etwa in Südamerika 
hätte notwendig zur Einſtellung des deutſchen Getreidebaus führen müſſen 
und zu einer Amſtellung auf beffer rentierende Erzeugniſſe, eine Entwicklung, 
bie in ihrer letzten bitteren Konſequenz natürlich zur vollſtändigen Induſtria⸗ 
liſierung und Verſtädterung Deutſchlands führen mußte. Dieſe Entwicklung 
konnte fich vielleicht ein Land wie England leiſten, das über eine Lebensmittel- 
und Rohſtoffbaſis in feinem großen Weltreich gebietet, und deffen Lage und 
Wehr auch den Schutz und Zuſammenhalt dieſes Weltreiches gewährleiſtet — 
aber Deutſchland mußte gerade nach dem Schlag von 1918 den umgekehrten 
Weg gehen, wenn nicht ſchon Jahrzehnte vorher, wie es Adolf Hitler im 
„Kampf“ herausarbeitete: „An Stelle einer gefunden europäiſchen Boden- 
politik griff man zur Kolonial- und Handelspolitik.“ In dem Augenblick, in 
dem der bisher verachtete Bauer in den Vordergrund tritt, verſchwinden 
aber alle früheren kapitaliſtiſchen, materiell⸗wirtſchaftlichen Geſichtspunkte 
von ſelbſt; er bringt ein ganz neues Ethos mit und erfüllt die Zeit 
mit ſeinem Geiſt, und dieſe neue Zeit erfordert daher, daß gerade der Bauer 
auch, entgegen allen rationellen, materiellen und ökonomiſchen Erwägungen, 
erhalten und gefördert, geradezu zur Grundlage des politiſchen Handelns ge⸗ 
macht wird. Adolf Hitler ſchließt folgerichtig an ſeinen ſoeben wiedergegebenen 
Ausſpruch ſpäter an: „Wir ſetzen dort an, wo man vor ſechs Jahrhunderten 
endete ... Wir ſchließen endlich ab die Kolonial- unb Han- 
delspolitik ber Vorkriegszeit und geben über zur Boden 
politik der Zukunft.“ 

Der Einſchnitt iff alfo gewaltig. Der Bauer tritt aus feiner bisher grund- 
ſätzlich vernachläſſigten, verachteten Rolle nicht nur in den Vordergrund, fon- 
dern geradezu in den Mittelpunkt des Denkens und Handelns. Er wird 
zum Angelpunkt der Weltanſchauung überhaupt. Dies muß min 
in ſeiner Bedeutung richtig erkannt werden. Es bedeutet nämlich nicht 
etwa, daß im Dritten Reich überhaupt nur noch Bauernpolitik gemacht wer⸗ 
den foll, ſondern daß die geſunde 23auernpolitif der Ausgangspunkt für jede 
andere Politik iſt; dies freilich auf allen Gebieten des völkiſchen Lebens. 
Wenn der Bauer den Angelpunkt der Weltanſchauung darſtellt, dann iſt er 
mit ſeinem Beſitz, alſo Blut und Boden, gleichſam der ruhende Pol in der 
Erſcheinungen Flucht. Er ruht in ſich und iſt ſtetig, ewig — und um ihn drehen 
ſich aber alle anderen „Erſcheinungen“ auch in ihrem ewig flüchtigen Wandel. 
Der Pflug des Bauern iſt ja hierfür das treffende Symbol: immer noch 
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pflügt ber Bauer mit ihm die Erde auf, unberührt vom Gang ber Jahrtauſende 
und ihrem wechſelnden Geſchick, unberührt von dem Siegeszug der Technik, 
an dem ſich ein Jahrhundert berauſchte. Gerade der Pflug ſtand daher als 
Symbol der Ausſtellung vor dem Bild des Führers; und es lag ein tiefer 
Sinn darin, den älteſten in Deutſchland überhaupt vorkommenden Pflug aus 
der grauen Vorzeit in dieſer Ehrenhalle aufzuſtellen. Auf dem Bauern und 
ſeinem Pflug, auf Blut und Boden, ruht das ganze übrige Leben in allen 
ſeinen Erſcheinungsformen, „Blut und Boden find die Lebensgrundlagen 
unſeres Volkes.“ 

Der Bauer als Angelpunkt der neuen Weltanſchauung bedeutet alſo noch 
keine bäuerliche Weltanſchauung, keine Rückkehr der Kultur etwa auf einen 
bewußt einfachen, einfältigen Stand, ſondern eine Rückkehr der Kultur 
auf die Wurzeln ihrer Kraft. Der Bauer iſt alſo nicht Inhalt und 
letzte Erfüllung, ſondern Ausgangspunkt, Träger der Entwicklung, kurz: eben 
der Lebensquell der Nation. Hieraus ergibt ſich einerſeits ſeine bevorzugte 
Stellung — bevorzugt wenigſtens im Vergleich zur liberaliſtiſchen Zeit —, 
aber andererſeits ſpielt er damit gegenüber der Nation, dem Volksganzen eine 
dienende Rolle. Auch darauf hat Carré in feiner Weimarer Rede hinge⸗ 
wieſen: „Es gilt gerade für uns Bauern zu beweiſen, daß wir uns im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick noch in alter Gewohnheit dem alten Grundſatz der 
preußiſchen Armee, des Einſtehens für alle, fügen können, gerade in einem 
Augenblick, in dem wir, wie eine kämpfende Armee, nicht nur für uns und 
unſer kleines Leben, ſondern für unſere Enkel und für die Zukunft unſeres 
ganzen Volkes kämpfen.“ 


Die neue Geſchichtsauffaſſung 


Damit erhält die große Schau des deutſchen Bauerntums ihren tiefen Sinn. 
Der Bauer als Angelpunkt der neuen Weltanſchauung bedeutet einen geiſtigen 
Umbruch auf allen Gebieten — aber gerade in feiner dienenden Rolle gegen- 
über dem großen Volksganzen, als Träger der neuen Entwicklung oder als 
Lebensgrundlage des Volkes oder als Lebensquell der Nation, 
kann er dieſen gewaltigen geiſtigen Ambruch auf allen Gebieten nur einleiten, 
gleichſam nur anreißen. Wie ſein Pflug den jungfräulichen Boden aufreißt 
als erſte entſcheidende Tat, und wie ſich daran erſt die weitere „Pflege“ des 
Bodens anſchließt, die „Kultur“ bedeutet, ſo leitet er den Ambruch des Geiſtes, 
der Weltanſchauung ein, auf den ſich eine ganz neue völkiſche Kultur auf- 
bauen wird. Wichtig und entſcheidend iſt nur zweierlei: einmal, daß die Dinge 
vom Bauern her aufgebrochen werden; dann aber, daß dieſer Aufbruch 
vom Bauern her ganz umfaſſend iſt, das völkiſche Leben alſo in ſeiner 
Ganzheit einſchließt. Beide Eindrücke vermittelte die „Grüne Woche“ ganz 
ſchlagend. Die Schau war ſo umfaſſend, daß ſie mindeſtens gedanklich die ge⸗ 
famten deutſchen gegenwartsnahen Lebensgebiete einſchloß, Volksgeſundheit, 
Erziehung, Bildung, Wiſſenſchaft, Kunſt, Geſchichte, Politik, Wirtſchaft, 
Technik und vieles andere mehr; ſie gab aber in ihrer Amfaſſendheit für alle 
Gebiete nur die Anregung, wenn auch die ganz entſcheidende Anregung zur 
geiſtigen Entfaltung einer neuen Zeit. 

Daß dieſer gewaltige Aufbruch einer Nation vom Bauern her nur durch 
die Beſinnung auf die Raſſe möglich war, iſt ſelbſtverſtändlich; ſchon 
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bie Ausgangsſtellung von Blut und Boden tft gleichbedeutend mit Bewußt⸗ 
machung des raſfiſchen Gedankens. Dieſer ſteht daher genau fo im Mittel- 
punkt der Weltanſchauung — und damit auch der Ausſtellung —, um ihn 
kreiſen alle anderen Fragen genau ſo wie um den Bauernz ja er iſt im eigent⸗ 
lichen Sinne ja gleichbedeutend. And Beſinnung auf die Raſſe nach rückwärts 
in die Vergangenheit bedeutet Geſchichte. Die Beſinnung auf bie Raſſe 
nach vorwärts in die Zukunft bedeutet Politik. Wir erleben alſo eine 
Schau der Geſchichte vom Raſſegedanken und vom Bauerntum her, und wir 
erleben eine Schau der Politik aus derſelben Haltung heraus. And dazwiſchen, 
gerade an der Grenze zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, in der brennenden 
Gegenwart, da ſtehen wir ſelbſt, da fühlt ſich jeder Einzelne hineingeſtellt in 
das Ganze. Durch die Ahnentaſel ſieht er ſich tief in der Vergangenheit ver⸗ 
wurzelt, als kleines Glied einer langen, ununterbrochenen Kette; er ſieht durch 
das Wachstum ſeiner Sippe in der Vergangenheit, wie ſehr in tieferem 
Sinne blutsverwandt er allen iſt und wie ſehr er durch dieſe Blutsverbunden⸗ 
heit in die Volksgemeinſchaft hineinwächſt und damit für die Zu- 
kunft in die Schickſalsgemeinſchaft des Volkes. Hier liegt das 
Herzſtück der neuen Weltanſchauung. 

Von bier aus erleben wir eine neue deutſche Geſchichtsauffaſſung, erleben 
ſie auf einer bäuerlichen Ausſtellung! Sie iſt von Fachgelehrten genau ſo 
umſtritten, wie noch die neue Politik, die neue Wirtſchaft umſtritten iſt. Aber 
mit einer eindringlichen Wucht und überzeugenden Einfachheit wird ſie dem 
Beſchauer in einer großen Kurve dargeſtellt, die fid) wie ein breiter roter 
Faden in allen Schwankungen durch die Geſchichte der Jahrtauſende zieht. 
Der normale Bürger liberaler Prägung und Erziehung ſteht überraſcht vor 
der Tatſache, völlig umlernen zu müſſen — nicht verwunderlich für den, der 
ſich an Adolf Hitlers bereits erwähnte Worte erinnert, noch weniger verwun⸗ 
derlich für den, der wenige Tage vorher Darrés revolutionäre Worte gehört 
hat: die Verlagerung des geſchichtlichen Schwerpunktes von „Karl dem 
Großen“ auf den Sachſenherzog Widukind, von dem Staufer Barbaroſſa auf 
den Welfen Heinrich den Löwen, um nur zwei hervorragende Beiſpiele zu 
nennen; die neue Beurteilung des Bauernkriegs und des Territorialfürſten⸗ 
tums nach der Reformation in ihrer Haltung gegenüber dem Bauerntum, 
auch die zwieſpältige Haltung Luthers; die Trennung der bisher in den Ge⸗ 
ſchichtsſtunden ſo überlieferten „Stein- Hardenbergſche Reform“ in den Bau⸗ 
ee des Freiherrn vom Stein und die anſchließende Verfäl⸗ 
ſchung durch Hardenberg; die letzte Zerſetzung des Bauerntums im liberaliſti⸗ 
net een und das Befreiungswerk Adolf Hitlers unb R. Wal- 
ther Darrés 

Aber dieſe neue Geſchichtsauffaſſung reicht noch weiter darüber hinaus in 
die Vorgeſchichte, wenn auch freilich der Ambruch hier ſchon früher, be⸗ 
ſonders durch Koſſinna, erfolgt ift. Wichtig war es, diefe neuen Erkenntniſſe, 
bie für die Entwicklung des nationalſozialiſtiſchen Gedankens von entſchei⸗ 
dender Bedeutung waren, in engen Zuſammenhang mit dem Bauerntum zu 
bringen; und das erfolgte in der unter der Obhut des Reichskommiſſars 
Metzner ſtehenden Sonderausſtellung in geradezu beſtechender Weiſe: hier 
rollte das Bild der deutſchen Vorgeſchichte einfach und jedem einleuchtend ab. 
Eine ſeltene Schau und ein ſeltener Erfolg, denn einmal ging hier wirklich 
das Volk in ehrlicher Anteilnahme durch ein „Muſeum für Vorgeſchichte“, 
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dann aber war dieſe Darftellung unter Ausmitzung aller Möglichkeiten, aber 
auch unter ſparſamer und ſorgfältiger Auswahl all dieſer Möglichkeiten ſo 
geſchickt und wirkungsvoll aufgemacht, daß man ihr eine möglichſt noch viel 
weitere Verbreitung, vielleicht in Form einer Wanderausſtellung, wünſchen 
möchte. Gerade dem Volk muß es immer deutlicher und bewußter werden, 
daß die Geſchichte der Menſchheit nicht etwa am Euphrat und Tigris oder am 
Nil, oder gar im Lande Kanaan beginnt, ſondern welche Ströme von 
Kraft und Blut ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit von der 
jungſteinzeitlichen Sonnenkultur auf unſerem Boden aus- 
gingen, wie dieſe Ströme befruchtend nach dem Mittelmeer wirkten und 
dort erſt die großen geſchichtlichen Kulturen erweckten. 

Das Gefühl, daß gerade hier der Herzſchlag der großen Völkerſtröme pulſte, 
wird noch verſtärkt durch die Bewegungen der geſchichtlichen Zeit: der von 
Adolf Hitler Schon gekennzeichnete Drang nach Weſten und nad Ci. 
den, aber auch vor ſieben Jahrhunderten jene erſte machtvolle Rüdwen- 
dung nach dem Oſten, die ſich uns in den Geſtalten Heinrichs des Löwen, 
Albrechts des Bären und Hermanns von Salza verkörpert, und die wir heute 
noch in den drei großen deutſchen Blutſtrömen vor uns ſehen, die in das ſla⸗ 
wiſche Siedlungsgebiet hineinragen, und von denen aus immer tiefer in den 
Oſten hinein und immer zerſplitterter Teile deutſchen Volkstums, deutſchen 
Bauerntums fid) loslöſten und hineinwanderten, bis fern an die Wolga und 
an den Kaukaſus. Bis heute zeugen ſie uns noch von der gewaltigen Kraſt 
jener Vergangenheit und dienen uns zur Mahnung. 

Denn dieſe urwüchſigen Kräfte deutſchen Volkstums ſcheinen durch die ver⸗ 
hängnisvolle Entwicklung des Liberalismus, insbeſondere des letzten liberali- 
ſtiſchen Jahrhunderts, völlig erlahmt zu ſein. Wir ſtehen erſchüttert vor den 
bildlichen Darſtellungen unſerer Bevölkerungsentwicklung: welche 
Blutftröme durch die Hinwendung zur Weltwirtſchaft, durch die von Adolf 
Hitler gekennzeichnete Kolonial- und Handelspolitik in der überſeeiſchen Aug- 
wanderung der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege verſpritzt worden ſind, und 
wie das Volk ſelbſt in ſeiner Erneuerungskraft nach allen großen Aderläſſen 
zu ermatten droht, wie wir in der Fruchtbarkeit im Vergleich zu anderen euro⸗ 
päiſchen Völkern, ganz beſonders zu den flawiſchen Nachbarvölkern, zurück⸗ 
bleiben, wie dadurch unſer Oſten immer ſtärker bedroht iſt, wie die Verſtädte⸗ 
tung unſeres Volkes zur Vergreiſung und — zum Volkstod — führt, ein Ger 
danke, den übrigens der ebenfalls in der „Grünen Woche“ vorgeführte Film 
„Blut und Boden“ ganz beſonders eindringlich und geradezu niederdrückend 
herausarbeitet. Wir ſtehen da plötzlich beklemmt vor der Bue 
kunft, vor der mo... 

Wir werden an das Entweder — Oder erinnert, das uns Adolf Hitler vot. 
gehalten hat; wir haben in eindringlicher bildhafter Darſtellung die beiden 
Möglichkeiten Weſten oder Oſten als geſchichtliche Erfahrung hinter uns. 
Die Wendung zum Weſten bedeutet Kolonial- und Handelspolitik, 
ſchließlich die Wendung zur Weltwirtſchaft, die Aus wanderung nach 
Aberſee. Wenn man von den wenigen Ausnahmen der deutſchen Kolonien 
in Brafilien abſieht, dann fegt fid) dieſer weſtwärts gerichtete Wanderungs⸗ 
ſtrom im weſentlichen aus nicht ſeßhaften Elementen zuſammen; beſonders in 
den letzten Jahrzehnten haben wir dorthin mehr Arbeiter als Bauern abge⸗ 
geben, wenn es auch alles Bauernblut war. Dieſe Auswanderer nach Aberſee 
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tauchten jedenfalls bald unter, wurden vom fremden Volkstum aufgeſogen 
oder paßten fid) ſonſt völlig an: fie können jedenfalls für das deutſche Volks⸗ 
tum, zumal für das Bauerntum, als verloren gelten. Dieſer Abwanderung 
deutſchen, im weiteren Sinne fogar germaniſchen Blutes, kommt vielleicht ähn- 
liche Bedeutung und befruchtende Wirkung zu wie der Abwanderung aus dem 
jungſteinzeitlichen nordiſchen Volk nach dem Niltal oder nach Griechenland, 
worauf immer nach einiger Zeit eine neue hohe Kultur aufblühte; wir erleben 
ſo vielleicht gegenwärtig das Werden einer neuen nordamerikaniſchen Kultur. 

Die Kräfte und Blutsſtröme, die wir dagegen nach dem Oſten Europas ab- 
gegeben haben, konnten bisher noch nie, auch Jahrhunderte hindurch nicht, als 
dem deutſchen Volkstum verloren angeſehen werden. Die Wendung zum 
Oſten bedeutete immer Bodenpolitik, umfaßte alſo lediglich Bauern. 
Hier ſpricht man bezeichnenderweiſe nicht von Aus wanderung, ſondern 
von Ausſiedlung. Die Bauern blieben ſeßhaft, Blut und Boden in ſchick⸗ 
ſalhafter Verkettung einander verhaftet, und der Bauer in unbewußter raffi- 
ſcher Haltung blieb dem deutſchen Volkstum erhalten — durch die Zeit der 
Jahrhunderte mit ihren Wechſelſchlägen und durch den Raum von Hunderten 
von Meilen bis zur völligen Vereinſamung vom Mutterland. 


Die neue Wirtſchaftsgeſinnung 


„Anſere Aufgabe, die Miſſion der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, aber 
iſt, unſer eigenes Volk zu jener politiſchen Einſicht zu bringen, daß es ſein 
Zukunftsziel nicht im berauſchenden Eindruck eines neuen 
Alexanderzuges erfüllt ſieht, ſondern vielmehr in der em- 
figen Arbeit des deutſchen Pfluges.. . Mit dieſen Worten Adolf 
Hitlers iſt die Entſcheidung an ſich gefallen, aber gegenüber dieſer vorgezeich⸗ 
neten Aufgabe erfüllt uns die erlahmende Bevölkerungskraft, die Verſtädte⸗ 
rung und Vergreiſung mit zunehmender Sorge unb Beklemmung. Gerade weil 
wir aus den ſtatiſtiſchen und bildlichen Darſtellungen der „Grünen Woche“ 
den noch nicht verſiegten Lebensquell des Volkes aus dem deutſchen Bauern⸗ 
tum erſehen, wächſt in uns bie Überzeugung von der Notwendigkeit der Stär- 
kung des deutſchen Bauerntums um jeden Preis, um der Erhaltung der 
Nation willen. And aus dieſer Haltung erwächſt das große national- 
ſozialiſtiſche Agrargeſetzgebungswerk in feiner umwäl⸗ 
zenden und grundlegenden Bedeutung für Recht und Wirt⸗ 
ſchaft des Volkes, über das auf dieſer Ausſtellung mit beſonderer Wucht 
und Eindringlichkeit Rechenſchaft abgelegt wurde und das den Hunderttaufen- 
den mit ſtummer Gewalt und unauffällig den Eindruck vermittelte, daß auch 
eine ganz neue Wirtſchaftsauffaſſung im Werden iſt, daß alſo der Bauer auch 
auf dieſem Gebiet die entſcheidende Frage aufgeriſſen hat. 

Das Erbhofgeſetz ſteht durchaus im Mittelpunkt dieſer neuen Auffaf- 
ſung, geht von ihm doch ſowohl in rechtlicher als auch in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung ein Umbruch aus, und ſtellt es doch diejenige Maßnahme des natio- 
nalſozialiſtiſchen Staates dar, die auch geſetzlich den Bauern in den Mittel- 
punkt einer neuen Weltanſchauung ſtellt, die alſo einen grundlegenden Tatbe⸗ 
ſtand geſetzlich verankert. Wir erfaſſen den tieferen Sinn des Erbhofgeſetzes, 
ber über das Materiell⸗Okonomiſche hinausgeht in das Sittlich⸗Politiſche, 
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wenn wir es aus der Lage des deutſchen Volkstums in der Welt und ber La⸗ 
gerung des deutſchen Bauerntums innerhalb des Volkes entſtehen ſehen, und 
wir begreifen gleichzeitig, daß diefe bewußte Hinwendung zur Bodenpolitik 
auch eine ganz neue Wirtſchaftsauffaſſung einſchließt. Die Schau des Bauern 
im Dritten Reich war daher gleichzeitig auch der erſte großangelegte Verſuch, 
dieſe neue unkapitaliſtiſche, auf bäuerlicher Grundlage ruhende Wirtſchafts⸗ 
auffaſſung zu zeigen. Denn hiermit verhält es ſich, wie mit der auf bäuerlicher 
Grundlage ruhenden Weltanſchauung überhaupt: dieſe neue Wirtſchaftsauf⸗ 
faſſung, die auf der „Grünen Woche“ bildhaft zum Ausdruck kam, nachdem 
vorher ſchon Reichsbauernführer Darré in Weimar die entſprechenden grund- 
legenden Ausführungen gemacht hatte, bedeutet nicht etwa einſeitige 
Bauernpolitk, wie das vielleicht unter dem liberaliſtiſchen Syſtem zu 
verſtehen geweſen wäre. Es bedeutet vielmehr, daß der zum Angelpunkt ge⸗ 
wordene Bauer ſeine Haltung und Geſinnung auch auf die allgemeine 
Wirtſchaftspolitik überträgt; und dieſer Haltung entſpricht in erſter Linie der 
Grundgedanke der Ordnung und Stetigkeit. Dieſer Gedanke entwik⸗ 
kelt ſich ganz natürlich aus dem bereits geſchilderten Weſen des Bauern, das 
zur Siedlung, alſo zur Seßhaftigkeit drängt, im Gegenſatz zu dem reiſenden 
Händler, zum Auswanderer, zum Nomadentum alfo. Dem Streben nad) Aus- 
ſiedlung oder Anfiedlung, alfo nach Landnahme, entſpricht zunächſt noch das 
Wehrhafte, alſo das ſoldatiſche Element im Bauern, die Verbin⸗ 
dung des Schwertes mit dem Pflug. Man kann ſagen: bis zur Seßhaft⸗ 
machung iſt der Bauer mehr Soldat, dem der Grundſatz der Zucht und der 
Ordnung entſpringt; danach wird er ſeßhaft unb zum Bauern — daraus ent- 
ſpringt der Grundſatz der Stetigkeit. 

Dieſe beiden Grundgedanken, der Stetigkeit und Ordnung, findet man mum 
in allen bäuerlichen Lebensäußerungen wieder, und ſie beherrſchen natürlich 
auch das Geſetzgebungswerk, das aus der bäuerlichen Lebenshaltung heraus 
entſtanden ift. Der dauernde und finnfälligfte Ausdruck für die Stetigkeit 
iſt ja gerade das Erbhofgeſetz. And der dauernde und finnfällige Ausdruck 
für die Ordnung ijt das Reichs nährſtandsgeſetz. Hier ift wirklich 
ein ganzer Stand, der lebenswichtigſte Beſtandteil der Nation, in ſoldatiſcher 
72 zuſammengefaßt und gegliedert worden, die zum erſten Male in 
ihrem Aufbau auf der „Grünen Woche“ leichtverſtändlich dargeſtellt wurde. 
Aber dieſe beiden Geſetze ſind erſt die Grundlagen, auf denen ein von den 
Grundſätzen der Stetigkeit und Ordnung beherrſchtes Gebäude errichtet wer⸗ 
den ſoll, zu dem die einzelnen Bauſteine in ununterbrochener Folge zuſammen⸗ 
getragen werden. Das Geſetz über die Feſtpreiſe für Getreide und die prak⸗ 
tiſche Einführung feſter Preiſe für andere Erzeugniſſe der Landwirtſchaft baut 
weiter auf dem Grundſatz der Stetigkeit; man fand das fogar verſinnbildlicht 
in dem wild hin⸗ und herſchwankenden Zeiger oder Thermometer, die beide 
feſtgelegt werden. Die Marktregelung durch verſchiedene Reichsſtellen oder 
wirtſchaftliche Vereinigungen drückt gleichzeitig den Grundſatz der Ordnung 
aus, der dem bäuerlichen und ſoldatiſchen Denken angemeſſen iſt; gerade das 
konnte auf der „Grünen Woche“ bei den verſchiedenen Erzeugniſſen ſinnfällig 
dargeſtellt werden. 

Dem Bauern entſpricht dieſe Einſtellung auf Stetigkeit und Ordnung 
durchaus. Sein ganzes Denken und Arbeiten iſt naturnotwendig, durch die 
Verbindung mit der Natur, auf Planen und Vorausſicht abgeſtellt. 
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Man denke nur — auch hieran erinnerte die „Grüne Woche“ eindringlich — 
an das über eine Jahreszeit reichende Beſtellen der Felder, an die über viele 
Jahre reichende und auf viele Jahre eingeſtellte Züchtungsarbeit, ob 
für Pflanzen oder für Vieh, die ja wiederum dem eigenen raſſiſchen Bewußt⸗ 
fein, der Beſinnung auf Blut und Boden verwandt ift; man denke ſchließlich 
auch an einen über Jahrzehnte reichenden Aufforſtungsplan, wie er 
ja gerade durch die Geſetzgebung der nationalſozialiſtiſchen Regierung in den 
Vordergrund getreten iſt. Immer mehr tritt dabei der einzelne Menſch hinter 
der Geſamtheit zurück — bis zu ſo weit vorausſchauenden Plänen, daß der 
heute Lebende und ſie Entwerfende beſtimmt weiß, daß er den Erfolg ſeiner 
Arbeit nicht mehr ſehen wird. Wo ſich der Einzelne ſo weit ent⸗ 
äußert und hinter dem Gemeinwohl zurücktritt, da kann er 
es ſich auch anmaßen, die Natur zu meiſtern und die Landſchaft 
umzugeſtalten. Solche Entwürfe kann nur der Bauer „bauen“ — weil er in 
feiner Geſchlechterfolge und feiner Bindung an den Boden eben unver- 
gänglich iſt. 

Es iſt begreiflich, wie in einem ſolchen auf lange vorausſchauendes Er⸗ 
wägen eingeſtellten Menſchenſchlag auch eine andere Wirtſchaftsordnung ent⸗ 
ſpricht als die liberale, die die Wurzelloſigkeit zum Prinzip machte 
und die auf Zufall, Glück und Liſt eingeſtellt war. Für ihn muß auch 
die Wirtſchaſtsordnung wirklich eine Ordnung ſein, die Stetigkeit und Sicher⸗ 
heit verbürgt. Verſchiedentlich wurde ſinnfällig dargeſtellt, wie dem Wirrwarr 
und Durcheinander der Märkte, auf denen nur noch der Händler herrſchte, eine 
wirklich überſichtliche Ordnung erfolgt iſt, die die Verwirklichung weitaus⸗ 
ſchauender Pläne ermöglicht, wie etwa die Durchführung des Fettplanes — 
dargeſtellt in der Verdrängung der ausländiſchen Walfiſche durch deutſche 
Kühe und deutſche Schweine. Dieſe Ordnung ermöglicht gleichzeitig ein geord- 
netes Verhältnis unſerer Handelsbeziehungen zum Auslande, ja ſie bedingt 
dieſe geradezu. Die Möglichkeit, die ausländiſchen Erzeugniſſe durch einheit⸗ 
liche Erfaſſung und Schleuſung in die geordneten Binnenmärkte zu lenken, iſt 
auf der Ausſtellung beſonders überzeugend dargeſtellt worden. 

Hier beginnt man den Aufbau einer neuen Wirtſchaft zu ahnen. Den Aus- 
ſtrahlungen dieſer Kräfte und dieſer blutvollen Gedanken kann ſich auf die 
Dauer niemand entziehen; man ſpürt, daß von hier aus der Ambau beginnt; 
und wenn man auch Geduld haben muß, ſo ſtärkt dieſer ganze Eindruck doch 
den unbedingten Glauben daran. Schon weil man durch die Schau des Bau- 
erntums den ſinnvollen Zuſammenhang aller verſchiedenen Fragen und Ge⸗ 
biete deutlich und klar erkannt hat: alles webt ſich zum Ganzen. Alles 
iſt folgerichtig ineinander verzahnt und aufgebaut — von der Marktregelung 
bis zum Brauchtum und zur Politik. Bismarck, der von fid) felbft in 
Wahrheit geſagt hat, daß er ein deutſcher Bauer ſei, hat diefe Zuſammen⸗ 
hänge auch geſchaut, in einer Zeit, als Deutſchland mit vollen Segeln in den 
Liberalismus fuhr und fid) an einem „Alepanderzug“ in die Welt berauſchte; 
damals drückte es Bismarck folgendermaßen aus: 

„Der Bauer ift ber Kern unſerer Armee, der auch in Not und Drang aus- 
hält, denn er ift mit dem Lande verwachſen und hat ſchon aus Selbſterhal⸗ 
tungstrieb ein Intereſſe an deſſen Erhaltung. Dem Städter und Fabrikarbeiter 
fehlt diefe Empfindung und Eigenſchaft, denn mit Pflaſter und VBackſteinen 
kann man nicht verwachſen, das ſind keine organiſchen Weſen. Das Land 
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iff das Volk. Ein Land ohne Bauernſtand iff wie ein König Johann ohne 
Land. Ohne Bauernſtand kein Staat, keine Armee. Der Bauern⸗ 
ſtand iſt der Felſen, an dem das Geſpenſterſchiff der Sozialdemokratie zer- 
ſchellen wird ... Auch bei uns gibt es genug Politiker, rote und ſchwarze, 
denen ein wirtſchaftlich gut geſtellter Bauernſtand nicht paßt, weil er ihren 
Herrſchaftszwecken zuwider ift ... Wo ber Bauernſtand wohlhabend blieb, 
da iſt mehr perſönliche und politiſche Selbſtändigkeit. Wo der Bauer etwas 
hat, da ſingt er auch und tanzt. Das wollen aber die Mucker nicht leiden, die 
wollen die Luſtbarkeit und on Verkehr der Geſchlechter unterbinden, das Volk 
geiſtig kaſtrieren und dumm machen, das iſt die Abſicht der Zeloten und Pha- 
riſäer immer geweſen.“ 

Als Bismarck das ſagte, war er ſchon einſam geworden und wußte, daß 
er ein Prediger in der Wüſte bleiben würde. Tatſächlich ging damals die 
Entwicklung den entgegengeſetzten Weg, bis zum letzten bitteren Ende. Das 
halbe Jahrhundert ſeitdem iſt gleichbedeutend geweſen mit dem Verſuch einer 
Vernichtung des Bauerntums. Aus dieſem größten Schlag, den 
das deutſche Bauerntum in feiner tauſendjährigen Ge- 
ſchichte erfahren hat, gewann es aber den Mut und die 
Kraft, ſich zum geiſtigen Träger der Erneuerung Deutſch ; 
lands zu machen. 

Tatſächlich iſt das „ des Marxismus“ am Bauernſtand zer- 
ſchellt, und gerade die Städter und Fabrikarbeiter ſtrömten mit Ehrfurcht 
und Bewunderung durch die Ausſtellung mit der alten, aus dem Liberalismus 
überkommenen Bezeichnung und ſpürten, wie fid) ihnen in Wirklichkeit hier 
zum erſten Male eine neue Weltanſchauung offenbarte. 


Karl von Kunowſti: 
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Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung hat als grundlegendes Geſetz für 
die Wiedergeſundung des deutſchen Volkskörpers die Verbindung von Blut 
und Boden und die ſich hieraus ergebende neue Einſtellung zum Bauerntum 
als Quelle der Volkskraft erkannt. 

Der Reichsbauernführer Walther Darr& gab dieſer Neuorientierung Rid- 
tung und Gehalt, indem er ſeinen organiſatoriſchen Maßnahmen wie ſeinem 
gefamten Wirken die Erkenntnis voranſetzte, daß der Bauer nicht ein Stand 
wie alle übrigen im Volkskörper ſei, ſondern die Vorausſetzung und Grund⸗ 
lage völkiſchen Weſens überhaupt. 

Die Folgerungen, die ſich aus dieſer Neueinſtellung ergeben, ſind im wahren 
Sinne revolutionär. Sie ſetzen an Stelle einer unmöglich gewordenen libera⸗ 
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liſtiſch⸗kapitaliſtiſch⸗materialiſtiſchen Anſchauung eine organiſche Betrachtung 
des Volkskörpers als wichtigſte Grundlage des Nationalſozialismus. 

Immer mehr Kreiſe werden dieſe neue Denkrichtung verſtehen lernen und 
weiter ausgeſtalten. Beſonders auch die Wiſſenſchaft wird ſich umſtellen müſ⸗ 
jen. Hier hat Adolf Oſtermayer!) bahnbrechend neue Wege gewieſen, in der 
Erkenntnis, daß durch den Reichsbauernführer das Tor zur Wiſſenſchaft vom 
Bauerntum geöffnet worden ift, und daß folgerichtig die Wirtſchaftslehre vom 
Landbau auf eine neue Grundlage zu ſtellen iſt, wobei insbeſondere der ſeit 
mehr als 100 Jahren begangene Irrweg von der Rentabilität des Bauern- 
tums zu verlaſſen und wieder auszugleichen iſt. 

Dieſe grundlegenden Ausführungen über den Neubau einer Nutzungslehre 
des Landbaues haben bereits Anregung zu weiteren Arbeiten gegeben, in denen 
an Hand von umfangreichem Zahlenmaterial die Richtigkeit der neuen Ein- 
ſtellung erwieſen wird. So hat Franz Zell?) aus Buchführungsmaterial von 
800 Betrieben auch zahlenmäßig den Beweis erbracht, daß die bäuerlichen 
Betriebserfolge im Sinne einer kapitaliſtiſchen Denkweiſe kaum befriedigend 
ſind, und daß nur durch den Einſatz intenſiver Familienarbeit der Beſitz der 
vererbten Scholle geſichert werden kann. 

Auch von anderen Seiten wurde in der Vergangenheit“) wie in der heute 
noch herrſchenden Betriebslehre) häufig darauf hingewieſen, daß das Ziel 
der Landwirtſchaft nicht allein ein möglichſt hoher Reinertrag, ſondern auch 
die Befriedigung der Bedürfniſſe des Landwirtes und feiner Familie fei, ohne 
jedoch die Folgerungen hieraus zu ziehen. 

Erſt mit der Aberwindung der kapitaliſtiſchen Weltanſchauung mehren ſich 
heute die Stimmen, aus denen die Erkenntnis ſpricht, daß das Ziel der 
Bauernwirtſchaft nicht die Verzinſung der angelegten Werte, ſondern der 
Ertrag der Bauernarbeit iſt. In dieſer Beziehung find z. B. die Ausführun- 
gen von Fenſch!) beachtenswert, beſonders auch durch die Art der Verarbei⸗ 
tung von vorhandenem Zahlenmaterial. 

Die nationalſozialiſtiſche, organiſche Betrachtungsweiſe des Bauernbetrie⸗ 
bes löſt ſich allmählich von dem grenzenlos überſteigerten Wirtſchaftsdenken 
in Rentabilität und Reinertrag, ausgehend von herrſchenden internationalen 
Kreiſen großſtädtiſcher Geldmenſchen, und kehrt zurück zu der volks- und hei⸗ 
matverbundenen Denkweiſe des Bauerntums. Auf dieſer gilt es neu und be⸗ 
wußter als bisher aufzubauen. 

Einfühlung in die bäuerliche Weltanſchauung und ihre ausbauende Weiter⸗ 
entwicklung bedeutet im allgemein geiſtigen wie im ſpeziell wiſſenſchaftlichen 
Sinne das Entſprechende wie die wirtſchaftliche, ſtändiſche organiſatioriſche 
Amſtellung in Richtung auf das volkserhaltende Bauerntum. Hier liegt damit 
zugleich der geiſtige Arquell, aus dem auch der Nationalſozialismus ſchöpft. 


1) A. Oſtermayer: Der Irrtum von der „Rentabilität“ des Bauerntums. 
Deutſche Agrarpolitik. Juni 1933. 

2) F. Zekl: Die „Rentabilität“ des Bauerntums. Dtſch. Landw. Preſſe, 
9. Dez. 1933. 

) G. Schulze: Aber Weſen und Studium der Wirtſchafts⸗ und Kameral- 
wiſſenſchaften. 1826. J. Pohl und nach Angaben von Oſtermayer. 

) Aereboe: Allg. low. Betriebslehre. Verlag P. Parey, Berlin. 

) Fenſch: Die Zinsleiſtungsfähigkeit der Bauernwirtſchaft. Beiträge zur 
bäuerlichen Betriebsforſchung. Verlag Hobbing, Berlin. 
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Wenn im folgenden eine Darlegung des bäuerlichen Einkommens gegeben 
werden ſoll, ſo wird die Berückſichtigung jenes geiſtigen Arquells der bäuer⸗ 
lichen Weltanſchauung ausſchlaggebend ſein müſſen, um zu einer richtigen Ein⸗ 
ſtellung zu gelangen. Dadurch kann dann auch die heute notwendige Stellung- 
nahme zu den Zielen des Bauernbetriebes gewonnen und im bäuerlichen Ein⸗ 
kommen zuſammengefaßt werden. Die richtige Setzung der Ziele und der ſich 
daraus ergebenden Auſgaben im heutigen Sinne wird eine Notwendigkeit, um 
dem Bauern und ſeinem Betriebe in Lehre und Beratung endlich wieder ge⸗ 
recht zu werden und in der Aberwindung der Fehler der Vergangenheit der 
weiteren Forſchung den Weg zu weiſen. 

Der Reichsbauernführer hat einen weſentlichen Anterſchied geſetzt zwiſchen 
Vauer und Landwirt. Darin ſpiegelt ſich in beſonders eindrucksvoller Form 
der neue und der alte Standpunkt. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Trennung 
Bauer — Landwirt ein Abergangszuſtand darſtellt, inſofern das Ziel ijt, 
letzthin alle Menſchen in der Landwirtſchaft im reinbäuerlichen Sinne zur 
Blut- und Schollenverbundenheit zu erziehen, fo daß der Landwirt im kapi⸗ 
taliſtiſchen Sinne allmählich der Vergangenheit angehören wird. 

Es iſt deshalb in der Zielſetzung der Landwirtſchaft von Wichtigkeit, die 
Folgerungen aus dieſer weltanfchaulichen Anterſcheidung Bauer — Landwirt“) 
voll und ganz zu ziehen. In bezug auf die hier getroffene Amreißung des 
Zieles als Einkommen wären demnach das bäuerliche und das landwirtſchaft⸗ 
liche Einkommen im Darréſchen Sinne zu unterſcheiden, wobei dieſes den dis- 
her geläuſigen kapitaliſtiſchen Einkommen in Geld entſpricht, während das 
bäuerliche Einkommen im Gegenſatz zu jenem einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen wäre. 

Aus den bisherigen Darlegungen ergibt fid) bereits, daß es fid) beim bäuer⸗ 
lichen Einkommen um etwas grundſätzlich anderes handeln muß als beim 
landwirtſchaftlichen, wobei jedoch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß das erſtere das 
letztere im gewiſſen Sinne miteinſchließt. Jedoch gibt dieſes nicht als weſent⸗ 
licher Teil den Ausſchlag für das Ganze. 

Kaufmänniſches Denken, Aberlegungen vom Rentabilitätsſtandpunkte, 
Jinsberechnungen werden auch in Zukunft mehr ober weniger dem Betriebs- 
leiter beſonders in Großbetrieben bewegen, aber nicht den letzten Ausſchlag 


Man kann jedoch nur verhüten, daß die kapitaliſtiſche Auffaſſung nicht trob- 
dem wieder in der Wirtſchaftsgeſtaltung maßgebend auftritt, indem man die 
Art ändert, durch welche der Betriebserfolg erdacht und errechnet wird. Soweit 
der Bauer tatſächlich die bisherigen Arten der Reinertragsberechnung zur 
Grundlage ſeines Wirtſchaftens machte, mußte er zum händleriſch eingeſtellten 
Kapitaliſten werden. Das natürliche Empfinden dagegen bewahrte ihn in den 
meiſten Fällen davor. Hieraus aber entſprang vor allem das Anbeſriedigende 
und für den Betrieb Anzureichende der Kapital- und Zinserrechnungen, daß 
im Großbetriebe zwar oft nicht ſo in Erſcheinung trat, um ſo fühlbarer jedoch, 
wenn auch mehr oder weniger bewußt in Klein- und Mittelbetrieben wurde. 


1) Dieſe ift zu unterſcheiden von der allein vom Erbhofbefitz abhängigen Be- 
zeichnung als Bauer durch das RNeichserbhofgeſetz. 
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Unfere Frage muß daher lauten: Welches Einkommen hat die bäuerliche 
Familie in organiſcher Verbindung mit dem Bauerngut als Vorausſetzung 
des völkiſchen Lebens zu erſtreben, und wann führt die Erhöhung dieſes Ein⸗ 
kommens zu einem wirklichen Betriebserfolg? Aus der Verknüpfung der Frage 
des Einkommens mit der nach dem Erfolge ergibt ſich, daß es nicht nur auf 
ein Einkommen an ſich ankommt, wie beim Gelde, ſondern ebenſo auf die 
Qualität deffen, was einkommt. Beim Gelde würde dies bedeuten, daß es 
nicht nur auf das Geldeinkommen als folches, ſondern vor allem auf die richtige 
weitere Verwendung des Geldes durch den Bauern in feinem Betriebe an- 
kommt. Dabei iſt die bäuerliche Familie und das Bauerngut ſtets als eine 
organiſche Einheit gedacht. 

Prof. Ries!) wies bereits daraufhin, daß der Bauer fein Geld in ganz 
anderer Weiſe verwendet wie etwa der Induſtrielle oder der kaufmänniſche 
Anternehmer. Während dieſe Privat und Geſchäft vollkommen trennen, iſt dies 
beim Bauern eigentlich gar nicht möglich. Der Bauer wird ſich z. B. von 
ſeinem Geldgewinn nicht in erſter Linie einen Luxusgegenſtand zur Bequem- 
lichkeit des Lebens, vielleicht einen Klubſeſſel, kaufen, ſolange er mit Anwen⸗ 
dung dieſes Geldes in der Wirtſchaft durch Arbeitserleichterung oder verbeſſe⸗ 
rung nicht beſſer für ſeine Bequemlichkeit oder Lebensfreude in der Arbeit 
ſorgen kann, etwa durch eine Melkmaſchine zur Entlaſtung der Hausfrau oder 
einen Binder zur Arbeitserſparnis und ſchnelleren Einbringung der Ernte 
uſw. Der richtig angewandte Geldgewinn wird hier aber überhaupt erft ein 
Gewinn ſein. Nicht das Geld an und für ſich iſt Gewinn. Es kann ſogar direkt 
zum Fluch für den Bauern werden, wie die Erfahrung gezeigt hat. Wichtiger 
als das Einkommen an Geld, worauf uns dieſe Ausführungen zum Schluß 
noch einmal leiten werden, iſt daher manches andere Einkommen, das dem 
Bauern zufließen kann. 

Am Anfange des Weges ſteht nad) Oſtermayer “) nicht die Wirtſchaft, fon- 
dern der Menſch. „Nicht die Bewirtſchaftung, ſondern die Bevölkerung find 
Grundlage des Bauerntums.“ 

In der organiſchen Verbindung zwiſchen Blut und Boden, Bauer und Be⸗ 
trieb iſt alſo der Bauer ſelbſt das erſte und wichtigſte. Dem Grundſatz einer 

eſunden Förderung der bäuerlichen Bevölkerung ſowie dem gefunden Emp- 
finden des Bauern ſelbſt entſprechend, iſt daher die Vergrößerung der eigenen 
Familie das erſte Einkommen. Der Familienzuwachs, ſei es durch Kinder⸗ 
zuwachs oder auf anderen Wegen, iſt auf dem Lande noch ein Segen. Der 
qualitativen Seite dieſes Einkommens aber wird man gerecht durch familien- 
geſchichtliche Forſchung, erbgeſundheitliche Geſetzgebung und Aufklärung ſowie 
rechte Erziehung des Nachwuchſes zu feiner Einpaſſung in den Bauernbetrieb 
und das ganze deutſche Volk. 

Der Bauer aber wäre nichts ohne ſeine Arbeit. Durch ſie iſt er in die Lage 
verſetzt, den ererbten Hof für ſich und ſeine Nachkommen zu erhalten und weiter 
auszubauen. Dies aber iſt vor allem der Sinn ſeines Lebens. Deshalb ſchätzt 
er den Boden auch um ſo höher ein, je mehr und je fruchtbringendere Arbeit 


1) Vortrag: Ries: Die Maſchine im bäuerlichen Betrieb. D. L. G. Lepr- 
gang. Weimar 1933. 

2) A. Oſtermayer: Der Irrtum von der „Rentabilität“ des Bauerntums. 
Deutſche Agrarpolitik, Juni 1933. 
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ihm dieſer ermöglicht, wie Zekl) nachgewieſen hat. Und weiter ſagt derſelbe 
Autor: „Wenn nun aber ſowohl der Boden als auch das Beſatzkapital ihres 
Kapitalcharakters entkleidet werden, dann ſtellt ſich das landwirtſchaftliche Ein⸗ 
kommen ausſchließlich als Arbeitseinkommen dar, das mit Hilfe des Wert- 
zeuges „Beſatz' auf dem Objekt „Boden“ erzielt wird.“ Dabei ift allerdings noch 
im landwirtſchaftlichen Sinne das Geldeinkommen aus Arbeit gemeint. Dieſes 
läßt ſich aber in Wirklichkeit gar nicht errechnen, weil die Arbeit innerhalb des 
Bauernbetriebes Werte ſchafft, die überhaupt nicht nach Geldwert geſchätzt 
werden können, und weil die Arbeit ſelbſt phyſiſche und ideelle Befriedigung 
bringt, wodurch der Wertmaßſtab zum Teil in der Arbeit ſelbſt liegt, wie er 
im Menſchen felbſt liegt, und auch ein Menſch nicht nach Geld zu bewerten 
ift?). Wollte man in dieſem Sinne die bäuerliche Arbeit rechneriſch erfaſſen, 
ſo könnte man dies nur durch Einführung einer Arbeitseinheit. Dabei wäre 
allerdings nichts über die Qualität dieſer Arbeit innerhalb ihrer Einheit geſagt. 
Die Geldbewertung iſt hier inſofern überlegen, als ein höherer Wert einfach 
mit dem Anwachſen der Geldſumme entſteht. Wir fahen aber, daß dieſer Vor⸗ 
teil mit dem Ausgeben des Geldes, und darin liegt ja ſein alleiniger Sinn, 
bereits wieder aufgehoben wird. In Wirklichkeit ift ber Geldmaßſtab alfo eben- 
fo qualitätsunſicher wie ein Einheitswert der menſchlichen Arbeit. Der tatfäch- 
lich ideell und real erzielte Arbeitserſolg iff der befte Wertmeſſer für die Quali- 
tät der Arbeit, und dieſer läßt ſich zum Teil wenigſtens in Zahlen ausdrücken 
und fo der Forſchung zugänglicher machen. Zur rechneriſchen Durchdringung 
des Betriebes arbeitet die Betriebslehre bekanntlich auch mit anderen Wert⸗ 
einheiten als denen des Geldes, fo z. B. Stück Großvieh, Gewichtseinheiten, 
Stärkewerten, Manneinheiten uſw. ). Das Einkommen an Werte ſchaffender 
Arbeit ſtellt in dieſem Sinne den jährlichen Geſamtumfang der bäuerlichen 
+ Lohnarbeit dar, ausgedrückt in Arbeitseinheiten. 

Im völkiſchen wie im ſpeziell bäuerlichen Sinne iſt es nun zweiſellos ein 
Betriebserfolg, wenn mehr fruchtbringende Arbeit durch Beſchäftigung von 
mehr Kindern oder durch vermehrte Einſtellung von Lohnarbeitern geſchaffen 
werden kann. Es iſt dies ein unmittelbarer Wertzuwachs, der nicht identiſch 
iſt mit dem hierdurch etwa mehr herausgewirtſchafteten Gelde. Denn die frucht⸗ 
bringende Arbeit ſelbſt iſt hier der Inhalt und der Sinn des Lebens. Je größer 
die Betriebe werden, um ſo vorherrſchender iſt allerdings die Lohnarbeit und da⸗ 
mit eine geldliche Bewertung der Arbeit aus ſpeziellen techniſch⸗wirtſchaftlichen 
Gründen zu Sonderzwecken nicht zu beſtreiten. Bei der rein bäuerlichen Arbeit 
find dagegen ſchon deshalb Rentabilitätsberechnungen mit Geldwerten oft un- 
brauchbar, weil gelegentliche Minderleiſtungen oder Arbeitsunterlaſſungen aus 
geſundheitlichen oder Familienrückſichten durchaus nicht immer negativ, aber 


1) F. Zeil: Die „Rentabilität“ des Bauerntums. Dtſch. Landw. Preſſe, 
9. Dez. 1933. 


*) Wie hoch der ſittliche Wert z. B. der Arbeit an fid tit, wird beſonders 
deutlich bei den Schäden infolge fehlender Arbeit: der Arbeitslofigkeit. 

83) Man kann und hat aber auch das Qualitätsmoment bei der Feſtſetzung 
von Einheitswerten berückſichtigt, ſo bei der Amrechnung von ſchlechter oder 
ſehr guter Wieſe auf die Flächeneinheit der Normalwieſe. Oder man hat eine 
Feſtlegung der Einheitswerte eingeführt, fo die Berechnung von Stück Grop- 
vieh nach der Dungproduktion uſw. Alles dies geſchieht in erſter Linie zur 
Schaffung von Vergleichsmöglichkeiten, worauf ſpäter noch einzugehen iſt. 
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poii. in Geld im Geſamtorganismus des bäuerlichen Betriebes zu wer- 
en ſind. 

Die Gelegenheit zu einer Erhöhung des Arbeitseinkommens in obigem 
ei ijf demnach durch Arbeitszuwachs, unb zwar auf zweierlei Weife 
möglich: | 

1. 1 Landzukauf und damit durch quantitative Vergrößerung des Be⸗ 

iebes. 

2. Durch Intenſivierung. Dieſe, in dichtbevölkerten Ländern meiſt einzig 
mögliche Form der Schaffung von weiterem Lebensunterhalt für eine 
wachſende Landbevölkerung, iſt wiederum abhängig von: 

a) ber Gunſt ober Angunſt ber Naturlage: Boden, Klima uſw.; 

b) der wirtſchaftlichen Lage, der Zeit und dem Orte nach; 

c) den perſönlichen Fähigkeiten des Bauern und ſeiner Familie und von 
den Hilſsmitteln, welche die menſchliche Kultur und Technik zur Ver⸗ 
fügung ſtellen können. 

Der letzte Grund als eigentliche Arſache für die ſtändige Aufhebung des Ge⸗ 
ſetzes vom abnehmenden Bodenertrag bedarf einer ſpeziellen Betrachtung, die 
beſonderen Abhandlungen überlaſſen bleiben muß. 

Neben dem Einkommen an Werte ſchaffender Arbeit hat aber der Bauer 
noch andere Einkommen, ohne welche ſein Leben nicht möglich wäre: zunächſt 
das Naturaleinkommen. 

Je kleiner die bäuerlichen Betriebe ſind, um ſo mehr richtet ſich die ganze 
Betriebsorganiſation nach den Naturalbedürfniſſen der verſchiedenen bäuer⸗ 
lichen Familien. Die Bewertung dieſer Naturalien nach Geld erſcheint auch 
wenig geeignet, irgendeinen fruchtbringenden Anreiz zu bringen. Hier könnte 
man vielleicht nach Nähreinheiten oder beſſer Gebrauchseinheiten (Holz, Flachs 
uſw.) eine Berechnungs- und Vergleichsbaſis ſchaffen. Die Amſtellung auf 
diefe Betrachtungsart würde vom Gelde ablenken und zu einer gewiſſen Rüd- 
kehr der Familienverſorgung, möglichſt auf eigener Scholle führen, wie ſchließ⸗ 
lich die Verſorgung des ganzen Volkes aus eigener Scholle als Ziel erſtrebt 
wird, auch wenn dadurch vom alten kapitaliſtiſchen Standpunkte aus z. B. ein 
weniger rentables Anbauverhältnis der Feldfrüchte entſteht. 

Anter anderem wird aber auch eine Beeinfluſſung des Arbeitseinkommens: 
ſeine Vergrößerung durch die Wahl der Produktionszweige des Ackerbaues, 
der Viehzucht uſw. dabei gleichzeitig möglich ſein. 

Die letztlich immer dem Boden abgerungenen Naturalien bedürfen in ihrem 
Produktionsgange außer dem Lande und der menſchlichen Arbeitskraft noch des 
Beſatzinventars als Werkzeug des Menſchen. Dieſes Inventar kann indirekt 
oder direkt Mittel zu dem genannten Zweck ſein. Indirekt, wenn es zur Siche⸗ 
rung, zur Verſchönerung oder zur beſonderen privaten, geiſtigen oder ſonſtigen 
perſönlichen Befriedigung des Bauern dient. Alles, was der Bauernhof ent- 
hält, außer Boden, Klima, Menſchen und Naturalien, ift in dieſem Sinne 
Inventar, auch alles ſog. Privateigentum; denn es wirkt irgendwie mit, den 
Bauern zu bilden oder geſund zu erhalten oder ihm erhöhte Lebensfreude für 
ſein Schaffen zu geben. Inventar kann gekauft, aber auch in weitem Amfange 
aus eigenen Produkten gewonnen und ſelbſt hergeſtellt werden. Die Errech⸗ 
nung des Geldkapitalwertes vom geſamten Inventar oder ſeinen Teilen iſt als 
durchaus zweifelhaft in ſeinem Nutzen für den Bauern erwieſen. Darüber hin⸗ 
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aus ift außerdem die Bewertung der einzelnen Inventarſtücke oft febr ſchwie⸗ 
sig, beſonders bei Selbſtherſtellung. Die Abſchreibung iſt ferner ein mehr oder 
weniger willkürlicher Begriff. In ihm kommt z. B. gar nicht der verſchiedene 
Grad des Anmodernwerdens der Geräte zum Ausdruck. Die Werterhöhung 
eines Gebäudes in einer Zeit, wo das Bauen teurer wird, kann kaum berück⸗ 
ſichtigt werden, auch nicht der ideelle Wert eines Inventarſtückes, der ſpeziell 
nur für einen beſtimmten Betrieb beſonders hohe Wert eines Gerätes uſw. 
Nutzbringender ſind dagegen jährliche Voranſchläge für die unbedingt notwen⸗ 
digen Reparaturen und Erſatzbeſchaffungen. Die hierbei errechneten Summen 
werden wohl niemals oder nur zufällig mit den mechaniſch feſtgeſtellten Ab- 
ſchreibungen übereinſtimmen, auch kaum, wenn man den Durchſchnitt mehrerer 
Jahre zugrunde legt, da der Amfang der Reparaturen und Erſatzbeſchaffungen 
faſt mehr von den hierfür jeweilig zu erübrigenden Geldern, als von der außer⸗ 
dem jeweilig zu beurteilenden Reparaturbedürftigkeit ſelbft abhängt. Dieſe 
wiederum iſt abhängig nicht allein von dem Grad des Verfalls eines Inven⸗ 
tarſtückes, ſondern auch von deſſen ſpeziellen Gebrauchswert, d. h. dem Grad 
ſeiner Wichtigkeit für einen beſtimmten Betrieb. 

An Stelle umfangreicher Inventarverzeichniſſe mit Kapitalbewertung und 
Berechnung der Abſchreibungen könnte im bäuerlichen Betriebe eine jährliche 
Aufſtellung allein über den Zugang und Abgang von Inventar viel wertvoller 
ir In einer ſolchen Aufſtellung käme das Einkommen an Inventar zum Aus- 


Die Neuanſchaffung von Inventar über den Rahmen des Erſatzes von 
altem Inventar hinaus (eigentliches Inventareinkommen) ift aber keines falls 
allein nach Rentabilitätsgrundfägen durchführbar. Trotz der herrſchenden Ren- 
tabilitätslehre ſpricht die Praxis dauernd eine andere Sprache. Es find ſehr 
viele andere Gründe maßgebend für die Neubeſchaffung von Inventar außer 
der Rentabilität. „ wäre wohl kaum ein Bauernbetrieb mit elek⸗ 
triſchem Licht verſorgt, gäbe es keine Kutſchwagen, viel ſeltener Melkmaſchinen 
uſw. Rechnet man nun noch das gefamte Privatinventar in den Organismus 
des Bauernbetriebes hinein, ſo wird die Fülle der bewegenden Kräfte für die 
kulturelle Geſtaltung der Landwirtſchaft im Sinne einer Inventarvermehrung 
noch weit größer. Auch gewiſſe menſchliche Schwächen, wie der Ehrgeiz, die⸗ 
ſelbe Maſchine wie der Nachbar zu beſitzen u. a., brauchen noch nicht aus 
dem Rahmen des Zuläſſigen zu fallen; denn das ganze Leben mit ſeinen 
Höhen und Niederungen ſpielt ſich im Organismus des Bauernbetriebes ab. 
Keine „kalt rechnende Wirtſchaftsmaſchine“ kann am Anfange völkiſchen Da⸗ 
ſeins ſtehen. l 

Gegen eine Aufftellung von Inventarverzeichniſſen zur Aberſicht und Kon- 
trolle des Ganzen iſt natürlich nichts einzuwenden. Für Großbetriebe wird 
5 auch die Kapitalbewertung des Inventars eine gewiſſe Bedeutung 

ehalten. 

Der Grund und Boden ſchließlich, aus dem alles hervorgeht, ſtellt meiſt 
bezüglich ſeines Amfanges eine feſt gegebene Größe dar. In ſeiner Qualität 
iſt er aber ſtändig verbeſſerungsfähig. Sein hierdurch ſteigender Verkaufswert 
iſt ein Einkommen aus Boden, das für den Bauern ſeinen beſonderen Wert 
jedoch weniger in einer kaum feſtſtellbaren Geldſumme hat, ſondern in dem 
durch die Bodenverbeſſerung gegebenen Anreiz zu immer neuem Schaffen. 
Der Bauer wird dadurch angeſpornt, das Geſetz vom abnehmenden Boden- 
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ertrag durch Erzielung fteigender Durchſchnittserträge zu überwinden. Hier- 
durch verwächſt er auch immer mehr mit ſeiner Scholle. Ein Zurück gibt es 
dann nicht mehr für ihn, andernfalls würde er allmählich zugrunde gehen. 

Der Erwerb von neuem Land iſt als immer wiederkehrendes quantitatives 
Landeinkommen nur noch in einer menſchenleeren Wildnis möglich. Es iſt 
die Arzeit der Landwirtſchaft. 

So bleibt noch als letztes Einkommen das Geld. Mit ihm wird die Ver⸗ 
bindung zur Volkswirtſchaft hergeſtellt, und nur infofern hat es Diener am 
Ganzen des bäuerlichen Betriebes zu fein. Solange noch die reine Natural- 
wirtſchaft beſteht, tritt das Geldeinkommen überhaupt nicht auf. Erſt wenn 
der Bauer nicht mehr alles zu ſeinem Lebensunterhalt ſelbſt herſtellt, ent⸗ 
wickelt ſich über den Tauſchhandel die Geldwirtſchaft. Mit ſteigender Kul⸗ 
turhöhe eines Volkes und der geſamten Weltwirtſchaft wird aber das, was 
nicht ſelbſt bergeftellt werden kann, immer zahlreicher und bis zu einem ge- 
wiſſen Grade immer wichtiger und auch unentbehrlicher. Dieſe ſtändig zu⸗ 
nehmende Entwicklung iſt es gerade geweſen, die zu einer immer höheren Ein⸗ 
ſchätzung des Geldes, mit dem man ſich immer mehr verſchaffen konnte, ge⸗ 
führt hat. An den Grenzen der Volkswirtſchaft und an den Wurzeln des 
Volkslebens, dem Bauerntum, kann aber dieſe Tendenz auf die Dauer nicht 
mehr ſtandhalten. Die kapitaliſtiſche Denkrichtung zerſtört ſonſt die Grund- 
lagen des Volkstums. 

Das Geldeinkommen des Bauern oder auch landwirtſchaftliches Einkom⸗ 
men ift nach Wolfgang Wilmanns grundlegenden Ausführungen!) am beiten 
zu errechnen, indem vom Rohertrag die tatſächlichen Wirtſchaftsaufwendungen 
(d. h. ohne den fiktiven Lohnanſpruch) und die Schuldenzinſen abgeſetzt wer⸗ 
den. Der Aberſchuß ſtellt das Geldeinkommen dar. Der Reinertrag dagegen 
iſt, wie Wilmanns überzeugend nachweiſt, der denkbar ungeeignetſte Maßſtab, 
die Lage der Bauernfamilie, ihre Lebensmöglichkeiten und ihre Entwicklung 
zu beurteilen. Aufgabe iſt es daher, einen Maßſtab anzuwenden, der der 
Eigenart des Bauerntums entſpricht. Da liegt es am nächſten, vom Einkom⸗ 
men auszugehen, das der Bauernfamilie tatſächlich zur Verfügung ſteht und 
nicht einer willkürlichen Lohn⸗ oder Kapitalkonſtruktion entſpricht. 

Bedeutungslos iſt deswegen der mit Hilfe des Reinertrages und der Ka⸗ 
pitalberechnung feſtſtellbare Zinsfuß noch nicht, aber unrichtig iſt es, wie ein⸗ 
gangs ſchon gezeigt wurde, dieſen kapitaliſtiſchen Maßſtab als alleinigen oder 
auch nur weſentlichen anzuſehen. 

Es gilt daher, dem Gede wieder den Platz anzuweiſen, ber ihm als Funk⸗ 
tionsmittel der Wirtſchaft allein zukommt, als herrſchendes Prinzip aber eine 
allen Bedürfniſſen des Volkes gerecht werdende organiſche Wirtſchaftsgeſtal⸗ 
tung anzuſtreben. — 

Mit dieſen Ausführungen wäre das bäuerliche Einkommen im großen und 
ganzen gekennzeichnet. Aberblicken wir das Geſagte noch einmal, ſo läßt ſich 
folgendes zuſammenfaſſen: 


I. Das gelegentliche bäuerliche Einkommen: 


1. durch Familienzuwachs, 
2. durch Landzuwachs, 
3. durch Inventarzuwachs. 


1) W. Wilmanns: Buchführung u. Bauerntum. Otſch. Agrarpolitik, Aug. 33. 
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II. Das laufende bäuerliche Einkommen: 


1. an Arbeit, 
2. an Naturalien, 
3. an Geld. 


Es genügt aber nicht, das bäuerliche Einkommen als ſolches zu kennzeich⸗ 
nen, ſondern es muß auch die Verwirklichung dieſes Begriffes im Denken 
und Wirtſchaften erſtrebt werden. Von Goethe rührt das Wort her: „Obwohl 
nichts durch Zahlen geſchieht, ſo geſchieht doch alles in Zahlen.“ And deshalb 
kann der rechnende, wägende, forſchende Menſch die Zahlen überall mit Er- 
folg zur Erreichung ſeiner Ziele verwenden, wenn er ſich nur bewußt bleibt, 
daß diefe rationelle Betrachtungsweiſe niemals allein gültig und endgültig 
Lebendigem gegenüber, ſondern immer nur als Hilfsmittel neben anderem an. 
zuſehen ift. Denn das Leben ift in feinen letzten Konſequenzen für ben Men- 
ſchen unwägbar, und auch an der Lebenseinheit des Bauerngutes müſſen wäg⸗ 
bare Formeln verſagen infolge ſeiner ihm innewohnenden Werte, wie Wil⸗ 
manns fih ausdrückt. Wenn er jedoch die Errechnung des landwirtſchaftlichen 
Einkommens von ähnlichem Wert hält wie etwa für den Meteorologen die 
Regiſtrierung des Barometerſtandes, der auch keineswegs den Inbegriff der 
meteorologiſchen Gegebenheiten, aber doch einen weſentlichen Teil zum Aus- 
druck bringt, für Zwecke der Agrarpolitik und der Volkswirtſchaft gelten läßt, 
ſo möchte ich dieſen Geltungsbereich in demſelben Sinne auch auf den Bauern 
als Betriebswirtſchaftler und feinen Helfer, den Wirtſchaftsberater, aus- 
dehnen und damit auf die bäuerliche Betriebslehre und die Betriebsforſchung. 


Das Mittel aber zu ſolchem Zwecke, das bäuerliche Einkommen zu errech⸗ 
nen, iſt die Buchführung, die, wie Wilmanns wiederum nachweiſt, in ihrem 
Ziel der einſeitigen Reinertrags⸗ und Zinsberechnung als eine „Geld“ -Bud 
führung nicht genügen konnte, die jedoch in ihren zukünftigen Aufgaben ſo 
treffend von ihm gekennzeichnet wurde: 

„Die Aufgabe muß vielmehr ſein, die binnenwirtſchaftlichen Möglichkeiten 
der Buchführung, die laufende Aberwachung der innerbetrieblichen Maßnah- 
men auszubauen, damit alle eingeſetzten Kräfte den höchſten Wirkungsgrad 
entwickeln, damit die volle Leiſtungsfähigkeit der Scholle erſchloſſen wird, da⸗ 
mit letzten Endes der Bauernhof feine Aufgaben als Träger der Geſchlechter⸗ 
folge und im Dienſte der Volksernährung voll entfalten kann.“ 


Der Ubergang von der alten zur neuen Buchführung kann nur ein allmäh- 
licher fein. In den Großbetrieben wird man die kapitaliſtiſche Rechnungsart 
am wenigſten entbehren können. Sie wird aber nur einen Teil der Berech⸗ 
nungen zur Überwachung des techniſchen Wirkungsgrades aller Betriebsmaß⸗ 
nahmen darſtellen. Am gründlichſten wird man die innere Buchführung in 
den klein⸗ und mittelbäuerlichen Betrieben ausbauen müſſen. Durch ein be⸗ 
ſonderes Syſtem der Anpaſſungsmöglichkeit an bie verſchiedenen Betriebs⸗ 
größen, Betriebsarten und Bedürfniſſe der Betriebsleiter wird die neue 
Buchführung allmählich auch dort Eingang finden, wo ſie bisher keinen 
Nutzen bringen konnte. In der Errechnung der Einkommen, etwa in den 
angeführten Einheitswerten, wird ſich die Aufgabe der Buchführung kei⸗ 
neswegs erſchöpfen. Als wichtigſte Methode zur rechneriſchen Anter⸗ 
ſtützung der Betriebsleitung und Organiſation und damit jetzt zur allmäh⸗ 
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lichen Erhöhung des bäuerlichen Einkommens wird der Vergleich dienen. 
In dieſer Beziehung wurde bereits die ſicher ſehr zukunftsreiche und 
ausbaufähige horizontal-ſtatiſtiſche Methode von A. Henrichs und Möller- 
Arnold!) der Praxis nutzbar gemacht. Ihr gegenüber ſteht die vertikale Me- 
thode, bei welcher die einzelnen Wirtſchaftsjahre desſelben Betriebes ver- 
glichen werden. Dieſen beiden möchten wir als abſchließendes Verfahren die 
„formale“ Methode anreihen, bei welcher aus ſämtlichen Ergebniſſen Bor- 
anſchläge aufgeſtellt werden, die in der üblichen Weiſe als Richtlinien der 
geſamten Wirtſchaftsführung dienen und ſpäter mit den Reſultaten dieſer 
Wirtſchaftsführung verglichen werden. 

In dieſem Sinne wurde bereits im Einverſtändnis mit der betriebswirt⸗ 
ſchaftlichen Abteilung der Landesbauernſchaft Pommern, Hauptabteilung II, 
im Kreiſe Köslin eine nach Stufen entwicklungsmäßig ausbaufähige und ſo 
jedem Betriebe anzupaſſende Erheberbuchführung in engſter Verbindung mit 
einer intenſiven Wirtſchaftsberatung durchgeführt. Einzelheiten hierüber wur⸗ 
den in beſonderen Abhandlungen?) zuſammengefaßt. 

Der ſtatiſtiſchen Auswertbarkeit ſolcher Buchführungen find allerdings enge 
Grenzen geſetzt, wenn man vom Standpunkt der bisherigen Statiſtik ausgeht, 
deren Anbrauchbarkeit auch für die bisherige kapitaliſtiſche Buchführung von 
Sagawe’) hinreichend gekennzeichnet worden ijt. Das Ziel ift hier entſchieden 
eine Dezentraliſierung, um die ſpezielle Beurteilung der einzelnen außer⸗ 
ordentlich verſchiedenen landwirtſchaftlichen Gegenden des deutſchen Vater⸗ 
landes zunächſt für jeden Bezirk geſondert für agrarpolitiſche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Zwecke genügend zu berückſichtigen. 


A. Henrichs u. E. Möller-Arnold: Die Erfaſſung der wichtigſten betriebs- 
virtdaftliden Fehler. Verlag: J. Springer, 1930. Berlin. 
2) Vom Verfaſſer: „Richtlinien zum Aufbau einer bäuerlichen Erheberbuch⸗ 
führung nach Erfahrungen im Kreiſe Köslin.“ Pommernblatt⸗ Verlag. 
8) an Zur Lage der Landwirtſchaft: Mitteilungen der D. L. G. Ig. 48. 
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Wirtſchaſtsfuttermittel von deutfher Scholle für die 
bodenftändige bäuerliche Schweinezucht 


Die deutſche Tierzucht hat einen beachtlichen Hochſtand erreicht, und Er⸗ 
zeugniſſe deutſchen Züchterfleißes ſind in aller Welt bekannt und angefehen. 
Auch die deutſche Schweinezucht hat fih im Laufe der Jahrzehnte außerordent⸗ 
lich entwickelt. Die in Deutſchland gezüchteten Schweine find in ihren Lei- 
ſtungseigenſchaften den beſten engliſchen und amerikaniſchen Zuchttieren zum 


mindeſten gleichwertig. Trotz dieſes Hochſtandes der deutſchen Schweinezucht 
iſt gerade in den letzten Jahren für den deutſchen Schweinezüchter und -halter 
dieſe Zucht oft eine Quelle des Anbehagens und ber Mißerfolge geweſen. 


Dieſe Mißerfolge lagen nicht auf züchteriſchem, ſondern auf wirtſchaftlichem 
Gebiet. Auf Grund der ſchwierigen Wirtſchaftslage, die durch falſche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik und ungeſunde Weltanſchauung hervorgerufen war, iſt man auf 
leiten der Züchter beſtrebt geweſen, die Leiſtungen und die Futterausnutzung 
der Schweine noch mehr zu verbeſſern, ſo daß die Gefahr der Aberſteigerung 
der Leiſtungen näherrückte. Die Aberſteigerung der Leiſtungen muß letzten 
Endes für die geſamte Zucht erhebliche Schwierigkeiten bringen. 

Das hochleiſtungsfähige Schwein wurde in Deutſchland zur Ausnutzung 
dieſer ſeiner Leiſtungsfähigkeit mit hochverdaulichen Futtermitteln gefüttert; 
außergewöhnlich hohe tägliche Zunahmen und ſchnelle Schlachtreife zeichneten 
bzw. zeichnen die deutſchen Schweineraſſen aus. Dadurch, daß hochverdauliche 
Futtermittel gefüttert wurden, wurde Fütterung und Haltung der Schweine 
verhältnismäßig einſeitig. Ein ſchnellwachſendes junges Schwein braucht 
außerdem viel eiweißreiche Futtermittel. So bildete ſich der Zuſtand heraus, 
daß ein großer Teil der deutſchen Schweine nicht nur einſeitig gefüttert wurde, 
ſondern daß die Futtermittel zu einem nicht geringen Teile aus dem Ausland 
eingeführt wurden. Wir haben vor dem Kriege einen ähnlichen Zuſtand gehabt. 
Damals wurde ruſſiſche Gerſte in großen Mengen importiert, und im Kriege 
erfolgte der Zuſammenbruch der deutſchen Schweinehaltung mit dem unſeligen 
Schweinemord. In den letzten Jahren wurden wieder ausländiſche Getreide⸗ 
arten und ähnliche Futtermittel im größten Amfange zur Schweinemaſt ver- 
wendet und daneben auch eiweißreiches Futter in großen Mengen eingeführt. 
Die billigen importierten pflanzlichen Eiweißfuttermittel wurden ſogar in 
einem ſolchen Amfange gefüttert, daß ſie nicht nur das nötige Eiweiß in die 
tägliche Futtermiſchung brachten, ſondern z. T. auch an die Stelle von Kohle⸗ 
hydratfutterſtoffen traten. Dem deutſchen Bauer und Züchter kann kein Vor⸗ 

gemacht werden, da er, oft genasführt durch eine falſche Wirtſchafts⸗ 
politik und von Preiſen bedroht, die unter den Geſtehungskoſten lagen, danach 
ſtreben mußte, fo billig wie nur irgend möglich zu füttern. Da er genügend ge» 
lernt hatte, daß das ſchnellwachſende Schwein unbedingt eine ausreichende 
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Menge an verdaulichem Eiweiß im täglichen Futter haben mußte, fo gab er, 
da das Eiweiß billig zu beſchaffen war, lieber etwas zuviel Eiweiß als zu 
wenig. 

Das Problem der Eiweißfütterung ijf außerordentlich ſchwierig und wiſſen⸗ 
ſchaftlich wie auch praktiſch noch durchaus nicht völlig geklärt. Es liegt für 
unſere Verſuchs⸗ und Forſchungsanſtalten für die nächſten Jahre noch viel 
Arbeit vor. In den letzten Jahren lag die Eiweißfrage einfacher, da das billige 
Sojaſchrot bzw. die billigen Olkuchen die Möglichkeit gaben, Eiweiß im Aber⸗ 
fluß zu verfüttern, ſo daß mit großer Wahrſcheinlichkeit damit gerechnet wer⸗ 
den konnte, daß das Wachstum der Fleiſchſchweine, die in den letzten Jahren 
faſt ausſchließlich verlangt wurden, gut ausgenutzt wurde. Feſtgeſtellt muß 
werden, daß von den zuſtändigen wiſſenſchaftlichen Stellen darauf hingewieſen 
wurde, daß pflanzliches Eiweiß für Schweine unterwertig iſt und zum min⸗ 
deſten ein Teil des Eiweißes durch tieriſche Futtermittel gebildet werden müſſe. 
Vollwertige Eiweißfuttermittel für Schweine ſind Magermilch, Buttermilch, 
Fiſchmehl, Fleiſchmehl, Tierkörpermehl, Blutmehl und auch — obwohl von 
anderer Art — Trockenhefe. 

Konnten wir als deutſche Tierzüchter in den letzten Jahren das Eiweiß⸗ 
problem von uns aus infolge der wirtſchaftspolitiſchen Lage noch nicht an⸗ 
packen, ſo erfüllte uns die einſeitige Kohlehydratfütterung mit ſteigender Sorge. 
Wir haben im Tierzuchtinſtitut in Halle ſeit Jahren Verſuche durchgeführt, 
die dahin zielten, die einſeitige Fütterung der Maſtſchweine aufzuheben und 
bie ſogenannte Wirtſchaſtsmaſt der Schweine einzuführen. Es ift eine 
beſondere Genugtuung, daß heute die Wirtſchaftsmaſt der Schweine wahr- 
ſcheinlich die zweckmäßigſte Maſtart ijf, um das Fettſchwein im Gewicht von 
ungefähr 150 Kilo zu erzeugen. Wir gingen vor Jahren von der Erwägung 
aus, daß es nicht genügen konnte, die beſten Maſtarten mit Getreide und Kar⸗ 
toffeln mit dem nötigen Eiweißbeifutter allein herauszuarbeiten und nicht zu 
berückſichtigen, daß es andere deutſche Futtermittel der verſchiedenſten Art gab, 
die der deutſche Bauer auf ſeiner Scholle erzeugte, die für die Fütterung der 
Maſtſchweine wenig oder gar nicht herangezogen wurden. Da ich gerade dieſe 
Verſuche ſelbſt mitgemacht habe, fo werde ich in meinen nachfolgenden Aus- 
De nen insbeſondere diefe Verſuche berüdfichtigen, ba fie mir aus eigener 

nſchauung bekannt find. Natürlich find auch in anderen deutſchen Verſuchs⸗ 
und Forſchungsanſtalten derartige Verſuche unternommen worden; da das 
Endergebnis das gleiche war, ſo genügt es, wenn nur ein Teil der Verſuche 
näher beſchrieben wird. 

Zur Wirtſchaftsmaſt der Schweine werden verwendet: Futterrüben roh und 
gedämpft, Kohlrüben roh und gedämpft, Zuckerrüben roh und gedämpft, getrock⸗ 
nete Zuckerrüben, Trockenſchnitzel, Steffensſchnitzel, Zuckerſchnitzel, friſche Zucker⸗ 
rübenblätter, getrocknete Zuckerrübenblätter, Sauerblatt und Silage. Alle dieſe 
Futtermittel find Erzeugniſſe des Hackfruchtbaues und in erſter Linie des Zucker⸗ 
rübenbaues. Schon aus der Aufzählung der mannigfachen Futtermittel iſt zu er⸗ 
ſehen, welche außergewöhnliche Bedeutung der Hackſruchtbau und vor allem der 

uderrübenbau für eine bodenſtändige deutſche Schweinezucht hat. Ein wei- 
teres wichtiges Futtermittel, das der Hackfruchtbau hervorbringt, iſt die Kar⸗ 
toffel. Dieſes Futtermittel wurde in der erſten Reihe nicht mit aufgezählt, da 
es feit langem ein bekanntes und beliebtes Schweinemaſtfutter ift. Der Kar- 
toffel kommt aber auch bei der Wirtſchaftsmaſt eine ungeheure Bedeutung zu, 
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da, wie wir fpäter ſehen werden, bie günſtigſte Wirtſchaftsmaſt nur mit Hilfe 
von Kartoffeln möglich iſt. Getreideſchrot iſt weniger wichtig. Auch dieſe Tat⸗ 
ſache iſt als ein beſonders glücklicher Amſtand für die künftige deutſche bäuer⸗ 
liche Schweinezucht anzuſehen, denn Getreidebau verlangt wenig menſchliche 
Arbeitskraft, Hackfruchtbau in jeder Form aber viel menſchliche Arbeit. Arbeit 
für unſere deutſchen Volksgenoſſen zu ſchaffen, wird auch in den nächſten Jah⸗ 
ren unſere vornehmſte Aufgabe ſein. 

Die nächſte für die Wirtſchaftsmaſt der Schweine wichtige Gruppe von 
Futtermitteln iſt Grünfutter jeder Art, alſo Gras bei Stallfütterung und bei 
Weidegang grüne Luzerne, Rotklee und andere Futterpflanzen jeder Art. Auch 
Luzernemehl, ferner rkſtammkohl, den man ja auch bei den Hackfruchtge⸗ 
wächſen hätte anführen können. Die Grünfutterarten ſind im weſentlichen die 
Futtermittel des Sommerhalbjahres, die Hackfruchtmittel die des Winters. 
Aber auch hier ſind Abergänge wichtig; getrocknete Futtermittel, alſo getrock⸗ 
nete Zuckerrüben, getrocknete Abfallerzeugniſſe des Zuckerrübenbaues, Kartof- 
felflocken und Luzernemehl ſind zu allen Jahreszeiten zu verwenden. Man 
komme nicht mit dem Einwand, daß die getrockneten Futtermittel infolge der 
boben Trocknungskoſten unrentabel ſeien; abſichtlich wird das nichtdeutſche 
Wort „unrentabel“ gebraucht. Man vergegenwärtige fid) die grundlegenden 
Ausführungen unferes Reichsbauernführers und bedenke, daß die Trocknung 
deutſcher Wirtſchaftsfuttermittel in deutſchen Fabriken deutſchen Volksgenoſ⸗ 
ſen Arbeit gibt. Der Lohn für dieſe Arbeit ermöglicht es dieſen Volksgenoſſen, 
wieder den deutſchen Bauern bie mit Hilfe der genannten Futtermittel hervor⸗ 
gebrachten Erzeugniſſe abzukaufen. Arbeitsloſenunterſtützung benötigt die 
Steuern des Bauern, Lohnarbeit dagegen ſchafft Abſatz. Vielleicht iſt es durch 
Leiſtung unſerer Techniker oder durch Förderungsmaßnahmen des Staates 
auch möglich, die Ankoſten für getrocknete deutſche Wirtſchaftsfuttermittel zu 
ermäßigen. Denn es iſt die Pflicht des deutſchen Bauern und Landwirts, dieſe 
Futtermittel weitgehend bei der Wirtſchaſtsmaſt zu verwenden. Die Verwen⸗ 
dungs möglichkeiten werden erleichtert, wenn der Mäſter über die guten Eigen⸗ 
ſchaften der Futtermittel bereits jetzt unterrichtet ift. Die wichtigſten Futter- 
mittel dieſer Art find Kartoffelflocken, getrocknete Zuckerrüben, getrocknete Zucker⸗ 


rübenblätter. In dieſem Bericht follen zunächſt die Erzeugniſſe des deutſchen 
Hackfruchtbaues behandelt werden. 


Futterrüben. 


Von den Hackſrüchten ſollen zunächſt Futterrüben auf ihre Eignung bei der 
Wirtſchaſtsmaſt für Schweine geprüft werden. Futterrüben find ein bekanntes 
und bewährtes Futter für Milchkühe. In der Schweinehaltung werden ſie an 
Zuchtſauen und an Läufer verfüttert. Die erſten Verſuche mit Futterrüben 
wurden im Tierzuchtinſtitut Halle a. d. S. im Jahre 1929 begonnen. In weiteren 
Verſuchen zeigte es jid, daß es febr zweckmäßig ift, neben einem Kraftfutter⸗ 
gemiſch gedämpfte Kartoffeln und Futterrüben zu verabreichen. War das Ver⸗ 
hältnis von gedämpften Kartoffeln zu Futterrüben wie 2:1 oder auch wie 


1:2, ſo waren weder die täglichen Zunahmen befriedigend, noch waren die 
Futterkoſten angemeſſen, und ſo ſtellte ſich im Laufe der Zeit heraus, daß 
Futterrüben dann am günſtigſten bei der Wirtſchaftsmaſt verwertet wurden, 
wenn gedämpfte Kartoffeln und gut zerkleinerte Futterrüben zu gleichen Teilen 
gegeben wurden. Die Tutterrüben wurden gut gereinigt und zerkleinert in den 
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erſten Verſuchen roh gefüttert. Es wurden dann weitere Verſuche angeſetzt, 
in denen auch gedämpfte Futterrüben gefüttert wurden. In der Gruppe 2 er- 
hielten die Schweine neben 900 g Kraftfuttergemiſch rohe Futterrüben und 
gedämpfte Kartoffeln zu gleichen Teilen; in den Feind i 3, 4 unb 5 
erhielten die Schweine 1000 g Kraftfuttergemiſch je Tier und Tag; in 
Gruppe 3 wurden roh zerkleinerte Futterrüben und Kartoffelflocken im Ver⸗ 
hältnis 4:1 gegeben. Da 4 Teile Kartoffeln im Futterwert ungefähr 1 Teil 
Kartoffelflocken entſprechen, wurden an Stelle von gedämpften Futterrüben 
und gedämpften Kartoffeln zu gleichen Teilen Futterrüben und Kartoffelflocken 
im Verhältnis 4: 1 verabreicht. In Gruppe 4 bekamen die Schweine feine 
Kartoffeln und auch keine Kartoffelflocken, ſondern nur gedämpfte Futterrüben, 
wobei das Dämpfwaſſer mitgefüttert wurde. In der letzten Gruppe bekamen 
die en gedämpfte Futterrüben und gedämpfte Kartoffeln im Verhält⸗ 
nis 4:1. 

Bei den Verſuchen ſtellte ſich heraus, daß bei der Fütterung von gedämpften 
Kartoffeln und rohen Futterrüben zu gleichen Teilen und bei Verfütterung 
von 4 Teilen rohen Futterrüben und 1 Teil Kartoffelflocken die Schweine un⸗ 
gefähr die gleichen Zunahmen hatten. Die Zunahmen betrugen in der Gruppe 2 
bei Verabreichung von Kartoffeln bei einer Entwicklung der Schweine von 
33—94 Kilo täglich 583 g. In der Kartoffelflockengruppe 3 wurden die 
Schweine von 28—77 Kilo in dieſer Weiſe gemäftet und hatten eine tägliche 
Zunahme von 556 g. Wurden die Schweine der Gruppe 4 nur mit Futter- 
rüben, und zwar mit gedämpften Futterrüben gefüttert, jo war die tägliche 
Zunahme naturgemäß niedriger; ſie betrug in dieſem Falle 470 g. Da durch 
ausſchließliche Verfütterung von Futterrüben die täglichen Futterkoſten auch 
niedriger wurden, ſo war auch dieſe Art der Wirtſchaftsmaſt durchaus möglich. 
Wenn in Gruppe 5 bei Verabreichung von gedämpften Futterrüben und ge- 
dämpften Kartoffeln im Verhältnis 4:1 demnach ein kleiner Teil der Futter- 
rüben durch Kartoffeln erſetzt wurde, ſo ſteigerte ſich die tägliche Zunahme der 
Schweine auf 504 g täglich; die Futterkoſten für 50 Kilo Zuwachs waren die 
gleichen wie in der vorhergehenden Gruppe 4. In der bisher nicht erwähnten 
Gruppe 1 wurden rohe Futterrüben und gedämpfte Kartoffeln im Verhältnis 
2:1 gegeben. Es wurde bereits weiter oben feſtgeſtellt, daß dieſe Fütterung 
nicht zweckmäßig ſei. In dieſem Verſuche wurde dieſe Erfahrung noch einmal 
beſtätigt. Tägliche Zunahmen und Futterverwertung waren in dieſer Gruppe 
am ſchlechteſten. Auch dieſes Ergebnis zeigt wieder, daß es ſehr wichtig iſt, den 
Schweinen zweckentſprechende Futtermiſchungen vorzuſetzen. Es genügt alfo 
nicht zu wiſſen, dieſes Futtermittel iſt gut geeignet für Schweine, und jenes 
Futtermittel iſt für Schweine ſchlecht geeignet. Vermag der Landwirt dieſe 
Futterarten in ein richtiges Verhältnis zueinander zu bringen, ſo können auch 
Futtermittel, die an und für ſich keine ausgeſprochenen Maſtfuttermittel für 
Schweine ſind, ſich auf das beſte bewähren. 

Zweckmäßige Futtermiſchungen bieten uns die Möglichkeit, die gefährliche 
einſeitige Fütterung bei der Schweinemaſt aufzugeben, vielſeitig zu füttern und 
die verſchiedenſten Erzeugniſſe der deutſchen Scholle zu verwenden. Anderer: 
ſeits beſteht aber auch wieder die Möglichkeit, durch falſche Zuſammenſtellung 
verſchiedener Futtermittel an und für fid) für Schweine hochwertige Futter- 
mittel ungünſtig zu beeinfluſſen und nur ſchlecht zu verwerten. Ein ſolches 
Beiſpiel wäre eine Futtermiſchung von 2 Teilen Tutterrüben und 1 Teil Kar- 
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toffeln. Eine ganz ausgezeichnete Futterzuſammenſtellung für die Wirtſchafts⸗ 
maft ift dagegen die Verabreichung von Futterrüben und Kartoffeln zu gleichen 
Teilen. Kartoffeln müſſen einem Maſtſchwein grundſätzlich immer gedämpft 
verabreicht werden. Futterrüben können gut zerkleinert und gut geſäubert roh 
gefüttert werden. Im Gegenſatz zum Dämpfen der Kartoffeln macht das 
Dämpſen der erheblich waſſerreichen Futterrüben größere Schwierigkeiten. 
Wie wir aus den mancherlei Verſuchsergebniſſen wiſſen, iſt das Dämpfen 
ber Futterrüben aber auch nicht nötig. Will man dagegen Futterrüben in ſehr 
großen Mengen an Maſtſchweine verabreichen, ſo iſt das nur zweckmäßig, 
wenn die Futterrüben gedämpft werden; das Dämpfwaſſer muß mit verfüttert 
werden. Es beſteht dann die Möglichkeit, neben dem Kraftfuttergemiſch ent. 
weder ausſchließlich gedämpfte Futterrüben zu füttern oder einen kleinen Teil 
Kartoffeln mit zu verabreichen. Ein günſtiges Verhältnis iſt die Verabreichung 
von Futterrüben und Kartoffeln im Verhältnis 4:1. 

Das Kraftfuttergemiſch hat aus eiweißreichem Beifutter und aus Getreide 
zu beſtehen. In den hier beſchriebenen Verſuchen wurden als eiweißreiche Bei⸗ 
futtermittel Fiſchmehl und Sojaſchrot verfüttert. Sojaſchrot ftand billig zur 
Verfügung. Weiterhin iſt bei ſolchen vergleichenden Fütterungsverfuchen dar⸗ 
auf zu achten, daß bie Futterzuſammenſtellung möglichſt vereinfacht wird, ba 
bie Verſuche doch genügend Arbeit und Amſtände verurſachen. Die Verwen- 
bung von Magermilch und Buttermilch verbietet fid) deshalb in den meiften 
Fällen. Bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine wird es zweckmäßig fein, als 
Eiweißfutter täglich zunächſt 150 g Fiſchmehl oder ein anderes vollwertiges 
Eiweißbeifuttermittel oder ungefähr 2 Liter Magermilch zu verabreichen. Ne⸗ 
ben dieſen vollwertigen Eiweißfuttermitteln find zweckmäßig noch pflanzliche 
Eiweißbeifutter zu geben. Von deutſchen Futtermitteln kommen Bohnenſchrot, 
Erbſenſchrot, Lupinenſchrot in Frage. Wenn wir ſpäter die Sojabohne ſelbſt 
in Deutſchland erzeugen, fo wird auch die Verabreichung von Sojaſchrot durch- 
aus zweckmäßig ſein. Von den pflanzlichen Eiweißfuttermitteln gibt man 
neben dem vollwertigen Eiweißbeifuttermittel noch täglich ungefähr 100 bis 
200 g. An Getreideſchrot wird verabreicht, was in der Wirtſchaft zur Verfü⸗ 
gung ſteht. Als Getreidearten kommen in erſter Linie Gerſte und Hafer und 
ſchließlich auch Roggen in Frage. Auf jeden Fall iſt es gut, wenn mindeſtens 
250 g Gerſte im täglichen Futter enthalten find. Mehr als 1 Kilo Kraftfutter 
wird man bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine je Tier und Tag nicht ver⸗ 
abreichen und dazu neben gedämpften Kartoffeln Futterrüben roh oder ge⸗ 
dämpft in dem weiter oben angegebenen Amfange. 


Steckrüben. 


Steckrüben (Kohlrüben) werden insbeſondere in der Provinz Hannover an 
Maſtſchweine verfüttert. Die Steckrüben werden gekocht und die Hälfte bis 
ein Drittel der gedämpften Kartoffeln durch gedämpfte Steckrüben erſetzt. Wil⸗ 
kens hat einen Verſuch mit Steckrüben durchgeführt. Allerdings wurden im 
erſten Verſuch die Steckrüben roh verfüttert. Zunächſt erhielten die Schweine 
je Tier und Tag 1 kg Kraftfuttergemiſch. Dazu gab es gedämpfte Kartoffeln 
und rohe Steckrüben bis zur Sättigung im Verhältnis 2: 1. Die Schweine 
wurden von nicht ganz 50 kg auf 100 kg Lebendgewicht gemäſtet. Die tägliche 
Zunahme betrug in der Steckrübengruppe 607 g. In einer Vergleichsgruppe 
wurden keine Steckrüben, ſondern nur gedämpfte Kartoffeln verabreicht. Hier 
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war die tägliche Zunahme 629 g. Die Verabreichung von Steckrüben an die 
Schweine hat ſich alſo durchaus bewährt, da die tägliche Zunahme mit über 
600 g recht gut war und der Zunahme in der Vergleichsgruppe ohne Steckrüben 
kaum nachgab. In dieſem Verſuch von Wilkens wurden abweichend von un- 
ſeren . bei den Futterrüben Kartoffeln und Steckrüben nicht zu 
gleichen Teilen gegeben. Bei Steckrüben mag die durchgeführte Art der Füt- 
terung zweckmäßig ſein. Steckrüben ähneln in ihrer Futterwirkung weniger den 
Futterrüben, ſondern mehr den Zuckerrüben. Immerhin beſteht durchaus die 
Möglichkeit, daß bei Verabreichung von Kartoffeln und Steckrüben zu gleichen 
Teilen bie Futterverwertung noch beffer ift als bei Verabreichung von zwei 
Teilen Kartoſfeln und einem Teil Steckrüben. 

In einem weiteren Verſuch von Wilkens wurden je Tier und Tag zunächſt 
wieder 1 kg Kraftfuttergemiſch verabreicht. Dazu gab es in Gruppe 1 — 1 kg 
Kartoffelflocken, in Gruppe 2 = 1% kg Kartoffelflocken und gedämpfte Steck⸗ 
rüben bis zur Sättigung. Dieſer Verſuch konnte aus Mangel an Steckrüben 
nur 30 Tage durchgeführt werden. Die Ergebniſſe ſind deshalb nicht eindeutig. 
Trotzdem iſt aus ihnen zu entnehmen, daß ſich insbeſondere die Fütterung in 
Gruppe 1 ausgezeichnet bewährt bat, da Zunahmen von über 700 g täglich 
ermittelt wurden. Es kann deshalb feſtgeſtellt werden, daß auch Steckrüben 
(Kohlrüben) für die Wirtſchaftsmaſt der Schweine auf das Beſte geeignet 
ſind und ihr Anbau zu dieſem Zweck ſehr wohl zu empſehlen iſt. Zu bedenken 
iſt, daß durch den Anbau dieſer Hackfrucht der Boden verbeſſert wird, daß zu⸗ 
ſätzliche Arbeit geſchaffen wird und ein Futtermittel erzeugt wird, daß nur für 
den eigenen Bedarf beſtimmt ift und den Markt nicht belaftet. 


Zuckerrüben. 


Der Zuckerrübenanbau iſt für Deutſchland von beſonderer Bedeu⸗ 
tung, da der Hackfruchtbau für die Kultur eines Bodens von großem Wert iſt. 
Weiterhin macht Hackfruchtbau viel Arbeit, und Arbeit für deutſche Bolis- 
genoſſen zu ſchaffen, iſt ſür uns heute und auch in den nächſten Jahren von 
ausſchlaggebender Bedeutung. In den letzten Kriſenjahren wurde gerade der 
Zuckerrübenbau eingeſchränkt nach dem bewährten Grundſatz, möglichſt wenig 
anzubauen und wenig zu erzeugen, da dann die Anterbringung und Verwer⸗ 
tung der eigenen Ernte leichter war. Außerhalb der deutſchen Reichsgrenze 
wurden ja genügend Nahrungsmittel und Futtermittel erzeugt, die man billig 
auf Kredit kaufen konnte. Seit Jahr und Tag haben wir uns bemüht, durch 
ausgedehnte Fütterungsverſuche gerade mit den Erzeugniſſen des Zuderrüben- 
baues feſtzuſtellen und zu beweiſen, daß die Erzeugniſſe des Zuckerrübenbaues 
hervorragende Futtermittel ſind, und daß dieſe Futtermittel ohne weiteres in 
größeren Mengen vorhanden ſein können, da ſie von den Schweinen auf das 
beſte verwertet werden. 

Fütterungsverſuche im Jahre 1931 ergaben bei Verabreichung von gedämpf⸗ 
ten Zuckerrüben und gedämpften Kartoffeln zu einem Kraftfuttergemiſch höhere 
tägliche Zunahmen, als wenn nur gedämpfte Kartoffeln und Kraftfutter ge 
geben wurden. In einem weiteren Verſuch wurden gedämpfte Zuckerrüben und 
gedämpfte Kartoffeln im Verhältnis von 2:1 gefüttert. In dieſem Verſuch 
war bie Futterverwertung beſonders günftig. In einem dritten Verſuche ſtellte 
ſich heraus, daß bei Verabreichung von Rohzuckerrüben an Stelle von ge 
dämpften Zuckerrüben die Zunahmen zwar etwas geringer waren, die Futter: 


Wirtschaftsfuttermittel von deutscher Scholle 583 


verwertung aber genau fo günſtig, vielleicht fogar noch etwas günſtiger war. 
Im Winter 1932/33 wurden bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine gar keine 
gedämpften Kartofſeln mehr verabreicht. Neben dem Schrotgemiſch mit Ei⸗ 
weißbeifutter gab es gedämpfte Zuckerrüben bis zur Sättigung. Die tägliche 
Zunahme betrug 638 g bei einer Entwicklung der Schweine von 30 auf 100 kg. 
Eine höhere Zunahme wird bei Kartoffelſchnellmaſt auch nicht erzielt. Es war 
alſo durchaus möglich, bei völligem Erſatz der gedämpften Kartoffeln durch 
gedämpfte Zuckerrüben die ſonſt bei der Kartoffelſchnellmaſt üblichen täglichen 
Zunahmen zu erreichen. Für die Erzeugung von 1 kg Lebendgewichtzuwachs 
waren nur 3 kg Gerſtenwerte nötig. Bei der Getreideſchnellmaſt werden für 
1 kg Lebendgewichtzuwachs mindeſtens 4 kg Gerſtenwerte gebraucht. 

In einer zweiten Gruppe wurden gedämpſte Zuckerrüben und Kartoffel- 
flocken im Verhältnis 4:1 verfüttert. Bei ungefähr gleichſchweren Schweinen 
betrug die tägliche Zunahme 665 g; eine Maſt von gedämpften Zuckerrüben 
in Verbindung mit Kartoffelflocken hat ſich alſo aufs beſte bewährt, ſo daß die 
erfreuliche Tatſache feſtzuſtellen iſt, daß dieſe beiden Futtermittel, die in 
Deutſchland in größten Mengen hervorgebracht werden können, in geeigneter 
Verbindung eine ganz ausgezeichnete Futtermiſchung ergeben. Die 100 kg 
ſchweren Maſtſchweine nahmen die Höchſtmenge von 9 kg friſchen Zucker⸗ 
tüben täglich auf. In der Vergleichsgruppe war der tägliche Höchſtverzehr 
43 kg friſche Zuckerrüben und 1,1 kg Kartoffelflocken. Die Güte der im aus- 
geſchlachteten Zuſtand gelieferten Schweine wurde von den beiden damit be⸗ 
lieferten Schlachtermeiſtern lobend anerkannt. 

Zuckerrüben find alſo ein für die Wirtſchaſtsmaſt der Schweine auf das 
beſte geeignetes Futtermittel. Sie laſſen ſich noch vielſeitiger als Futterrüben 
verwenden. Die übliche Zuſammenſtellung, gedämpfte Kartoffeln und Zuter- 
trüben zu gleichen Teilen zuſammen mit 500 — 1000 g Kraftfuttergemiſch, be- 
währt ſich auf das beſte. Zuckerrüben können roh und gedämpft gegeben wer⸗ 
den. Dämpfen wird man die Zuckerrüben zur Koſtenerſparnis nur dann, wenn 
man ſehr jungen Tieren die Zuckerrüben verabreicht. Weiterhin wird man die 
Zuckerrüben dämpfen, wenn ſie in größeren Mengen gefüttert werden ſollen, 
wenn alſo das Verhältnis zu Kartoffeln nicht wie 1:1, ſondern wie 2:1 iſt 
oder wenn Zuckerrüben das ausſchließliche Beifutter zum Kraftfutter bilden 
ſollen. Auch dieſe Möglichkeiten ſind gegeben. Die Verſuche haben gezeigt, 
daß dann die Zunahmen wohl etwas abſinken, aber nach wie vor gut ſind 
und die Futterverwertung vollkommen ausreicht. An Stelle der gedämpften 
Kartoffeln können Kartoffelflocken mit beſtem Erfolg verwendet werden, und 
zwar an Stelle von 4 Teilen Kartofſeln 1 Teil Kartoffelflocken. 

Wie die friſchen Kartoffeln, ſind auch die friſchen Zuckerrüben nicht unbe⸗ 
grenzt haltbar. Ahnlich wie Kartoffeln, laffen fid) auch Zuckerrüben trocknen. 
Getrocknete Zuckerrüben haben gegenüber Kartoffelflocken noch den Vorteil, 
daß ihr Volumen erheblich kleiner iſt. Getrocknete Zuckerrüben laſſen ſich alſo 
verhältnismäßig leicht befördern und lagern. 

Schmidt & Vogel in Göttingen erſetzen 30% Getreideſchrot bei gutem Maſt⸗ 
erfolg durch getrocknete Zuckerrüben. Popp führt ähnliche Verſuche durch und 
fütterte bei Kartoffelſchnellmaſt bis 500 g Kartoffeflocken täglich. Auch Franz 
Lehmann weiſt auf die gute Brauchbarkeit von getrockneten Zuckerrüben hin. 
Richter verfütterte ſehr große Mengen von getrockneten Zuckerrüben und er⸗ 
zielte auffallend hohe tägliche Zunahmen. 
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On unſerem erſten Verſuch verabreichten wir bei Kartoffelmaſt bis 1000 g 
getrocknete Zuckerrüben je Tier und Tag. In einem weiteren ſuch ſollten 
bei der 5 die Aufnahmen von getrockneten Zuckerrüben noch ge⸗ 
ſteigert werden. Neben 650 g Schrotgemiſch bekamen die Maſtſchweine bis 
4 kg gedämpfte Kartoffeln. Der weitere Futterbedarf wurde durch ſich ſtei⸗ 
gernde Mengen an Zuckerrübenſchrot gedeckt. Dabei ſtellte ſich heraus, daß 
die Schweine als Höchſtmenge 2250 g getrocknete Zuckerrüben täglich aufnah⸗ 
men. Der durchſchnittliche tägliche Futterverzehr der von 27 auf 94 kg ge- 
mäſteten Schweine betrug 1300 g getrocknete gemahlene Zuckerrüben je Tier 
und Tag. Die recht gute tägliche Zunahme war 734 g. 

In einem weiteren Verſuch, in dem die Schweine von 34 kg bis 105 kg 
gemäftet wurden, betrug die tägliche Zunahme ebenfalls wieder 733 g. In 
dieſem Verſuch wurden neben 1 kg Schrotgemiſch getrocknete Zuckerrüben und 
Kartoffelflocken zu ungefähr gleichen Teilen gefüttert. Auch dieſe Fütterungs⸗ 
art bewährte ſich auf das beſte. Für 1 kg Lebendgewichtszuwachs waren 
3,36 kg Gerſtenwerte nötig. Getrocknete Zuckerrüben ſind demnach genau wie 
friſche Zuckerrüben ebenfalls ein hervorragend geeignetes Futtermittel für die 
Wirtſchaftsmaſt der Schweine. Es iſt möglich, z. B. 4 Teile friſche gedämpfte 
Kartoffeln und 1 Teil getrocknete Zuckerrüben zu füttern. Man kann anderer- 
ſeits auch ſo verſahren, daß neben dem Kraftfutter nur 4 kg gedämpfte Kar⸗ 
toffeln je Tier und Tag gegeben werden und ſteigende Mengen von getrod- 
neten Zuckerrüben bis zur Sättigung verabreicht werden. Weiterhin laſſen ſich 

etrocknete Zuckerrüben und Kartoffelflocken zu gleichen Teilen mit beſtem 
aſterfolg verabreichen. 


Nebenerzeugniſſe des Zuckerrübenbaues. 


Die Nebenerzeugniſſe des Zuckerrübenbaues, Trockenſchnitzel, Zuckerſchnitzel, 
Steffens ⸗Schnitzel, friſche und getrocknete Zuckerrübenblätter, find Wirtſchafts⸗ 
futtermittel, die für die bodenſtändige bäuerliche Schweinezucht von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung ſind. Trockenſchnitzel fallen in den meiſten Zucker⸗ 
rübenfabriken bei Verarbeitung der friſchen Zuckerrüben auf Zucker als Abfall- 
erzeugnis an. Trockenſchnitzel ſind beſonders als Futter für Milchkühe bekannt. 
Bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine wurden 1931 im Tierzuchtinſtitut Halle 
5 0 Mengen von Trockenſchnitzeln verfüttert. Nachdem die 60 kg ſchweren 

ſtſchweine 300 g Trockenſchnitzel täglich je Stück verzehrt hatten, nahmen 
die 110 kg ſchweren Maſtſchweine im täglichen Futter 800 g Trockenſchnitzel 
auf. In einem weiteren Verfuche bekamen die Maſtſchweine neben Kraftfutter⸗ 
gemiſch und Trockenſchnitzel zu gleichen Teilen. Bei einer Ent⸗ 
wicklung der Maſtſchweine von 43 kg auf 100 kg war die tägliche Zunahme 
in 97 Tagen 586 g. Neben 1000 g Kraftfuttergemiſch nahmen die Schweine 
während des Verſuches täglich 714 g Trockenſchnitzel und 767 g Kartoffel- 
flocken auf. Der höchſte tägliche Verzehr an Trockenſchnitzeln betrug in dieſem 
Verſuch 875 g täglich. In anderen Verſuchen wurden Zuckerſchnitzel und Stef- 
fens⸗Schnitzel verabreicht. Dieſe beiden Schnitzelarten ſind zuckerreicher als 
die vorhin erwähnten Trockenſchnitzel. Von den Steffens ⸗Schnitzeln hatten 
80 kg ſchwere Schweine 900 g täglich aufgenommen. In dem Verſuch mit 
Zuderfchnigeln nahmen die Maſtſchweine, die von 37 kg auf 102 kg ge- 
mäſtet wurden, täglich 660 g zu. Dieſe beachtenswerte hohe Zunahme wurde 
erzielt bei einer Verabreichung von 1000 g Kraftfuttergemiſch je Tier und Tag 
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und bei Zufütterung von Zuckerſchnitzeln und Kartoffelflocken zu gleichen Tei- 
len bis zur Sättigung. Der durchſchnittliche tägliche Verzehr an Zucker⸗ 
ſchnitzeln war 859 g täglich während der Dauer des Verſuchs. Die 100 kg 
ſchweren Schweine nahmen 1125 g Zuckerſchnitzel täglich auf. 

Aus den Verſuchen geht hervor, daß Trockenſchnitzel von den Schweinen 
nicht gern in größeren Mengen verzehrt werden, während Zuckerſchnitzel und 
Steffens ⸗Schnitzel leichter zu verabreichen find. Die übliche Form der Wirt- 
ſchaftsmaſt, bei Verabreichung von 500 bis 1000 g Kraftfuttergemiſch, Kar- 
toffelflocken und Schnitzel zu gleichen Teilen oder friſche gedämpfte oder ein⸗ 
geſäuerte Kartoffeln zu Schnitzeln im Verhältnis 4:1 zu füttern, wird auch 
hier wieder als beſonders zweckmäßig anzuſehen ſein. 

Ganz beſonders bemerkenswert waren die in mit friſchem Rüben- 
blatt, und zwar liegen ſowohl Verſuche mit friſchem Zuckerrübenblatt vor, wie 
auch mit Futterrübenblatt, die zweckmäßig ebenfalls in dieſem Sufammen- 
hange behandelt werden. Da friſche Zuckerrübenblätter im Herbſt nur in einer 
verhältnismäßig kurzen Seit zur Verfügung ſtehen und kurze Verſuche für 
ein einwandfreies Ergebnis nicht günſtig find, wurde mit den Zuckerrüben⸗ 
blattverſuchen bereits am 15. 9. begonnen. Zu dieſer Zeit werden ja ſonſt die 
Zuckerrüben noch nicht geerntet. Die zum Verſuche zur Verfügung ſtehenden 
Schweine waren 33 kg ſchwer und wurden 104 Tage lang mit friſchem 
Zuckerrübenblatt gefüttert. Die tägliche Zunahme betrug 515 g. Die Schweine 
erhielten zunächſt 900 g Kraftfuttergemiſch und friſche Zuckerrübenblätter und 
gedämpfte Kartoffeln zu gleichen Teilen. Tägliche Zunahme und Futterver⸗ 
wertung waren durchaus anſprechend, ſo daß gar kein Zweifel darüber be⸗ 
ſtehen kann, daß auch friſche Zuckerrübenblätter ein geeignetes Futtermittel 
unſere Wirtſchaftsmaſtſchweine darſtellen. Die 50 kg ſchweren Maſtſchweine 
nahmen täglich 2,6 kg friſche Zuckerrübenblätter und die gleiche Menge Kar⸗ 
toffeln auf. Die 80 kg ſchweren Maftfchweine verzehrten täglich je Tier 4,8 kg 
friſche Zuckerrübenblätter und 4,8 kg gedämpfte Kartoffeln. In einem wei⸗ 
teren Verſuche wurden friſche Zuckerrübenblätter und gedämpfte Kartoffeln 
im Verhältnis von 2:1 gegeben. In dieſem Verſuche nahmen die Schweine 
eine Höchſtmenge von 6,25 kg friſchen Zuckerrübenblättern je Tier und Tag 
auf. Die tägliche Zunahme war geringer und die Futterverwertung auch etwas 
ſchlechter als im vorhergehenden Verſuch. In einem weiteren Verſuche wurden 
nur 500 g Kraftfutter gegeben, darunter nur 100 g Gerſtenſchrot. Hier waren 
die täglichen Futterkoſten ſehr niedrig, ſo daß trotz geringer Zunahme die 
Futter verwertung recht gut war. 

Das Futterrübenblatt wurde an ungefähr 100 kg ſchwere Schweine gefüt⸗ 
tert. In zwei Gruppen wurden 1000 g Kraftfuttergemiſch je Tier und Tag 
verabreicht, in einer weiteren Gruppe nur 500 g Kraftfutter je Tier und Tag. 
In zwei Gruppen gab es Kartoffelflocken und Futterrübendlätter im Verhält⸗ 
nis 1:4. In einer weiteren Gruppe war das Verhältnis ſogar 8:1. Die täg⸗ 
lichen Zunahmen lagen um 600 g, bie befte Zunahme mit 664 g täglich war 
in der Gruppe, wo neben 1000 g Kraftfuttergemiſch Futterrübenblätter und 
Kartoffelflocken im Verhältnis 4:1 verabreicht wurden. Die billigſte Fütterung 
war dagegen in der Gruppe, in der die Schweine nur 500 g Kraftfuttergemiſch, 
allerdings zur Hälfte Getreideſchrot, erhielten. Futterrübenblätter und Kar⸗ 
toffelflocken wurden in dieſer Gruppe ebenfalls im Verhältnis 4:1 gefüttert. 
Es ift demnach feſtzuſtellen, daß friſche Zuckerrübenblätter dann am günſtigſten 
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verwertet werden, wenn fie mit gedämpften Kartoffeln zu gleichen Teilen ver- 
abreicht werden. Werden Kartoffelflocken gegeben, ſo hat das Verhältnis von 
grünen Blättern zu Kartoffelflocken 4:1 zu ſein. Kraftfutter wird man je nach 
den Vorräten 500 — 1000 g je Tier und Tag verabreichen. Kann man 1000 g 
Kraftfutter täglich geben, ſo iſt eine höhere Zunahme zu erwarten. Bei ge⸗ 
tingerer Kraftfuttergabe verbilligt fid) die Fütterung. Wichtig iſt, daß friſche 
Zuckerrübenblätter beſonders eiweißreich ſind, ſo daß im Kraftſutter an Eiweiß 
geſpart werden und Getreideſchrot in größeren Mengen verabfolgt werden 
kann. Da friſche Zuckerrübenblätter ein ſehr hochwertiges Futter darſtellen, 
das im Herbſt in großen Mengen anfällt, aber nicht lange haltbar iſt, ſo iſt 
man auch dazu übergegangen, dieſe Zuckerrübenblätter zu trocknen. Die Ver⸗ 
fütterung an Maſtſchweinen ergab bei 50 bis 104 kg ſchweren Schweinen eine 
tägliche Zunahme von 574 g. Neben 1000 g Kraftfuttergemiſch wurden ge — 
trocknete Zuckerrübenblätter (Troblako) und Kartoffelflocken zu ungefähr glei⸗ 
chen Teilen gefüttert. In einer weiteren Verſuchsgruppe wurden getrocknete 
Zuckerrübenblätter und Kartoffelflocken ſogar im Verhältnis 2:1 gegeben. Die 
Zunahme war bemerkenswerterweiſe bei dieſer Fütterung ſogar noch höher. 
Dieſe letzten Verſuche müſſen nochmal wiederholt werden. Auf jeden Fall 
ſteht aber feſt, daß auch getrocknete Zuckerrübenblätter für die Wirtſchaftsmaſt 
der Schweine ſehr wohl zu verwenden ſind und daß ihre Verfütterung in 
ähnlicher Weiſe durchzuführen iſt, wie die von Trockenſchnitzeln und Zucker⸗ 
rübenſchnitzeln. | 


Sauerblatt und Silage. 


Die Zuckerrübenblätter, die bei dem für Deutſchland ſo ſehr wichtigen 
Zuckerrübenbau in großen Mengen anfallen, können nur zu einem Teil friſch 
verfüttert werden. Ein anderer Teil der Zuckerrübenblätter wird fabrikmäßig 
getrocknet und bildet damit ein haltbares, leicht zu lagerndes Handelsfutter⸗ 
mittel. Der größte Teil der friſchen Rübenblätter wird eingeſäuert ober ein . 
ſiliert. Neben Silage und Sauerblatt aus friſchen Rübenblättern wird dieſes 
wichtige Winterfuttermittel insbeſondere auch aus Mais, weiter aus Hirſe, 
Gras, Klee uſw. hergeſtellt. Dieſe genannten Futtermittel werden in erſter 
Linie und in größtem Amfange an unſere Wiederkäuer verfüttert. In den 
nachfolgenden Ausführungen ift aber darauf hinzuweiſen, daß in gewiſſem 
Amfange auch die Verfütterung von Sauerblatt und Silage der verſchiedenſten 
Art an Schweine möglich ift. In einem erſten Verſuch im Tierzuchtinſtitut 
Halle im Jahre 1931 wurde neben ½ kg Kraftfuttergemiſch gedämpfte Kartof- 
feln und eingeſäuerte Rübenblätter und köpfe zu gleichen Teilen verabreicht. 
Das Sauerblatt ſtammte aus einer gewöhnlichen Erdgrube, das Rübenblatt : 
war aber in einem ſauberen Zuſtande in die Erdgrube gebracht worden. Die 
für dieſen Verſuch zur Verfügung ſtehenden Berkſhireſchweine hatten eine 
recht gute Futterverwertung. In einem weiteren Verſuch wurden gedämpfte 
Kartoffeln und Sauerblatt im Verhältnis 2:1 gegeben. Die tägliche Zunahme 
wurde zwar höher, die Futterkoſten erhöhten fid) aber auch, fo daß die Futter ⸗ 
verwertung ſchlechter wurde. In ſpäteren Verſuchen wurde die Beobachtung 
gemacht, daß ein Erfolg bei der Verfütterung von Sauerblatt ſich nicht ein 
ſtellte, wenn das Sauerblatt verſchmutzt war. Bei den Verſuchen im Jahre 
1933 erhielten die Schweine neben 600 g Kraftfuttergemiſch wiederum ge⸗ 
dämpfte Kartoffeln und Sauerblatt zu gleichen Teilen. Die täglichen Zunah ⸗ 
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men lagen um 500 g, alfo auch in dieſem Verſuch ift eine ſtetige, angemeſſene 
Entwicklung der Schweine feſtzuſtellen; die Schweine wachſen allmählich, ſo 
— es möglich iſt, ſie bei dieſer Art der Fütterung zu Fettſchweinen heranzu⸗ 
mäſten. 

Grundſätzlich iſt aber zu bemerken, daß die Verfütterung von Sauerblatt 
bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine nur dann zweckentſprechend iſt, wenn 
ein gutes Sauerblatt zur Verfügung ſteht, das von den Schweinen gern ge- 
nommen wird. Aus dieſer Tatſache geht deutlich hervor, daß es ſehr wichtig 
iſt, das im Herbſt anfallende, ſehr wertvolle Friſchrübenblatt ſo zu konſervie⸗ 
ren, daß daraus eine möglichſt hochwertige Silage wird. Aber den großen Fut- 
terwert einer ſolchen hochwertigen Rübenblatt⸗Silage gibt der folgende Ber- 
ſuch Auskunft. Die in dieſem Verſuch verfütterten einſilierten Zuckerrüben⸗ 
blätter waren vor dem Silieren zwar nicht gewaſchen worden. Die Blätter 
waren durch ſorgfältige Gewinnung ſauber, ſie wurden ſorgfältig zerkleinert 
und feft in den Silos eingelagert. Die Schweine erhielten 650 g Kraftfutter 
gemiſch je Tier und Tag. Nur in einer Gruppe betrug die tägliche Kraftfutter⸗ 
gabe 900 g. Gefüttert wurde die Silage an 24 bis 49 kg ſchwere Schweine. 
Die Silage wurde alſo an verhältnismäßig noch junge Maſtſchweine gegeben. 
Die Zunahmen waren 539 bis 607 g täglich. Die Zunahmen waren alſo 
außerordentlich zufriedenſtellend, ſo daß zuſammenfaſſend feſtgeſtellt werden 
kann, daß die Verabreichung dieſer hochwertigen Rüben⸗Silage an Maſt⸗ 
ſchweine ſich auf das beſte bewährt hat. 

Der Bauer und Landwirt hat es weitgehend ſelbſt in der Hand, durch ge⸗ 
eignete Konſervierung eine für die Maſt der Schweine ſehr gut geeignete 
Zug zu gewinnen. Ein verſchmutztes Sauerblatt dagegen eignet fid) kaum 
zur Verwendung bei der Wirtſchaftsmaſt der Schweine. Uhnliches wie für 
das Zuckerrübenblatt gilt auch für grünen Mais, der einſiliert wird und als 
Winterfutter dienen ſoll. In einem Verſuch wurde Mais⸗Silage von den 
Schweinen nicht beſonders gern aufgenommen und ein verhältnismäßig großer 
Teil der Mais-Silage von den Schweinen nur durchgekaut und dann wieder 
ausgeſpuckt. Die tägliche Zunahme blieb unter 400 g. Für die Wirtſchaſtsmaſt 
der Schweine wird man deshalb nur gut einfilierten Mais verwenden können, 
der im Herbſt frühzeitig geſchnitten worden iſt. Auch für Hirſe gilt ähnliches. 
Daß aber andererſeits eine gute Silage, die in dieſem Falle aus Mais, Son- 
nenblumen, Hirſe und Rübenblatt beſtand, ſehr gut geeignet iſt, zeigt der fol- 
gende Verſuch. Die Schweine wurden 91 Tage gefüttert und entwickelten ſich 
von 28 kg auf 78 kg. Die Schweine erhielten die verſchiedenen Silagearten 
nacheinander, wie die einzelnen Silos geöffnet wurden. Es handelte ſich um 
große Wirtſchaftsſilos. Die Silage wurde an die Milchkühe verabreicht, und 
den Maſtſchweinen wurde der für ſie nötige Teil abgegeben. Die Zunahme 
erreichte bei diefen jungen, leichten Schweinen im täglichen Durchſchnitt von 
91 Tagen die beachtliche Höhe von 552 g. Es wurden nur 720 g Kraftfutter 
je Tier und Tag gegeben und dazu gedämpfte Kartoffeln und die eben be⸗ 
ſchriebene Silage zu gleichen Teilen bis zur Sättigung. Die Futterverwer⸗ 
tung war auffallend günſtig. Erwähnt fol noch werden, daß die Hirſe⸗Silage 
von den Schweinen beſonders begierig aufgenommen wurde. 

Eine hochwertige Silage, ganz gleich aus welchen Pflanzen ſie hergeſtellt 
worden iſt, iſt deshalb im Gegenſatz zu einem ſchlechten Sauerfutter bei der 
Wirtſchaftsmaſt der Schweine ſehr gut zu verwenden. 
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Auf Grund der mit der Wirtfchaftsmaft der Schweine geſammelten Er- 
fahrungen ſind folgende Fütterungsvorſchläge, die für die in den einzelnen 
Wirtſchaften verſchiedenen Verhältniſſe entſprechend abzuändern ſind, zu 
machen: 

Zunächſt erhalten die Schweine bei der Wirtſchaftsmaſt ein Kraftfutter⸗ 
gemiſch mit Eiweißbeifutter. Man gebe je Tier und Tag 150 g vollwertige 
Eiweißbeifuttermittel, z. B. in Form von Fiſchmehl. Fiſchmehl kann ganz 
oder beſſer nur zum Teil erſetzt werden durch Fleiſchmehl, Blutmehl, Trocken⸗ 
hefe ober Tierkörpermehl. An Stelle der 150 g Fiſchmehl können 2 1 Mager- 
milch oder Buttermilch verabreicht werden. Der Reft des Bedarfs an verdau⸗ 
lichem Eiweiß kann durch pflanzliche Eiweißfuttermittel gedeckt werden, und 
zwar verabreiche man täglich 100—250 g Sojaſchrot oder Bohnenſchrot ober 
Erbſenſchrot oder Lupinenſchrot oder Fleiſchknochenmehl. Das Fleiſchknochen⸗ 
mehl iſt zwar kein pflanzliches Eiweißfuttermittel, enthält aber andererſeits 
weniger verdauliches Eiweiß als die oben beſchriebenen vollwertigen Eiweiß- 
beifuttermittel, fo daß es an dieſer Stelle genannt wird. An Stelle der pflanz⸗ 
lichen Eiweißbeifuttermittel oder an Stelle des Fleiſchknochenmehls kann wie⸗ 
derum Fiſchmehl gegeben werden, und zwar genügt davon die Menge von 
DE Diefe 100 g Fiſchmehl können wiederum durch 115 1 Magermilch erſetzt 
werden. 

Insgeſamt ſoll das Wirtſchaftsmaſtſchwein täglich mindeſtens 500 und 
höchſtens 1000 g Kraftfuttergemiſch einſchließlich Eiweißbeifutter erhalten. 
Mindeſtens 250 g Gerſtenſchrot ſollen täglich gegeben werden, da ſich heraus⸗ 
geſtellt hat, daß bei Zufütterung einer kleinen Menge Gerſtenſchrot das Futter 
von den Schweinen gern genommen wird und bekömmlich iſt. 

Neben ben Eiweißbeifuttermitteln erhalten die Schweine täglich 250—500 g 
Getreideſchrot, dazu, wenn vorhanden, 250 g getrocknete Zuckerrüben. Ein Teil 
des Getreideſchrotes oder die getrockneten Zuclerrüben können durch Kleie er⸗ 
ſetzt werden. 

Außer dem Kraftfuttergemiſch bekommen nun die Schweine Wirtſchafts⸗ 
futtermittel in Verbindung mit Kartoffeln. Kartoffeln werden gedämpft oder 
gedämpft und eingeſäuert oder in Form von Kartoffelflocken verabreicht. Vier 
Teile friſche oder eingeſäuerte Kartoffeln entſprechen einem Teil Kartoffel- 
flocken. Grundſätzlich werden die Wirtſchaftsfuttermittel und Kartoffeln zu 
gleichen Teilen gegeben, wenn die Wirtſchaftsfuttermittel friſch ſind, d. h. 
alſo, wenn es ſich um Futterrüben, Steckrüben, Kohlrüben, Zuckerrüben, 
Zuckerrübenblätter, Sauerblatt und Silage handelt. Dann gibt es alſo frifche 
Kartoffeln und die eben genannten Wirtſchaftsfuttermittel zu gleichen Teilen. 
Werden Kartoffelflocken verabreicht, ſo iſt das Verhältnis von Kartoffelflocken 
zu den genannten Wirtſchaftsfuttermitteln wie 1:4. Werden getrocknete Wirt⸗ 
ſchaftsfuttermittel gegeben, wie getrocknete Zuckerrüben, Trockenſchnitzel, Stef⸗ 
fens⸗Schnitzel, Zuckerſchnitzel, getrocknete Zuckerrübenblätter, ſo iſt das Ver⸗ 
hältnis von friſchen Kartoffeln zu dieſen Wirtſchaftsfuttermitteln wie 4:1. 
Werden dagegen Kartoffelflocken gegeben, ſo gibt es Kartoffelflocken und die 
getrockneten Wirtſchaftsfuttermittel zu gleichen Teilen. Auf beſondere Füt- 
terungsarten, bei denen z. B. in Verbindung mit Zuckerrüben nicht ein gleiches 
Verhältnis zu den Kartoffeln innegehalten zu werden braucht, ijf bei Be- 
ſchreibung der einzelnen Futtermittel hingewieſen worden. 


Das Archiv 


Der Reichsbauerntag. 


Schon drei Tage vor dem Reihs- 
bauerntag machte ſich im deutſchen 
Blätterwalde eine lebhafte Bewegung 
bemerkbar. — Dipl Landw. von 
Zeppelin, der politiſche Adjutant 
des RNeichsbauernführers, bezeichnete 
ben Reichsbauerntag im Zeitungsdienft 
des Grafen Reiſchach als „eine Dotu- 
mentierung des härteſten und ent- 
ſchloſſenſten Gefolgſchaftswil⸗ 
lens der deutſchen Bauern für Füh⸗ 
rer und Staat.. Gerade in der 
NS. Bauerngeſetzgebung ift die For- 
derung der Idee „Gemeinnutz geht vor 
Eigenutz“ konſequent durchgeführt mor. 
ben. ... Dieſe revolutionäre, 
aus tiefftem Weſen ſozialiſtiſche 
Gefinnung wird bie Richtſchnur aller 
künftigen Maßnahmen nationalfoziali- 
ſtiſcher Bauernpolitik bilden. And in 
der beſonderen Betonung dieſer Tat- 
fade liegt die wahrhaft geſchicht ⸗ 
liche Bedeutung dieſes erſten 
Reichsbauerntages im neuen Deutſch⸗ 
land ... — Im Leitartikel der Kreuz⸗ 
Zeitung Nr. 16 ſchrieb A. W. Schür⸗ 
mann: „... Im Reichsnährſtand hat 
... R. Walther Darré eine Organifa- 
tion geſchaffen, die ... in volfs., ftan- 
des⸗ und wirtſchaftspolitiſcher Bezie⸗ 
hung das deutſche Bauerntum und 
alles, was auf ſeiner Grundlage auf⸗ 
gebaut iſt, ſchlechthin darſtellt. R. 
Walther Darré iſt hier geradezu 
bahnbrechend vorgegangen, denn 
es war abſolutes Neuland, was er 
bei der Schaffung des Reichsnährſtan⸗ 
des und bei feiner geſamten Agrar- 
politik betrat. ... Wenn irgendwo im 
wahrſten Sinne die Brechung der 
Zinsknechtſchaft“ lebenswichtig 
ift, dann auf dem Gebiete ber Agrar- 
wirtſchaf ...^ — Heinz Meng- 
ner bemerkte in der Berliner Börfen- 
Zeitung Nr. 31: „.. . Die Erhebung 
gegen den undeutſchen Aſphaltgeiſt iſt 


... von den Bauern getragen wor- 
den; dem Bauern verdankt das deutſche 
Volk den Aufbruch der Nation. ... Die 
über Jahrtauſende vererbten genera- 
tiven Kräfte der Scholle haben ſchon 
immer das Schickſal eines Volkes be⸗ 
ſtimmt, im Zeichen des Sonnen 
kreuzes erfüllt ſich wieder einmal 
die Sendung der deutſchen Bauern 
Die Landwirtſchaft fühlt wieder feſten 
Boden unter den Füßen... — DAZ. 
Nr. 32: „Die enge und bewußte Ver- 
bundenheit des deutſchen Bauern mit 
der Reichsidee iſt wertvollſtes Gut der 
deutſchen Bauernſchaft geworden. Das 
ift der zeit ⸗ und finngemäße Abſchluß 
einer jahrhundertelangen Entwicklung. 
. . . Erft dem Nationalſozialismus ift 
es gelungen, das geſamte Bauerntum 
für bie Neichsidee zu gewinnen und 
den Bauern, den Hauptträger 
des Staates . .. zuſammenzufaſſen. 
So iſt der Bauer jetzt nicht nur der 
biologiſche, ſondern auch der politiſche 
Träger des Staates. Der Gegenſatz 
Bauer und Politik ift über- 
brückt.“ 

Nach vollbrachter Tagung veröffent- 
lichte der Völkiſche Beobachter einen 
Leitartikel „Der Bauer als Träger des 
deutſchen Sozialismus“, in dem 
es heißt: „Zieht man die Bilanz 
der Weimarer Tagung, ſo ergibt ſich 
die Feſtſtellung, daß diefe Bilanz p o- 
ſitiv ift. Aus dem geſchichtlichen Rüd- 
blick des Reichsbauernführers ergibt 
ſich ohne weiteres die Notwendigkeit 
der Volksgemeinſchaft, die bei 
allen Anläſſen während der Tagung 
auch auf das ſtärkſte betont wurde. 
Dieſer Wille fand feinen klarſten Aus- 
druck, als der Miniſter bei dem Thi- 
ringiſchen Trachtenabend erſchüttert er- 
klärte und allen Teilnehmern aus der 
Seele ſprach: „Was wir hier erlebt 
haben, iſt nur möglich in einer großen 
Familie, die ſich auch blutmäßig 
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als geſchloſſene Einheit fühlt.“ ... Das 
nächſte Ziel iſt nun die Einführung 
eines feſten Zins fußes. And das 
bedeutet überhaupt den Auftakt zur 
der Zinsknecht⸗ 
. . . Der Bauerntag, auf dem 
ſich die deutſchen Bauern als Träger 
des deutſchen Sozialismus be- 
kannten, hat ein Drittes gebracht, 
und das iſt der politiſch bedeutſame 
Angelpunkt der Tagung. Die deut- 
ſchen Bauern haben fih geſchloſſen hin- 
ter den Führer Adolf Hitler ge- 
ſtellt.“ Angriff Nr. 17: . Der Ge⸗ 
dankenaustauſch der Bauernführer auf 
bem Reichsbauerntag wird das Auf- 
bauwerk befruchten. Anſer Ziel 
iſt, daß die ſtaatspolitiſche 
Idee des Nationalſozialismus von 
Blut und Boden immer tiefer 
verankert wird, und daß ſeine wirt⸗ 
ſchaftspolitiſche Auswirkung die am 
12. November geſchloſſene Kluft zwi⸗ 
ſchen Stadt und Land immer 
feſter überbrückt; denn wir wollen ſein 
ein einig Volk von Brüdern.“ — Die 
Deutſche Ztg. Nr. 18a gab u. a. fol- 
gendes Stimmungsbild: „.. 

Stürmiſch begrüßt, nahm der Reihs- 
bauernführer R. Walther Darré das 
Wort zu ſeiner großen, mit Spannung 
erwarteten programmatiſchen Rede. 
Immer wieder wurden feine Ausfüh- 
rungen von toſendem Beifall unter- 
brochen, immer wieder jubelten die 
deutſchen Bauern ihrem Bauernfüh⸗ 
rer zu. Dieſe ungeheuren Begeifte- 
rungsſtürme werden denen, die das 
große Bauernbefreiungswerk mit ſchee⸗ 
len Augen anſahen, die Augen endgül- 
tig geöffnet haben. Für dieſe dunklen 
Mächte gibt es nur noch eins: lautlos 
abtreten.” — In Nr. 19 der Reihs- 
ausgabe veröffentlichte dieſes hervor- 
ragende Blatt einen Leitartikel des 
Gebietsführers Guſtay Staebe, 
Oreffedef der Reichsjugendführung, 
unter der Aberſchrift „Der unfter b- 
liche Bund“. St. unterſtrich einlei- 
tend das große Verſtändnis des 
Reichsbauernführers R. Walth. Darré 
für den Weg der deutſchen Jugend und 
fuhr dann fort: „Wenn uns einer der 
führenden Männer des neuen Deutſch⸗ 
lands beſonders nah und freundſchaft⸗ 
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lich gegenüberſteht, dann iſt es dieſer 
Mann, dem nicht nur das ſchier Un- 
ſaßliche der Einigung aller deutſchen 
Bauern gelang, ſondern der auch in 
ſeiner Weimarer großen Rede mit 
einer verblüſfenden Klarheit 
jene dunklen Mächte ſchonungslos einer 
künftigen neuen Geſchichtsſchreibung 
überantwortete, die auch von den jun- 
gen Kämpfern der deutſchen Revolu- 
tion reſtlos abgelehnt und bekämpft 
werden. Mit dieſer mutigen Of- 
fenheit hat fi der Reichsbauern⸗ 
führer die Herzen aller deutſchen 
Jungen und Bauern erobert. 
Der Reichsbauerntag hat dem Bund 
zwiſchen dem Reichsnährſtand und der 
geſamten deutſchen Jugend die letzte 
geiftige Form gegeben. ... Ein 
würdiger Auftakt zu einem Bündnis, 
das durch Bauern und Jugend das 
Zeichen der Anſterblichkeit trägt.“ 
Scheuermann ſchrieb im Bln. 
Lok.⸗Anz. Nr. 36: ,... Das Goethe- 
wort: Wer nicht von dreitauſend 
Jahren ſich weiß Rechenſchaft zu geben 
. . . hätte man als Loſung über die 
„ ſetzen können, mit denen 
der 1. Reichsbauerntag in der Goethe- 
ſtadt einen feinem großartigen Ver- 
lauf entſprechenden Abſchluß gefunden 
hat. Die beiden Redner, Staatsrat 
Meinberg und der Reidhsbauern- 
führer Darré, betrieben Geſchichte 
auf ganz weite Sicht und mit dem 
Zweck, daß ein Volk aus den bitteren 
Erfahrungen feiner Vergangenheit ler- 
nen muß. In dem weſtfäliſchen Bauern 
Meinberg, deſſen Geſchlecht ſeit 
Arväterzeiten auf demſelben Erbhof 
geſeſſen hat, loderte der gleiche Haß 
gegen bie Verderber deutſcher Bauern- 
freiheit auf, der aus der Rede des 
Brauchtumwalters Metzner geflun- 
gen bat. ... — Dr. Jügler bemerkte 
in ſeinem Artikel „Das Leitmotiv von 
Weimar“ in der Berliner Börfen- Zei- 
tung Nr. 36: „... Die Großzügig⸗ 
keit und Zielbewußtheit der 
neuen landwirtſchaftlichen Geſetzgebung 
Deutſchlands hat alle Welt aufhorchen 
laſſen ... Auch in Weimar konnte man 
hören, daß das Ausland in dieſer 
Art der Problemlöſung endlich einmal 
die richtige Baſis zur Aberwindung 
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ber allgemeinen Agrarkriſe fieht. ...” 
— Im Leitartikel ber Deutſchen Tages- 
zeitung Nr. 20 wurde gefagt: „... Das 
Reichserbhofgeſez war die Grund- 
ſteinlegung und, wenn wir einmal 
grobbildlich darſtellen wollen, ſo iſt dies 
die Vorfrucht, die der Scholle die 
Schattengare gibt und das Ankraut un- 
terdrückt, um Fruchtbarkeit und reiche 
Ernte in Jahrzehnten zu ſichern. Das 
Reichserbhofgeſetz fährt wie eine Senſe 
in das Geſtrüpp der individualiſtiſchen 
Rechts- und Eigentumsbegriffe, und 
allein die Güte des Stahls kann 
den Erfolg erzwingen. Die Wirtſchafts⸗ 
und Lebensſouveränität des einzelnen 
ſoll abgelöſt werden durch die Arbeit 
im Dienſt der Gemeinſchaft, hier im 
engeren Sinne der Familie, der Sippe, 
weil nur ſo die Kontinuität des 
Geſchlechts und damit der geſchichtliche 
Beſtand von Volk und Staat geſichert 
find. ..." — DAZ. Nr. 34: „... Ein 
Erlebnis des bäuerlichen Geiftes. ... 
So ift auch die agrarpolitiſche Geſetz⸗ 
gebung, wie in den Vorträgen der 
Kundgebung zum Ausdruck kam, trotz 
ihrer revolutionären Form fonfer- 
vati v. Das RNeichserbhofgeſetz, die 
Idee der Boden- und Sippengebunden⸗ 
heit, will nicht wandeln, ſondern im 
Bauerntum die ewige Veränderung 
dadurch zum Stillſtand bringen, daß es 
den uralten Brauch zahlreicher 
Adels und Bauernfamilien zum Geſetz 
erhebt. ... So herrſcht auf dem Bau- 
erntag zu Weimar ein Tonjervativ-revo- 
lutionärer, traditionsgebundener Geiſt.“ 
— DAZ. Nr. 38: „. .. Die geſchicht⸗ 
liche und kulturelle Begründung der 
deutſchen Bauernpolitik erklärt den 
Bauern nicht nur zum biologiſchen, fon- 
dern auch zum politiſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen ern der Nation. 
Das Bauerntum wird ſich in fteigen- 
dem Maße ſeiner Bedeutung in der 
Nation bewußt — und es iſt tatſäch⸗ 
lich mehr als nur ihr ſtatiſtiſches Drit⸗ 
teil... . Germania Nr. 20: „... Die 
Weimarer Veranſtaltung geht die 
ganze Nation an. ... Der ‚Stand‘ 
iſt weſenhaft von jenen Gebilden der 
Vergangenheit verſchieden. Er iſt Glied 
des völkiſchen Organismus und als 
ſolches mit dem nationalfozialiſtiſchen 
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Staate innig vrwachſen. Der Stand er⸗ 
füllt ſeine Aufgabe an den Standesge⸗ 
noſſen, indem er dem Ganzen 
dient, er gliedert ſie damit ein, und 
nur in der lebendigen Gemeinſchaft des 
Volkes erfüllt fid der Sinn des Shaf- 
feng für jeden einzelnen. ... Es ift 
keine ſchönfärberiſche Abertreibung, wenn 
geſagt worden iſt, daß die Erneuerung 
des deutſchen Bauerntums, die der 
Führung des Reichsſtandes vorſchwebt, 
wiederum eine Erlöſung des 
Bauern von wirtſchaftlicher und 
geiſtiger Knechtſchaft bedeute...“ — 
Blu. Tagebl. Nr. 39: „. .. Wie einſt⸗ 
mals der Wehrſtand, ſo ſühlt ſich heute 
der Nährſtand als der erſte Stand 
im Staate. ... Von größter politiſcher 
Bedeutung war dabei das Wort 
Darrés, daß fid wohl auch Frank 
reich einmal auf die großen bäuer- 
lichen Traditionen ſeines nationalen 
Lebens befinnen und ihnen zum Durch⸗ 
bruch verhelfen werde, was dann einen 
entſcheidenden Gewinn für die Verſtän⸗ 
digung von Nation zu Nation bedeu- 
ten würde..“ — Voſſ. Itg. Nr. 19: 
„. . . Dieſe antiliberale Politik ent- 
ſpringt dem Streben, an die Stelle der 
dynamiſchen eine überwiegend ſtatiſche 
Wirtſchaft zu ſetzen. ... Der deutſche 
Agrarſozialis mus, ber fid da- 
mit eine große und überaus ſchwierige 
Aufgabe geſtellt hat, will fein Ziel er- 
reichen, indem er die Selbſtſteuerung 
ber Wirtſchaft mittels Preis und Ren- 
tabilität durch ſtaatliche Organiſation 
erſetzt. ... Wechſelnde Zinsſätze werfen 
zwangsläufig Rentabilitätsprobleme 
auſ. Es iſt deshalb konſequent, 
wenn Reichsminiſter Dar rè als Ziel 
die Schaffung eines feſten Zinsfußes 
aufſtellte ...“ — Blu. Morgenpoſt Nr. 
18: „. .. Die ſcharfe Abſage an libera- 
liſtiſche Wirtſchaftsformen kann als der 
Grundgedanke der ganzen Tagung be— 
zeichnet werden. ... Dabei ift wejent- 
lich das Streben nach einem „gerechten 
Preis“, der auch Rückſicht nahme 
auf die ſozialen Verhältniſſe der 
ſtädtiſchen Verbraucher einſchließt. 
.. . Es ift ſicher kein Zufall, daß man 
die Arbeitstagung, die in vorbild 
licher Diſziplin durchgeführt 
wurde, mit einem Vortrag über Blut 
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und Boden als Grundgedanken deut- 
ſcher Kultur ausklingen ließ; denn da⸗ 
mit wurde die weltanſchauliche 
Grundlage der Arbeit des Reichs⸗ 
nährſtandes noch einmal ausdrücklich 
unterſtrichen 
Die führenden deutſchen Rorre. 
ſpondenzen verbreiteten recht be- 
achtenswerte Kommentare, ſo z. B. 
NER Nr. 20. — Der Wille zur ſo⸗ 
. Volksgemein⸗ 
t! — „. . . So gab ber erſte 
Nc bauen im nationalfozialifti- 
ſchen Deutſchland einen fo umfaſſenden 
Aberblick über die agrarpolitiſche Neu- 
ordnung, daß ſich erkennen ließ, welch 
revolutionärer, organiſch 
aufbauender Wille im Dar- 
reihen Werk lebt. . .. Dieſer erſte 
Bauernkongreß im nationalfozialifti- 
ſchen Deutſchland war mehr als eine 
große Kundgebung, er war ein Kon⸗ 
greß des Sieges und gleichzeitig 
eine Dokumentierung des  bürteften 
Willens zur weiteren Durchführung 
der nationalſozialiſtiſchen Zielſetzungen, 
die dieſen Sieg herbeigeführt haben 
Dem Volke dienen! Dieſer ſtolze 
Wille ſprach aus jedem Satz und jeder 
Geſte der Reden des Reichsbauern⸗ 
führers und ſeiner Mitarbeiter. Ge⸗ 
meinnutz vor Eigennutz! .. Wer den 
Zug harter Entſchloſſenheit auf 
den raſſiſchen Geſichtern der Bauern- 
führer geſehen hat, der weiß, daß für 
jene Eigenbrödelei und insbeſondere 
für jede Reaktion in den Reihen des 
Bauerntums kein Platz mehr ift. .. 
Für dieſe Entwicklung zur ſozialiſtiſchen 
Geſtaltung aller Lebenserſcheinungen 
des deutſchen Volkes bedeutete der 
Reichsbauerntag in Weimar einen ge- 
waltigen Auftrieb.“ — R 
— Graf Reiſchach — v. 21. 1.: „... Es 
ift das rieſengroße Verdienſt 
Walther Darrés, den deutſchen 
Bauern aus liberaliſtiſch-materialiſti⸗ 
fher Verſtrickung herausgeriſſen zu bha- 
ben und den deutſchen Bauern zum 
Träger von Staat und Volk gemacht 
zu haben. Arbeiter und 
Bauer ſind die ſtarken Säulen, auf 
denen das neue Deutſchland ruht. ... 
Der deutſche Bauer iſt der Bewahrer 
des deutſchen Blutes, der deutſchen Zu- 
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kunft und des deutſchen Brotes. — 
nationalſozialiſtiſche Staat weiß, 
er den Männern ſchuldig iſt, auf 5 
ſolche ungeheure Verantwortung la ; 
ſtet. — Großdeutſcher Preſſedienſt 
Nr. 17 : „. . . Die Arbeit der Rampf- 
jahre beginnt, die erſten Früchte zu 
tragen. Dieſer Tag ſteht in der ganzen 
deutſchen Geſchichte einzigartig da. 
Was die Sachſenkönige, die doch 
aus dem Bauerntum kamen und ſich zu 
ihm bekannten, nicht vermochten, das 
wurde unter dem Volkskanzler Adolf 
Hitler Wirklichkeit... Weimar iff unb 
bleibt die Parole! Im Thüringi⸗ 
ſchen nahmen ſchon 1391 die Bauern 
der Amgegend von Gotha den Kampf 
gegen den jüdiſchen Zinswucher auf. 
Hier nahmen die Bauernkriege, die 
erſte wahre deutſche Revolution, ihren 
Anfang.. — Landwirtſchaftl iche 
1 — Sonderausgabe v. 22. 
„. .. Man konnte zeitweilig den 
d haben, fid) auf einem Hifto- 
rikerkongreß zu befinden. Frei- 
lich haben die Hiſtoriker die Ergebniſſe 
ihrer Forſchungsarbeit mit einem 
Temperament und einer Aber 
zeugungskraft vorgetragen, wie 
fie in der gelehrten Welt nur aug- 
nahmsweiſe vorkommen und dann als 
großes Ereignis empfunden werden. In 
bem neuen Reich, das ein Bauern- 
reich iſt, ſind denn auch die hiſtoriſchen 
Feſtſtellungen der berufenen Bauern- 
führer ein Ereignis. Wir lernen deutſche 
Geſchichte von den Aranfängen her von 
einer ganz neuen Seite und in einer 
neuen Zuſammenfaſſung kennen.. — 
In Nr. 11 der LW. heißt es: „... Aber 
darüber hinaus hat Weimar bie Zu 
verſicht gegeben, daß wir in ſchnel⸗ 
lem Tempo auch auf die Verwirklichung 
der totalen Ambildung des Deutſchen 
Reiches zu einem Bauernreich hinſtre⸗ 
ben. ... Was bisher geweſen iſt, war 
trotz der weitreichenden Amgeſtaltung 
der Verhältniſſe erſt die Vorbereitung 
auf den inneren Ambruch der in 
Weimar als ein Programm der Pflicht 
im Dienſte der Geſamtnation verkündet 
worden iſt.“ — Dt. Schnelld. v. 23. 1. 
Frithjof Melzer: „.. Wir Da. 
ben die feierliche Verkündung einer 
neuen bäuerlichen Geſchichtsauffaſſung 
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erlebt, die eigentlich alle bisherigen 
hiſtoriſchen Lehrmeinungen über den 
Haufen wirft und vom Eintritt der 
Germanen in die Geſchichte an bis zur 
1 eine neue Auffaſſung ver- 
mittelt, di 


ihren Ausdruck fi í 

zünftige Wifſenſchaft hat 
allen Anlaß, fid) mit dieſem neuen Ge- 
dankengut auseinanderzufegen. ... So 
müſſen wir die Entwicklung im Dritten 
Reich ſeit dem 30. Januar 1933 als 
eine Fortſetzung der Bauernkriege des 
Mittelalters und der aufbrechenden 
Neuzeit betrachten.... Aber die Gren- 
zen deutſcher Geſchichte hinaus hat 
Darréèé die revolutionäre Tradition 
der nationalſozialiſtiſchen Bauernpoli⸗ 
tik auch mit dem Hinweis auf die in 
der europdijden Geſchichte gelungenen 
anderen Revolutionen begründet 
Das Dritte Reich konnte fid durch⸗ 
ſetzen, ſobald die Bauern ſich hinter die 
Bewegung geſtellt hatten. Geſtützt auf 
dieſe revolutionäre Tradition ruht nun 
auf dem Bauerntum auch die befon- 
dere Pflichterfüllung für die 
Volkserneuerung auf weitere 2000 
Jahre. — Volkswirtſchaftl. Cor- 
teſp. v. 23. 1.: ,... Darré hat mit 
ſeiner zweiſtündigen Abſchlußrede die 
grundſtürzende hiſtoriſche Begründung 
für den bäuerlichen Anſpruch 
und die bäuerliche Pflichterfüllung in 
dem Bauernreich gegeben, als das das 
Dritte Reich von Adolf Hitler bezeich- 
net worden ift. ... Der letzte Schluß 
ſte in zum Neubau der Bauernpolitik 
heißt: Entkapitaliſierung des 
Kapitals. Der Weg dahin iſt mit dem 
Reichsnährſtandsgeſetz .. bem Reichs⸗ 
erbhofgeſetz vorgezeichnet. Wie 
durchaus gegenſtändlich die in Weimar 
gekennzeichneten Linien find, kann man 
ermeſſen, wenn man fih darüber klar 
ift, daß nach der geſetzlichen Formulie- 
rung bei dem heute noch nicht vollende- 
ten Aufbau des RNeichsnährſtandes rund 
die Hälfte der Reichs bevödl⸗ 
kerung wirtſchaftlich und damit letz⸗ 
ten Endes auch ſtandespolitiſch einge⸗ 
gliedert fein wird. ... Sft fo die Rauf- 
kraft auch der Verbraucher ſtabiliſiert, 
ſo find alle Vorausſetzungen dafür ge⸗ 
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ſchaffen, daß auch die ausgeſprochene 
Stadtwirtſchaft auf ſicherer Ab- 
ſatz. unb Preisgrundlage arbeiten kann. 
Damit iſt von der wirtſchaftlichen Seite 
der gleichzeitig auch noch politiſch ge⸗ 
führte Angriff auf bie Zinsknecht⸗ 

daft in feinem Erfolg gefidert. ...^ 

Das Echo ber Provinzpreſſe 
war nicht minder lebhaft. So ſchrieb 
Prokſch im Niederdeutſchen Beobach- 
ter Nr. 20: „.. . Als wenn das Feuer 
von Meinbergs Stimme gleich 
dem Stahl des Pfluges hier in die 
Seelen der aber Tauſend Furchen pflü- 
gen wollte — damit der Boden bereit 
fei für den Saatwurf ber Darre- 
ſchen Rede. ... Mag jeder der 3000 
Bauernführer eine kleine Flamme die- 
ſes Leuchtfeuers einer urdeutſchen 
Schickſalsgeſtaltung mit nach Haufe tra- 
gen. Mag in all den Dörfern und in 
all den Höfen aus dieſem Flämmchen 
wieder ein loderndes Feuer wer⸗ 
ben. ...^ — Hannov. Kurier Nr. 36: 
„ . . Die Weimarer Tagung ... wird 
ſchwerlich in ihrer ganzen Trag⸗ 
weite heute [don erfaßt werden kön⸗ 
nen. Wenn man ſich vergegenwärtigt, 
daß durch das Reichserbhofgeſetz ein 
ganzer Wirtſchaftsteil aus der ,fapi- 
taliſtiſchen“ Verflechtung herausgelöſt 
und eigenen Geſetzen unterworfen wird, 
ſo wird deutlich, daß aus dieſer Löſung 
eine Amwälzung wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens und Denkens mit 
weiteſtreichenden Folgewirkungen ber- 
vorgeht.“ — Schleswig⸗Holſtein. Ta⸗ 
geszeitung Nr. 18: ,... Die einzelnen 
Fachreferenten ... hatten den 
anweſenden Bauernführern ein Pro- 
gramm entwickelt, daß jedes für ſich 
ſchon ausreichte, um die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftspolitik in glänzender 
Weiſe zu rechtfertigen, den Beweis zu 
erbringen, daß der Reichsnährſtand feſt 
und unerſchütterlich ſowohl in wirt- 
ſchaftlicher als auch in kultureller Hin⸗ 
fit fundiert ift. ... Der Miniſter er- 
teilte dem kapitaliſtiſchen Syſtem eine 
Abſage, die an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Der Reichsbauern⸗ 
führer hat ... jedem ber anweſenden 
Bauernführer die Gewißheit gegeben, 
daß ein Mann vor ihnen ſteht, der be- 
reit und entſchloſſen iſt, ſein Programm 
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bis zur letzten Konſequenz 
durchzuführen. .. — Kieler Neueſte 
Nachrichten Nr. 19: „ .. Auch für die 
deutſche Bäuerin war der erſte 
Reichsbauerntag ein wichtiger Mart- 
ſtein für ihre Stellung im deutſchen 
Volk. Klar hat ihr der Reichsbauern⸗ 
führer R. Walther Darré ihren Platz 
zugewieſen und ſich damit erneut zur 
altgermaniſchen Wertung der Frau be- 
kannt. ... So wurde auf dieſem Wei- 


marer Reichsbauerntag ein Kapitel 


Landfrauenarbeit abgeſchloſſen, um fo- 
gleich ein neues beginnen laſſen, das 
weit in die Zukunft reichen wird. ...^ 
— Thüring. Staatszeitung Nr. 18: 
„. . . Eine Welle der Dankbarkeit 
geht durch die Herzen all derer, die die⸗ 
fen Weimarer Reichsbauerntag mit- 
erlebten oder die Berichte darüber 
leſen. Dieſer Dank gilt vor allem un- 
ſerm Führer, der den Bauern wie⸗ 
derum in den Mittelpunkt des Staates 
geſtellt hat; er gilt weiter ... in erſter 
Linie dem Reichsbauernführer R. Wal- 
ther Darre ... Weimar ift [tola 
darauf, feinen Namen mit der nun be- 
ginnenden neuen Epoche des deutſchen 
Bauerntums fo eng verknüpft zu wif- 
ſen.“ — Frankfurter Zeitung Nr. 37: 
. . . In der Tat, was feit einem Jahre 
auf agrarpolitiſchem Gebiete geſchehen 
iſt, greift tiefer als alles andere in die 
überkommenden Einrichtungen und Vor- 
ſtellungen. Die ganze Atmoſphäre der 
Tagung läßt dieſen revolutio- 
nären Geiſt erkennen. ... Dieſe 
revolutionäre Auffaſſung der landwirt- 
ſchaftlichen Zukunftsaufgaben, die in 
gleicher Weiſe bei Führer und Gefolg- 
ſchaft herrſcht, hebt ſich ab von der 
mehr evolutionären allgemeinen Wirt- 
ſchaftspolitik ...“ — Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg. Nr. 35: „Die deutſche Landwirt- 
ſchaft hat innerhalb Jahresfriſt ſolch 
gewaltige Wandlung und Um- 
formung erfahren, daß viele Zeitgenoſ— 
ſen das Geſchehen noch nicht einmal voll 
erfaßt und begriffen haben, obwohl die 
tragende Idee der neuen Agrarpolitik 
klar und einleuchtend ilt. ..." 
— Rhein. ⸗Weſtf. Ztg. Nr. 42: „... Was 
wiſſen wir eigentlich von jener Schicht, 
die durch alle Jahrhunderte naturnah 
lebte und Blut und Lebensquell der 
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Nation war? ... Es gilt, den Blick 
auf eine Entwicklung zu werfen, die 
nach Auffaſſung der Bauernführer in 
der hiſtoriſchen Betrachtung bisher ftief- 
mütterlid) behandelt wurde, und diefe 
Entwicklung ſo kalt, hart und 
nüchtern zu ſehen, wie ſie war. 
— Der Sonderberichterſtatter der NS. 
Landpoſt, H. H. Freudenberger, 
ſchrieb ſchließlich in einem Mammut- 
bericht von 14 Spalten in Nr. 4: 
„ . . Man erhielt von zahlreichen in- 
und ausländiſchen Jour na- 
liſten, die auf vielen Tagungen der 
landwirtſchaftlichen Organiſationen in 
der Vergangenheit anweſend waren, 
immer wieder die Erklärung, daß das 
deutſche Bauerntum, deſſen geſamtes 
Führerkorps ja hier vertreten war, von 
einem beiſpielloſen Rhyth⸗ 
mus erfaßt fei. ... 

And dann ſpricht der Dichter und 
Seher des Dritten Reiches zu uns: 
Hans Johſt. In der Sonderbeilage 
der Deutſchen Zeitung Nr. 24 ſagt er: 
Blut und Boden, der Choral der 
Weltwende erlöſt von den angemaßten 
Vorrechten der proletariſchen Maximen, 
von den ſteinernen, verſteinten Theſen 
des Marxismus. ... Die Revolution 
der Freiheit, wie fie über die Welt 
wütet, wird hier zur Revolution 
des Geſetzes, der Geſetzmäßig⸗ 
keit unter den ewigen Sternen: Blut 
und Boden! ... Meinberg. Ein 
Kerl erſtürmt das Rednerpult. Einer 
vom Geſchlecht der ſchwarzen Hänſe. 
Das Wort „radikal“, als Wurzelwort 
jedes Revolutionärs bekommt durch 
ihn Stil und Charakter. Dieſer Mann 
ift Bauer, das heißt: Sämann. And er 
iſt Sprecher, daß heißt er ſprengt ſeine 
Werktätigkeit durch die Dynamik ſeiner 
Rede. Ja, ja und nein, nein hämmert. 
Keine großen Worte, ſondern Worte 
werden Bekenntnis zur Größe. (Gin. 
ſame Worte finden ſich und werden 
Rufe, diſziplinierte Rufe an die 
Freunde, werden Befehl an die Gefolg- 
ſchaft! ... And dann: Walther Darre. 
— Blut und Boden! Der Vater die- 
ſes Programmes ſpricht zu feiner Prä- 
gung, und von Satz zu Satz mehr erlebe 
ich, wie das Zwielicht um Marx 
und Lenin erblindet, wie der 
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Brennfpiegel dieſer intellektuellen Aber. 
heblichkeit zerbröckelt und feierlich groß 
und unabänderlich der Morgen eines 
neuen Tages über Europa beſchworen 
wird. ... And auf einmal ift es, als ob 
geſunde, nüchterne, ewige Väterart zu 
uns ſpräche, und ſtatt unfruchtbarem 
Geklirr von Kriegsmaſchinerie klingt 
Spatenſtich, der Senſe Rauſchen und 
der Pflugſchar verheißungsvolle Ein- 
dringlichkeit ... Die Millionen von 
Bauern, die vergeſſen wurden, ſtehen 
auf. Ihre tragiſche Geſchichte ſteht auf. 
... Führung ift dal And vom Stand- 
punkt dieſer Führerzentrale aus be- 
kommt die Welt eine neue Ord- 
nung. ... Der Bauer wird zum Herrn 
der Lage! ... Das Manifeſt der Dar- 
reihen Schau rollt zwei Stunden lang 
ab. Schlag auf Schlag, Geſetz auf Ge⸗ 
ſetz, eine neue Weltanſchau⸗ 
ung wurde geboren! ... Dar rè hat 
ſeinem Führer Adolf Hitler 
einen Hammer geſchmiedet, 
mit dem er an die Tore der Ge⸗ 
ſchichte ſchlagen wird. 


Deutſche Agrarpolitik 
im Auslandsſpiegel. 


Notre Temps — Paris v. 20. 1. ver- 
öffentlichte einen Leitartikel: „Die 
Agrarpolitik des Dritten Reiches“ von 
dem Deputierten des Bezirks „La 
Mayenne“ namens Guy Menant: 

„Die Reformen auf dem Gebiet 
der Landwirtſchaft find fo tiefgreiſend, 
daß es richtiger wäre, von einer Re- 
volution zu ſprechen. Eine echte 
Agrarrevolution vollzieht ſich 
im Rahmen des Dritten Reiches 
Anſere Landleute beklagen fih, aber fie 
müſſen wiſſen, daß ihr Elend nichts iſt 
gemeſſen an der höchſten Not des beut- 
ſchen Bauern. Noch vor einem Jahr 
war ein Vergleich der Preiſe für die 
landwirtſchaftlichen Produkte in Frant- 
reich und den Preiſen in Deutſchland 
überhaupt nicht möglich... Man wird 
verſtehen, daß die Landflucht, der das 
neue Regime mit anerfennens- 
wertem Nachdruck entgegenarbei- 
tet, ſich beſonders verheerend in den 
bäuerlichen Maſſen ausgewirkt hat....“ 
— Am 23. 1. ſchrieb Guy Menant 
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in einer Fortſetzung unter dem Zwi⸗ 
ſchentitel „Der Acker Deutſchlands“: 
„. . . Der Führer hat es wohl veritan- 
den, an die Spitze der Abteilung Land⸗ 
wirtſchaft einen ſeiner beſten 
Helfer zuſtellen. ... Ein Staats- 
mann kann darin groß ſein, daß er ſich 
ſeine Vertrauensmänner zu wählen 
weiß. .. . Die Tatſache bleibt, daß Hit- 
ler es verſtanden bat, ... Dar ré zu 
entdecken. And das ſtellt ihn mit 
einem Schlage auf dieſelbe Höhe mit 
dem Duce. Darre iſt es nicht nur 
gelungen, in einigen Monaten die 
Seele des deutſchen Bauern von 
Grund auf umzuwandeln und 
ihm das Vertrauen wiederzugeben, was 
ſchon ſehr erheblich iſt, ſondern er hat 
ihm auch einen einfachen Lebensunter- 
halt fihern können, der ihm ſeit einigen 
Jahren fehlte. Es fehlt mir hier an 
Platz, den Plan, den Darré ausgear- 
beitet hat, wie es ihm gebührt, aug- 
einanderzuſetzen. Es genügt, nur anzu⸗ 
deuten, welch ein Geiſt an der 
Spitze der Agrarrevolution ſteht, die in 
vollem Gange ift. ... Dies ift ganz 
kurz die Bilanz, nachdem der Miniſter 
etwas kürzer als ein Jahr feine er- 
neuernde und revolutionäre Tätigkeit 
ausgeübt bat. ... Obwohl fie, von un- 
ſerem demokratiſchen Standpunkt aus, 
die ernſteſten Einwände hervorruft, 
ſteht es uns doch nicht zu, ihr die 
Größe und vor allem vielleicht die 
Wirkſamkeit abauiprefen. ..." — 
Viktoire — Paris v. 11. 1. enthielt 
einen Artikel „Die Rückkehr zum 
Boden in Deutſchland“ — ... „In dem 
Deutſchland Hitlers hat man ſofort be- 
griffen, was man von dieſer Maß- 
nahme, die von nationalem Intereſſe 
iſt, zu erwarten hat. Nachdem man es 
eingeſehen hat, hat man ſich nicht damit 
begnügt, Loblieder aller Art auf die 
Rückkehr zum Boden anzuſtimmen: man 
bat fie in die Tat umgeſetzt. 
Die Rückkehr zum Boden ift ein aus- 
gezeichnetes Kampfmittel gegen bie Ar- 
beitsloſigkeit und ihre verheerenden 
Folgen ſür das Land, und wir ſind 
überzeugt, daß es Frankreich bef- 
ſer ginge, wenn die Regierenden ſich 
dazu entſchließen würden, auf dieſem 
Gebiet vom Reden zum Handeln über- 
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zugehen.... — La Preſſe Libre Alger 
v. 2. 1. veröffentlichte einen Artikel 
„Die Rettung der deutſchen Land- 
wirtſchaft“, in dem es heißt: „... Man 
kann das Intereſſe, das ſein (Hitlers) 
Regierungsſyſtem der deutſchen Land- 
wirtſchaft entgegenbringt, und die 
glücklichen Erfolge, die ſchon 
in der deutſchen Landwirtſchaft ver⸗ 
zeichnet worden find, nicht leugnen. 
Hitler hat, als er zur Macht kam, die 
Landwirtſchaft mitten in der Kriſe 
vorgefunden, und zwar aus den olei- 
chen Gründen, die das allmähliche Ab- 
ſterben der franzöſiſchen Landwirtſchaft 
bedingen. Anſtatt in dem Irrtum zu 
verharren, wie wir es in Frant- 
reich machen, hat er die Notwendig- 
keit eines zuſammen hängenden 
unb praktiſchen Programms 
zur Wiedergeſundung erkannt.“ — Das 
Blatt kommt dann auf das 3 
erbhofgeſetz zu ſprechen. ... „Dieſe 
Maßnahme verhindert nicht nur die 
Zerſtückelung des Bodens, ſondern bin⸗ 
det den Bauer an den Boden und 
ſichert ſeine Zukunft. Es wird die 
Grundlage ſein für die jetzt der Ver⸗ 
wirklichung entgegengehende Organi- 
ſation des „Nährſtandes“, einer 
Organiſation, die danach ſtrebt, der 
Bauernklaſſe geſunde Produftionsbe- 
dingungen und eine fidere wirtfchaft- 
liche Lage zu garantieren. Auf 
dem Gebiet der Preiſe zeigen die letz⸗ 
ten Ausführungen von Darré þin- 
ſichtlich der Feſtſezung der Mindeft- 
preiſe, wie die Regierung die Frage 
regeln will. ... Alles wird in 
Deutſchland ans Werk geſetzt, der Land- 
wirtſchaft wirkſam zu helfen. Die 
Eiſenbahnen haben ihre Tarife herab- 
geſetzt. 

Es iſt, wie man zugeben muß, ein 
großer Anterſchied zwiſchen einer 
ſolchen Geſamtheit von gleichzeitig 
wirtſchaftlichen und ſozialen Maßnah- 
men und den unglücklichen hingepfuſch— 
ten Geſetzen, mit denen die franzöſiſche 
Regierung alle 6 Monate mit einem 
Semeſter Verſpätung“ unſere Qand- 
wirtſchaft beſchenkt. 

Hitler hat einfach eingeſehen, daß 
der Bauer in Deutſchland die erſte 
Stelle einnehmen muß, und weil er es 
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eingefeben hat, arbeitet er daran, dieſes 
Ideal zu verwirklichen. 


In Frankreich wiederholt man |; 


immer in den Reden der landwirtſchaft. 
lichen Verſammlungen, daß die Land. 


wirtſchaft der ,erite Bürger des Lan | 
iſt, aber die Bemühungen gehen 


des“ 
über hochfliegende Reden nicht Hinaus. 
. — Qémapbote — Marſeille v. 
5. 1. veröffentlicht einen Artikel über 
die Verſtaatlichung des Lebensmittel 
handels in Deutſchland. Anter Hinweis 
auf das Reichsnährſtandgeſetz und die 
Geſetze zur Preisregelung in Gonder: 
heit der Milch und auf den deutſch⸗ 
holländiſchen Handelsvertrag gelangt 
das Blatt zu der Feſtſtellung: In 
jedem Falle kann man über den Cha · 
rakter der ſtaatspolitiſchen Maßnah- 
men nicht erſtaunt genug ſein. Die na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Partei, die ſich als 
unverſöhnlicher Gegner der Sozial 
Se hingeſtellt hat, borgt von 
dem Sozialismus deſſen ee 
unb deffen Vorgehen...“ 
du Midi — Toulouſe v. 6. 1. len 
in einem Artikel über die Zukunft 
ber franzöſiſchen Landwirtſchaft: ~... 
Deutſchland hat gigantiſche Maß- 
nahmen in die Tat umgeſetzt, um ſeiner 
Landwirtſchaft zu helfen. — Ca 
pital — Paris v. 11. 1.: Die Lage 
der deutſchen Landwirtſchaft im Jahre 
1933 hat fi febr verbeſſer t. 
Die Steigerung der nationalen Pro- 
duktion geſtattet ihm jetzt 90% des 
eigenen Lebensmittelbedarfs . 
87% im Jahre 1932 zu decken. 
Gazette de Hongrie — Budapeſt v. 13. 
.. . Der Ernährungsminiſter R. 
Walther Darré hat weitgehende Boll- 
machten erhalten. ... Man iſt ſchon zu 
bedeutſamen Ergebniſſen gekommen: 
Deutſchland kann fid) faſt ſelbſt ernäh ; 
ren. Der innere Markt hat ſich um 
10 % verbeſſ ert.. — Je Suig 
Partout — Paris v. 13. 1.: ,... Man 
drückt ſeine Genugtuung aus über die 
Geſamtergebniſſe von 1933, beſonders 
ſeit dem Ende des Frühjahres, d. h. 
zwei oder drei Monate, nachdem Hitler 
an die Macht kam. Die Erfolge ſind 
zum großen Teil der Geſundung der 
Landwirtſchaft zu verdanken, die von 
dem Miniſter Darré, dem ‚Führer 
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"ber deutſchen Bauern“, mit aller 


daft t. 


Kraft in die Wege geleitet worden 
— Der Bündner Bauer — 


Chur v. 12. 1.: „... In Deutſchland 


vor allem will man dieſe Zuſtände mit 
ſtarker Hand fanieren durch das Erb- 


hofgeſetz, das die wirtſchaftliche Cri- 
ſtenzgrundlage des Bauern wieder auf 
einen ſoliden Unterbau ſtellt und den 
Bauernhof nicht mehr ausſchließlich als 


eine Ware gelten läßt wie früher. 
Schon der Geiſt, der hier am Werke 


iſt, kann nicht unterſchätzt werden. Es 
. ftedt etwas Geſundes darin, mag der 


Nationalſozialismus ſonſt auf poli- 


tiſchem Gebiet Ziele verfolgen, wie er 
will. ...^ — Basler Nachrichten v. 8. 


Der Landwirtſchaft, die der 


li i4 


: Gürforge in ihrer ſchweren Lage befon- 
ders bedürftig war, haben manche Maß⸗ 
nahmen zu beſſerer Preisgeſtaltung ge- 
golten, ganz abgeſehen von dem grund- 


— 


ſätzlich ſo überaus wichtigen, in ſeiner 
Tragweite, auch in ſeinen Schwierig⸗ 
keiten noch gar nicht abzuſchätzenden 
Erbhofgeſetzes. — Schönere Zu- 
kunft — Wien Nr. 16 veröffentlicht 


; einen Artikel „Die neue Agrarpolitik 
in Deutſchland“ v. Neg.⸗Rat Dr. P. 
Joſtock. Der Verfaſſer ift nach einer 
Vorbemerkung der Schriftleitung als 
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„anerkannter katholiſcher Soziologe“ 
und als Autor der Bücher „Der Ausg- 
gang des Kapitalismus“ und der 
„Deutſche Katholizismus und die Aber⸗ 
windung des Kapitals“ in beſonderer 
Weiſe zu einer ſachlichen und welt- 
anſchaulichen Würdigun befähigt. 
Seine Ausführungen ſollen in zwei 
weiteren Aufſätzen eine Fortſetzung er- 
fahren. — Der Verfaſſer weiſt einlei- 
tend darauf hin, daß die Landwirtſchaft 
im hochkapitaliſtiſchen Zeitalter das 
Aſchenbrödel der Ziviliſation war. Er 
beſchäftigt fi dann mit dem Reids- 
erbhofgeſetz und ſchreibt u. a.: 
„. . . Gerade diefe Erſchwerung oder 
beffer Beſeitigung der landwirtſchaft⸗ 
lichen Verſchuldung entſpricht einer 
alten Forderung der katholiſchen So ⸗ 
Jiallehre. In ben agrarpolitiſchen 
Kämpfen des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts hat man ſie immer wieder er⸗ 
hoben, ſtieß aber bei den liberalen 
Wirtſchaftspolitikern nur auf ſpöttiſche 


Agrarpolitik Heft 8, Jahrg. 2, Bg. 3 


597 


Ablehnung... Schon Adam Müller 
und Franz v. Baader, die als erſte 
Deutſche mit vollem Ernſt gegen die 
liberale Volkswirtſchaftslehre Front 
machten, prieſen den Boden und den 
Bauern als den ſicherſten Hort des 
Widerſtandes gegen die zerſetzende 
Macht des Geldes, der Kapitalwirt- 
ſchaft, der Klaſſengeſellſchaft. Aber 
ſchmerzbewegt mußten ſie im gleichen 
Atemzuge das traurige Los des 
Bauern beklagen, der den Stürmen der 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft ſchutzlos preis⸗ 

egeben ſei und darum im Elend ver⸗ 
omme, während die Juden und Fa⸗ 
brikanten ‚im ſchimmernden Glanz des 
Geldverdienens“ ſäßen und Reichtümer 
aufhäuften ...“, — Verfaſſer behandelt 
dann in einem weiteren Abſchnitt das 
Reichs nährſtandsgeſetz. p.. 
Die Regelung der Agrarpreiſe und des 
ganzen Marktes nimmt im einzelnen 
zwar Bedacht auf Erntemenge und 
Kaufkraft der Konſumenten und trägt 
alfo der wirtſchaftlichen Eigengeſetzlich⸗ 
feit in geziemenden Grenzen Rechnung; 
ihr beſtimmender Gedanke iſt aber der 
der Preis gerechtigkeit. ... Es 
iſt ein Anfang gemacht und ein grund⸗ 
ſätzlich neuer Weg beſchritten. ... Dieſe 
Maßnahmen ſtellen insgeſamt eine be ⸗ 
tonte Bauernpolitik dar, unb 
hält man daneben die Tatſache, daß 
auch das Erbhofgeſetz ein eigentliches 
Bauerngeſetz iſt, ſo bewahrheitet ſich, 
was RNeichsernährungsminiſter Darré 
kürzlich bei einem Preſſeempfang er- 
klärte, daß die gegenwärtige Regierung 
fih ‚die Pflege und Förderung des 
Bauerntums zur entſcheidenden Ridt- 
ſchnur ihres geſamten Handelns ge⸗ 
macht habe... Nimmt man hinzu, 
daß auch ein ſtarker Wille zur Gied- 
lung bekundet wird, und daß das Erb- 
hofrecht vorausſichtlich den Drang zur 
Siedlung noch verſtärken wird, ſo darf 
man vor allem auch bie Amfor⸗ 
mung der Wirtſchaftsſtruk⸗ 
tur zu einer beſſeren Gleichgewichtung 
von Agrar- und Induſtriewirtſchaft er- 
warten.. — 


Goslar 


Wie nicht anders zu erwarten war, 
bat der Reichsbauernführer R. Wal- 
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ther Darr& Goslar zum Sitz des 
Reichsnährſtandes ernannt. Da der 
Reichsbauernführer in Erfüllung ſeiner 
großen geſchichtlichen Aufgabe handelt, 
war Goslar unter den in der Preſſe 
genannten Orten von vornherein ſchick⸗ 
ſalhaft vorbeſtimmt. Die Verwirk⸗ 
lichung dieſes beiſpielloſen Planes hat 
in den Zeitungen ein nicht geringes 
Echo hervorgerufen. Die Entſcheidung 
wurde durch eine Meldung der Preſſe⸗ 
abteilung des Reichsnährſtandes be⸗ 
kanntgegeben und vom Reichsobmann 
Meinberg in einer Anterredung mit 
dem Grafen Reiſchach kommentiert. — 

Das Deutſche Nachrichtenbüro Nr. 31 
ſchrieb ergänzend: „Die Verlegung 
des Reichsnährſtandes ... ift von größ⸗ 
ter praktiſcher und ſymboliſcher 
Bedeutung. Die Führer des beut- 
ſchen Bauerntums, an ihrer Spitze Mi⸗ 
niſter Darré und Staatsrat 
Meinberg, haben immer wieder 
darauf hingewieſen, daß es unge- 
fund und auch ſtillos fei, die 
Organiſation des Bauerntums in der 
Großſtadt zu beheimaten. Der „Gene⸗ 
ralſtab des Bauerntums“ gehöre hinaus 
aufs Land, womit man auch die Abkehr 
von der liberaliſtiſchen Bauernpolitik 
unmißverſtändlich dokumentieren wolle. 
Man war nach dieſem 8 c 
Entſchluß, im Sommer 1933. ſich 
auch darüber im klaren, daß nur eine 
kleinere Stadt im Herzen des alten 
deutſchen Reiches der ſächſiſchen Kaifer- 
zeit in Frage kommen könne. Die Wahl 
ift auf Goslar gefallen — ſelbſt Braun. 
ſchweig erſchien ſchon zu groß —, der 
Stadt, von der einſt mit die ſtärkſten 
Antriebe zur Koloniſation und Befied- 
lung des deutſchen Oſtens ausgegangen 
ſind. Dieſe Tatſachen betont man heute 
ſehr gerne, denn die nationalfoziali- 
ſtiſche Bauernpolitik hat ſich als eines 
ihrer wichtigſten Ziele die Stärkung 
und Befeſtigung des deutſchen Bauern- 
tums im Oſten des Reiches geſetzt. 
Der neue Standort der bäuer⸗ 
lichen Selbſtverwaltung beherbergt die 
eindrucksvollſten Denkmäler der alten 
deutſchen Geſchichte ... die ſächſiſchen 
und fränkiſchen Könige, vor allem 
Heinreich der III und Hein- 
rich IV. haben häufig in Goslar reſi⸗ 
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diert. Wiederholt find in Goslar von 
ihnen die großen Reichs verſa mm- 
lungen abgehalten worden. 


Germania Nr. 16. „Der Beſchluß des 
Reichsbauernführers R. Walther 
Darré . . ift in feiner Wirkung von 
größter Bedeutung für alle davon be⸗ 
troffenen Stellen, nicht zuletzt für die 
Stadt Berlin, die damit den Sitz des 
bedeutendſten Standes unſerer Wirt- 
ſchaft verliert. ...^ 


Köln. Volkszeitung Nr. 16. „Claris 
simum regni domicilium, be 8 Nei- 
ches herrlichſte Wohnſtätte, 
ſo war Goslar, der neugewählte Sitz 
des Reichsnährſtandes, einſt genannt, 
als hier bie deutſchen Kaiſer und Qd- 
nige reſidierten und Heinrich III. vor 
tauſend Jahren die Kaiſerpfalz erbaute, 
die heute noch vor uns ſteht in der 
Arform der altgermaniſchen 
Königshalle, die der Sänger des 
Nibelungenliedes uns beſchrieb 
und das Vorbild wurde für die 
Wartburg, für die Braunſchweiger 
Burg Dankwarderode, für die 
Kaiſerpfalzen zu Eger und Geín- 
Haufen. ... Zum Goslaer Dom ge- 
hörte ein Stift, das neben Aachen 
das vornehmſte im Reiche war und in 
feinen Mauern eine Führerſchule 
beſaß, aus der Männer bervorgegan- 
gen find wie Reinald von Daf- 
fel, Barbaroſſas Kanzler, 
Anno von Köln, Adalbert 
von Bremen, Burchard von 
Halberſtadt, Adeloy von S it. 
desheim, die als hohe Würden⸗ 
träger des Reiches in großer Zeit 
Deutſchlands Politik leite- 
ten. ... Goethe ſchrieb, daß ihn 
hier in den alten Mauern ‚eine reine 
Ruhe und Sicherheit umgibt‘. ... Die 
katholiſche Jacobikirche birgt jene 
holzgeſchnitzte Pieta, die Till Rie- 
menſchneider zugeſchrieben wird, 
ſicherlich aber mehr als jedes andere 
Kunſtwerk die ganze Größe, Tiefe und 
Weite, die ganze übergewaltige Inner- 
lichkeit der deutſchen Seele offen- 
bart. ... Im Innern birgt es ein 
herrliches Schmuckkäſtlein, 
wie ſeinesgleichen kaum wieder im 
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> «-mifíden Lande zu finden fein dürfte: 
Das Huldigungszimmer. ... Wahrlich, 
C er Entſchluß, die Leitung des 
N eichsnährſtandes in diefe niederſäch⸗ 
N ſſche Stadt zu verlegen, iit zu Io- 


K^» en. 
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Goslarſche Zeitung Nr. 13: „Wir 
sruwfifien mit allen Faſern unſeres Her- 
Jens bemüht fein, des großen geistigen 
—Enbaltes, der nunmehr dem Namen 
Soslar gegeben wird, würd ig au er» 
Tcheinen. Wir wiſſen, daß von der 
Xo»duerliden Grundlage aus auch die ge- 
Tamte deutſche Geiſtes welt, alle 
ul turelle und ſonſtige Politik ſtark be- 
Stimmenbe Einflüſſe erhält, auch 
Dieſe wollen wir uns mit allen für das 
Werden des Dritten Reiches begeifter- 
ten Kräften bis in die tiefſten Tiefen 


unſeres Herzens begeiſtert und zur 
Mitarbeit bereit erſchließen ... Gog- 
lar bekommt einen Klang, ber dermal- 
einſt in der deutſchen Geſchichte noch 
bedeutſamer ſein wird, als er es 
einſt in der Kaiſerzeit war.“ — 
Goslarſche Zeitung Nr. 14: „Viele 
Goslarer nahmen die Bekanntgabe der 
Verlegung des Neichsnährſtandes nach 
Goslar zum Anlaß, die Fahnen zu 
hiſſen, und ſo ſah man faſt in allen 
Straßen neben den alten ſchwarz⸗weiß⸗ 
roten Farben bie Safenfreuafabnen. . . ." 
Goslarſche Zeitung v. 23. 1.: „... Ge- 
ftern nahm der Führer des geeinten 
deutſchen Bauerntums ... von dem zu- 
künftigen Verwaltungsſitz und geiſtigen 
Mittelpunkte des Reichsnährſtandes 
ſymboliſch Beſitz ... Schlicht und 
ernſt, wie es dieſer Zeit entſpricht, war 
dieſer Empfang der erſten Männer un- 
ſeres Bauerntums, und doch hatte die⸗ 
ſes Ereignis eine tiefe Wirkung, welche 
ſich aus dem alle engen Grenzen fpren- 
genden Sinn der Wahl Goslars als 
Sitz des Reichsnährſtandes erklärt. 
Einen ſolchen Mittelpunkt aber braucht 
das Bauerntum, ein geſchichtlich, geo- 
graphiſch und landſchaftlich vom 
Schickſal bezeichnetes Zen- 
trum, von wo aus wie von einem 
geiſtigen Kraftſammelpunkt aus das 
neue Werden und Wollen in das 
deutſche Land hinausſtrömen kann 
Goslar ſoll ein Symbol dieſes neuen 
Werdens und Wollens und Glaubens 


5* 


599 


fein: der Punkt, wo alles Denken 
und Streben der deutſchen 
Stämme ſich kreuzt, und von 
wo aus wiederum die Ströme urdeut⸗ 
ſchen Bauernſinns in alles Land hinaus- 
geben. ... Seine Tragweite bezieht fid 
auf das ganze germaniſche Bauern- 
tum 

Hannoverſcher Kurier Nr. 37/38: „Es 
wird eine Art Muſterſiedlung 
entſtehen, die für eine bodenverwur⸗ 
5 Bauweiſe beiſpielgebend wirken 
wird. ...“ 

Nation im Aufbau Nr. 3: „Der 
RNeichsnährſtand gehört nicht in eine 
Großſtadt. Das Beiſpiel, das er 
mit feiner Maßnahme gibt, vert. 
dient Nachahmung aber auch in 
Fällen, wo dieſe beſonderen Gründe 
nicht vorliegen. Der Nationalſozialis⸗ 
mus will ein an Leib und Seele gefun- 
des Volk mit vollen Kinderſtuben. Die⸗ 
ſes Ziel iſt unerreichbar, ſolange faſt 
ein Drittel der deutſchen Bevölkerung 
in Großſtädten wohnt und noch dazu 
in Mietskaſernengroßſtädten. Es iſt 
nur zu erreichen, wenn wir bie Groß 
ftädte bis zu dem Amfang ab- 
bauen, der durch bie nicht zu ver. 
meidende Vereinigung Öffentlicher, 
wirtſchaftlicher und kultureller Organi- 
ſationen gegeben iſt. Der Anteil der 
Großſtadtbevölkerung an der Gefamt- 
bevölkerung muß daher auf ein 
Zehntel ſeines heutigen Amfanges 
herabgedrückt werden, d. h. auf 
3 v. H. unſerer Bevölkerung. Gehen 
wir nicht energiſch an den Abbau der 
Großſtädte heran, fo bleibt unſere Be- 
völkerungspolitik ein Schlag ins Waf- 
ſer. Den erſten Schritt bilden dabei 
zweckmäßig Maßnahmen, wie ſie eben 
der RNeichsnährſtand für fid getroffen 
hat: Verlegung aller derjenigen 
öffentlichen Organiſationen, deren Ber- 
bleib in den Großſtädten nicht unbe⸗ 
dingt ſachlich notwendig iſt. Derartige 
öffentliche Inſtitute gibt es eine ganze 
Menge. ... Ob infolge der Verlegung 
von Amtern Dienſtgebäude unverwert⸗ 
bar werden, iſt ganz nebenſächlich. Die 
Volksgeſundheit darf nicht finanzieller 
Erwägungen wegen geopfert werden. 
Wir müffen noch unendlich viel wei- 


ter. 
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Vorſpruch 


Sittlich ift, was der Arterhaltung des deutſchen 
Volkes förderlich ift; unſittlich iſt, was dem ent⸗ 
gegenſteht. 


R. W. Darre 
„Die grau im Reichenäheſtand“ 


R. Walther Darre: 
Die Frau im Reichsnährftand 


Die Tatſache, daß eine klare und logiſche Kritik des Nationalſozialismus 
am jüdifch-liberaliftiichen Syſtem vor dem 30. Januar 1933 zu deffen Ab- 
löſung und Erledigung führte, hat in vollkommener Verkennung der hierbei 
weſentlichen Arſachen die Epigonen, Mitläufer und Nachläufer des National- 
ſozialismus vielfach zu der Aberzeugung kommen laſſen, daß Kritik an ſich 
gegenüber Beſtehendem und Gewachſenem bereits ein klares Merkmal für 
eine hundertprozentige nationalſozialiſtiſche Geſinnung ſei. Dieſe Kreiſe, für 
die der Volkswitz treffend das Wort von den hundert zehn prozentigen Na- 
tionalſozialiſten gefunden hat, find bei der Behandlung echter nationalſoz ia⸗ 
liſtiſcher Probleme oftmals das größte Hindernis, um das Weſen dieſer Pro- 
bleme den um die Wahrheit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und 
einer deutſchen Erneuerung Ringenden zugänglich und verſtändlich zu machen. 
Denn der unverbildete, einfache Verſtand wird nicht ohne weiteres begreifen, 
daß etwas, was ſich im deutſchen Volk, in ſeinem Brauchtum, in ſeiner Sitte, 
in ſeiner Geſittung überhaupt, durch Jahrhunderte hindurch, ja durch Jahr⸗ 
tauſende, als gut erwieſen hat, nunmehr deswegen ſchlecht oder unbrauchbar 
ſei, weil es bisher dem deutſchen Volke brauchbar erſchien. — Dieſe Worte 
mußten an den Anfang meiner Rede geſtellt werden, da heute eine Verwechſe⸗ 
lung der Begriffe „Revolution“ und „Evolution“ allgemein zu be⸗ 
obachten iſt. 

Revolution iſt in jedem Falle ein ausſchließlich ſtaatspolitiſcher Akt, 
der zunächſt nichts weiter tut, als eine unfähige Regierung durch eine andere 
zu erſetzen. Mit welchen Mitteln dieſe Erſetzung der alten Regierung durch 
eine neue erkämpft und durchgeſetzt wird, iſt eine Sache für ſich. Weſentlich 
ift lediglich, daß die Revolution als ſolche mit dem Augenblick der Macht- 
ergreifung beendet ift, und daß darauf das Stadium der Evolution de- 
ginnt. Denn Fragen der Behauptung einer Regierung find keine Fragen der 
Revolution mehr, fondern ausſchließlich eine Angelegenheit der Schwäche 
oder Stärke der ſich durch einen revolutionären Akt an die Macht aufgeſchwun⸗ 
genen neuen Regierung. 

Dagegen iſt die Evolution oder, deutſch ausgedrückt, die Entwicklung, die 
unmittelbar logiſche Folge eines revolutionären Aktes, der im Dienſte einer 
Idee eine unfähige Regierung hinwegfegte, um dem zu führenden Volke ent⸗ 
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weder bie Segnungen der Idee teilhaſtig werden zu laſſen, oder aber, um eine 
uralte ewige Idee im Volke wieder dem Lichte zuzuführen. 

Von dieſen Grunderkenntniſſen muß man ausgehen, wenn man zu den uns 
heute beſchäftigenden Problemen Stellung nehmen will. Gerade weil wir eine 
Revolution zu dem Zwecke machten, um die jüdiſche Aberfremdung unſeres 
Volkes abzuſtoppen und ſie durch eine deutſche Führung zu erſetzen, iſt es not⸗ 
wendig, ſich darüber klar zu ſein, daß die deutſche Revolution, d. h. die deutſche 
ſtaatspolitiſche Amwälzung, in den erſten Wochen nach dem 30. Januar 1933 
beendet war, und daß dann ausſchließlich die Evolution, d. h. die Entwick⸗ 
lung, den leitenden Grundſatz bei allen Aberlegungen abgeben muß. — 

Haben wir dieſe Erkenntnis erſt einmal erreicht, dann wird man eine ſichere 
Beurteilung gegenüber allen Fragen unſeres Volkes finden. Denn dann wird 
man ohne weiteres feſtſtellen können, daß Nationalſozialismus nicht bedeuten 
kann die grundſätzliche Ablöſung aller beſtehenden Formen durch einen perma⸗ 
nenten Zuſtand der Anruhe, genannt Revolution, ſondern ſein muß die Zu⸗ 
ſammenfaſſung gewachſener, geſunder Ausdrucksformen des deutſchen Volkes 
unter einer deutſchen Idee, zur Bildung des deutſchen Menſchen ſchlechthin. 

And von hier kommen wir zu einer weiteren Erkenntnis: zu der Erkenntnis 
nämlich, daß die Bejahung einer gewachſenen Form und die Bejahung ihrer 
Entwicklung noch nicht die Sanktionierung ihrer bisherigen Führung ein⸗ 
ſchließt, wenn dieſe unfähig im Sinne der Evolution erſcheint. Daß alſo die 
Ablöſung von Führerperſönlichkeiten an der Spitze von an fid) zu bejahenden 
Formen der öffentlichen Betätigung ſehr wohl Evolution, d. h. Entwicklung, 
ſein kann. Etwa ſo, wie die Entfernung modernden Geſtrüpps eine Förderung 
der Entwicklung des darunter zum Licht und zur Luft drängenden Wachstums 
iſt, aber an ſich keinen revolutionären Akt als ſolchen bedeutet. 

Auf keinem Gebiet unſeres Daſeins ſcheint mir dieſe Erkenntnis wichtiger 
zu ſein, als gerade auf dem Gebiet unſerer Landfrauen. Gerade weil die 
nationalſozialiſtiſche Revolution im weſentlichen, wie jede Revolution, ein 
ſtaatspolitiſcher Akt war, mußte ſie im weſentlichen und ihrer Natur nach 

eine männliche Angelegenheit fein und bleiben. Denn wenn auch der national- 
ſozialiſtiſche Kampf unſerer Frauen vor dem 30. Januar 1933 eines der größ⸗ 
ten Ruhmesblätter der deutſchen Frau bleiben wird, ſo liegt es doch in der 
Natur der Sache, daß im Weſen des politiſchen Kampfes die Frau nicht un⸗ 
mittelbar bei dieſer ſtaatspolitiſchen Niederringung des jüdiſch⸗liberaliſtiſchen 
Syſtems teilnehmen konnte, ſondern daß dieſer Kampf, mittelbar an der Nie⸗ 
derringung des Syſtems ſich beteiligend, ſich vollzog. 

Iſt ſo im Stadium der nationalfozialiſtiſchen Revolution der Frau mehr 
eine zweitrangige Stellung zugewieſen geweſen, jo erhält doch die ganze Frage 
in dem Augenblick, wo man vom Standpunkt der Evolution, d. h. der Ent⸗ 
wicklung, an das Problem der Frau herantritt, ein anderes Geſicht. Denn 
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über allen ſtaatspolitiſchen Erwägungen von der Beteiligung der Frau am 
öffentlichen Leben bleibt letzten Endes die eine Tatſache immer beſtehen, daß 
der Mann, dieſer Träger des öffentlichen politiſchen Lebens, durch den Akt 
der Geburt von der Frau kommt und wieder zur Frau zurückkehren muß, um 
zeugend die Geſchlechter ins Leben zu rufen, welche die von ihm in ſeinem 
politiſchen Leben geſchaffenen Werte begreiſen und erhalten ſollen und weiter⸗ 
reichend an die ihnen wieder folgenden Geſchlechter übergeben im ewigen 
Kreislauf des Seins. 

Von dieſem Standpunkt aus geſehen, wird klar, daß es eine völkiſche, d. h. 
das Leben unſeres Volkes fördernde und bejahende Weltanſchauung nicht 
geben kann, die nicht zum mindeſten — um mich mit einem modernen Wort 
auszudrücken — mit fünfzig Prozent ihrer Aufmerkſamkeit dem Leben unſerer 
Frauen und Mädchen zugewandt ift. Denn unſere Frauen und unſere Mäd⸗ 
chen find und bleiben die Erhalter unjerer Raffe durch die Jahrhunderte hin- 
durch, während es des Mannes Aufgabe weit mehr iſt, dieſe Tatſache im 
Kampf der Völker und Raſſen untereinander zu behaupten. 

Nun haben wir eine Blickſchau, um erſt im ganzen Amfange erkennen zu 
können, von welch verheerendem Einfluß der Liberalismus und das Judentum 
auf unfer Volk geweſen find. Denn die oben ſkizzierte natürliche Ordnung 
der Geſchlechter in einem völkiſchen Staatsdaſein wurde vom Juden nicht nur 
reſtlos der Auflöſung und damit der Anordnung entgegengeführt, ſondern durch 
die Weltanſchauung des Liberalismus war auch ſchließlich der Sinn für die 
natürliche Ordnung der Geſchlechter im Volkskörper dem einzelnen deutſchen 
Volksgenoſſen verlorengegangen. 

Der Liberalismus iſt ſeinem Weſen nach nichts anderes als die Inthroni⸗ 
flerung des Ichs, d. h. das Auf⸗den⸗Thron⸗ſetzen der Jh- bzw. Selbſtſucht. 
Nicht mehr als Teil einer Gemeinſchaft, eines Ganzen, ſoll das Ich ſich 
empfinden, ſondern als der ſouveräne Beurteilungsſtandpunkt für die Dinge 
des Daſeins überhaupt. Damit wird klar, daß alle Werte des Daſeins von 
der Selbſtſucht des Ichs aus ihre Wertung bekommen und damit ſchließlich 
in ihrer urſprünglichen Bedeutung ins Gegenteil verkehrt werden. Im wirt⸗ 
ſchaftlichen Leben mußte der Liberalismus zu einer Mobiliſierung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Selbſtſucht führen, ſo daß ſchließlich als Staat nur noch das be⸗ 
griffen wurde, was wie eine Parallele zum Kartell der Wirtſchaft ausſah, d. h. 
die Summierung der einzelnen Egoismen, um dem einzelnen Egoiſt — dem 
„Ich“ — eine Potenzierung ſeiner Selbſtſucht im Kampf aller gegen alle zu 
ermöglichen. 

Auf dem Gebiet der Frau mußte der Liberalismus in ganz beſonderer 
Weiſe auflöſend und das Leben unſeres Volkes zerſetzend ſich auswirken. 
Nach einem ewigen Naturgeſetz ift und bleibt die Frau die Bewahrerin und 
die Hüterin, aber letzten Endes auch die Vorausſetzung raſſiſcher Zukunfts⸗ 
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möglichkeiten des Volkes. Auf feinem Gebiet des völkiſchen Daſeins find bie 
liberaliſtiſchen Grundgedanken von ſo verheerender Wirkung geweſen wie 
gerade auf dem Gebiet der Frau. Die Frau kann ihrer Natur nach ſich nie⸗ 
mals vollkommen von ihrem Geſchlecht als ſolchem trennen. Sinn und Weſen 
der Frau bleibt immer das, was von Gott in den Mittelpunkt ihres Daſeins 
gerückt wurde: Empfängnis und Zeugung. Geſunde und ehrliche Staaten 
haben daher noch immer dieſe Aufgabe der Frau reſtlos bejaht und von hier 
aus ihre Bewertung innerhalb der Volksgemeinſchaft geſtaltet und ſind damit 
zu einer natürlichen Ordnung der Geſchlechter im Volkskörper gekommen. 
Damit wird aber klar, daß, wenn es den Juden gelingt, in die deutſche Frau 
die liberaliſtiſche Weltanſchauung hineinzupflanzen, d. h. die Inthroniſierung 
der Ichſucht bei der Frau durchzuſetzen, die Auflöſung des deutſchen Volks⸗ 
körpers geradezu reißende Fortſchritte machen muß; weil bie Frau ihrem 
Weſen nach nie anders handeln kann, als die Inthroniſierung der Ichſucht 
auf das rein geſchlechtliche Gebiet zu beziehen, d. h. Empfängnis und Zeugung 
ausſchließlich von dem ichbezüglichen Standpunkt aus zu betrachten. Dies 
bedeutet praktiſch, die Dinge des Geſchlechts nicht mehr als Aufgabe zu 
betrachten, ſondern als eine reine Angelegenheit des perſönlichen Ver⸗ 
gnügens. 

Der Jude kennt diefe Zuſammenhänge ſehr wohl, und daher ijf er auf 
keinem Gebiet ſo eifrig bemüht, ſich als Ferment der Zerſetzung zu betätigen, 
wie gerade auf dem Gebiet der Frau. Der Jude weiß genau, daß ein Staat, 
der auch die beſten völkiſchen Einrichtungen beſitzt, letzten Endes doch ſeinem 
jüdischen Einfluß verfällt, wenn der jüdiſche Zerſetzungsprozeß auf dem Gebiet 
der Frau ungehindert ſeinen Fortgang nehmen kann. Denn der Jude weiß 
genau, daß, wenn erſt einmal das Problem der Frau ausſchließlich vom 
Standpunkt der ichbezüglichen Selbſtſucht aus betrachtet wird, die Geburt von 
Kindern nur noch Sache einer perſönlichen Luxusbefriedigung iſt; womit das 
Arteil über die raſſiſche Zukunft des Volkes endgültig beſiegelt wird. An 
dieſer Tatſache können dann noch ſo glänzende völkiſche und militäriſche In⸗ 
Kitutionen eines Volkes nichts ändern, ja, ſelbſt ſiegreichſte Kriege vermögen 
dieſes Volk nicht zu erhalten, da ja letzten Endes alles Daſein im völkiſchen 
Leben davon abhängt, daß eine Jugend vorhanden iſt, die die von den Vätern 
überkommenen Dinge zu erhalten vermag. | 

Man darf ohne Übertreibung jagen, ja, man muß es ſogar ſagen, daß der 
jüdiſche Auflöſungsprozeß unſeres Volkes verheerend weit vorgeſchritten war. 
Was aber das Problem als ſolches noch ſo ganz befonders erſchwert, iſt die 
Tatſache, daß ſaſt auf keinem Gebiet das Weſen des Abels ſo wenig im allge⸗ 
meinen Bewußtſein des Volkes erkannt ift wie gerade auf dieſem Gebiet, 
und andererſeits auf keinem Gebiet ſo wenig die oben in der Einleitung be⸗ 
ſprochenen Faktoren der Nevolution und der Evolution auseinandergehalten 
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werden. Man kann ruhig fagen, daß wir uns auf dem Gebiet unjerer Frauen 
noch in einem dichten Nebel bewegen, denn weder wird die völkiſche Bedeu⸗ 
tung der Frau als Raſſeerhalterin klar genug herausgearbeitet, noch unter⸗ 
ſcheidet man genügend zwiſchen dem Begriff der Revolution und Evolution 
auf den Gebieten der Behandlung dieſer Probleme. 

Zur Illuſtrierung meiner Worte will ich nur ein einziges Beiſpiel heraus⸗ 
ſtellen: Die jüdiſche Zerſetzung unſerer Sitten im Verlaufe des 19. Jahrhun- 
derts hatte vielfach bewirkt, daß eine moralinſaure Abkehr von allen Dingen, 
die mit dem Geſchlecht der Frau zuſammenhängen, als beſondere Sittlichkeit 
bezeichnet wurde. Während noch um 1806 ein Nachſchlagewerk über den Adel 
feſtſtellt, daß Kinderreichtum das Kennzeichen der adligen Frau fei, 
betrachtet hundert Jahre ſpäter die „Dame von Welt“ Kinderreichtum als 
einen Luxus, eine Dummheit oder ein peinliches Verſehen, und zeitgenöſſiſche 
Sittlichkeitsapoſtel möchten am liebſten ein junges Mädchen, das harmlos 
erklärt, ſie heirate deswegen, weil ſie ſich auf Kinder freue, aus der Geſellſchaft 
ausſchließen und ſteinigen. Wir waren kurz vor dem Weltkrieg und in den 
Jahren danach ſchließlich ſoweit, daß man unſere jungen Mädchen entweder 
vollkommen blind in die Ehe hineinſtolpern ließ, ſo daß es ein reines Lotterie⸗ 
ſpiel war, ob dieſe Geſchichte halbwegs gut ausging, oder aber ſie der ero⸗ 
tiſchen Aufklärung des Judentums überließ, um ausſchließlich aus dem ge⸗ 
ſicherten Hort altjungferlichen Drachenfelſen, in aufgepluſterter, ſelbſtgefälliger 
Sittlichkeit die Jugend nicht zu knapp mit moralinſaurer Tunke zu begießen. 

Jetzt ſtehen wir vor der Schwierigkeit, in dieſem Wirrwarr der Meinungen 
zu einer irgendwie geregelten neuen Anſchauung zu kommen. Da iſt zunächſt 
einmal wichtig, daß man den Verſuch macht, feſtzuſtellen, wo nach dem Akt 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution ſich evolutionäre Anſatzpunkte für eine 
neue deutſche Einſtellung zur Frau ergeben könnten. 

Dabei wird man grundſätzlich von Anfang an ſich darüber klar ſein müſſen, 
daß für die Beurteilung dieſes Problems ſcharf zwiſchen ländlicher und ſtädti⸗ 
ſcher Bevölkerung getrennt werden muß. And zwar deswegen, weil als Tat⸗ 
ſache feſtſteht, daß die moderne Stadt als ſolche ausſchließlich erſt möglich 
wurde, als der Liberalismus als Weltanſchauung ſich durchgeſetzt hatte. Hier 
begegnet man oft einem allgemeinen Irrtum in der Beurteilung von Arſache 
und Wirkung. Nicht die Erfindung der Maſchine leitete das liberale Zeit⸗ 
alter ein, ſondern der Durchbruch der liberalen Weltanſchauung riß die recht⸗ 
liche Schranke nieder, die bis dahin einem ſelbſtſüchtigen Ausleben des wirt⸗ 
ſchaftlichen Ichs entgegengeſtanden hatte, und ermöglichte damit erſt die Vor⸗ 
ausſetzung, um Städte im modernen Sinne entſtehen zu laſſen. Man braucht 
nur die Auseinanderſetzungen des alternden Freiherrn vom Stein mit ſeinem 
ſiegreichen Nebenbuhler Hardenberg zu verfolgen, um ſich den Beweis 
für das von mir hier Behauptete zu holen. Denn Stein ſagt Hardenberg 
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ganz klar bie Verſtädterung unſeres Volkes voraus, auf Grund der von Har- 
denberg getroffenen rechtlichen Maßnahmen. Wir müſſen dieſer Wahrheit 
klar ins Auge blicken, um allen Erſcheinungen des ſtädtiſchen Lebens gegen⸗ 
über vom Standpunkte evolutionärer Anſatzpunkte aus Zurückhaltung 
zu üben. Der Boden unſerer ſtädtiſchen Kultur iſt weitgehend ausſchließlich 
liberal in feiner Wurzel. Wir hegen bie Aberzeugung, daß es dem National- 
ſozialismus gelingen wird, dem ſtädtiſchen Teil unſeres Volkes auch wieder 
ſeine urſprüngliche, bodenſtändige Wurzel im kulturellen Leben bewußt werden 
zu laſſen. Aber wir müſſen zunächſt die liberalen Vorausſetzungen unſerer 
Städte als eine Tatſache hinnehmen. 

Amgekehrt ſteht feſt, daß trotz des vergangenen liberalen Jahrhunderts ſich 
unter der Landbevölkerung uralte Sitten und Gebräuche bis auf den heutigen 
Tag lebendig erhalten haben und zweifellos alſo evolutionäre Anſatzpunkte 
für eine deutſche Entwicklung der Frauenfragen bieten können. Aber wir müſſen 
uns davor bewahren, in den Sitten und Gebräuchen auf dem Lande alles 
Heil, in den ſtädtiſchen Gedankengängen aber alles Anheil zu erblicken. Wir 
müſſen vielmehr behutſam unterſcheiden lernen, was einer Evolution in 
beiden Gebieten noch fähig iſt. Denn ebenſo wie beim Einzelmenſchen der 
Liberalismus zur Auflöſung des Sittlichkeitsbegriffes geführt hat oder aber 
zu einer lebensfremden Reaktion auf dieſen Liberalismus, ſo hat auch vielfach 
die natürliche Reaktion der Landbevölkerung auf die ihm artfremde Stadt⸗ 
kultur eine Aberſpitzung des Gegenſatzes zwiſchen Stadt und Land bewirkt 
und dahin geführt, daß auch die guten Gedanken, die die ſtädtiſche Bevölkerung 
in den letzten Jahren der deutſchen Frau gebracht hat, grundſätzlich abgelehnt 
werden, lediglich deshalb, weil ſie aus der Stadt ſtammen. 

Damit erhalten wir einen klaren Beurteilungsſtandpunkt für alle Fragen, 
die die Frau des Reichsnährſtandes betreffen. Es kommt für uns zunächſt 
darauf an, das Gute, was ſich noch auf dem Lande an altdeutſcher Sitte und 
altdeutſcher Geſittung erhalten hat, wieder zu entdecken, zu pflegen und es mit 
dem Grundgedanken neuer nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung zu durchdringen. 
Es kommt alſo nicht darauf an, das Ländliche ſchlechthin gegenüber dem 
Städtiſchen zu verteidigen oder das Gute des Nationalſozialismus der Stadt 
ſchlechthin auf das Land zu übertragen. Sondern Aufgabe der Führung im 
Reichsnährſtande ift, bie Syntheſe, b. h. das Pofitive, auf beiden Gebieten 
miteinander zu vermählen. 

Praktiſch bedeutet dies, daß wir uns erſt einmal auf das unmittelbare 
Arbeitsgebiet der Bäuerin und der Landwirtsfrau beſchränken müſſen. Denn 
jo richtig es an und für fid) iit, daß die Frauen aller Mitglieder des Reihs- 
nährſtandes, alſo auch ſeiner Beamtenſchaft, feiner Hauptabteilungen III 
und IV, im Laufe der Zeit damit vertraut gemacht werden müſſen, was eigent⸗ 
lich Sinn und Zweck der bäuerlichen Frauenarbeit iſt, ſo wäre es doch verfehlt, 
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nachdem Klarheit darüber beſteht, was eigentlich zum Arbeitsbereich ber Be⸗ 
treuung der Bauersfrau gehört, damit zu beginnen, die nicht im unmittelbaren 
Wirkungsbereich der Bäuerin und Landwirtsfrau auf dem Hofe tätigen Frauen 
organiſatoriſch unb reſſortmäßig zu erfaſſen. Wir würden uns fonft der Gefahr 
ausſetzen, daß wir weder auf dem Gebiet der Bäuerin noch auf dem Gebiet der 
übrigen etwas Ganzes erreichen und uns außerdem in einen Kleinkrieg der 
Reſſorts verwickeln, der unſere Energien bindet und als Ergebnis nichts 
Brauchbares verſpricht. Daher habe ich die Reichsabteilungsleiterin, Frau 
von Rheden, erſucht, fid) in der kulturellen Betreuung der Frau in erſter 
Linie auf die eigentliche im landwirtſchaftlichen Betriebe tätige Frau zu be⸗ 
ſchränken und den Kontakt mit den übrigen Frauen des Reichsnährſtandes 
nicht unmittelbar zu ſuchen, ſondern diefe Frauen zunächſt den ſtädtiſchen 
Frauenorganiſationen der NSDAP. zu überlaſſen, aber gleichzeitig den Ver⸗ 
ſuch zu machen, unſere Gedanken in dieſen ſtädtiſchen Frauenorganiſationen 
zur Geltung zu bringen. Dies nicht ſo ſehr deshalb, weil wir glauben, daß 
unfer Arbeitsgebiet in der Geſamtorganiſation der NS. ⸗Frauenſchaften vere 
treten ſein müßte, als vielmehr deshalb, weil wir der Aberzeugung ſind, daß 
die NS. ⸗Frauenſchaften niemals eine deutſche Frauenkultur entwickeln wer⸗ 
den, die nicht in irgendeiner Form — ſei es mittel⸗ oder unmittelbar — ihre 
Wurzel bei der deutſchen Yauersfrau ſucht. 

Damit bin ich bereits mitten drin im Arbeitsgebiet ber Reichsabteilungs⸗ 
leiterin Frau von Rheden in der Hauptabteilung I. Ihre Aufgabe ift es, 
die Frau auf dem Hofe, von der Bäuerin oder Landwirtsfrau bis zur Magd, 
vom Reichsnährſtand aus als Menſchen zu betreuen und in dieſen Frauen 
wieder ein deutfches Frauentum zum Bewußtſein zu bringen, welches durch 
und durch deutſch und durch und durch bäuerlich abgeſtimmt iſt. Daher haben 
wir in der Organiſation des Reichsnährſtandes durch die Hauptabteilung I 
den Menſchen vom Betriebe getrennt, weil erſt einmal der Menſch als ſolcher 
ſeeliſch ausgerichtet werden muß, ehe man an die Betreuung feiner Wirte 
ſchaftsnöte und ⸗ſorgen herangeht. Hätte ich diefe Anterſcheidung nicht gemacht, 
ſondern hätte ich in der wirtſchaftlichen Betreuung des Standes und in einer 
wirtſchaftlichen Betreuung ſeiner Betriebe die Hauptaufgabe erblickt, dann 
wäre letzten Endes agrarpolitiſch im Jahre 1933 keine Revolution notwendig 
geweſen, fodern man hätte die in liberaliſtiſcher Selbſtſucht in den Vorder⸗ 
grund gezwungene rein wirtſchaftliche Betrachtungsweiſe des Daſeins lediglich 
weiter zu entwickeln brauchen. 

Hier ſehen wir bereits klar die grundſätzliche Bedeutung der Anterſcheidung 
der Arbeitsgebiete in der Hauptabteilung I und II. Weder hat die eine Reichs⸗ 
abteilungsleiterin Frau von Rheden das Primat, noch hat die andere 
Reichsabteilungsleiterin Fräulein Förſter ihrerſeits ein Primat. Sondern 
beide ſtehen gleichwertig nebeneinander, wie auch ihre Arbeitsgebiete gleidh- 
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wertig nebeneinander bearbeitet werden müſſen. Wenn ich die Aufgabengebiete 
in einem Satz zuſammenfaſſen darf, möchte ich ſagen, daß Frau von Rheden 
die ſeeliſche und körperliche Pflege der deutſchen Landfrau vorzunehmen hat, 
Fräulein Förſter dagegen die Pflege des hauswirtſchaftlichen Handwerks 
der deutſchen Landfrau. 

Aber das Arbeitsgebiet von Frau von Rheden werde ih grundſätzlich 
weiter unten noch einiges zu ſagen haben, während ich jetzt erſt einige Worte 
über das Arbeitsgebiet von Fräulein Förſter in der Hauptabteilung II 
ſagen möchte. 

Bei der Beurteilung des Arbeitsgebietes von Fräulein Förſter werden 
wir uns vor allen Dingen erft einmal über die verheerende Wirkung des Libe- 
ralismus auf dem haus wirtſchaftlichen Gebiet der Landfrau klar werden 
müſſen. Vor dem Einbruch des Liberalismus vor rund hundert Jahren war 
das Gebiet der bäuerlichen und auch der guts herrlichen Haus wirtſchaft abge» 
ſtimmt auf die Selbſtverſorgung, ja, die Selbſtverſorgung war eine Voraus⸗ 
ſetzung des Daſeins ſolcher Hauswirtſchaft. Damit iſt zum Ausdruck gebracht, 
daß die Tätigkeit in dieſen Hauswirtſchaften keine Angelegenheit der Ren- 
tabilität darſtellte, ſondern eine den Notwendigkeiten dieſer Hauswirtſchaften 
ſich anpaſſende Tätigkeit bildete. Es war mithin die Aufgabe der Bäuerin 
als geiſtige und praktiſche Leiterin dieſer Hauswirtſchaft, diejenigen weiblichen 
Hilfskräfte arbeiten zu laſſen, die für eine geſunde Abwicklung der durch die 
Hauswirtfchaft bedingten Angelegenheiten notwendig waren. Die Bäuerin 
war alſo zu dieſem Zeitpunkt noch im weſentlichen die Leiterin der ihr 
unterſtellten Hauswirtſchaft. Die Zahl des ihr zur Verfügung ſtehenden Hilfs⸗ 
perſonals richtete ſich ausſchließlich nach dem Amfange der dieſer Hauswirt⸗ 
ſchaft zur Verfügung ſtehenden Ackernahrung. Auf dieſer Grundlage war eine 
bäuerliche Kultur der Bäuerin und Landfrau noch möglich. 

Mit dem Einbruch des Liberalismus in unſer Wirtſchaftsleben wurde die 
urſprünglich geſchloſſene Hauswirtſchaft des Bauern den Geſetzen des Marktes 
ausgeliefert. Langſam, denn bäuerliches Brauchtum hält zäh am Aberlieferten 
feit, aber ſchließlich doch endgültig, wurde auch die Hauswirtſchaft der Bäuerin 
dem Rentabilitätsgrundfag des landwirtſchaftlichen Marktes unterworfen. 
Damit wurde das zur Verfügung ſtehende Hilfsperſonal der Bäuerin nicht 
mehr in ſeiner Anzahl bedingt von der Ernährungsmöglichkeit der Acker⸗ 

nahrung des Hofes, ſondern ausſchließlich davon, ob im Rahmen der Ren- 
tabilität des bäuerlichen Betriebes die einzelnen Hilfskräfte der Hauswirt⸗ 
ſchaft noch zu verantworten ſeien. Damit mußte zwangsläufig jener wirtſchaft⸗ 
liche Vereinfachungsprozeß einſetzen, den wir unter dem Begriff der Ratio- 
naliſierung der Arbeitskräfte zur Genüge aus den letzten Jahren her kennen. 
Hier wurzelt im weſentlichen jene Erſcheinung, die im Verlaufe der letzten 
hundert Jahre Zug um Zug die Bauersfrau von weiblichen Hilfskräften in 
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ber Hauswirtſchaft entblößte und damit die Hausarbeit als ſolche immer mehr 
auf die Perſon der Bauersfrau vereinigte. 

Dieſer Prozeß hat ſich auch deshalb ſo verheerend ausgewirkt, weil ſeit 
einem halben Jahrhundert die offizielle deutſche Staatsführung dem Problem 
des Bauern ſowieſo keine beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, und alſo um das 
Problem der Bauersfrau als ſolcher ſich überhaupt nicht kümmerte. So mußte 
es kommen wie es kam, daß einmal die Bauersfrau immer ſtärker zum reinen 
Laſttier der Hausarbeit auf dem bäuerlichen Hof herabſank, und zum anderen 
dadurch ihr Blick zwangsweiſe von den kulturellen Fragen des bäuerlichen 
Lebens abgelenkt wurde. Nicht mehr galt den jungen Bauern diejenige Bau- 
erntochter zur Ehe am erſtrebenswerteſten, die am klarſten, überſichtlichſten 
und einheitlichſten ihren väterlichen Hof dereinſt als Bäuerin zu leiten ver⸗ 
ſtehen würde, ſondern diejenige, deren rein phyſiſche Körperkraft ausreichte, die 
ſchwer gewordene Arbeit der Bauersfrau im liberalen Staat zu bewältigen. 

Ich darf hier vielleicht nur andeuten, welche gewaltigen ſelektiven Aus⸗ 
wirkungen dieſe Dinge auf die raſſiſche Struktur unſeres Volkes gehabt haben, 
insbeſondere auf die raſſiſche Struktur unſerer Landbevölkerung. Denn noch 
nie iſt bisher im deutſchen Volke — ſoweit es germaniſcher Abſtammung ift — 
unter Beweis geſtellt worden, daß rein pſyſiſche Körperkräfte und rein körper⸗ 
liche Leiſtungsfähigkeit den ordnenden Verſtand geborener Leiter und Führer 
zu erſetzen vermochte. And ſo wurde nicht nur manches, im germaniſchen Sinne 
der Erbmaſſe wertvolles Bauernmädchen nicht nur nicht geheiratet, weil 
ſie phyſiſch den Strapazen einer Bäuerin nicht gewachſen erſchien, ſondern 
viel ſchlimmer war noch, daß den wertvollſten Elementen der bäuerlichen Jung⸗ 
mädchenſchaft hierdurch geradezu nahegelegt wurde, fid) irgendwie in der ſtäd⸗ 
tiſchen Amwelt ein ihren Gaben und ihren phyſiſchen Kräften entſprechendes 
Arbeitsfeld zu ſuchen. Zwiſchen der Bauerntochter, die lieber als Angeſtellte in 
der Stadt ihr Brot erwirbt und jener weſtſäliſchen Bauerntochter, die voll 
Stolz bekennen konnte, daß ſie als erſter weiblicher Doktor auf dem Gebiet 
der Mathematik promoviert habe, iſt an ſich kein grundſätzlicher Anterſchied, 
ſondern nur ein Anterſchied im Grade der nichtbäuerlichen Betätigung. Aber 
beide ſind verhängnisvolle Beweiſe einer weiblichen Gegenausleſe auf dem 
Lande, die ausgelöſt werden mußte, als die vom Liberalismus bedingte Kon⸗ 
zentrierung der Hauswirtſchaſt auf die Perſon der Bäuerin einſetzte. 

Am Rande bemerken möchte ich noch, daß in dem Maße, wie der Libera⸗ 
lismus der Bäuerin die Arbeit ausſchließlich aufhalſte, logiſcherweiſe ſämtliche 
kulturellen Aufgaben der Bäuerin von ihr genügend behandelt werden mußten. 
Denn ein Menſch, der nur unter Anſpannung aller Kräfte ſeine Arbeit zu be⸗ 
wältigen vermag, findet keine Zeit, um kulturelle Aufgaben der Familie, der 
Volksgemeinſchaft, der Dorfgemeinſchaft, der Kindererziehung in Angriff zu 
nehmen. So hat auch hier der Liberalismus ein Austrocknen unſerer bäuer⸗ 
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lichen Kultur auf dem Lande bewirkt, ganz einfach dadurch, daß er durch bie 
Arbeitsüberlaſtung der Bäuerin, als der natürlichen Hüterin der bäuerlichen 
Kultur, ſie von der Betätigung auf dieſem Gebiet abhielt. 

Hier wird nun das Aufgabengebiet von Fräulein Förſter in ber Haupt- 
abteilung II eindeutig klar. Dieſer Abteilung iſt vordringlich die Aufgabe 
zuzuweiſen, ſoweit nicht wieder auf der Grundlage des Erbhofrechtes eine 
Vermehrung der weiblichen Hilfskräfte der Bauersfrau möglich wird, durch 
geeignete handwerkliche Erleichterungen die Bauersfrau hauswirtſchaftlich zu 
entlaſten. Nicht für oder gegen die Maſchine im Haushalt der Bäuerin iſt zu 
diskutieren, ſondern wir müſſen eintreten für bie Maſchine als handwerk 
liche Entlaſtung der Bauersfrau. Wo die Maſchine in der bäuerlichen Haus⸗ 
wirtſchaft die handwerkliche Erweiterung und Entlaſtung des Armes der Bau⸗ 
ersfrau oder ihres weiblichen Hilfsperſonals iſt, iſt die Maſchine ein Segen. 
And es wird Aufgabe der Abteilung von Fräulein Förſter ſein, dieſe Dinge 
ernſthaft zu prüfen und zu fördern. Wogegen wir uns lediglich zu wehren 
haben, iſt die Erſetzung von Menſchen im Betriebe durch die Maſchine aus 
Gründen einer der Rentabilität des Betriebes dienenden Rationalifierung. 
Die Maſchine muß, wie es in früheren Jahrhunderten das Handwerkszeug 
immer war, wieder ein Hilfsmittel der weiblichen Arbeitskräfte auf dem 
Hof werden und damit befreit werden von dem liberaliſtiſchen Fluch, der Er⸗ 
feber von Arbeitskräften im Dienſte ſelbſtſüchtiger Wirtſchaftsintereſſen und 
wirtſchaftlicher Profitgier zu ſein. 

Die Hauptabteilung II, und damit Fräulein Förſter, hat hier ein gewal⸗ 
tiges Arbeitsgebiet vor ſich. Ein Arbeitsgebiet, das nicht nur ernſthafter Prü⸗ 
fung vom Standpunkt unſerer bäuerlichen Hauswirtſchaften bedarf, ſondern 
auch in ihrer Zuſammenarbeit mit der Induſtrie dieſer diejenigen Richtlinien 
übermitteln ſoll, die dieſe braucht, um die Maſchine als Handwerkszeug des 
Menſchen wieder zum Segen des die Maſchine verwendenden Menſchen zu 
machen. 

Zum Ausklang unſerer Betrachtungen kehren wir nun noch einmal zum 
Aufgabengebiet ber Reichsabteilungsleiterin in der Hauptabteilung I, Frau 
von Rheden, zurück. Wir hatten oben ſchon geſagt, daß ein weſentliches 
Merkmal dieſes Arbeitsgebietes die unmittelbare ſeeliſche und körperliche Be⸗ 
treuung der deutſchen Landfrau als Bäuerin, Landwirtsfrau oder Gehilfin 
auf dem Hofe darſtellt, und zwar insbeſondere dabei die Betreuung des Men⸗ 
ſchen und nicht ſeine Funktionen in wirtſchaftlicher Beziehung. Hierher ge⸗ 
hören nun die vielfachen Probleme ſozialer Art und alle jene Gebiete der 
ländlichen Kultur, die mittelbar oder unmittelbar dem Einfluß der Landfrau 
unterliegen. Ich denke hierbei insbeſondere auch an die mit der Kleidung und 
der Tracht zuſammenhängenden Fragen, ſowie an die aus der Geſtaltung der 
Feierſtunden und Feiertage ſich ergebenden Aufgaben. 


616 R. Walther Darré 


Weſentlich Scheint mir aber doch die Erkenntnis einer Aufgabe biejer Ab- 
teilung zu ſein, die ich den betreffenden Abteilungsleiterinnen der Landes⸗ 
bauernſchaften ganz vordringlich ihrer Pflege empfehle. Eigentlich handelt es 
ſich hierbei weniger um eine Aufgabe als um einen Aufgabenkomplex, der ſich 
aus einer Grunderkenntnis heraus entwickelt. Dieſe Grunderkenntnis iſt die 
Tatſache des Erbhofes und ſeiner Beziehung zum Volk als ſolchem. Es be⸗ 
ſteht für mich kein Zweifel, daß der Erbhof und die dadurch gegebene Auf 
gabe in vielen Gebieten unſeres Vaterlandes zu einer grundſätzlichen Am⸗ 
ſtellung im Denken der Bauern führen muß. Denn viel zu ſehr wird vielfach 
in der Erbhofbäuerin nur die Sicherung der wirtſchaftlichen Grundlage des 
ererbten Hofes geſehen, ſtatt mit der eigenen Erkenntnis klar durchzudringen 
zu allen denjenigen Wirkungen, die dieſes Geſetz auf die Bäuerin als ſolche 
folgerichtig haben muß. 

Wir werden zur Beurteilung der Angelegenheit nur dann einen richtigen 
Standpunkt erhalten, wenn wir uns klarmachen, warum das deutſche Voll 
unb fein Reichskanzler ein Reichserbhofgeſetz ſchufen, und warum fie hier einer 
beftimmten Zahl von Volksgenoſſen eine zweiſellos geſonderte Rechtsſtellung 
einräumen. Die Antwort hierauf iſt ausſchließlich die, daß die Sorge um die 
raſſenmäßige Erhaltung unſeres Volkes und damit ſeine Behauptung im 
Kampfe der Völker untereinander die Reichsregierung diejenigen Maßnahmen 
mit bem Reichserbhofgeſetz treffen ließ, die nun einmal durch die Erfahrung 
einer Geſchichtsſchreibung über untergegangene Völker und auf Grund des 
ſtatiſtiſchen Materials der letzten hundert Jahre innerhalb unſeres Volkes er- 
härtet, fid) als notwendig erweiſen. Dies bedeutet, daß mit bem Reichserbhoſ⸗ 
geſetz nicht nur ein nationalwirtſchaftlicher Gedanke ſtabiliſiert wurde, ſondern 
daß in erſter Linie das lebensgeſetzliche Fundament des deutſchen Volkes 
geſichert werden ſollte. 

Dieſe Erkenntnis iſt deswegen wichtig, weil ſie die Beziehungen aufdeckt, 
die ſich nunmehr zwiſchen der Bäuerin und ihren übrigen Volksgenoſſen 
ergeben. Gewiß bedeutet dieſe Erkenntnis nicht, daß die Sicherſtellung der 
biologiſchen Zukunft unſeres Volkes ausſchließlich auf den Schultern der 
Bauern und der Bäuerinnen ruht. Ganz im Gegenteil wird gerade ber natio» 
nalſozialiſtiſche Staat bemüht fein, durch bie Wedung des Verantwortungs- 
gefühls gegenüber der deutſchen Zukunft in allen Kreiſen unſers Volkes, auch 
insbeſondere in den ſtädtiſchen Kreiſen, das Kind wieder in den Vordergrund der 
öffentlichen Beachtung zu rücken und die kinderreiche Familie zu fördern und 
zu pflegen. 

Kinderreichtum an fid) ift alfo noch fein Anterſcheidungsmerkmal zwiſchen 
der Bäuerin und einer anderen deutſchen Ehefrau, jedenfalls wird dies in der 
Zukunft kein kennzeichnender Anterſchied ſein. Worin beruht aber nun der 
Anterſchied? Nun, der Anterſchied beruht in erſter Linie darin, daß die Erb- 
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höfe die durch Generationen hindurch gehende Sicherung des raſſiſchen Be⸗ 
ſtehens unſeres Volkes gewähren folen, alfo ſtändig das garantieren, was 
bei der Ehe der Städterin immer mehr eine Frage des Zufalls oder der Am⸗ 
ſtände ſein wird; zum anderen aber auch, daß auf dem Erbhofe dem geborenen 
Kinde eine feinem Weſen nach beſtmöglichſte geſunde Aufzucht ermöglicht 
werden ſoll, die eben in dieſer Vollkommenheit den anderen Familien nicht 
immer vom Staate wird gewährleiſtet werden können. Damit wird der Erbhof 
nach zwei Richtungen hin in den Vordergrund einer Aufgabe an der Zukunft 
des deutſchen Volkes geſtellt. Einmal in des Wortes ureigenſter Bedeutung, 
die unverſiegbare Blutsquelle des Volkes zu bleiben, und zum anderen, 
bie auf dem Erbhof geborenen Kinder zu beſonders gefunden Menſchen heran- 
zubilden. 

Dieſe beiden Richtungen der Aufgaben ſtellen damit für die Bäuerin das 
Problem der Raffe und der Blutsreinheit und alfo ber Zucht in den Vor- 
dergrund, ebenſo wie das Problem der Aufzucht ihrer Kinder im Vorder⸗ 
grund ihres Denkens ftehen muß. 

Ich habe hier bewußt das vielfach verläfterte und vielen außerordentlich 
unangenehme Wort „Zucht“ gebraucht. Ich ſelbſt, der ich zu denjenigen 
gehöre, die vor Jahren den Mut hatten, darauf hinzuweiſen, daß man die 
germaniſchen Ehe- und Sittengeſetze nur verſtehen wird, wenn man fie als 
Zuchtgeſetze erkennt, weiß am beſten, welche widerſtreitenden Gefühle und 
Anfichten die Herausſtellung dieſes Wörtchens in der deutſchen Offentlichkeit 
bewirkt. Ich kann von mir wohl fagen, daß mir feit dem Jahre, wo ich in 
dieſer Beziehung mit einer Forderung an die Offentlichkeit getreten bin, kaum 
eine Verkennung oder Verleumdung fremd geblieben iſt. Immerhin haben mich 
die Wutausbrüche hyſteriſcher Frauen ebenſowenig an der gedanklichen Folge- 
tichtigkeit der Erkenntniſſe irremachen können wie Begeiſterungszuſchriften 
von Frauen, die in durchaus mißverſtändlicher Weiſe den an ſich heiligen Zucht⸗ 
gedanken für ihre perſönlichen erotiſchen Hemmungsloſigkeiten annektieren 
wollten. 

Man kommt um die Tatſache nicht herum, daß man die Ehe entweder im 
ichbezüglichen Sinne als reine Privatangelegenheit betrachtet, oder aber ſie 
als einen Dienſt an der Zukunſt des Volkes anſieht. Weſſen Weltanſchau⸗ 
ung die ichbezügliche Ehe verteidigen zu müſſen glaubt und es weit ablehnt, 
die Freiheit des Einzelnen etwa durch eine Verpflichtung zum Kinderreichtum 
zu beſchränken, der möge diefe feine Weltanfchauung auch auf weltanſchaulichen 
Kongreſſen verfechten, im übrigen aber dem Erbhof in Deutſchland fern blei⸗ 
ben. Denn der Erbhof als ſolcher iſt vom deutſchen Volke nicht wegen ich⸗ 
bezüglicher Eheverhältniſſe geſchaffen worden, ſondern wegen der Erſtellung 
raſſiſch wertvoller und geſunder Kinder. Wenn man aber erft einmal eine Ehe 
zum Zwecke der Kindererzeugung ſchließt und gleichzeitig einem national- 
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ſozialiſtiſchen Staat angehört, ber fid) bewußt zur Raffe, und zwar zur ger- 
maniſchen Raſſe, bekennt, dann bleibt einem auch nichts anderes übrig, als 
für den Blutsquell der Nation, für den Erbhof, den Grundſatz der Zucht unter 
allen Amſtänden zu bejahen. Zucht iſt nichts anderes als Zeugung im Wiſſen. 

Das hat alles weder etwas mit einer Stuterei zu tun, wie es der alberne 
Ausdruck gewiſſer Geſtriger hinzuſtellen beliebt, noch mit irgendeiner erotiſchen 
Schlüpfrigkeit oder ſonſtigen ſittlichen Auflöſungstendenz. Sondern das Ganze 
iſt eine tiefernſte Sache und ſtellt im weſentlichen die zwei Grunderkenntniſſe 
feſt, daß auf dem Erbhof zum Zwecke der Kindererzeugung geheiratet wird, 
und daß der Bauer ſeine Ehefrau nach den Geſichtspunkten der Erſtellung 
raſſiſch wertvoller Menfchen auswählen muß. Wenn man aber Mann und 
Frau vereinigt zum Zwecke der Kindererzeugung, und zwar zu dem beſonderen 
Zwecke, raſſiſch hochwertige Kinder zu erzeugen, dann iſt das nichts anderes 
als Zucht. Denn Zucht ſetzt die bewußte Ordnung der Kindererzeugung vor⸗ 
aus. Das hat mit außerehelichen Verhältniſſen, mit jüdiſcher, erotiſcher Frei⸗ 
zügigkeit und mit allen jenen Plänen gewiſſer fogenannter völkiſcher Schrift⸗ 
ſteller auf dem Gebiete des Geſchlechtlichen nichts, aber auch nicht das geringſte 
zu tun. Ich muß dies an dieſer Stelle in aller Schärfe zurückweiſen, und zwar 
in dem Maße, wie ich andererſeits der Reichsabteilungsleiterin der Haupt⸗ 
abteilung I unmißverſtändlich gejagt habe, daß die Fragen der Erbhofbäuerin 
zukünftig nicht vom Problem der Zucht getrennt werden dürfen. Ich weiß, 
daß dieſe Erkenntnis vielleicht die grundſätzlichſte ſeeliſche Amkehr weiter 
Kreiſe unſerer Frauen erfordert, aber ich ſetze ſie doch heute an dieſer Stelle in 
die Offentlichkeit, weil der Reichserbhofgedanke ſich im deutſchen Volke nur 
wird behaupten können, wenn ſein raſſiſcher Kerngedanke als Blutsquelle und 
damit als züchteriſches Prinzip zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung ſeines 
Daſeins wird. So neu dieſe Gedanken mancher meiner heutigen Zuhörerinnen 
fein mögen, fo mögen fie fid) doch nicht der Täuſchung hingeben, daß die Bes 
handlung der Bäuerin in Zukunft unabhängig von dieſem züchteriſchen Grund- 
ſatz durchgeführt werden könne. 

Damit ſage ich nicht, daß die vollkommen auf dieſe Dinge unvorbereitete 
Seele unſerer Bäuerin nun gewaltſam auf das Problem der Zucht umgeſtellt 
werden ſoll. Dies iſt ſo wenig möglich, wie man von einem gut durchgebackenen 
Reaktionär irgendeiner Farbſchattierung verlangen kann, daß aus ihm noch 
ein brauchbarer Nationalſozialiſt wird. Aber wichtig iſt hier, daß die Abtei⸗ 
lungsleiterinnen der Hauptabteilung J in dieſer Beziehung in ſich ſelbſt klar 
werden und damit das Marſchziel zu ſehen beginnen. Wie ſie dann die in ſich 
erworbene Erkenntnis praktiſch in ihren Arbeitsbereichen propagieren und för⸗ 
dern werden, wird weſentlich eine Frage des Taktes und der geiſtigen Bereit⸗ 
ſchaft der ihnen anvertrauten weiblichen Landbevölkerung ſein. Aber dieſe 
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Frage des „Wie“, b. h. wie man die Dinge propagiert, ift zweitrangig gegen⸗ 
über der grundſätzlichen Einſtellung zum Problem als ſolchem. 

Ich weiß ganz genau, daß beim einzelnen Menſchen das Vorſtoßen zu 
ſolchen Erkenntniſſen grundſätzliche Weiterungen ſehr weitgehender Art nach 
ſich zieht. Denn es iſt nicht ſo, als ob man damit nur eine neue Erkenntnis 
gewonnen hätte, ſondern es iſt vielmehr fo, daß man einen neuen Beurtei⸗ 
lungsſtandpunkt gewonnen hat, der plötzlich die gleichen Dinge, bie uns bis» 
her feſtgefügt und in ihrer Beurteilung außerhalb der Diskuſſion ſtehend er⸗ 
ſchienen, in einem ganz anderen Lichte erſcheinen läßt. Ja, ich behaupte heute 
mit vollem Bewußtſein und bin überzeugt, daß kommende Jahrzehnte mir 
recht geben werden, daß die folgerichtige Durchdenkung des Problemes der 
Zucht auf dem Erbhof eine weitgehende Neugeſtaltung alles deſſen nachziehen 
wird, was wir heute als Sitte und Anſtand, als Schicklichkeit und Geſittung 
zu betrachten gewohnt ſind. Doch hat es wenig Zweck, ſich in Betrachtungen 
zu verlieren über die möglichen Auswirkungen dieſer Erkenntnis, ſondern wich⸗ 
tiger iſt, in ſich ſelbſt erſt einmal zur Klarheit darüber zu kommen, daß das 
Erbhofgeſetz ohne den Gedanken der Zucht zum Widerſpruch in ſich 
ſelbſt wird. Hat man dieſe Erkenntnis erſt einmal ſelber gewonnen, dann 
muß eine zähe Arbeit den Einzelnen Schritt für Schritt, ja, ich möchte ſagen, 
Zentimeter für Zentimeter, in der Erkenntnis der Dinge weiterbringen. Am 
Ende aber wird als abſchließende Erkenntnis ein Satz ſtehen, den ich heute 
bereits ſo formuliert Ihnen ſagen möchte: 

Sittlich iſt, was der Arterhaltung des deutſchen Volkes 
ſörderlich iſt; unſittlich iſt, was dem entgegenſteht. 

Wenn ich mir in dieſem Zuſammenhang eine perſönliche Bemerkung er⸗ 
lauben darf, dann ift es die, daß für mein Gefühl die Grunderkenntniſſe der 
Zucht in der durch die ichſüchtige Entwicklung des Liberalismus bedingten 
Stadtbevölkerung viel ſchwieriger ſich durchſetzen werden als unter den Bauern⸗ 
geſchlechtern. In wirklich alten Bauerngebieten ſind zwei Grunderkenntniſſe 
ſeit der Vorzeit unſerer germaniſchen Ahnen bis auf die heutige Zeit unter 
unſeren Bauern immer lebendig geblieben: Die eine, daß der Bauer heiratet, 
um Kinder zu bekommen, und die andere, daß der Bauer geſunde Kinder haben 
will. Wo dieſe elementaren Vorſtellungen im Zuge der liberaliſtiſchen Amwer⸗ 
tung aller Dinge nicht geſtört wurden, haben ſie ſich in einer Arſprünglichkeit 
erhalten, die auf den ſtädtiſchen Betrachter oftmals verblüffend wirken. Von 
dem ſelbverſtändlichen Zurücktreten eines Sohnes vom Erbe, wenn er körper⸗ 
lich nicht vollkommen genug iſt, um ein Bauer zu ſein, bis zu jener weitver⸗ 
breiteten und ſelbſtverſtändlichen Sitte unter unſeren Bauern, daß man mit 
ſeiner Zukünftigen erſt einmal den Sohn erzeugen muß, ehe man die ewige 
Bindung der Ehe eingeht, alſo die Katze nicht im Sack kaufen will, iſt kein 
Anterſchied: Am Anfang aller dieſer Sitten, die zugegebenerweiſe nicht immer 
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Geſittung zu fein brauchen, ftebt der uralte Grundgedanke des Bauern, daß 
die Erſtellung des Erben die Vorausſetzung eines menſchlich befriedigenden 
Daſeins als Bauer ijt. Daher glaube ich auch nicht, daß eine vorſichtige Am⸗ 
leitung des Denkens auf das Zuchtproblem des Erbhofbauern unter ber Land- 
bevölkerung viel Widerftände auslöſen wird, wenn dies nur richtig und mit 
genügendem Takt angefaßt wird. Als ich vor nunmehr fieben Jahren mit die⸗ 
fem Gedanken erſtmalig an die Öffentlichkeit trat, waren es ver[tübterte Kreiſe 
des deutſchen Volkes, die mich wütend bekämpften, nie aber Vertreter der 
Landbevölkerung. 

Grundſätzlich wichtig iſt bei der Behandlung des ganzen Problems das 
eine: Man ſoll in dieſer Beziehung heute beſtehende Ehen auf dem Erbhof 
nicht unter einen ſeeliſchen Druck ſetzen, wenn gejundheitliche oder andere Am⸗ 
ſtände dagegen ſprechen. Man muß ſich immer klar darüber ſein, daß man auf 
einem Erbhof einer Erbhofbäuerin nur dann den Vorwurf z. B. der Kinder⸗ 
loſigkeit machen darf, wenn ſie nach der Verkündung des Reichserbhofgeſetzes 
geheiratet hat. Denn ich kann nicht einem Menſchen einen Vorwurf machen 
für Dinge, die er urſprünglich unter ganz anderen Vorausſetzungen rechtlich 
eingegangen iſt. Wohl aber ergibt ſich hier die Möglichkeit, einmal die zur 
Kindererſtellung noch geeigneten Ehen herauszufinden und bei ihnen aufklärend 
zu arbeiten; im übrigen aber die Bäuerin ſo zu erziehen, daß ſie ihre Töchter 
und Söhne in dem neuen Geiſte bereits aufwachſen läßt. Dabei wird man 
auch von Fall zu Fall verſchieden vorgehen müſſen und ſich dem geiſtigen Auf- 
faſſungsvermögen einer Landbevölkerung anpaſſen. Ich würde empfehlen, hier 
überhaupt nicht unmittelbar an die Bäuerin ſchlechthin heranzutreten, ſondern 
einen anderen Weg einzuſchlagen. In jedem ländlichen Bezirk gibt es Bauern, 
die entweder zu den Großbauern zu rechnen ſind, oder aber ſeit alters her zu 
den führenden Geſchlechtern der Bauern zählen. Dazu kommen dann die Hun⸗ 
derte von Erbhofbauern gewordenen Angehörigen der gebildeten Schichten, 
Gebildete hier im Sinne der Schulausbildung verſtanden, und des Adels. 
Dieſe ſind, wenn ſie Erbhofbauern werden, charakterlich und blutswertig ein⸗ 
wandfrei, und alfo kann man fid) bei ihnen über eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft freuen. Gerade unter dieſen, insbeſondere im Adel, iſt aber hauptſächlich 
jenes alte Wort verlorengegangen, daß ein Kennzeichen der adligen Frau ihr 
Kinderreichtum ſein muß. Hier werden die Abteilungsleiterinnen gelegentlich 
ſehr deutlich werden müſſen. Denn man bilde ſich nicht ein, daß der Bauer die 
durch die liberaliſtiſche Erbabfindung der weichenden Erben bedingte Kinder⸗ 
einſchränkung, die vielfach in guten alten Anerbengebieten zum Einkindſyſtem 
geführt hat, ablöſen wird durch ein Vielkinderſyſtem, wenn der unter ihnen 
ſitzende Erbhofbauer mit adligem Namen für ſich und ſeine Gattin die per⸗ 
ſönliche Bequemlichkeit der Kinderloſigkeit beibehält. Amgekehrt iſt gerade die 
kinderreiche Erbhofbäuerin des gebildeten Standes die geeignete Propagan- 
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diſtin für ben Kinderreichtum auf dem Erbhof als ſolchem. Warnen muß ich 
davor, dieſe Gedanken ausſchließlich durch Wanderrednerinnen, gar unver⸗ 
heirateter Art, propagieren zu laſſen. Sondern jede Abteilungsleiterin bis her⸗ 
unter zu den Kreisbauernſchaften wird erſt einmal feſtſtellen, wo Erbhöfe ſind, 
und dann die kinderreichen Bäuerinnen durch geeignete Behandlung in der 
Öffentlichkeit und im Anſehen zu den lebendigen Propagandiſten des Kinder⸗ 
reichtums unter den Bäuerinnen auf den Erbhöfen ſelber machen. 

Weniger Sorge habe ich dagegen, wenn die Abteilungsleiterinnen dem 
Bauern ſelber gelegentlich recht eindeutig die Meinung in dieſer Beziehung 
ſagen. Der echte Bauer germaniſcher Prägung hat durchaus das Gefühl da⸗ 
für, daß die Frau die eigentliche Hüterin dieſes Problems in der Offentlich⸗ 
keit iſt und neigt daher dazu, in dieſer Beziehung ſich auch von den hierfür 
verantwortlichen Frauen gegebenenfalls einmal eine Anbequemlichkeit bzw. 
die Wahrheit ſagen zu laſſen. 

Abſchließend muß nun noch ganz kurz darauf hingewieſen werden, daß die 
obige Erkenntnis der Zucht uns zwingt, das Problem der jungen Bäuerin, 
die auf einen Erbhof heiraten will, zukünftig ſehr ernſthaft anzupacken und zu 
meiſtern. Aber das Wie wird dann zu ſprechen ſein, wenn erſt einmal alle 
Abteilungsleiterinnen bis zu den Kreisbauernſchaften herunter ihre Tätigkeit 
aufgenommen haben und gewiſſe klare praktiſche Richtlinien aus allen Teilen 
des Reiches bei ber Reichsabteilungsleiterin zuſammenfließen. Ich ſtreife 
dieſes Problem nur, um zu zeigen, daß ich ſeine Bedeutung voll erkenne, 
wenngleich ich mir über ſeine praktiſche Geſtaltung noch nicht reſtlos klar bin. 
Denn dieſes Problem iſt nicht, wie viele glauben, ein Jungbäuerinnenproblem 
ſchlechthin. Dies wäre es erſt, wenn eindeutig feſtſtände, daß auf einen Erbhof 
nur die Tochter eines Bauern heiraten wird. Dieſer Zuſtand kann ſich viel⸗ 
leicht im Laufe der Jahrhunderte herausbilden. Vorläufig iſt aber mit aller 
Gelaſſenheit darauf hinzuweiſen, daß die durch den Liberalismus in die 
Städte abgedrängte Bevölkerung ja raſſiſch nicht gerade immer die ſchlechteſte 
geweſen iſt und alſo aus rein raſſenbiologiſchen Erkenntniſſen heraus die 
Rückverheiratung wertvollen ſtädtiſchen Blutes auf das Land zu begrüßen ift. 
Dieſer Prozentſatz, den ich für die Zukunft für viel größer anſehe, als ihn die 
heutigen Beurteiler wahr haben wollen, iſt unſererſeits nur zu erfaſſen durch 
eine vielleicht generelle Beſtimmung, daß zukünftig keine Bauernhochzeit ſtatt⸗ 
finden darf, wenn die Jungbäuerin nicht vorher eine gewiſſe begrenzte Zeit 
auf einer Jungbäuerinſchule geweſen ift. 

Dagegen muß man ſich klarmachen, daß an und für ſich die Tochter des 
Bauern durch die Tatſache, daß ſie Tochter iſt, damit noch nicht der Aus⸗ 
bildung oder den Ausbildungsrechten des Reichsnährſtandes unterliegt. Dieſer 
gedankliche Fehler wird vielfach gemacht. Man vergißt dabei, daß die Tochter 
erft dann für den Reichsnährſtand ein Faktor wird, wenn fie entweder auf 
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einen Hof heiratet oder als Gehilfin auf einem Hof tätig iſt. Dann, ja dann 
hat die hauswirtſchaftliche Ausbildung im Sinne des Reichsnährſtandes ſeine 
Berechtigung. Solange aber noch nicht feſtſteht, ob die Tochter der Land frau 
überhaupt auf dem Lande bleiben wird, können wir auch keine Schulungs⸗ 
anſprüche anmelden. Dies muß deswegen ganz offen ausgeſprochen werden, 
damit nicht unnötige Zuſtändigkeitsſtreitereien mit Behörden oder anderen 
Ausbildungsverbänden entſtehen. 

Durch meine Abmachung mit dem Reichsjugendführer von Schirach 
habe ich ja bereits die allgemeine Ausbildung der auf dem Lande heranwach⸗ 
fenden Jugend in die hierfür vom Führer berufenen Hände gelegt. Die Grund- 
gedanken dieſer Jugendausbildung werden daher auch dort weiteſtgehend ge⸗ 
pflegt werden. Das entbindet aber die Bäuerin nicht von der Verpflichtung, 
die Probleme der Kinderwartung und der Kinderaufzucht weiteſtgehend und 
genau zu kennen. And zwar viel mehr als andere deutſche Mütter muß die 
Erbhofbäuerin ſich ihrer Pflicht bewußt ſein. Denn man kann ſagen, daß die 
geſundheitlichen Vorausſetzungen bei keiner deutſchen Familie ſo vollkommen 
ſind wie gerade auf dem Erbhof, der hierfür ja rechtlich ſeine Sonderſtellung 
erhalten hat. Von dieſem Standpunkt aus muß die Jungbäuerin ſich ihrer 
hohen Pfichten und Aufgaben bewußt werden. And es wird Aufgabe des 
Reichsnährſtandes ſein, ihr dieſes Aufgabengebiet und dieſen Pflichtkreis 
weiteſtgehend zu erleichtern und zu ermöglichen. Inwieweit hier perſönliche 
Ausbildung der Jungbäuerin eine Rolle zu ſpielen hat und inwieweit z. B. 
eine ſoziale Organiſation von Landpflegerinnen helfend und fördernd hier 
mittätig ſein kann, iſt lediglich eine Frage der Zweckmäßigkeit, die wir ſpäter 
beantworten werden, aufgebaut auf unſeren Erfahrungen in den nächſten 
Monaten und Jahren. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ich ganz klar im Vordergrund unſerer Erkennt⸗ 
niſſe die Tatſache beleuchten, daß, ebenſo wie ich für den Erbhof das Problem 
der Zucht als eine Vorausſetzung ſeiner völkiſchen Daſeinsberechtigung hin⸗ 
ſtellte, ich auf dem Gebiet der Kinderaufzucht auf dem Erbhof den Grundſatz 
der Lebensgeſetzlichkeit als Grundlage aller Fragen aufſtellen muß. Darunter 
will ich verſtanden wiſſen, daß bei der Aufzucht unſerer Jugend die Geſetze 
des Lebens im Vordergrund aller Erwägungen ſtehen müſſen und als ſolche 
auch bewußt gepflegt zu werden haben. Vielfach glaubt man, daß die richtige 
und fachgemäße Behandlung von Krankheiten oder die Verhinderung einer 
Krankheit gar genügt, um ſeine Pflicht an den Lebensgeſetzlichkeiten der Ju⸗ 
gend erfüllt zu haben. Hierbei vergißt man aber, daß die Verhinderung oder 
Behandlung von Krankheiten ja noch nichts Poſitives iſt, ſondern nur die 
Vorausſetzung für die Erſtellung geſunder Menſchen. Was ich meine, iſt alſo 
im weſentlichen, wie das nicht kranke Kind, d. h. das normalerweiſe als geſund 
zu bezeichnende Kind, feiner Lebensgeſetzlichkeit entſprechend fid) am vollkom- 
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menſten auf dem Erbhof entwickeln kann. Dies iff eine grundlegend wichtige 
Erkenntnis, die das weite Arbeitsfeld von der Körperpflege bis zur richtigen 
Ernährung und Kleidung umſpannt. Dieſe Erkenntnis bedingt vielfach ebenſo 
eine Ablöſung der bisherigen Vorſtellungen über Kinderpflichten der Eltern 
wie das oben angeführte Problem Zucht im Hinblick auf die Ehe. Nunmehr 
wird klar, daß es nicht nur auf die Geburt des geſunden und raſſiſch wert⸗ 
vollen Kindes ankommt, ſondern daß man das geſunde Kind auch in eine ſeine 
Entwicklung fördernde Pflege bringen muß. Das alles hat mit Künſteleien 
oder Verpäppelungen oder ſtädtiſchem Kinderſtubentrara nichts, aber auch 

nichts zu tun. Wohl aber hat z. B. damit zu tun, was bis zum Dreißig⸗ 
jährigen Kriege noch jedem deutſchen Bauernhofe ſelbſtverſtändlich war, daß 
die Badeſtube und die ausgiebige Körperpflege fo gut auf den Bauernhof 
gehört wie der Bauer und die Bäuerin ſelbſt. 

Dies iſt vielleicht das intereſſanteſte Kapitel der Kulturgeſchichte des deut⸗ 
ſchen Bauern, wenn man ſich mit der Körperpflege des deutſchen Bauerntums 
bis zu jenen verheerenden Zeiten der Bauernkriege und des Dreißigjährigen 
Krieges beſchäftigt. Man braucht heute nur bie Badeſtubenkultur ber Finn- 
länder und Skandinavier zu ſtudieren, um eine Vorſtellung von dem Hod- 
ſtand der Körperpflege auch unſerer bäuerlichen Vorfahren germaniſcher Her⸗ 
kunft zu erhalten. 

Allerdings ſetzt dies eine Amſtellung im Denken bei allen Fragen, die mit 
dieſen Dingen zuſammenhängen, voraus. Denn es beſteht kein Zweifel, daß 
durch bie entſetzliche Verheerung des Dreißigjährigen Krieges, die die Bade- 
ſtube des Bauern ſo völlig verſchwinden ließ, daß man ſie ſich überhaupt nicht 
mehr vorſtellen kann, die alte züchteriſche Bedeutung dieſer Körperpflege im 
Bewußtſein unſeres Volkes verlorenging und um ſo leichter in unſeren Bau⸗ 
erngebieten jene Körperfeindſeligkeit Platz greifen konnte, die durchaus un⸗ 
germaniſcher Herkunft iſt und ausſchließlich im Orient ihre Wurzel beſitzt. 

Anſere bäuerlichen Vorfahren haben vor den Notzeiten des 16. und 17. 
Jahrhunderts noch ganz genau gewußt, was jeder ſchwediſche und finniſche 
Bauer noch heute weiß, daß in der Erkenntnis und Anerkenntnis der Lebeng- 
geſetze des Körpers und damit des Körpers ſchlechthin, ein ſicherer Garant 
für die raſſiſche Hochhaltung des Standes eingeſchloſſen liegt. Man freute ſich 
früher daher ganz offen des wohlgewachſenen Menſchen und ſah darin keine 
erotiſche, ſondern ausſchließlich eine raſſenerhaltende Angelegenheit. Daher 
war man auch in dieſen Dingen nicht prüde, ſondern nahm die Dinge, wie 
ſie eben ſind und nahm die Menſchen, wie ſie Gott geſchaffen hat. Man machte 
ſich auf dieſem Gebiet voreinander nichts vor. Mit anderen Worten: die Kör⸗ 
perfrohheit unſerer Vorfahren war Ausdruck ihrer Ehrlichkeit gegenüber den 
Lebensgeſetzen ihrer Art, und daher kannten fie keine unehrliche Duckmäuſerei. 
Man verlangte vom Mann, der die Achtung ſeiner Art⸗ und Sippengenoſſen 
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haben follte, daß er vom Scheitel bis zur Sohle ohne Fehl und feiner Naſſe 
entſprechend arteigen gewachſen war und auch einen Mann darſtellte. Genau 
ſo betrachtete man die Frau und kam in ſeiner grundſätzlichen Einſtellung zur 
Ehrlichkeit allen lebensgeſetzlichen Dingen gegenüber gar nicht auf den Ge⸗ 
danken, dieſe Dinge durch irgendwelche äußeren Mittel und Mittelchen zu 
verwiſchen oder zu verhüllen. 

Diejenigen Kreiſe, die die alte Körperfrohheit unſerer Vorfahren ins Gegen⸗ 
teil zu kehren wußten, haben ſehr wohl gewußt, warum ſie dieſes taten. Denn 
dieſe Leute wußten ganz genau, daß man hochwertige und edle Menſchen nie⸗ 
mals durch minderraffiges Menſchentum wird regieren können, wenn man 
dieſes minderraſſige Menſchentum ſo vor die Geführten ſtellt, wie ſie der liebe 
Gott in ihrer Häßlichkeit geſchaffen hat. Ich habe keinen Anlaß, mich über dieſe 
Dinge hier auszubreiten, ſondern überlaſſe dies der geiſtigen Verarbeitung 
meiner Zuhörerinnen. Nur bitten möchte ich, ſich mit dieſen Problemen inner⸗ 
lich auseinanderzuſetzen, und ſich an und für ſich zu der alten Körperbejahung 
unſerer Vorfahren durchzuringen. Man wird dann eines Tages einſehen, daß 
Sitte und Sittlichkeit keine Angelegenheiten ſind, die mit einer ehrlichen Kör⸗ 
perbejahung nicht vereinbar wären, wohl aber bald einſehen, daß ein unmittel⸗ 
barer Zuſammenhang beſteht zwiſchen der Körperverneinung, die aus dem 
Orient kommt, und einer raſſenzerſetzenden Ziviliſation, wie wir ſie leider 
jetzt unter uns noch vielfach beobachten müſſen. 

Ich weiß genau, daß man auf dieſem Gebiet mit gewohnten Vorſtellungen 
nicht von heute auf morgen brechen kann, aber ich möchte den Abteilungs⸗ 
leiterinnen des Reichsnährſtandes ganz eindeutig fagen, daß ich, der ich z. B. 
in Finnland noch eine febr hohe Bauernkultur und Sittlichkeit im Zuſammen⸗ 
hang mit einer uns Deutſchen verblüffenden Anbefangenheit in allen Dingen 
der Leibesbeſchaſfenheit erlebt habe, nicht mehr das geringſte Verſtändnis da- 
für aufbringe, daß man die Sittlichkeit mißt oder erhält, indem man mit dem 
Sentimetermaß die Stoffverhältniſſe der Bade- und Turnbekleidung feſtſtellt 
und gegebenenfalls Argernis nimmt. Gott ſei Dank entwickelt unſere deutſche 
Jugend in dieſer Beziehung wieder einen geſunden Inſtinkt, und ich bitte daher 
die bei mir im Reichsnährſtande tätigen Damen recht ſehr, ihre etwa bisher 
vorhandene diesbezügliche Auffaſſung nach dieſer Jugend weiteſtgehend zu 
orientieren und zu überprüfen. Dann werden die Abteilungsleiterinnen, die 
Jugend und der Reichsbauernführer vorzüglich miteinander auskommen. 

Damit bin ich am Schluß. Ich habe mich heute zu den grundſätzlichen Pro⸗ 
blemen der Frauenarbeit auf dem Lande geäußert; zwar nicht im einzelnen, 
denn einmal iſt es gar nicht meine Aufgabe, die Einzelheiten durchzuführen, 
ſondern die Ihrige, und zum anderen werden neue Wege nur beſchritten, wenn 
das Weſentliche erſt einmal als ſolches erkannt und als Ziel herausgeſtellt 
worden ijt. Weſentlich ift heute für uns die Erkenntnis, daß wir im Reiche. 
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nährſtand und insbeſondere in den Streifen der Erbhofeigentümer nicht mehr 
. wie früher nur uns ſelbſt gegenüber verantwortlich find, ſondern daß wir die 
. Oejete erhalten haben in der Erwartung des deutſchen Volkes und feines 
Führers, daß wir uns auch der uns auferlegten hohen Pflichten bewußt werden. 
„Möge auch in die Arbeit unſerer Frauen der Leitgedanke der alten germa- 

niſchen Edlingsgeſchlechter dringen, der da heißt: „Volk, Sippe — du“; 
Stamm eines Daſeins iſt das Volk, die Sippe iſt der Zweig am Stamm, 
Rund das Du ift das Blatt, welches in einer Generation kommt und vergeht. 
So möge aus dieſer Erkenntnis heraus bie Amſtellung des Denkens in natio- 
nalſozialiſtiſchem Sinne vollzogen werden, und erkannt werden, daß immer 
J— gemeiner Nutz vor ſunderlichem Nutz“ zu gehen hat. 


| Adolf Oftermager: 


Beiträge zu einer Erkenntnislehre des Bauerntums 
als Suftem einer bäuerlichen Nutzungslehre 


IV. Die Geſtaltung des bäuerlichen Landgutes 


1. 


Der Drang nach Bedürfnisbefriedigung und der Wille nach Betätigung 
der bäuerlichen Familie führen zur bäuerlichen Landnutzung, welche dem 
Bauerntum Lebensgrundlage gibt. Die Nutzung ſelbſt vollzieht ſich in natur⸗ 

ftem Rahmen nach der ererbten Aberlieferung der VBauerngeſchlechter, wo- 

ei die Geſtaltung von den gegebenen Produktionsbedingungen geleitet iſt. 
Was die Wiſſenſchaft hierfür zur Verfügung ſtellt, iſt und kann nichts ande⸗ 
res fein, als ein in Syſtem gebrachtes Ergebnis aus der Beobachtung bäuer- 
lichen Wirkens. Wenn dieſer Erkenntnis nicht Rechnung getragen wird und 
dem Bauerntum Lehren vermittelt werden, die von außen in das Bauerntum 
gebracht werden, ſtatt aus der bäuerlichen Innerlichkeit geſchöpft zu fein, dann 
wird ein Weg betreten, der leicht zu falſchen Zielen führen kann. Da demnach 
das Beſchreiten dieſes Weges geeignet ijf, das Bauerntum und damit die 
wichtigſte Grundlage des Volkes zu gefährden, ſo muß die Lehre von 
der bäuerlichen Landnutzung, um ihren Aufgaben gerecht 
zu werden, ſich auf die genaue Kenntnis des Bauerntums 
ühen. 

Das Bauerntum muß alfo in feinem innerſten Weſen erkannt, und die Er- 
folgsziele bäuerlicher Landnutzung müſſen geſteckt fein; über die Elemente des 
bäuerlichen Wirkens muß Klarheit beſtehen, ehe die Möglichkeit vorliegt, die 
Geſtaltungen zu würdigen, in welchen das bäuerliche Landgut für ſeinen 
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weiſen, das nach dem Geſetze der mittleren Zweckmäßigkeit entſteht, läßt ſich 
die Aufgabe, bäuerlichem Wirken die Richtung zu geben, am leichteſten löſen, 
wenn man das vorgefundene Gepräge als Grundlage der bäuerlichen Betäti⸗ 
gung nimmt. Eine bäuerliche Nutzungslehre, welche ſich mit den Fragen der 
Landgutsgeſtaltung beſchäftigt, tut daher am beſten, wenn ſie an die 
gegebenen Erſcheinungstatſachen der bäuerlichen Land- 
güter anknüpft. Dergeſtalt gelangt man nach der Vorbereitung durch 
die Lehren von dem Weſen, von der Zweckmäßigkeit und von der Wirkens⸗ 
elementen zu dem Hauptabſchnitte in der wiſſenſchaftlichen 
Syſtematik der Nutzungslehre, der in einer Lehre von der 
Landgutsgeſtaltung den Aufgabenkreis, ſoweit er ſich auf allgemeine 
Darlegungen erſtreckt, abſchließt. 

Die bisherige Wirtſchaftslehre des Landbaus geht in jenem Abſchnitt ihres 
Lehrgebietes, der ſich mit der Geſtaltung des Landgutes beſchäftigt, trotzdem 
ihre Darlegungen durchaus wirtſchaftlich eingeſtellt find, von der natür- 
lichen Bodennutzung aus. Auch für die bäuerliche Nutzungslehre iſt es 
zweckmäßig, dieſem Beiſpiele zu folgen. Dabei werden „Acker“, „Wieſe“, 
„Weide“ als die wichtigſten, „Wald“, „Waſſerſtücke“ und „Gartenland“ als 
weniger wichtige, „Wege“, „Bauſtellen“ und „Odländereien“, wenigſtens 
ihrem Amfange nach, als nebenſächliche Kulturarten angeſehen. Alle dieſe 
Kulturarten bilden die natürlichen Formen der Bodennutzung, und ſie führen 
in ihrem Nebeneinander zur Entſtehung von „Bodennutzungsſyſte⸗ 
men“. Da innerhalb ber Bodenverwendung Ader: und Gartenland zu einer 
Vielſeitigkeit der Nutzung befähigt find, geben fie zur Entſtehung von „Acker⸗ 
bauſyſtemen“ und „Gartenbauſyſtemen“ Veranlaſſung. Es ijt 
ferner darzulegen, daß die Bodennutzungsſyſteme die Grundlage der pflanz⸗ 
lichen Erzeugung bilden und daß dieſer die Verwertung in den Er⸗ 
ſcheinungen der „Marktfruchtſyſteme“, der „Syſteme gewerb- 
licher Verarbeitung“ und der „Viehbaltungsſyſteme“, in ihrer 
Geſamtheit als „Produkten verwertungsſypſteme“ gegenüberſteht. 
Produktenerzeugung und Produktenverwertung vereinigen fid) zu „Nutzungs⸗ 
ſyſtemen“. In dieſen find die einzelnen Teile jo aneinandergefügt und zum 
Zuſammenwirken gebracht, daß jeder vorhandene Stoff und jede vorhandene 
Kraft möglichſt vollſtändig zur Verwendung gelangt, damit nichts ungenutzt 
verloren geht. 

Wenn die bäuerliche Nutzungslehre ihre Aufgabe auf Erforſchung der 
Landbauſyſteme im Nahmen dieſer Zielſetzung löſen will, dann muß ſie zuerſt 
den Momenten nachgehen, welche bei der Geſtaltung der Nutzungsſyſteme 
überhaupt tätig ſind. 

Dieſe Momente beſtehen in der Beſchaffenheit des Bodens und des Kli- 
mas, in den Verkehrs-, Abſatz. und Preisverhältniſſen, im Amfange und in 
der Lage der Grundſtücke, in dem materiellen, geiſtigen und ſeeliſchen Ber- 
mögen der Bauernfamilie und in den jeweilig vorliegenden Arbeitsverhält⸗ 
niſſen. Alle dieſe Momente üben in ihrer Mannigfaltigkeit auf die Entſtehung 
der Nutzungsſyſteme Wirkungen in der Richtung der Vielgeſtaltigkeit aus. 
Kein Landgut gleicht infolgedeſſen dem anderen; wohl aber weiſen beſtimmte 
Gruppen der Landgüter, unter dem Drucke ähnlicher oder gleichartiger Pro- 
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Duktionsbedingungen, eine gewiſſe Gemeinſchaftlichkeit in ihren weſentlichen 
Einrichtungen auf, die, da ſie ſich in ihrer Geſtaltung von anderen Gruppen 
Unterſcheidet, eine einheitliche Zuſammenfaſſung ermöglicht. 

Die Wirtſchaftslehre des Landbaus verwendet für dieſe typiſchen Formen 
eine Syſtematik, in welche die einzelnen gleichgerichteten Gruppen nach ihren 
weſentlichen Eigenſchaften eingegliedert werden. Dadurch iſt die Möglichkeit 
geboten, eine Beſprechung der Beſonderheiten vorzunehmen und zu einer ein- 
gehenden Beſchreibung ber typiſchen Nutzungsſyſteme und ihrer wirtſchaft⸗ 
lichen Auswirkungen zu gelangen. Das iſt wiſſenſchaftliches Bedürfnis. Für 
den einzelnen Bauern aber, der in ſeinem ererbten Hof vor eine beſtimmte 
Landgutsgeſtaltung geſtellt iſt, haben derartige Beſchreibungen nebenſächliche 
Bedeutung, und auch die Nutzungslehre des Landbaus kann daraus wenig 
Vorteil ziehen. 

Für deren Darlegungen iſt vielmehr maßgebend, daß jedes bäuerliche Land⸗ 
gut einen aus Zwangsläufigkeit gewordenen Zweckmäßigkeitstypus darſtellt, 
deſſen Beibehaltung zunächſt grundſätzlich in Ausſicht zu nehmen iſt. Wich⸗ 
tiger als die Beſchreibung der Eigenſchaften verſchiedener Nutzungsſyſteme 
erſcheint daher für die bäuerliche Lehre von der Landgutsgeſtaltung die Dar⸗ 
legung ber inneren Zuſam menhänge, welche die einzelnen Teile des 
Landgutes verbinden, weil dieſe es ſind, welche dem bäuerlichen Handeln in 
jeder Betriebsform die Richtung geben. Es kann und darf dabei nicht 
überſehen werden, daß das Bauerntum, welches durch Generationen vor be⸗ 
ſtimmte Betriebsſyſteme geſtellt iſt, über jene Zuſammenhänge im Ver⸗ 
laufe der Zeit eine konkrete Erfahrung gewonnen hat, die ſo wertvoll iſt, daß 
ſie nicht durch abſtrakte Abhandlungen erſetzt werden kann. Wenn die 
Nutzungslehre in der Lehre von der Landgutsgeſtaltung die Grundſätze dar⸗ 
zutun beabſichtigt, welche für die Beurteilung der Betriebsſyſteme zielweiſend 
ſein ſollen, dann müſſen dieſe aus jener bäuerlichen Erfahrung herausgeholt 
werden. Sie haben ſich aus ihr in der Vergangenheit gebildet, das in 
der Gegenwart Vorgefundene iſt aus dieſem Amſtande zu prüfen und zu 
läutern, und dergeſtalt müſſen die Geſetzmäßigkeiten der künftigen Ge⸗ 
ſtaltung abgeleitet werden. 

Die Wirtſchaftslehre des Landbaus ging bisher einen anderen Weg und 
hat die Lehre von der Betriebsorganiſation vorzugsweiſe als Methodenlehre 
aufgebaut. Sie betrachtet die „Grundſätze“, welche für die Organiſation zu⸗ 
ſammengefaßt werden, als „Wirtſchaftsſyſtem“ oder verſteht unter dem Aus- 
druck „Wirtſchaſtsſyſtem“ die nach beſtimmten „Grundſätzen bereits durch⸗ 
geführte Betriebsorganiſation“. Das Problem der Betriebsorganiſation felbſt 
wird allerdings häufig als Anpaſſungsprozeß eines bereits eingerichteten Be⸗ 
triebes an geänderte Verhältniſſe hingeſtellt, und man ſpricht ſehr oft von 
einer „Reorganifation”, die einem bisherigen mangelhaften Betriebserfolg 
entgegenzuwirken habe). In methodiſcher Hinſicht wird bei dieſem Vorgehen 
empfohlen, etwa vorliegende Schablonen nicht unbeachtet zu laſſen, d. h. man 
pflegt an beſtehende Geſtaltungen anzuknüpfen. 

Daneben wird die Lehre von der Betriebsorganiſation als Methodik vor⸗ 
getragen, die in der Weiſe vorgeht, als ob es ſich um eine vollkommene Neu⸗ 
organiſation handeln würde. Es wird ein Verfahrensplan vorgeſchlagen, der 


1) Sedlmayr: Die bäuerliche Landgutswirtſchaft, Berlin 1930, S. 83. 
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vier Phafen enthält: bie „Amſchau“, die „Vorſchau“, die „Syſtemiſierung“ 
und bie „Rückſchau“. Es iff zu prüfen, inwieweit dieſe Methode für bäuerliche 
Zwecke in Betracht kommt. 

In der erſten Phaſe, der „Amſchau“, wird der „Organiſator“ vor die 
Aufgabe geſtellt, ſich mit dem „zu organifierenden Betrieb” und ſeinen Be⸗ 
dingungen vertraut zu machen. Dies iſt aber eine Vorausſetzung, die für den 
Bauern entbehrlich iſt, weil er ſeine Heimat und deren Verhältniſſe, in wel⸗ 
chen er aufgewachſen iſt, von Kindheit her kennt. Das durch eine Amſchau zu 
erzielende Ergebnis liegt ihm ſozuſagen [don im Blute. Laur!) gibt dieſer Tat- 
ſache in einfacher, aber an Deutlichkeit nicht zu übertreffender Weiſe Ausdruck, 
wenn er in Beziehung zur Zuſtanderforſchung der Verhältniſſe und Bedin⸗ 
gungen des Landgutes ſagt: „Dem Zugewanderten iſt es ganz beſonders zu 
empfehlen, ſich über die örtlichen Verhältniſſe genau zu informieren. Sehr 
oft wird der Fehler gemacht, daß der neue Ankömmling glaubt, er könne ein⸗ 
fad) die Betriebsweiſe feines früheren Wohnortes auf bie neuen Verhältniſſe 
übertragen. Er muß dann durch teueres Lehrgeld erſt Erfahrungen ſammeln, 
die ihm Nachbarn gerne und unentgeltlich gegeben hätten, wenn er ſie gefragt 
und fid) nicht als Beſſerwiſſer gefühlt hätte.“ 

Die aus der „Vorſchau“ beſtehende zweite Phaſe der empfohlenen 
Organiſationsmethode trägt dem bäuerlichen Weſen ebenſowenig Rechnung 
wie die Amſchau. Sie verlangt eine Entſcheidung über bie techniſchen „Mög⸗ 
lichkeiten der Produktion“ und des weiteren die Feſtſtellung des 
„wirtſchaftlichen Efſektes aller möglichen Produktions- 
prozeſſe“. Da in der Wirklichkeit des bäuerlichen Lebens das Landgut 
ſchon vor dem Zeitpunkte der empfohlenen Vorſchau nach einem beſtimmten 
Syſtem genutzt wird, kommt aber praktiſch doch nur die Anlehnung an dieſes 
Syſtem in Betracht, und eine tiefgreifende Anderung dieſes Syſtems ift im 
bäuerlichen Betriebe ſchon aus Gründen des Koſtenaufwandes nicht ratſam. 
Außerdem iſt für die Anterſuchung „wirtſchaftlicher Effekte“ dem Bauer weder 
Fähigkeit noch Möglichkeit gegeben, da er jene rehnungsmäßigen Erwägun⸗ 
gen nicht anzuftellen vermag, welche für die Ermittlung derartiger Effekte 
notwendig wären. Im übrigen handelt es ſich im bäuerlichen Betriebe nicht 
um einzelne techniſch mögliche Betriebszweige, deren Rentabilität feſtzuſtellen 
wäre, fondern um das Gedeihen des Geſamtbetriebes und der 
bäuerlichen Familie. Die Rentabilität im kapitaliſtiſchen Sinne kann 
überhaupt keinen Gegenſtand bäuerlicher Erwägungen bilden. 

Aus gleichen Gründen kann es auch nur irreführend wirken, wenn im Rab 
men der als dritte Phaſe empfohlenen „Syſtemiſierung“ die Feſtlegung 
des „künftigen“ Betriebes verlangt wird und man ſonach unter „Syſtemiſie 
rung“ eine vollſtändige Amſtellung ber Organiſation verſteht. Das Bauern- 
tum, welches vor die Aufgabe geſtellt iſt, den ererbten Betrieb zunächſt in der 
übernommenen Geſtaltung weiterzuführen, kann mit einer ſolchen Wegleitung 
nichts anfangen. Es kann unter Amſtänden eine Verbeſſerung notwendig ſein, 
niemals aber wird eine Neuſyſtemiſierung in Betracht kommen. Selbſt die 
zünftige Organiſationslehre muß zugeben, daß man richtiger handelt, wenn 
man die mit den örtlichen Verhältniſſen vollkommen vertraute praktiſche Er⸗ 
fahrung benutzt und wenn man eine unter ähnlichen Verhältniſſen erprobte 


1) Landwirtſchaftliche Betriebslehre, Aarau 1932, S. 167. 
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Schablone als Anpaſſungsgrundlage nimmt. Sobald aber bie Zweckmäßigkeit 
einer Schablone anerkannt wird, muß auch zugegeben werden, daß jedes 
Landgut des heimatlichen Landſchaftskreiſes, welches ſich in den Händen eines 
bewährten bäuerlichen Führers befindet, als eine ſolche Schablone angeſehen wer⸗ 
den kann. Keine künſtliche Organiſationsmethode kann infolgedeſſen in ihrer 
Wirkung jenen bewährten Werdegang bäuerlichen Fortſchritts erſetzen, der von 
der oberſten Führung des organiſierten Bauernſtandes bei allen agrarpoliti⸗ 
ſchen Beſtrebungen immer benutzt worden iſt: Neue Anregungen werden den 
landſchaftsweiſen Anterführern übermittelt, damit ſie von dieſen, auf Grund 
2 Begabung und örtlichen Erfahrung, an ihre Gefolgſchaft weitergegeben 
werden. 

Was ſchließlich die vierte Phaſe der „Rückſchau“ betrifft, ſo ſind zu 
ihrer Durchführung ebenfalls rechnungs mäßige Methoden ſolcher Art erforder- 
lich, wie fie dem Bauerntum nicht zugemutet werden können. Man darf über⸗ 
dies mit Recht annehmen, daß ſie in der Zukunſt ebenſo entfallen können, wie 
die Vergangenheit ohne ſie ausgekommen iſt, als ſie ſich mit jenem naturhaften 
Denken behalf, das, mit dem Handeln eng verbunden, ſeine Anregung und 
auch ſeine Berichtigung aus dem praktiſchen Sinn und aus dem Leben des 
Bauerntums ſelbſt empfängt. 

Hier ift der Ort, an welchem von der Bedeutung der bäuerlichen Buch 

führung als jenem Kontrollverfahren geſprochen werden muß, welches zur 
Feſtſtellung der Zweckmäßigkeit bäuerlicher Landgutsgeſtaltung empfohlen 
wird. Soweit es fid) um Ordnung im Betriebe, im Haushalt und in geſchäft⸗ 
lichen Beziehungen handelt, ift bäuerliche Buchführung unter allen Amſtänden 
notwendig; das Bauerntum ſoll ſich dieſer Notwendigkeit nicht verfchließen. 
Es muß aber hinzugeſetzt werden, daß ſich dieſe Ordnung nicht lediglich auf 
den Geldverkehr beſchränken darf, weil bei dem großen Amfange, den der 
Naturalverkehr im bäuerlichen Betriebe aufweiſt, auch dieſer in zweckmäßiger 
Form dem Rechnungsweſen eingefügt werden muß. Anbedingt muß jedes 
Mittel willkommen geheißen werden, welches der rung des bäuerlichen 
Betriebsorganismus dienen kann. Die Bedeutung der Buchführung ſowie der 
Buchführungsinſtitute ift daher für die bäuerliche Nutzung und für die Agrar- 
politik in jeder Hinſicht anzuerkennen, wenn ſie als unbedingte Vorausſetzung 
die Anpaſſung an bäuerliches Weſen findet und ſich vor dem Verfall in das 
Schickſal der kapitaliſtiſchen Herrſchaft bewahrt. Es iſt auf dieſem Gebiete 
trotz des zu verzeichnenden Fortſchrittes noch febr viel umwandelnde Arbeit 
u leiſten. Insbeſondere muß bei der Zielſetzung bäuerlicher Buchführung 
bedacht werden, daß der bäuerliche Betrieb ein untrennbares Ganzes bildet, 
daß er mit familienmäßigen Verhältniſſen innig verwachſen iſt und daß er 
in ſeiner Geſtaltung nicht auf revolutionäre Anderungen eingeſtellt zu ſein 
pflegt, ſondern die bäuerliche Betriebsgeſtaltung einer ſtufenweiſe vor ſich 
gehenden organiſchen Entwicklung zuneigt. Da in dieſer Entwicklung Plötzlich⸗ 
keiten vermieden werden, fo kommen buchmäßig zu löſende „Rentabilitäts⸗ 
fragen“, wie ſie etwa in einer auf Gewinn gerichteten Erwerbsunternehmung 
aus Gründen raſcher Amſtellungen auftauchen können, nicht in Betracht. Die 
bäuerliche Buchführung muß vielmehr dazu gelangen, an Stelle zahlreicher 
techniſcher Einzelheiten und Begriffe, welche ſie aus dem kaufmänniſchen Be⸗ 
trieb übernommen hat, Methoden zu ſetzen, welche aus dem bäuerlichen Weſen 
und Bedürfnis entſtanden ſind. 
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Da diefe Forderung bisher nicht vollkommen erfüllt ift, lehrt die Erfahrung, 
daß die große Maſſe der Bauern, trotz unzähliger Buchführungsanleitungen, 
den rechnungsmäßigen Methoden wenig Intereſſe entgegenbringt. Selbſt die 
Ergebniſſe der Buchführungsinſtitute haben zwar wertvolle Einblicke agrar⸗ 
politiſcher Natur gebracht, jedoch iſt die Betriebsweiſe des Bauerntums hier⸗ 
durch wenig beeinflußt worden. Im Weſen diente die Buchführung in ihrer 
bisherigen Form für bäuerliche Zwecke eigentlich doch mir der ordnenden Aber⸗ 
ſicht und Steuerzwecken. Als Betriebsregulator wurde fie vom VBauerntum 
wenig gewürdigt, und auch zur Betriebskontrolle iſt ſie bisher ſelten heran⸗ 
geaogen worden. Sie vermochte nicht in dem Maße als Wegweiſer für bie 

triebsorganiſation zu dienen, wie man es erwartet hat, und ſo kam es daß 
die Tüchtigkeit des Bauern meiſtens ihren Weg allein finden mußte. Wenn 
die Buchführung auf dieſem Wege Stütze ſein ſoll, dann 
muß ſie einen vollkommenen Ambau in der Richtung der 
bäuerlichen Denkweiſe über ſich ergehen lafſen. 


2. 


Im Gegenſatz zu einer in der Wirtſchaftslehre des Landbaues weitverbrei⸗ 
teten Lehrmeinung iſt ausgeſprochen worden, daß es ſich bei der Lehre von der 
bäuerlichen Landgutsgeſtaltung nicht um eine Methodenlehre handelt, und 
daß die Beſchreibung typiſcher Nutzungsſyſteme von nebenſächlicher Bedeu⸗ 
tung iſt. Vielmehr muß die Darlegung von Geſetzmäßigkeiten angeſtrebt wer⸗ 
den, die allen Nutzungsſyſtemen derart eigenartig ſind, daß ſie die Eigen⸗ 
ſchaft der Allgemeingültigkeit annehmen. Eine derartige allgemein gültige 
Geſetzmäßigkeit beſteht für den Lehrſatz: Alle Arten der verſchiedenen 
Nutzungsſyſteme, welche die Landgüter aufweiſen, unter- 
ſtehen den gleichen Geſetzen der Geſtaltung und den glei- 
den Geſetzen der Geſtaltungs wirkung. 

Es wird von keiner Seite bezweifelt, daß die Geſtaltung der Nutzungs⸗ 
ſyſteme von der Bodenverwendung ausgeht: Von dem Kulturarten⸗ 
ſyſtem, als Ausgangspunkt, ſchreitet bie Bodenverwen⸗ 
dung durch das Ackerbauſyſtem zur Verwertung vor, und 
zwar im Wege der Selbſtverſorgung, der gewerblichen 
Verarbeitung, ber tieriſchen Erzeugung bis zur Markt- 
verwertung. Innerhalb der Kulturartenſyſteme ergibt ſich die Reihung: 
Waſſerſtücke (Fifchereinugung), Wald (Holznutzung), Grünland (Gras. 
nutzung), Ackerland (Feldbau) und Gartenland (Gartenbau). 

In dieſer Reihung der Kulturarten kommt im Drange zur Intenſiverung 
zunächſt die Arbeits bereitſchaft zur Geltung: die Waſſerſtücke zeigen 
vorwiegend okkupatoriſche Nutzung, und im weiteren Vorrücken bis zum 
Gartenland, welches die höchſte Arbeitsintenſität aufweiſt, nimmt bie Arbeits⸗ 
intenfität zu. Das nach Arbeitsintenſität ſtrebende Bauerntum ſchafft fid 
daher überall Gartenland, und dort, wo ihm nur kleinere Betriebsflächen zur 
Verfügung ſtehen, läßt ſich auch auf dem Ackerlande die Annäherung an 
gartenmäßige Kultur feſtſtellen. Erſt wenn mit der Zunahme des Betriebs⸗ 
umfanges die Arbeitskraft auf größerer Fläche reichlichere Betätigungsgelegen⸗ 
heit findet, wird zu arbeitsertenfiveren Kulturarten vorgeſchritten. An Stelle 
der Kräftezuſammenfaſſung auf kleinerer Fläche wird die Kräfteverteilung auf 
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rößerer Fläche geſetzt. Die Geſtaltung ber Kulturartenſyſteme ſowie ber 
erverwendung wird ſonach von den Geſetzen der bäuerlichen 
Arbeitsbereitſchaft geleitet. 

Als zweites Geſtaltungsmoment macht fih die Selbſtverſorgung 
geltend. Sie erzwingt aus der Vielgeſtaltigkeit der Bedürfnisbefriedigung die 
Vielſeitigkeit der Bodennutzung. Gartenland und Ackerland vermögen dieſer 
Vielſeitigkeit am beſten zu genügen und ſind einzeln oder gemeinſam in jedem 
bäuerlichen Landgute zu finden. Man begegnet einem Syſtem von Garten- 
und Ackernutzung, welches gemeinſam mit den anderen Kulturarten der Pro- 
duktenerzeugung dient und mit der Produktenverwertung den Anforderungen 
der Selbſtverſorgung entſprechen muß. Neben der Arbeitsbereit- 
ſchaft macht ſich die Selbſtverſorgung als geſtaltende Ur- 
ſache der Nutzungsſyſteme geltend. 

Dieſe aus Arbeitsbereitſchaft und Selbſtverſorgung der bäuerlichen Familie 
entſtehende Landgutsgeſtaltung läßt ſich in der hiſtoriſchen Entwicklung ver⸗ 
folgen, und es kann durch deren Darlegung der Beweis erbracht werden, daß 
es ſich bei der Geſtaltung des bäuerlichen Landgutes zwar um familienmäßige 
Vorgänge handelt, daß dieſe aber, trotzdem ſie als Anpaſſungsprozeß an ver⸗ 
änderte wirtſchaftliche Momente vor ſich gehen, weit mehr von techniſchen als 
von wirtſchaftlichen Rückſichten geleitet werden. Den Ausgang des hiſtori⸗ 
ſchen Werdeganges bildet die wilde Feldgraswirtſchaft. Sie iſt auf dem 
um gebrochenen Grasland, bei gemeinſamer Nutzung des 
ungepflügten Landes ſowie des Waldes dem Getreidebau ge⸗ 
widmet. Aus ihr entſteht als zweite Stufe die „geregelte Feldgraswirt⸗ 
ſchaft.“ In beiden Fällen ſteht der Hufe des Freien (Haus, Hof, Garten- 
land) als freies Eigentum das erbliche Nutzungsrecht an Ackerland und 
das Mitnutzungsrecht an Weide, Wald, Fiſcherei und Jagd gegenüber. 
Auf der dritten Stufe zeigt ſich eine weitgehende Vervollkommnung 
des Ackerbauſyſtems, indem die Feldgraswirtſchaft durch die Drei⸗ 
felderwirtſchaft abgelöſt wird. Das Jagd- und Fiſchereirecht wird 
dann dem Bauern allmählich entzogen. Es vollzieht ſich in⸗ 
folge des Fortſchrittes techniſcher Erkenntniſſe auf einer vierten Stufe eine 
weitere Intenſivierung der Bodennutzung, die durch das Verſchwinden 
der Brache, durch das Aufkommen umfangreicheren Gemüſe⸗ 
und Obſtbaues, durch die Vermehrung des Futter- und Had- 
fruchtbaus gekennzeichnet iſt. Die Allmende wird aufgeteilt, und ſchließlich 

entſteht auf der fünften Stufe die Frucht wechſelwirtſchaft. Man 
darf die Fortſetzung dieſes in tauſend jähriger Geſchichte des Bauerntums 
vollzogenen Entwicklungsganges nach gleichen Grundſätzen auch für die Zu⸗ 
kunft erwarten. 

In der Vergangenheit hat ſich dieſes Werden aber unter dem Einfluß einer 
Veränderung der Produktionsbedingungen vollzogen. In natürlicher Hinſicht 
geſchah diefe Veränderung in der Weiſe, daß durch die Fortſchritte landwirt- 
ſchaftlicher Produktionstechnik die Fruchtbarkeit des Bodens gehoben wurde, 
weil eine Möglichkeit zu beſſerer Benutzungsweiſe und 
beſſerer Ausnutzung des Bodens geſchaffen war. Der Anlaß zur 
Benutzung dieſes techniſchen Fortſchrittes ergab ſich aber aus der Vermehrung 
der Bevölkerung und aus der dadurch hervorgerufenen relativen Ver⸗ 
kleinerung des Ernährungsraumes, alſo aus einer relativen Steigerung von 
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Arbeitsbereitſchaft und Selbſtverſorgungsbedürfnis. Dieſe relative 

Steigerung hat in Verbindung mit den Auswirkungen 

h Technik die heutige Geſtaltung der Bodennutzung ge- 
affen. 

So wie ſich aber einerſeits die wirtſchaftliche Veränderung der 
Bevölkerungszunahme in einer relativen Verſtärkung von Arbeit 
bereitſchaft und Selbſtverſorgungsbedürfnis äußerte, der durch techniſche Ver⸗ 
vollkommnung Rechnung getragen werden konnte, wurde andererſeits auch 
der Eintritt des Bauerntums in bie Verkehrs wirtſchaft im Wege von 
Arbeitsbereitſchaft und Selbſtverſorgung herbeigeführt, weil, ganz abgeſehen 
von der Vermehrung und Verfeinerung der Lebensbedürfniſſe, der techniſche 
Fortſchritt die Zuführung neuer Rohmaterialien und die Bereitſtellung ver- 
beſſerter mechaniſcher Hilfsmittel für die Produktion erzwang. 

Wir haben es hier mit einem hiſtoriſchen Werdegang zu tun, der im 
weiteren Verlaufe auch die Art und die Intenſität der Produkten 
verwertung beeinflußt hat. Schon der häusliche Verbrauch von Boden- 
produkten zur Selbſtverſorgung bringt im Wege der Verköſtigung von 
Bauernfamilie und Hilfskräften Verarbeitungen gewerblicher Art in der 
Küche, in der Kellerwirtſchaft, in der Obft- und Gemütſekonſervierung, in der 
Fleiſcherei, im Hausbrand, in Spinnerei, Weberei, Holzverarbeitung uſw. 
Die ſpäter erſolgende teilweiſe oder gänzliche Loslöſung derartiger gewerb⸗ 
licher Verarbeitungen von dem Guts⸗ und Hausbetriebe trägt lediglich das 
Gepräge rationalifierter techniſcher Entwicklung. Sie wird neben anderen Hr 
ſachen durch den Amſtand ausgelöſt, daß der menſchlichen Arbeitskraft im 
Rahmen des Landgutes durch eine andere Betätigung produktivere Ver⸗ 
wendung geboten iſt. 

Die Viehhaltung hat urſprünglich lediglich die Funktion eines Elementes 
der Arbeitsleiſtung und der Selbſtverſorgung; dazu geſellt ſich des weiteren 
die Verwertung von Gras, von Heu und Stroh, von Abfällen häuslicher Ge 
werbe, die Verwertung von Körnerabfällen und von Tuttermaſſen aus dem 
Rübenbau und Kartoffelbau ſowie aus der Verarbeitungsinduſtrie (Rüben- 
ſchnitte, Schlempe, Pülpe uſw.). Aus einem Hilfsmittel für die Arbeits- 
bewältigung und Selbſtverſorgung wird die Viehhaltung auf dieſem Wege 
zu einem Tuttermaſſenverwerter und zu einem Marktlieferanten. In frühen 
Stadien dieſes Werdens wird ſie aber ſchon als das 
„notwendige Abel“ der Düngererzeugung erkannt; mit 
dem Fortſchreiten techniſcher Erkenntnis wird ihr neben 
der Rolle als Arbeitskraft und Futterverwerter die ſtets 
gewürdigte, bald aber aus den Zuſammenhängen des 
Nutzungsſyſtems voll erkannte Rolle eines Bewahrers 
der Fruchtbarkeit des Bodens zuerkannt. 

Aus dieſer Entwicklung bäuerlichen Wirkens und reifender Erfahrung find 
auch die Wahrnehmungen der Geſtaltungs wirkung gefloſſen. Die 
Wiſſenſchaft hat zu ihrer Erkenntnis beigetragen. Dergeſtalt ſchloß ſich aus 
Wiſſen und Können der Kreis bäuerlicher Landnutzung zu einer 
immer tiefer erkannten Harmonie der Landgutsiyftemi- 
ſierung. Wir ſind heute berechtigt, jenen Kreis als die Argeſtalt anzuſehen, 
in der ſich das bäuerliche Wirken entwickelt. Seine biologiſchen Grundlagen 
ſind die Fruchtbarkeit des Bodens und die Leiſtungsfähigkeit der Haustiere. 
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Sie find die Grundlage alles Land nutzenden Werdens. Was von auswärts 
in Form von Düngemitteln, Saatgut, Futtermitteln und anderen Hilfsmitteln 
dem Betriebe einverleibt wird, dient nur der Belebung von Fruchtbarkeit und 
Leiſtungs fähigkeit. Es entſtehen dadurch zwar Beziehungen zum Markte, die 
ſic aber keineswegs in dem Begriffe eines Aufwandes wirtſchaftlicher Art, 

Rahmen einer Anternehmung, erſchöpfen. Denn es handelt ſich um eine 
ganz beſondere Beſtimmung und, was hier geſchieht, ſpielt eine andere Nolle. 
Niemals iff daher die Intenſität bäuerlicher Nutzung 
aus dem Amfange der Anſchaffung von Betriebsmitteln 
auf dem Markte zu beurteilen, ſondern ſie beſteht in der 
Mobiliſierung von Fruchtbarkeit und Leiftungsfähig- 
keit, deren Ergebnis im naturalen Bodenertrag und in 
der naturalen tieriſchen Leiſtung zum Ausdruck kommt. 

Aus dieſer Innerlichkeit des bäuerlichen Landgutes, in welcher die Wir- 
kung der das Landgut geſtaltenden Momente zum Ausdruck 
kommt, bereitet ſich auch die Löſung der nationalwirtſchaftlichen Aufgabe. 
Denn ſelbſt auf hoher Kulturſtufe verbleibt dem Bauerntum die Befriedigung 
der hauptſächlichſten menſchlichen Bedürfniſſe und daher der Bedürfniſſe ber 
Volksgemeinſchaft als fundamentaler Aufgabenkreis. In primitiven Kulture 
zuſtänden vollzieht ſie dieſe Aufgabe in der Abgeſchloſſenheit eines ſich ſelbſt 
genügenden Nutzungsorganismus, in welchem der größte Teil der gewonnenen 
Erzeugniſſe der Selbſtverſorgung zugeführt und die neue Ernte gänzlich aus 
der Selbſterzeugung aufgebaut wird. Durch die Veränderung der Betriebs⸗ 
bedingungen und durch die Vervollkommnung der Produktionselemente wird 
in dieſer Hinſicht zwar ein Wandel eingeleitet, aber es iſt irrig, wenn man 
annimmt, daß dadurch die Geſchloſſenheit des natürlichen Kreiſes verloren 
wird, welcher den Organismus des Landgutes umfaßt. Der Wandel beſteht 
nicht im Wegfall der organiſchen Geſchloſſenheit, ſondern in einer Intenſi⸗ 
vierung des Lebens innerhalb ihres Kreiſes. Die Einfuhr von Rohmaterialien 
und Verbrauchsgegenſtänden in den Kreis erfolgt nicht als Grundlage, ſondern 
zur Verſtärkung der Produktion. Nur um dieſe zu erreichen, wird es not⸗ 
wendig, aber auch möglich, über die Bedürfniſſe der Selbſtverſorgung hinaus 
Erzeugniſſe des Betriebes auch für die Bedürfnisbefriedigung der Geſamtheit 
abzugeben. Die wichtige Aufgabe nationaler Agrarpolitik muß daher im Jn- 
tereſſe dieſer Geſamtheit darin beſtehen, das Leben in den Kceiſen der 
Nutzungsſyſteme zu ſchützen, zu ſichern und zu fördern, und wenn dies mit 
Erfolg geſchieht, dann werden die Entſcheidungen des bäuerlichen Wir⸗ 
kens von dem wirtſchaftlichen auf das ſtatiſche Gebiet verlegt, und 
das Bauerntum wird feiner Beſtimmung zurückgegeben. 

Es war notwendig, dieſem Weſen der Landgutsgeſtaltung nachzugehen, 
weil dergeſtalt die bäuerliche Nutzungslehre in jene Richtung ftatifcher Dars 
legungen gelenkt wird, welche für das Wirken des Bauerntums ſchickſalhaft 
iſt. Denn indem ſich die bäuerliche Nutzungslehre bei der Betrachtung der 
Landgutsorganiſation von den Marktfragen der Preisgeſtaltung und der Nen⸗ 
tabilität abwendet und ihre Aufmerkſamkeit auf die Innerlichkeit des Land⸗ 
gutes ſammelt, gelangt ſie zu dem Lehrſatz, daß das Bauerntum nicht 
in der Wirtſchaft ſteht, ſondern daß es in der Frucht 
barkeit des Bodens wurzelt. 
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Boden und Klima, Pflanzen und Tiere und deren Zuſammenwirken, nicht 
aber Kapitalswerte, find für die Geſtaltung des bäuerlichen Landgutes Das 
maßgebende. In der Gegebenheit ihres Zuſammenwirkens kann der wechſelnde 
Zwang wirtſchaftlicher Einflüſſe nur ſtörend wirken, und dies iſt der Grund, 
weshalb der agrarpolitiſche Schutz in erſter Linie auf die 
harmoniſche Wirkung der organiſchen Zuſammen hänge 
im Landgut gerichtet ſein muß. 

Die Ergebniſſe einer von kapitaliſtiſchen Einflüſſen unberührten Beobachtung 
laffen überdies erkennen, daß zwiſchen der Landgutsgeſtaltung und dem Bauern- 
tum noch beſondere Beziehungen beſtehen, welche von einer bäuerlichen Organi⸗ 
ſationslehre unter keinen Amſtänden umgangen werden können. Die Wirtſchafts⸗ 
lehre des Landbaus ſtellt den Satz auf, daß ſich das Nutzungsſyſtem den per⸗ 
ſönlichen Befähigungen und Neigungen des Betriebsleiters anzupaſſen pflegt. 
Derartige Anpaſſungserſcheinungen von „Menſch“ und „Landgut“ find tat- 
ſächlich vorhanden. Sie machen fid) aber im Bauerntum nicht in der Art gel- 
tend, daß ſich die Betriebsführung dem Betriebsleiter anpaßt, ſondern ſtets 
in der Weiſe, daß ſie eine Folge der Bodenſtändigkeit ſind. 
Das Bauerntum verwächſt im Gange der Geſchlechter jo eng mit 
ſeiner Scholle, daß ſeine ganze Lebensart, ſeine ganze Denkweiſe und auch 
ſeine Befähigung und ſeine Neigung zu einem Produkt der Scholle werden. 
Dadurch wird auch die Bedeutung der erblichen Nachfolge über das Gebiet 
des Raſſegedankens hinaus auf das Gebiet der Betriebstechnik verlegt. 

Das landſchaftsweife Werden der Nutzungsſyſteme wird gleichzeitig zu dem 
Werden eines ſpezialiſierten Bauerntums, welches ſich ebenfalls 
landſchaftsweiſe geſtaltet und in die gewordene Geſtaltung durch Generationen 
hineinwächſt. Auf dieſem Wege bildet ſich in jedem Landſchaftskreiſe ein 
Bauerntum, dem Anlage und Neigung für die bäuerlichen Nutzungsſyſteme 
ſeiner Heimat blutmäßig geworden ſind. Man findet beſtimmt ausgeprägte 
Bauernſchläge in Verbindung mit der gegendweiſen Maſſengeſtaltung der 
Landgüter, und fie halten an der gewordenen Geſtaltung nicht nur des halb 
feſt, weil ſie ihnen am vertrauteſten iſt, ſondern ſie können von ihr nur des⸗ 
halb ſchwer getrennt werden, weil ſie die vollkommenſte Erſcheinungsform für 
ihre Fähigkeiten darſtellt. Auch der landſchaftsmäßige Beſtändigkeitsſinn des 
Bauerntums, der ſich in der Richtung beſtimmter Nutzungsſyſteme bewegt, iſt 
aus dieſem Gewordenen zu erklären. Es geſtaltet fih aus einer Folge- 
erſcheinung vergangener Produktion ſchließlich eine Vorausſetzung künftiger 
Produktion. Das bodenſtändige Bauerntum erwirbt die 
Qualifikation für das bodenſtändige Nutzungsſyſtem. 
Dieſes Werden ſtützt ſich auf das Wachſen der Bauerngeſchlechter im Hei⸗ 
matsmilieu und deſſen Nutzungsbedingungen. Es ſchafft für jede ört- 
liche Maſſengeſtaltung des Landgutes ſchließlich durch 
erworbene Neigungen und Anlagen ein bodenverbunde⸗ 
nes bäuerliches Spezialiſtentum. 


3. 


Das eingehende Studium bäuerlichen Weſens und der Arſachen, aus wel⸗ 
chen bäuerliche Betriebsformen entſtehen, fördert die unerſchütterliche Wahr- 
heit von der bodenſtändigen Subjektivität des Bauerntums zutage, welche ihre 
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&i£ferfiden Erſcheinungen in den Typen der Bauerngeſchlechter und in den 
G5 ejfaltungen der Landgüter findet. Mannigfache Einzelmomente wirken an 
Dem Werden dieſer Erſcheinungen mit; ihre Grundelemente bleiben aber die 
Lrbeitsbereitſchaft und die Selbſtverſorgung der Bauernfamilie, welchen die 
Technik der Landbaunutzung die Möglichkeiten der Erfüllung liefert. Es ift 
Demgegenüber eine Angelegenheit von nebenſächlicher Bedeutung, wenn ſich 
im Leben des Bauerntums und im Betriebe des bäuerlichen Landgutes auch 
Preisfragen und Marktvorgänge geltend machen. Denn fie find nur die Folge⸗ 
erſcheinung einer Einſchaltung des Landgutsbetriebes in die Verkehrswirt⸗ 
ſchaft, durch welche der Landgutsbetrieb zwar aus ſeinem primären Zuſtand 
der familienmäßigen Abgeſchloſſenheit herausgehoben wird, in ſeinem inner⸗ 
ſten natürlichen Weſen aber nicht getroffen werden kann. Trotzdem darf 
auch die bäuerliche Nutzungslehre nicht über die Preisfragen und über die 
Maarktvorgänge vollſtändig hinweggehen, wenn es fih darum handelt, die 
Geekſtaltungsbedingungen des bäuerlichen Landgutes darzulegen. 
| Die Wirtſchaftslehre des Landbaus bewegt fih allerdings auf einem Irr⸗ 
wege, wenn ſie dem Landgutsbetriebe, infolge ſeiner Beziehungen zur Amwelt, 
vorwiegend wirtſchaftliche Aufgaben insbeſondere aus dem Geſichtspunkt der 
Rentabilität ſtellt und wenn das Ziel betriebswiſſenſchaftlicher Forſchung in 
der Verwirtſchaftlichung techniſcher Fragen erblickt wird. 

Das Weſen des Landgutsbetriebes überhaupt und das⸗ 
jenige des bäuerlichen Betriebes im beſonderen ift Be- 
ſtändigkeit; ſein Erfolg liegt nicht im Anſchluß an die 
äußere Amwelt, ſondern im Gleichgewichte der inneren 
Geſtaltung. Die Anruhe, welche die äußere Amwelt, hervorgerufen durch 
Konjunkturmomente, aufweiſt, müßte, wenn die „Anpaſſung“ an ſie jeweils 
immer wieder gefunden werden muß, fortwährende Schwankungen hervor⸗ 
rufen; fie müßte [omit eine Labilität zur Folge haben, die jedem Dauer- 
erfolge im Wege ſtünde. Dies widerſpricht aber dem gefunden Beſtändigkeits⸗ 
ſinne des Bauerntums. Daher kann allen Lehrſätzen der Wirtſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft, welche dem Bauerntum wirtſchaftliche Gedankengänge vorſchreiben, da⸗ 
mit bie Anpaſſung an die „beſtändige Bewegung“ des äußeren Wirtſchafts⸗ 
körpers gefunden werden könne, nur ein theoretiſcher Wert zukommen. 
Praktiſch kann es ſich bei der bäuerlichen Landgutsgeſtaltung niemals um das 
Ergebnis eines Anpaſſungsprozeſſes an kurzfriſtige Erſcheimingen der 
Konjunktur handeln, ſondern immer nur um eine Eingliederung in die Ge⸗ 
gebenheiten der wirtſchaftlichen Amwelt auf lange Sicht, wobei noch zu 
beachten iſt, daß dieſe Gegebenheiten von einer Art ſind, auf welche der Bauer 
keinen Einfluß hat und die er auch in ihren Quellen und letzten Auswirkungen 
nicht zu überſehen vermag. 

Wenn bie Wirtſchaſtslehre des Landbaus trotzdem die Eingliede⸗ 
rung in die wirtſchaſtliche Amwelt in das Auge faßt, ſo iſt dagegen 
nichts einzuwenden, weil ſie damit der Agrarpolitik wertvolle Dienſte leiſtet. 
Die Lehre von der bäuerlichen Landnutzung aber, der andere Ziele 
geſteckt ſind, muß andere Bahnen einſchlagen. Indem ſie ſich von der Aufgabe 
befreit, die privatwirtſchaftliche Ausnutzung des Marktes 
für den Betrieb zu lehren, muß ſie um ſo mehr bemüht bleiben, zu 
zeigen, wie der Betrieb zu nutzen iſt, damit die Deckung des 
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. nad den nationalen Bedürfniſſen erfol- 
en könne. 

ý Aus dieſer Nutzung und aus dieſer Bedarfsdeckung ergeben fih Transporte 
von Betriebsmitteln zu den Grundſtücken und Transporte der Produkte von 
den Grundſtücken; ferner werden Transporte von Produkten an die Umwelt 
und Transporte der Betriebsmittel von der Amwelt notwendig. Im Weſen 
find auch dieſe Transporte nichts anderes als eine Eingliederung, und zwar 
eine Eingliederung der Grundſtücke in die Produktion und des Landgutes in 
den Markt. Sie führen zu wirtſchaftlichen Erwägungen interner Art im Land- 
gute ſelbſt und zu marktmäßigen Beziehungen. Der Bauer und die Agrar- 
politik haben aber die marktmäßige Amwelt als Lebensraum des 
Volkes zu würdigen, wobei es nicht dem Bauerntum obliegt, fich in dieſen 
Lebensraum einzuſchalten, ſondern die Agrarpolitik einzugreifen hat, damit 
ſich das Bauerntum in den Geſamtkörper des Lebensraumes harmoniſch ein⸗ 
füge. Der Wille ber nationalen Verwaltung hat im Inter 
effe der nationalen Macht die Bedingungen für ein þar- 
moniſches Gleichgewicht innerhalb der bäuerlichen Land- 
gutsgeſtaltung zu ſchaffen. 

Das Schwergewicht agrarpolitiſchen Wirkens iſt ſonach auf die Erreichung 
und Erhaltung des inneren Gleichgewichts in der Landgutsgeſtaltung 
zu legen. Damit wird der bäuerlichen Betriebsorganiſation Rechnung ge⸗ 
tragen, die von der Theſe geleitet iſt, daß das Bauerntum die Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe innerhalb des ſtandortsmäßigen Landſchaſtscharakters nicht 
in der Einſeitigkeit rationaliſierter Maſſenproduktion, ſondern im ſyſtem⸗ 
mäßigen Gepräge der Vielſeitigkeit findet. Die Gültigkeit dieſer Theſe iſt im 
Bauerntum derart eingelebt, daß es die Empfehlungen liberaliſtiſcher Wirt⸗ 
ſchaftslehren, welche auf einſeitige Maſſenproduktion gerichtet find, unbeachtet 
gelaſſen hat. Es hat ſogar gegen dieſe Lehren einen Kampf um ſeine Boden⸗ 
ſtändigkeit geführt, den es im Rahmen der hergebrachten organiſch gewordenen 
Betriebsformen auszufechten vermochte. Dieſe waren es, welche ſich bewährt 
haben. Man hat beobachten können, daß die Lehrſätze der liberaliſtiſch⸗inter⸗ 
nationalen Wirtſchaftspolitik Schiffbruch erlitten haben und daß der Kampf 
um den Weltmarkt zuſammenbrach. Der Kampf, den das Bauern- 
tum für ſeine Scholle führte und die Naturhaftigkeit des 
Bauerntums haben ſich aber auch in Kriſenzeiten beſtän⸗ 
diger erwieſen als kapitaliſtiſche Entwicklungsgebilde. 

Die unabſehbaren Weizenfarmen Nordamerikas und die „rationaliſierten“ 
Getreidefabriken Sowjetrußlands bilden eine Art von Landbauinduſtrie. Sie 
ſtützen ſich auf die Erfahrung, daß jede landwirtſchaftliche Produktions ⸗ und 
Verwertungsrichtung ihren ganz beſtimmten, von Produktionsbedingungen 
und Produktionsmittelbeſchaffung beherrſchten optimalen Standort hat. Die 
konſequente Ausnutzung dieſes Standortsprinzips führt zur Einſeitigkeit der 
Produktionsrichtung, welche nicht mehr die Bezeichnung eines Syſtems ver- 
dient. Ihre Heimat kann nur der auf geſchloſſenen Bodenflächen nach techniſch⸗ 
induſtriellen Grundſätzen arbeitende Großbetrieb ſein. Seine Entſtehung muß 
aber letzten Endes zur Enteignung oder Schwächung des perſönlichen 
Nutzungsrechtes auf den Boden, zu einer Lockerung der Schollengebundenheit, 
d. h. zu einer Vernichtung des bodenſtändigen Bauerntums führen. Sie hat 
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die Entſtehung eines bäuerlichen Proletariats, bie Verſchärfung des Klaſſen⸗ 
kampfes und der Intereſſenkämpfe und daher, an Stelle der Schaffung einer 
Volksgemeinſchaft, die Volkszerklüftung zur Folge. Eine derartige Entwick⸗ 
lung iſt anational. 

Im Gegenſatze hierzu ſteht der ſyſtemmäßige Aufbau der Bodennutzung, wie 
er im Bauernbetriebe vorliegt. Die in ihm vollzogene Zuſammenfügung ver⸗ 
ſchiedener Produktionen geht aus der bäuerlichen Bodenſtändigkeit hervor, und 
ihre Beibehaltung ſtützt den Beſtand des Bauerntums. Sie hat im Verlaufe 
geſchichtlicher Entwicklung, beginnend an dem Arſprunge der Menfchheits- 
kultur, zu der gegenwärtigen Entwicklungsſtufe kulturellen Lebens geführt und 
muß ſchließlich die Bildung eines blutmäßigen Bauernadels bringen. Das 
Nutzungsſyſtem des bäuerlichen Landbaues ift dergeſtalt 
das Wahrzeichen völkiſcher Weltanſchauung und die 
Quelle nationalen Aufſtieges. Es iſt national und bewahrt vor 
jenem Zurückſinken in den naturhaften Trieb eines Egoismus, den wir, in 
ſeiner verfeinerten Form, im Kapitalismus erblicken, der uns, in ſeiner bru⸗ 
talen Verfallserſcheinung, auf dem Gebiete der Landnutzung in den plantagen- 
mäßigen Landbaufabriken des Kommunismus entgegentritt. 

Daher iſt es begreiflich, daß das Ziel der deutſchen Agrarpolitik nur auf 
die Erhaltung der harmoniſch geſtalteten bäuerlichen Nutzungs- 
ſyſteme gerichtet ſein kann. Da ſie das Bauerntum ſowohl als Grundlage 
der Wirtſchaft wie auch als Quelle der Volkserneuerung würdigt, muß ſie es 
von den gefährdenden Schwankungen der Weltkonjunktur abſetzen. Der Schutz, 
welchen ſie dem Bauerntum gewährt, iſt nicht von der Abſicht geleitet, der 
Produktion Gewinne zuzuführen, ſondern er wird von dem Gedanken gelenkt, 
die Erzeugung derart zu geſtalten, daß ſie dem Bedarf angepaßt iſt; damit 
deſſen Deckung geſichert ſei, muß das Bauerntum befähigt werden, ſich aus 
der Not, welche die liberaliſtiſche Irrlehre gebracht hat, auf eigenen Grund⸗ 
lagen zu befreien. Nationale Agrarpolitik ftellt eine dauernde 
Harmonie zwiſchen den Intereſſen des Bauerntums und 
denjenigen des Volkstums her; ſie ſetzt zu dieſem Zweck 
der Beſtändigkeit natürlicher Gegebenheiten, welche dem 
Bauerntum das Lebensgepräge gibt, bie Beſtändigkeit 
der geſellſchaftlichen Bedingungen an die Seite. Wenn 
dieſe Vorausſetzung erfüllt iſt, wird dem Bauerntum die Möglichkeit gegeben, 
ſich mit voller Kraft der Innerlichkeit der Landgutsgeſtaltung zuzuwenden, 
jenem Inhalte bäuerlichen Wirkens, ſür welchen das Bauerntum die Befähi⸗ 
gung beſitzt und für welchen es eigentlich beſtimmt iſt. 

Die Wirtſchaftslehre des Landbaus hat ſtets zugegeben, daß jedem 
Nutzungsſyſtem eine beſondere Eignung für beſtimmte Verhältniſſe, die 
„relative Vorzüglichkeit“, zukommt. Jedes Nutzungsſyſtem iſt ſonach 
das Ergebnis eines Kompromiſſes, das mit vorgefundenen Tatſachen unter 
dem Druck ſchwer zu überwindender Zwangsläufigkeit geworden iſt. Dem 
Bauerntum wurde es aber zu einer blutmäßigen Aberzeugung, daß es ſeine 
Aufgabe nur erfüllen kann, wenn es dieſer Zwangsläufigkeit in weiteſtem 
Sinne Rechnung trägt. Darum hält es an dem Betriebsſyſtem ſeiner Land⸗ 
ſchaft mit Beharrlichkeit feſt, und ſeine bodenſtändige Einſtellung anerkennt, 
daß die vorgefundene Produktions- und Verwertungs- 
richtung eine Standortsgeſtaltung iſt, welche aus den ge- 
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gebenen Produktions bedingungen unb Produktionsmög⸗ 
lichkeiten hervorging. Ebenſo nachdrücklich lehrt die bäuerliche Erfah⸗ 
rung, daß in dieſer Geſtaltung die verſchiedenen Produktionen voneinander 
abhängig ſind und daß der Betriebserfolg nur bei Anterwerfung unter dieſe 
Abhängigkeit und bei ihrer zweckmäßigen Benutzung erreicht werden kann. Da 
es unmöglich iſt, in dieſen Zwangsläufigkeiten das Gleichgewicht zu erhalten, 
wenn immer wieder die jeweilige Amſtellung zu einem aus zeitlichen 
Faktoren bedingten Wechſel der wirtſchaftlichen Konjunkturbedingungen ge⸗ 
funden werden muß, ſo kann die agrarpolitiſche Aufgabe, welche ſich aus der 
Geſtaltung der bäuerlichen Landgüter ergibt, nur darin beſtehen, im Geiſte der 
„ bäuerlichen Lebens der „zeitweiligen Differenzierung“ entgegen- 
zuwirken. 


4. 


Es iſt demgegenüber ein ſchwerer Fehler der liberaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
politik, wenn ſie bei ihren Maßnahmen nur Einzelprodukte im Auge hat und 
wenn fie, indem fie das Bauerntum fälſchlich vom Standpunkte des Unter- 
nehmertums beurteilt, die Zuſammenhänge der Landgutsgeſtaltung vernach⸗ 
läſſigt, die für das Bauerntum und deſſen Wirken von entſcheidenderer Be⸗ 
deutung ſind, wie Preis⸗ und Marktfragen der äußeren Amwelt. Indem es 
auf dieſe Weiſe der wirtſchaftlichen Geſchicklichkeit ſowie der Pflichterfüllung 
des Bauerntums überlaſſen wird, wie in dem freien Walten der wirtſchaft⸗ 
lichen Konjunktur die volkswirtſchaftliche Aufgabe zu löſen iſt, überſieht man, 
daß das Bauerntum dazu nicht erzogen wurde, daß es hierfür weder befähigt, 
noch geneigt iſt, und es wird der Beſtand des Bauerntums und damit auch die 
Allgemeinheit auf das ſchwerſte gefährdet. 

Die nationaliſtiſche Wirtſchaftspolitik arbeitet dieſer Gefährdung entgegen, 
wenn fie ihre auf die Sicherung des bäuerlichen Beſitzes gerichtete Aufgabe 
aus dem Geſichtspunkte der im Inneren des Landgutes ſich geltend machen- 
den Zuſammenhänge zu löſen bemüht ijf. Durch bie Planmäßigkeit in der 
Beeinfluſſung und gegenſeitigen Abſtimmung der Preiſe, durch die Senkung 
der die Produktion verteuernden allgemeinen Wirtſchaftskoſten, durch die 
Förderung der Erzeugung aus den Rückſichten des Bedarfes auf dem Markte 
und in dem Betriebe wird der Erreichung jenes Zieles gedient. Dem Bau- 
erntum obliegt aber im Rahmen einer derartigen Agrar- 
politik die Pflicht, die politiſche Abſicht zu erfaſſen und 
ihr zu folgen. In dieſem Rahmen iff die volle bäuerliche 
Kraft dem von wirtſchaftlichen Hemmungen befreiten 
Pflichtenkreis zu widmen, der aus der Standorts und 
Nutzungsgeſtaltung des ererbten Landgutes und den na- 
türlichen Vorgängen in deſſen Inneren hervorgeht. 

Der Bauer hat den ihm anvertrauten Boden nicht im kapitaliſtiſchen Sinne 
zu „bewirtſchaften“, ſondern es obliegt ihm, das ihm anvertraute Landgut in 
biologiſchem Sinne zu „nutzen“. Das bedeutet, daß der Bauer nicht „Land- 
wirt“ ſein darf, ſondern daß er wirklich „Bauer“ ſein muß, der ſich vor die 
Tatſache geſtellt ſieht, daß die bäuerliche Landnutzung mit Verhältniſſen zu 
tun hat, die in natürlicher Hinſicht feſt gegeben ſind und eine Ausnutzung in 
beſtimmter Richtung verlangen. Jedes bäuerliche Landgut, welche Geſtaltung 
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es immer haben mag, ift der Rahmen für eine Organifation, ein Organis- 
mus, der aus ber Beſchafſenheit von Grund und Boden, aus den Eigen⸗ 
ſchaften des Klimas, aus der Schollenverbundenheit der bäuerlichen Familie, 
aus dem gegebenen Kulturarten⸗ und Anbauverhältnis und aus der damit zu- 
ſammenhängenden Produktenverwertung emporgewachſen ift. Mit dieſem 
Organismus hat das Bauerntum zu rechnen. Dazu kommt, daß auch ein be⸗ 
ſtimmtes Maß von Gebäuden, von totem und lebendem Inventar, von Vor⸗ 
räten, von einer beſtimmten Zahl menſchlicher Arbeitskräfte vorhanden iſt, 
welche zu verwalten und zu verwenden ſind. 

Bei dieſer Sachlage iſt leicht einzuſehen, daß die Aufgabe des Bauerntums 
nicht darin beſtehen kann, das eine oder das andere Erzeugnis 
möglichſt billig hervorzubringen. Alle Erwägungen werden ſich wielmehr der 
Frage zuwenden müſſen, wie die im Kulturartenverhältnis, im Anbauverhält⸗ 
nis, in dem Beſtand an menſchlichen und tieriſchen Arbeitskräften, an Ma- 
ſchinen und Geräten uſw. gegebenen Grundlagen in ihrer Geſamtheit 
ausgenutzt werden können. Auch die Verwertung der gewonnenen und 
gewinnbaren Erzeuaniffe und der Einſatz von Nutzvieh find Angelegenheiten, 
die nicht durch ESinzelerwägungen ber Wirtſchaftlichkeit geleitet wer⸗ 
ben, ſondern von der Rückſicht auf die Ausnutzung des Geſamt⸗ 
betriebes beſtimmt ſind. 

Das wirtſchaftliche Denken des Bauern iſt ein anderes als dasjenige des 
gewerblichen Erzeugers oder des Kaufmanns. Es ſteht immer im Rahmen 
des Geſamtbetriebes, und es beginnt nicht mit wirtſchaftlichen Erwägungen, 
ſondern mit einer naturhaften Auffaſſung von den natürlichen Dingen des 
lebenden Inventars, unter welchem nicht nur die Tiere, ſondern auch die 
Pflanzen zu verſtehen ſind und welches, als Träger der landwirtſchaftlichen 
Erzeugung und als ihr Ergebnis zugleich, weder einem Nohſtoffe noch einem 
Aufwande, noch einem Kapital ober einer Maſchine gleichgeſtellt werden kann. 

Den Pflanzen kommt die Aufgabe zu, pflanzliche Naturalroherträge her⸗ 
vorzubringen. Sie übernehmen nach ihrer . Rolle einer Ware, 
welche als Tauſchmittel für die Erwerbung von Bedürfnisgütern auf den 
Markt geworfen ſind. Sie werden in der gewonnenen Form als Saatgut, als 
Futter- und Streumittel, als Holzzuwachs uſw. auch für den Betrieb ver- 
wendet. Sie dienen ſchließlich der Selbſtverſorgung. Zum Teil werden ſie erſt 
im Wege der Viehhaltung zur Ware oder zum Verbrauchsgut umgewandelt. 
Wenn dies der Fall iſt, rückt der tieriſche Teil des lebenden Inventars, als 
mittelbares Ausnutzungsmittel des Bodens, neben die Pflanzen, welche un⸗ 
mittelbare Ausnutzer des Bodens find. Die ſonſt unverwertbaren Boden- 
erzeugniſſe werden durch die Tiere zur Verwertung gebracht. 

Dieſer einfache Vorgang natürlicher Landnutzung iſt jedermann geläufig. 
Da das Bauerntum von ihm beherrſcht wird, obliegt der bäuerlichen Nutzungs⸗ 
lehre die Auſgabe, ihm Wegleitung zu geben. Die Wirtſchaftslehre des Land⸗ 
baus löſt dieſe Aufgabe, indem ſie alle mit ihr zuſammenhängenden, auf das 
Pflanzen- und Tierleben gerichteten Maßnahmen, trotzdem fie natürlicher 
Art ſind, in den Kreis wirtſchaftlicher Erwägungen einſchaltet. Im Bereiche 
bäuerlicher Tätigkeit begegnet man aber einer anderen Auffaſſung, welche ſich 
von dem Boden des biologiſchen Prozeſſes weniger entfernt, weil ſie ſich den 
Naturgeſetzen unterwirft. Es entſteht im Bauernbetriebe eine beſondere Art 
von Wirtſchaftlichkeitsbegriff, der ſich, im bäuerlichen 
3% 
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Geiſte, nicht vom Erwerbsziele, ſondern vom Lebensziele 
leiten läßt und für den nicht wirtſchaftliche, ſondern ted- 
niſche Geſichtspunkte maßgebend ſind. 

Die Wirtſchaftlichkeit dieſer Begriffsart ſtützt ſich nicht auf den Markt, 
ſondern auf das Nutzungsſyſtem, welches der Standort geſchaffen hat. Es 
kommt bei ihr nicht auf die Produktionskoſten und auf die Preisverhältniſſe 
einzelner Erzeugungsrichtungen oder auf einen Kapitalserfolg an; das Land- 
gut wird überhaupt nicht als Kapitalsanlage gewertet, ſondern als Arbeits- 
werkzeug gewürdigt. Selbſt in dieſer Würdigung handelt es ſich nicht um 
Lohnſätze, ſondern darum, daß die Arbeitsbereitſchaft der Familie Betätigung 
findet und daß ihr eine entſprechende Befriedigung der Familienbedürfniſſe 
n Die Trägerin der Betriebserwägungen iſt für das Bauerntum 
nicht die Abſicht auf Gewinn, ſondern der Drang nach Betätigung einer von 
kapitaliſtiſchen Aberlegungen freien Lebensäußerung. 

Das zeigt fid) auch auf dem Gebiete der bäuerlichen Familienarbeit. Trotz⸗ 
dem das bäuerliche Landgut Arbeitsinſtrument der Familie iſt, bewegt ſich 
die Organiſation der Familienarbeit nicht auf den ſpekulativen Bahnen ein- 
zelner Betriebszweige, ſondern im Rahmen des Geſamtbetriebes. Es ift nicht 
die Zahl der von der einen oder anderen Kulturpflanze beanſpruchten Arbeits- 
tage für die Entſcheidungen maßgebend, ſondern die Einfügung der einzelnen 
Produktionsrichtungen in den „Arbeitsrhythmus“ ) des Geſamtbetriebes gibt 
den Ausſchlag. Das Kulturartenverhältnis und das Anbauverhältnis des 
Ackerlandes ſind es, welche der Vielgeſtaltigkeit und Vielſeitigkeit von Selbſt⸗ 
verſorgungsbedürfnis und Arbeitsbereitſchaft Rechnung tragen und die Grund⸗ 
lagen für die techniſche Organiſation des bäuerlichen Betriebes bilden. Das 
Bauerntum bedarf für ſeine Zweckmäßigkeitsbetrachtungen nicht einer um⸗ 
ſtändlichen Berechnung von Produktionskoſten. Es wird ihm auch ohne An- 
wendung kapitaliſtiſch⸗kommerzieller Methoden gelingen, bie Koſten der Pro- 
duktion herabzudrücken, wenn es das Anbauverhältnis und das Kulturarten⸗ 
verhältnis in die richtige Beziehung zur Verwertung bringt und wenn es die 
Einpaſſung in den Arbeitsrhythmus findet. Der Wirtſchaftlichkeitsbegriff, 
der ſich hier als leitend durchringt, iſt von beſonderer Art, und man iſt be⸗ 
rechtigt, von einer Wirtſchaftlichkeit im biologiſchen Sinne zu 
ſprechen, die mit dem Zweckmäßigkeitswalten nach den ewigen Geſetzen der 
Natur verglichen werden kann. 

Eine Wirtſchaftlichkeit dieſer Art, welche für das bäuerliche Wirken beſteht, 
unterſcheidet jid) in wichtigen Weſenheiten von der kapitaliſtiſchen Erwerbs- 
theorie. Dieſe betrachtet die Anwendung techniſcher Möglichkeiten der Land⸗ 
nutzung aus dem Ziele eines möglichſt hohen und nachhaltigen privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzens. Jene ſtrebt nach einem Syſtem harmoniſcher 
Nebeneinanderlagerung mehrerer Produktionen zu gegenſeitiger Ergänzung 
für die natürliche Höchſtleiſtung. 

Die Wirtſchaftslehre des Landbaus hat in den Bahnen der klaſſiſchen 
Nationalökonomie kapitaliſtiſche Wirtſchaftlichkeit gelehrt. Sie hat die Auf⸗ 
faſſung, daß jede Produktion erſt durch die Verwertung ihren wirtſchaftlichen 
Sinn erhält, und ſie ſieht letzten Endes dieſe Verwertung als eine Markt⸗ 
frage an. Im Gegenſatz hierzu wird im Bauerntum der Grundſatz des Markt⸗ 


1) Dr. Börner, Berichte über Landwirtſchaft, Berlin 1927, S. 590. 
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erfolges von demjenigen der „Bedarfsdeckung“ verdrängt. Selbſt die 
Marktverwertung dient, wo ſie auftritt, nur der Veräußerung von Produk⸗ 
tions überſchüſſen, wobei der händleriſche Gewinn gänzlich zurückgedrängt 
iſt, weil es ſich bei dem Verkauf nicht um Geldeinnahmen an ſich, ſondern um 
die Beſchaffung von Barmitteln für den notwendigen Einkauf von Gegen⸗ 
ſtänden des Familienbedürfniſſes handelt, um die Anlegung von Varreſerven, 
vor allem aber um eine Barmittelbeſchaffung, damit Betriebsmittel 
für den Aufbau künftiger Ernten, alfo für den Produk- 
tions bedarf, eingekauft werden können. 

Im Vordergrunde der bäuerlichen Tätigkeit ſteht ſomit nicht die Markt. 
leiſtung an ſich, ſondern, neben der Selbſtverſorgung, die „Bedarfsdeckung 

ür die Produktion“. Das iſt allenthalben wahrzunehmen. Sogar die 
Selbſtverſorgung, welche der unmittelbaren Bedürfnisbefriedigung aus den 
Erzeugniſſen des Betriebes gewidmet ijf, beinhaltet für die Naturalverpfle⸗ 
gung der Hilfsarbeiter Quoten der Produktion. Die techniſchen Verarbei- 
tungszweige, an welche pflanzliche und tieriſche Erzeugniſſe verkauft werden, 
erfüllt mit ber Rücklieferung von Nebenprodukten Funktionen für die Erzeu⸗ 
gung. Die Viehhaltung dient den Verwertungsaufgaben, ſie übt aber auf 
dem Gebiete der Düngungsſtatik Funktionen aus, welche der Bedarfsdeckung 
für die Produktion gewidmet ſind. Immer wieder iſt der Verkehr des Land⸗ 
tes mit der Amwelt, ſei es im Sinne des Empfanges oder im Sinne der 
gabe, ſtets nur vorübergehend geöffnet, dauernd bleibt die Geſchloſſen⸗ 
heit des Kreiſes harmoniſcher Erzeugung im Inneren des Landgutes. 

Es iſt allerdings richtig, daß ſich auf der gegenwärtigen Kulturſtufe auch 
das bäuerliche Landgut von dem Verkehr nicht vollſtändig abſchalten läßt, und 
daß ſich dieſer Verkehr auf dem Markte abſpielt, auf welchem auch das Bau⸗ 
erntum mit Preisfragen in Berührung kommt. Die Bedeutung der Preiſe iſt 
aber für die Agrarpolitik wichtiger als für das Bauerntum ſelbſt, da ſich in 
einem harmoniſch aufgebauten Nationalſtaate nicht das Bauerntum der 
Preispolitik anzupaſſen hat, ſondern die Preispolitik dem Bauerntum Red- 
nung tragen muß. Für das Bauerntum werden die „Rentabilitätserwägun⸗ 
gen“ von „ſtatiſchen Erwägungen“ Überragt. 

So wie nach den Geſetzen bäuerlichen Wirkens das Ziel bäuerlicher Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit auf eine die Intenſivierung anſtrebende Nutzung der vorhandenen 
Arbeitskraft und der zur Verfügung ſtehenden Werkzeuge gerichtet iſt, dient 
die Vereinigung von Erzeugung und Verwertung, im Kreiſe des Nutzungs- 
ſyſtems, der Nutzung des Bodens. Der ſtatiſche Prozeß, der ſich in dieſem 
Zuſammenwirken vollzieht, iſt ſchon von Albrecht Thaer gewürdigt worden, 
wenngleich dieſe Würdigung nur rechnungsmäßig erfolgt iſt. Die Wirt⸗ 
ſchaftslehre hat in ihrer Entwicklung die ſtatiſchen Darlegungen zurückgeſtellt 
und den wirtſchaftlichen Lehrſätzen den Vorrang eingeräumt. Bäuerliches 
Tun aber hat die Fruchtbarkeitserſcheinungen ſtets beachtet und ihnen mit 
der Bezeichnung „alte Kraft“ einen echt bäuerlichen Ausdruck gegeben. 

Laur ) bezeichnet die Vielgeſtaltigkeit des ſtatiſchen Prozeſſes, der ſich im 
Landgutsbetriebe abwickelt, als „Aufſchließung und Anſammlung der im 
Boden und in der Luft vorhandenen Nährſtoffe“. Er meint damit alle 
Maßnahmen, welche geeignet find, bie Nährſtoffmengen des Betriebes und 
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ben Nährſtoffumſatz in dem Betriebe durch die eigenen Kräfte des Betriebes 
zu vermehren. Es weiſt ſonach auch dieſer tatkräftige Vertreter des Bauern- 
tums der Statik und der Fruchtbarkeit im Landgutsorganismus eine wichtige 
Rolle zu. Das Bauerntum Dat fid) ſelbſt zum Sachwalter ber Bodenfrucht⸗ 
barkeit gemacht, als es von wirtſchaftlichen Gedankengängen und von Ren- 
tabilitätsfragen abgerückt iſt. Die bäuerliche Nutzungslehre hat die Aufgabe, 
dem Bauerntum gerade in der Sachwaltung der Vodenfruchtbarkeit Weg- 
leitung zu geben. Ein freier und unabhängiger Bauer foll be- 
fähigt werden, den Pflug im Dienſte ſeines Volkes durch 
den deutſchen Acker zu führen. Keineswegs ſoll er nur ein 
Dienender der Wirtſchaft fein, ſondern, was er unter- 
nimmt, ſoll im Rahmen natürlichen Waltens geſchehen. 
Die bäuerliche Nutzungslehre, welche, im Gegenſatz zu der den Rentabilitäts- 
fragen nachjagenden Wirtſchaftslehre des Landbaus, die Geſetze natürlichen 
Bauernwaltens formt und verkündet, gewinnt einen Inhalt, der ihr Ewig⸗ 
keitswert verleiht. 


5. 


Eine Reihe von Darlegungen, welche den Grundlagen einer Erkenntnis- 
lehre des Bauerntums gewidmet war, nähert ſich mit der Erwähnung des 
bäuerlichen Wirkens im Dienſte der Bodenfruchtbarkeit ihrem Abſchluß. Im 
Verlauf der gepflogenen Erörterungen iſt der Verſuch gemacht worden, an 
Stelle von Lehrmeinungen, welche die Wirtſchaftslehre des Landbaus, auf 
kapitaliſtiſchem Boden ſtehend, auch für das Bauerntum angewendet wiſſen 
will, Erfahrungsgeſetze bäuerlicher Art, als Beiträge für eine Nutzungs- 
lehre des Bauerntums, vorzutragen. Dazu ift es notwendig geweſen, den Ure 
quellen nachzugehen, aus welchen bäuerliches Wirken fließt, und den Bauern 
auch inmitten der wirtſchaftlichen Geſchehniſſe vor allem als Menſch und Ge⸗ 
ſtalter völkiſchen Lebens zu ſehen. | 

Bei der Ausführung dieſes Planes begann bie Nutzungslehre des bäuer- 
lichen Landbaus mit einer Verneinung: Es iſt nicht zu lehren, wie 
das Landgut zu bewirtſchaften ift, damit es einen Kapi- 
talsertrag abwerfe. An dieſen verneinenden Satz ſchloß ſich die Be⸗ 
jahung: Es iſt zu zeigen, wie das Landgut zu nutzen iſt, damit 
es dem Familienbedürfnis und der Geſchlechterfolge Rech- 
nung trägt und zur Ernährungsgrundlage des Volkes 
werde. 

Man kann nicht ſagen, daß es der Wirtſchaftslehre des Landbaus, welche 
den Kapitalsertrag im Auge hat, nicht auch gelungen ſei, eine Kette von Gr. 
kenntniſſen zu fördern, die tief in das Weſen des Bauerntums reicht. Es 
wurden von ihr auch innere Beziehungen des Landgutes aufgedeckt, und es 
gelang ihr, im Wege induktiver Forſchung, buchmäßig feſtzuſtellen, daß die 
Bauernfamilie, um ihre blutmäßig ideelle Freude an dem Bauernbeſitze er- 
leben zu können, bereit ijf, Opfer an Kapital und Kapitalnutzen zu bringen, 
wenn ſie nur die Möglichkeit findet, auf eigener Scholle ihre Arbeitskraft zu 
betätigen. Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß diefe wirtſchafts-altrui⸗ 
fti fh e Einſtellung familien -e g o i ft i f h en Beweggründen entſpringt. Dieſe 
liegen aber im Intereſſe ber Volksgemeinſchaft, ber das Bauerntum Lebeng- 
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grundlage gibt. Der nationalen Agrarpolitik ift Die Aufgabe zugefallen, ein 
Milieu zu Schaffen, in welchem das Bauerntum die ibm für bie Volksgemein⸗ 
ſchaft auferlegten Pflichten zu erfüllen vermag. Die Nutzungslehre des bäuer- 
lichen Landbaus hat als Ziel geſteckt, das Bauerntum, im Rahmen der durch 
die Politik geſchaffenen Amwelt, ſeiner naturgegebenen Aufgabe zuzuführen, 
und wenn, infolge der Berührung mit den Wirtſchaftswiſſenſchaften, das 
Bauerntum durch eine Verbildung in materialiſtiſcher Richtung bedroht wird, 
dann obliegt es der bäuerlichen Nutzungslehre, ihm aus feiner eigenen Weſen⸗ 
heit heraus wieder den Geiſt ideeller Familienmäßigkeit zu vermitteln. 

Denn es liegt in der liberaliſtiſchen Einſtellung der wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung während der letztvergangenen fünfzehn Jahrzehnte, daß in dem 
Landgut nur der Rententräger und nicht das Arbeitswerkzeug, die Verſor⸗ 
gungsquelle und der Familienſitz erblickt worden iſt. Aus dieſer Auffaſſung 
wurde unterſchätzt, daß die Dauerhaftigkeit der Arbeit, der Reichtum der 
Arbeitsgelegenheit, das Gedeihen des Beſitzes, feine Befeſtigung und Ber- 
ſchönerung von dem Bauerntum höher geſchätzt werden, als der Kapitalswert 
des Landgutes. Genügſamkeit, Einfachheit und Natürlichkeit der Lebensfüh⸗ 
rung, bäuerliche Entſchloſſenheit find beſſere Bürgſchaften bäuerlichen Be⸗ 
ſtandes geweſen als die Fürſorge der Wiſſenſchaft und der Politik. Vor allem 
aber wurde die Zuverſicht des Bauerntums für feinen Beitand durch den blut- 
mäßigen Inſtinkt für bäuerliche Zweckmäßigkeit gefeſtigt, die ihren Nieder- 
ſchlag in der Geſtaltung des Landgutes findet. 

Heute gilt der Satz: Der Bauer iſt kein Wirtſchafter, ſondern er iſt der 
Sachwalter der Bodenfruchtbarkeit, die dem ganzen Volke gehört und die er 
durch ſeine Arbeit und ſein Werkzeug erſchließen ſoll, indem er ſich ſelbſt 
mitten in das natürliche Werden ſtellt. Dadurch, daß er ſich der Nutzung des 
Landgutes zuwendet, welches ihm als Lebensraum zugefallen iſt, vollbringt 
er eine Leiſtung für den Lebensraum ſeines Volkes, das ihm die Erhaltung 
und Vermehrung der Fruchtbarkeit des heimatlichen Bodens anvertraut hat. 
Jede Maßnahme der 23oben- und Brachebearbeitung, des Hackfruchtbaus, der 
Tiefkultur, des Fruchtwechſels, der Düngung, der Saatgutwahl, der Unfraut- 
bekämpfung, alle dadurch eingeleiteten Verwitterungsprozeſſe und Entwick⸗ 
lungsförderungen, alle Nährſtoff⸗, Humus- und Bakterienanreicherungen des 
Bodens, alle hierdurch geſchaffenen Wachstumsverbeſſerungen der Pflanzen 
Stoffe im letzten Ende der Erſchließung natürlicher Kräfte und natürlicher 

toffe. 

In dem Nebeneinander der Produktionszweige und in deren Ineinander⸗ 
greifen erfüllt das Landgut die Forderung auf dauernde und gleichmäßige 
Beanſpruchung der Bodenmitzungsmittel, auf das Zuſammenwirken von 
arbeitsintenfiven und arbeitsertenfiven Kulturen, auf die harmoniſche Ergän⸗ 
zung von Familien- und Hilfsarbeit, auf die Hilfeleiſtung von tieriſcher, moto» 
riſcher Kraft und von Maſchinen, auf die Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit. 
Das zielweiſende Zeichen, welches der Bauer in dieſem Organismus braucht, 
um den Zweckmäßigkeitsgrad ſeines Wirkens zu erkennen, beſteht in der 
Wechſelwirkung von Hof- und Feldvorräten. 

Von dem Maximum der Feldvorräte vor der Ernte und dem Minimum 
der Hofvorräte zu dieſem Zeitpunkt vollzieht ſich, nach vollzogener Ernte, die 
Umkehr des Mengenverhältniſſes in das Gegenteil. Von da ab erfolgt wieder 
das allmähliche Anſteigen der Feldvorräte mit gleichmäßigem Abſinken der 
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Hofvorräte. Es ift ein Auf- unb Abwogen der Vorräte, das in biejer Be- 
wegung zur Erſcheinung kommt, und dieſe Bewegung iſt eine Wirkung von 
Kultur, Wachstum und Ernte, die in ihrem Verlauf aus der Selbſtverſor⸗ 
gung, aus der Betriebsmittelbeſchaffung, aus der Verwertung gewonnener 
Ernten und aus dem Aufbau neuer Ernten entſteht. Es iſt ein Fließen von 
Vorräten, welche in ihrer Geſamtheit nichts anderes ſind als verflüſſigte 
Bodenfruchtbarkeit. Je größer ihre Menge ift, deſto mehr ſteht dem Bauern- 
tum zu planmäßigem Wirken zur Verfügung, deſto mehr iſt es befähigt, die 
Fruchtbarkeitswirkung zur höchſten Leiſtung zu bringen. In dieſem Zu- 
ſammenhange liegt die Aufgabe, welche das Bauerntum 
auf bem Gebiete der Statik zu erfüllen hat. Die Nutzungs⸗ 
lehre des bäuerlichen Landbaus muß es dahin bringen, daß 
die Tätigkeit des Bauern von Gleichgewichts gedanken ge⸗ 
lenkt werde. 

Es wurde bereits angedeutet, daß dieſe Erkenntnis keinen Anſpruch auf 
Neuheit machen darf. Schon die Beobachtung tauſendjährigen bäuerlichen 
Wirkens weiſt in ihre Richtung. Albrecht Thaer, welcher der Wirt- 
ſchaftslehre des Landbaus die Theſe von dem Reinertrage gebracht hat und 
damit der Landbauwiſſenſchaft für lange Zeit die kapitaliſtiſche Richtung gab, 
hat in ſeinen „Grundſätzen der rationellen Landgutswirtſchaft“ auch die 
Fruchtbarkeit als Grundelement bäuerlicher Arbeit genannt. Er lehrte die Me⸗ 
thode, durch welche die dem Boden entzogene Kraft und der hierfür zu leiſtende 
Erſatz „rechnungsmäßig“ ermittelt werden kann!). Der Begründer der kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftslehre des Landbaus hat ſonach auch das ſtatiſche Denken 
über Nährſtoffentzug und Nährſtofſerſatz vorgeſchrieben und damit der Frucht⸗ 
barkeitslehre den Weg in die Wirtſchaftslehre eröffnet. Von Wulffen, 
von Thünen, Block und andere ſind dieſen Weg in der Richtung einer 
„Lehre von der Herſtellung des Gleichgewichts in bezug 
auf Einnahme und Ausgabe an FF Kräf- 
ten des Bodens“ als „Statik des Landbaus“ weitergegangen. Eine 
bäuerliche Nutzungslehre folgt nur den Gedankengängen dieſer Vorläufer, 
wenn ſie in die Lehre von der Geſtaltung des bäuerlichen Landgutes, auf 
Grund neuzeitlicher Erkenntnis, ſtatiſche Erwägungen übernimmt. 

Sie darf fid) hierbei überdies auf von der Goltz) berufen, der, als er 
von einer Lehre über die Zuſammenſtellung und Prüfung der Reſultate des 
landwirtſchaftlichen Betriebes ſpricht, in dieſes Wiſſensgebiet neben die Buch⸗ 
führung die Lehre von der Statik des Landbaus eingliedert. Er hebt den inni⸗ 
gen Zuſammenhang zwiſchen der Lehre von der Statik und der Lehre von der 
Buchführung hervor und ſtützt die Bedeutung der ſtatiſchen Lehre durch den 
Hinweis, daß der Boden, welcher das Material für die Pflanzenproduktion 
liefert, im Wege der erzeugten Pflanzen auch Lieferant für die Tierproduktion 
iſt. Aus dieſem Abhängigkeitsverhältnis von Pflanzenproduktion und Tier⸗ 
produktion, welches auf Gegenſeitigkeit beruht, ergibt ſich die Notwendigkeit 
der Gleichgewichtsgeſtaltung im Organismus des Landgutes und der ſtati⸗ 
ſchen Lehre im Range einer bäuerlichen Wiſſenſchaft. Im Gegenſatz zu der 
kapitaliſtiſchen Methode, welche darauf ausgeht, den wertmäßigen Erfolg 


1) Grundſätze der rationellen Landwirtſchaft Bd. I, S8 250—266. 
2) Landwirtſchaftliche Taxationslehre Berlin 1892, S. 12. 
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einer Unternehmung feſtzuſtellen, die auf Erwerb gerichtet iſt, fet fid) die 
Statik das bäuerliche Ziel, über die techniſche Zweckmäßigkeit der Betriebs⸗ 
organiſation mengenmäßig Rechenſchaft zu geben. Von der Goltz 
hat dieſe Mengenmäßigkeit der Statik in ihrer Bedeutung der Wertmäßigkeit 
der Buchführung gleichgeſtellt. 

Dem Zweifler an der Berechtigung dieſer Gleichſtellung kann entgegen⸗ 
gehalten werden, daß die ſtatiſchen Momente in der Geſchichte der Landwirt- 
ſchaftslehre durch lange Zeit der Anlaß zu einem wiſſenſchaftlichen Streit ge⸗ 
weſen find, welcher, aus dem Dualismus von Wirtſchaft und Technik geboren, 
Meinung und Gegenmeinung in Bewegung brachte. Schon der Ausbruch 
dieſes Streites, noch mehr aber ſeine Dauer und Intenſität, beweiſen, daß die 
rein wirtſchaftliche Einſtellung der Lehre vom landwirtſchaftlichen Betriebe 
ſeit allem Anfang nicht unwiderſprochen geblieben iſt. Dieſer Widerſpruch, 
der ſich gegen die reine Wirtſchaftlichkeit richtet, iſt unzweifelhaft der Gedan⸗ 
kenwelt echten bodenſtändigen Bauerntums entſprungen. Das Bauerntum 
war es auch, welches den Streit durch ſein Handeln entſchieden hat, ohne daß 
es auf den Ausgleich achtete, den die Wiſſenſchaft zwiſchen Meinung und 
Gegenmeinung gefunden hatte. 

Nach dem Denken des Bauern ſteht der Boden mit allen ihm feſtverbun⸗ 
denen Erſcheinungen, wie Meliorationen, Gebäuden, Pflanzen, und mit allen 
ihn nutzenden Geräten, Vieh, Vorräten und Geld im Dienſte der Fruchtbar⸗ 
keit. Auch die Arbeit wird für dieſen Dienſt eingeſetzt. Höchſte Zweckmäßigkeit 
wird von bem Bauerntum nicht in dem höchſten Reinertrag erblickt, der in der 
Weiſe erreicht wird, daß man auf einer gegebenen Bodenfläche einen Aufwand 
einſetzt, der den böchſtmöglichen Geldrohertrag erzeugt. Eine ſolche Auffaſſung 
ift rechnungsmäßiger und materialiſtiſcher Art. Das Bauerntum kann fih zu 
9 nicht entſcheiden. Denn der Boden mit ſeiner Fruchtbarkeit iſt für das 

Bauerntum nicht eine Quelle des Geldverdienens, ſondern die Grundlage 
ſeines Lebens. Das Bauerntum hat mit einer Überaliftifcj-materialiftifchen 
Ertragsmentalität nichts gemeinſam. Es iff Blut und wurzelt im Bo 
UE [rune Vorausſetzung und fein Werk ift der nationale 

faa 

Da die aus der Erblichkeit kommende Bodenſtändigkeit des Bauerntums 
und nicht die Wirtſchaftlichkeit für die Geſtaltung des Landgutes Inhalt und 
Richtung gibt, wird die Nachhaltigkeit der Nutzung höher geſtellt als 
der zeitliche Erfolg; die Ausnutzung und Vermehrung, unter allen Amſtänden 
aber die Erhaltung der Fruchtbarkeit, überragen in ihrer Bedeutung die Rolle 
der „Rente“, des „Lohnes“, des „Bargeldes“. Der Bauer, der, als Element 
des Volkskörpers, mit ſeiner vollen Kraft auf dem Plan des heimatlichen 
Bodens ſteht, formt das Landgut nicht nach Rentabilitätsgrundſätzen, fon- 
dern, wie es die Erhaltung ſeiner Erbmaſſe gebeut und wie es die Natur 
zu formen vorſchreibt. Das Große und Edle, welches im Bauerntum 
lebt, verkündet, daß ſeine Erhaltung für das Bauerntum ſelbſt keine wirt⸗ 
ſchaftliche Frage iſt, ſondern daß die Volksgemeinſchaft aus ihrem eigenen 
Intereſſe eine Pflicht für das Bauerntum zu erfüllen hat. Soweit hierbei die 

Wirtſchaftlichkeit der Nutzung zu ihrem Recht kommt, iſt ſie nicht eine Sorge 
des Bauerntums, ſondern eine ſolche der Volksgemeinſchaft. 

Die Entſcheidung in dem durch lange Zeit geſührten Streite um den Dua⸗ 
lismus der Wirtſchaft und der Technik konnte daher nur zugunſten der Technik 


646 A. Ostermayer, Beiträge zu einer Erkenntnislehre des Bauerntums 


fallen, wenn es fid) um das Bauerntum handelte. Im Zweifel, ob bie Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit oder die Naturhaftigkeit, bie Weltwirtſchaft oder die Volkswirt⸗ 
ſchaft, der Internationalismus oder der Nationalismus das Bauerntum zu 
lenken habe, entſcheidet ein einziger Satz: „Nur wenn Bauer und Volk 
darüber einig ſind, die Lebensbejahung des Bauerntums 
zum oberſten Geſetz zu erheben, wird das Bauerntum jene 
Würdigung finden, ohne welche es nicht beſtehen kann und 
wird dem Volke jene Kraft werden, ohne welche es unter- 
gehen muß.“ Der Nationalſozialismus hat dem deutſchen Bauern und 
damit auch dem deutſchen Volke Erfüllung gebracht, indem er dieſem Satze 
Leben gab. Die Nutzungslehre des bäuerlichen Landbaus hat nunmehr dieſer 
Erfüllung zu dienen. Sie kann es nur, wenn ſie von nationalem Idealismus 
getragen ijf. Durch dieſen unterſcheidet fie fid) von dem falten 9Xaterialis- 
mus jeder liberaliſtiſchen Wirtſchaftslehre, die immer nur Gehilfin, niemals 
aber Meiſterin ſein kann. 

Die materialiſtiſch eingeſtellte Wirtſchaftslehre des Landbaus kann das 
Bauerntum nicht verſtehen. Sie iſt daher auch von dem Bauerntume nicht 
verſtanden und gewürdigt worden. Dieſes ging neben den Lehren der Wiſſen⸗ 
ſchaft, in einer liberaliſtiſchen Amwelt, den Weg, der ihm durch Aberlieferung 
und Naturverbundenheit vorgeſchrieben war. Wo ihm die Wirtſchaftslehre 
des Landbaus keine Hilfe zu bringen vermochte, hat es fih mit feiner Genüg⸗ 
ſamkeit und ſeinem naturhaften Empfinden für Zweckmäßigkeit ſelbſt geholfen. 
Falſche Lehrmeinungen waren nicht imſtande, die Maſſe des Bauerntums aus 
ihrem Geleiſe zu bringen. Das kann aber deshalb kein Dauerzuſtand ſein, weil 
die Wiſſenſchaft die Aufgabe zu erfüllen hat, Lebensführer zu ſein. Soweit es 
ſich hierbei um das bäuerliche Verſtehen handelt, iſt dieſe Aufgabe nur erfüll⸗ 
bar, wenn darangegangen wird, an die Stelle von Kathederweisheit die Er⸗ 
gebniſſe einer Erforſchung des pulſierenden bäuerlichen Lebens zu ſetzen. 

Als R. Walther Darré die Theſe ausſprach, daß ſich das Lebensziel des 
Bauerntums auf die Erhaltung der ererbten Scholle richtet, daß der Bauer 
die Grundlage und die Vorausſetzung völkiſchen Daſeins bildet, daß der 
Landwirt Landwirt und der Bauer Bauer iſt, hat er der Wiſſenſchaft vom 
Bauerntum den Weg in das Leben gewieſen. Denn durch dieſe Theſe iſt das 
Bauerntum aus dem Begriff eines Standes herausgehoben und zum Motor 
des Volkskörpers gemacht worden. „Ein wahrer und echter Volkskörper kann 
nur vom Bauerntum aus aufgebaut werden.“ „Ein wahrer Volksſtaat, der 
ſein Bauerntum nicht zum Eckſtein ſeines Staatsbaues macht, kennt die ein⸗ 
fachſten Grundſätze feiner Lebensgeſetze nicht.““) 

Die Nutzungslehre des bäuerlichen Landbaus kann nichts anderes tun, als 
ihre Lehrſätze und ihr Gebäude auf jene Grundwahrheiten jedes national⸗ 
politiſchen Programms aufzubauen. Dadurch wird ſie aus einer Wirtſchafts⸗ 
lehre zu einer Lebenslehre. Dadurch wird ſie befähigt, auch dem Bauerntum 
Wegleitung zu bringen. Mit einem derartigen Beginnen wird ſchließlich auch 
der Landwirtſchaftswiſſenſchaft ein Dienſt erwieſen, deſſen Wert in einer Tat 
beſteht: Der Tat, an die Stelle bes Beharrens in der Tradition eines Irr⸗ 
tums die Amkehr zur Tradition des Bauerntums geſetzt zu haben. 


1) R. Walther Darre, Nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik, München, S. 4. 
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Parteiamtliche Kundgebung über die Stellung der NSDAP. zum Landvolk 
und zur Landwirtſchaft 


Für die Geradlinigkeit, mit der die Reichsregierung Adolf 
Hitlers die in der Oppoſitionszeit der NSDAP. aufgeftell- 
ten Forderungen Zug um Zug verwirklicht, zeugt das nach⸗ 
ſtehend abgedruckte Agrarprogramm, das im Jahre 1930 von 
dem damaligen Reichsleitungsfachberater für Landwirtſchaft 
R. Walther Darré entworfen worden ijf. Wir werden es 
uns zur Aufgabe machen, unſeren Leſern in loſer Folge noch 
weitere derartige Dokumente zur Kenntnis zu bringen. 


H. R. 
1. Bedeutung des Landvolkes und der Landwirtſchaft für das deutſche Volk. 


Das deutſche Volk deckt einen erheblichen Teil feines Lebensunterhaltes 
durch Einfuhr ausländiſcher Lebensmittel. Vor dem Weltkriege konnten wir 
dieſe Einfuhr mit den Einnahmen unferer induſtriellen Ausfuhr, unſeres Han⸗ 
dels und unſeres im Ausland angelegten Kapitals bezahlen. Dieſe Möglichkeit 
hat uns der Ausgang des Weltkrieges verſperrt. 

Heute bezahlen wir unſere Lebensmittel-Einfuhr in der Hauptſache mit ge- 
liehenem fremden Gelde. Dadurch wird das deutſche Volk immer tiefer in die 
Schuldknechtſchaft der kreditgebenden internationalen Hochfinanz geführt. Dieſe 
wird — bei Fortdauer des gegenwärtigen Zuſtandes — das deutſche Volk im- 
mer mehr enteignen. Sie kann durch Sperren des Kredits und damit der 
Lebensmittelzufuhr, alfo durch Höherhängen des Brotkorbes, vor allem die 
deutſchen Proletarier zwingen, in ihrem Dienſte um Hungerlöhne zu arbeiten, 
oder ſich als Arbeitsſklaven in ausländiſche Kolonien verfrachten zu laſſen. 

Befreiung von dieſer Knechtſchaft iſt nur möglich, wenn das deutſche Volk 
ſich im weſentlichen vom eigenen Grund und Boden ernähren kann. 

Die Steigerung der Leiſtung der heimiſchen Landwirt- 
KEN ift deshalb eine Lebensfrage für das deutſche Volk ge- 
worden. 

Ein wirtſchaftlich geſundes, kaufkräftiges Landvolk iſt aber auch für den Ab⸗ 
ſatz unſerer in Zukunft immer mehr auf den Binnenmarkt verwieſenen Indu⸗ 
ſtrie von entſcheidender Bedeutung. 

Wir erkennen nicht nur die überragende Bedeutung des Nährſtandes für 
unſer Volk, ſondern ſehen im Landvolke auch den Hauptträger 
volklicher Erbgeſundheit, den Jungbrunnen des Volkes 
und das Rückgrat der Wehrkraft. 

Die Erhaltung eines leiſtungs fähigen, im Verhältnis 
zur wachſenden Geſamtvolkszahl auch zahlenmäßig entſpre⸗ 
chend ſtarken Bauernſtandes bildet einen Grundpfeiler der 
nationalſozialiſtiſchen Politik, gerade deshalb, weil 
diefe auf das Wohl des Geſamtvolkes auch in den tommen- 
den Geſchlechtern gerichtet iſt. 
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2. Mißachtung des Bauernſtandes und Vernachläſſigung der Landwirtſchaft 
im gegenwärtigen deutfchen Staate. 


In Nichtachtung der biologiſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung des Bau⸗ 
ernſtandes und im Widerſpruch zu der lebensnotwendigen Forderung einer 
geſteigerten Leiſtung der Landwirtſchaft iſt die Erhaltung eines wirtſchaftlich 
E. Bauernſtandes im heutigen deutſchen Staat auf das ſchwerſte be⸗ 
droht. 

Die an ſich wohl mögliche erhebliche Steigerung der landwirtſchaftlichen 
Erzeugung wird verhindert, weil die dazu nötigen Betriebsmittel infolge zu⸗ 
nehmender Verſchuldung der Landwirte mangeln, und weil der Anreiz zu ge⸗ 
ſteigerter Leiſtung fehlt, da die landwirtſchaftliche Arbeit ſich nicht mehr lohnt. 

Die Arſachen dieſer ungenügenden Entlohnung (Rentabilität) der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ſind zu fuchen: 

1. In der gegenwärtigen Steuerpolitik, welche die Landwirtſchaft un- 
verhältnismäßig ſtark belaſtet. Dies geſchieht aus parteipolitiſchen Rüdfichten 
und weil die in der deutſchen parlamentariſchen Demokratie tatſächlich regie⸗ 
rende jüdiſche Weltgeldmacht die Vernichtung der deutſchen Landwirtſchaft 
will, da ihr dann das deutſche Volk, im beſonderen die Arbeiterſchaft, völlig 
preisgegeben iſt. 

2. In dem Wettbewerb der unter günſtigeren Bedingungen erzeugenden 
ausländiſchen Landwirtſchaft, der durch eine landwirtſchaftsfeind⸗ 
liche Zollpolitik nicht genügend eingedämmt wird. 

3. In den unzuläſſig hohen Gewinnen, die der zwiſchen Erzeuger 
und Verbraucher ſich einſchaltende Großhandel mit landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen, der heute größtenteils in der Hand der Juden liegt, ſich aneignet. 

In den Wucherpreiſen, die der Bauer für Kunſtdünger unb 
Elektrizität an die meiſt jüdiſchen Konzerne zahlen muß. 

Aus dem Ertrag der unzulänglich entlohnten Landarbeit können die hohen 
Steuern nicht mehr bezahlt werden. Der Bauer iſt gezwungen, Schulden zu 
machen, für die er Wucherzinſen entrichten muß. Er gerät immer tiefer in 
Zinsknechtſchaft und verliert fchließlich Haus und Hof an die vorwiegend jüdi⸗ 
ſchen Beſitzer des Leihkapitals. 


Der deutſche Bauernſtand wird entwurzelt. 


3. In dem von uns erſtrebten zukünftigen Reiche ſoll deutſches Vodenrecht 
gelten und deutſche Vodenpolitik getrieben werden. 


Eine durchgreifende Beſſerung der Notlage des Landvolkes und eine 
Geſundung der Landwirtſchaft iſt nicht zu erwarten, ſolange das Deutſche 
Reich mit Hilfe des parlamentariſch⸗demokratiſchen Regierungsſyſtems tat- 
ſächlich von internationalen Geldfürſten beherrſcht wird; denn dieſe wollen die 
Vernichtung der bodenſtändigen deutſchen Kräfte. 

Erſt in dem von uns erſtrebten, weſensverſchiedenen neuen deutſchen 
Staate werden Landvolk und Landwirtſchaft diejenige Berückſichtigung fin⸗ 
den, die ihrer Bedeutung als einer Hauptſtütze eines wahren deutſchen 
Volksſtaates zukommt. 

In dieſem zukünftigen Reiche ſoll deutſches Bodenrecht gelten 
unb deutſche Bodenpolitik getrieben werden. 
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Daraus ergeben fid) folgende Forderungen: 


1. Der vom deutſchen Volke in Befit genommene unb ver» 
teidigte deutſche Boden dient dem Aufenthalt unb der Le- 
bensverſorgung des Geſamtvolkes. Er muß daher vom ein- 
zelnen Bodenbeſitzer in dieſem Sinne verwaltet werden. 

2. Nur deutſche Volksgenoſſen dürfen Beſitzer deutſchen Bodens ſein. 

3. Von deutſchen Volksgenoſſen rechtmäßig erworbener 
Beſitz an Boden wird als erbliches Eigentum anerkannt. 

Dieſes Eigentumsrecht iſt aber an die Verpflichtung ge- 
knüpft, den Boden auch zum Wohle des Geſamtvolkes zu 
nützen. 

Die Aberwachung dieſer Verpflichtung obliegt berufsſtändiſchen Ge⸗ 
richten, die ſich aus Vertretern aller Berufsgruppen der landwirtſchaftlich 
tätigen Bevölkerung und einem ſtaatlichen Vertreter zuſammenſetzen. 

4. Der deutſche Boden darf feinen Gegenſtand für Finanzſpekulationen bil- 
den und nicht arbeitsloſem Einkommen des Beſitzers dienen. Land erwerben 
kann künftig nur, wer es ſelbſt bewirtſchaften will. 


Bei jedem Verkauf von Grund und Boden hat daher 
der Staat das Vorkaufsrecht. 


Verpfändung von Grund und Boden an private Geldgeber 
ift verboten. 


Notwendige Betriebskredite zu günſtigen Bedingungen erhält die Land⸗ 
wirtſchaft durch ihre ſtaatlich anerkannten berufsſtändiſchen Genoſſenſchaften 
oder durch den Staat. 

5. Für die Nutzung des deutſchen Bodens hat der Beſitzer eine nach Am⸗ 
fang und Beſchaffenheit des Beſitzes bemeſſene Abgabe an den Staat zu lei⸗ 
ſten. Durch dieſe Bodenertragsſteuer wird eine weitere ſtaatliche Beſteuerung 
des landwirtſchaftlichen Bodens und Betriebes hinfällig. 

6. Bezüglich der Größe der landwirtſchaftlichen Betriebe 
kann es keine ſchematiſche Regelung geben. 

Eine große Zahl lebensfähiger, kleiner und mittlerer Bauernſtellen iſt vom 
bevölkerungspolitiſchen Standpunkte aus vor allem wichtig. | 

Daneben erfüllt aber auch der Großbetrieb feine beſonderen notwendi- 
bern Aufgaben und ijt im gefunden Verhältnis zum Mittel- und Klein- 

trieb berechtigt. 

7. Das Erbrecht an Grund und Boden iſt durch ein Anerbenrecht ſo zu 
regeln, daß eine Zerſplitterung des Landbeſitzes und eine Schuldenbelaſtung 
des Betriebes vermieden wird. 


8. Der Staat hat das Recht der Enteignung gegen angemeſſene 
Entſchädigung: 

a) von Land, das nicht im Beſitze deutſcher Volksgenoſſen ſich befindet; 

b) von Land, das — nach Arteil des zuſtändigen Berufsſtandsgerichtes — 


durch verantwortungsloſe Mißwirtſchaſt feines Beſitzers nicht mehr der 
Verſorgung dient; 
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c) von Teilen des von ben Beſitzern nicht ſelbſt bewirtſchafteten Groß- 

grundbeſitzes zum Zwecke der Anſiedlung einer freien Bauernichaft; 

d) von Land, das zugunſten der Volksgeſamtheit für beſondere ſtaatliche 

Zwecke (z. B. Verkehrseinrichtungen, Landes verteidigung) benötigt wird. 

Anrechtmäßig (im Sinne deutſchen Rechtes) erworbener Boden wird unent- 
geltlich enteignet. 

9. Eine planmäßige — nach großen, bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten 
un — Beſiedlung verfügbar gewordenen Landes iſt Aufgabe des 

taates. 

Das Land ſoll den Siedlern als Erblehen zu Anfangsbedingungen zu⸗ 
geteilt werden, welche eine lebensſähige Wirtſchaft möglich machen. 

Die Auswahl der Bewerber erfolgt nach Prüfung ihrer ſtaatsbürgerlichen 
und beruflichen Eignung zum Siedler. Die nicht erbberechtigten Söhne von 
Landwirten (ſiehe Ziffer 7) werden befonders berüdfichtigt. 

Vor allem wichtig ift die Grenzland ⸗Siedlung im Often. 
Dieſe iſt aber nicht allein durch Schaffung von Bauernwirtſchaften befriedi⸗ 
gend zu löfen, ſondern nur im Zuſammenhang mit Entwicklung kaufkräftiger 
Landſtädte in Verbindung mit einer Neugruppierung der Induſtriebetriebe. 
Dadurch wird erſt die Abſatzmöglichkeit geſchaffen, welche die neugegründeten 
mittleren und kleineren Bauernbetriebe lebensfähig macht. 

Ernährungs- und Siedlungsraum im großen für das wachſende 
deutſche Volk zu ſchaffen, iſt Aufgabe der deutſchen Außenpolitik. 


4. Der Bauernſtand ſoll wirtſchaſtlich und kulturell gehoben werden. 


Der Staat hat die Aufgabe, die wirtfchaftliche und kulturelle 
Hebung des Bauernſtandes entſprechend ſeiner Bedeutung für das 
ANA Volk zu fördern und dadurch eine Haupturſache der Landflucht zu be- 

eitigen. 

1. Zunächſt muß die gegenwärtige drückende Notlage des Landvolkes durch 
ſteuerpolitiſche Erleichterungen und ſonſtige beſondere Maßnah- 
men gemildert werden. Der weiteren Verſchuldung der Landwirtſchaft muß 
Einhalt getan werden durch geſetzliche Herabſetzung des Zins fußes 
für das Leihkapital auf das Maß der Vorkriegszeit und durch ſchärfſtes 
Einſchreiten gegen Zins wucher. 

2. Der Staat hat durch feine Wirtſchafts politik dafür zu forgen, 
daß die landwirtſchaftliche Arbeit fid) wieder lohnt. 

Die heimiſche landwirtſchaftliche Erzeugung iſt durch Zölle, ſtaatliche 
Regelung der Einfuhr und eine zielbewußte nationale Er- 
ziehung zu ſchützen. 

Die Preisgeſtaltung für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe muß der 
börfenmäßigen Spekulation entzogen und die Ausbeutung der Landwirte durch 
den Großhandel unterbunden werden. Die Abernahme des Großhandels mit 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen durch landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften iſt 
ſtaatlich zu fördern. 

Die berufsſtändiſchen Organiſationen der Landwirtfchaft 
haben die Aufgabe, bie Geſtehungskoſten für die Landwirte zu vermin 
dern und die Erzeugung zu ſteigern. (Lieferung von landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen, Düngemitteln, Saatgut, Zuchtvieh zu günſtigen Bedingun⸗ 
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gen, Meliorationen, Schädlingsbekämpfung, koſtenloſe landwirtſchaftliche Be⸗ 
ratung und chemiſche Bodenunterſuchung uſw.) Bei Erfüllung dieſer Aufgaben 
ſind die berufsſtändiſchen Organiſationen durch den Staat weitgehend zu unter⸗ 
ſtützen. Insbeſondere muß das Eingreifen des Staates eine weſentliche Ber- 
billigung der künſtlichen Düngemittel und der elektriſchen Kraft erzwingen. 

3. Die berufsſtändiſchen Organiſationen haben auch die Verpflichtung, die 
Berufsgruppe der Landarbeiter durch ſozial gerechte Arbeitsverträge in 
die bäuerliche Berufsgemeinſchaft feft einzugliedern. Dem Staate fällt das 
Aufſichtsrecht und oberſte Schiedsrichteramt zu. 

bali tüchtige Landarbeiter muß die Aufſtiegs möglichkeit zum Siedler 
erhalten. 

Die notwendige Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe 
und Löhne für die Landarbeiter wird um ſo raſcher und durchgreifender er- 
folgen können, je mehr ſich die Lage der geſamten Landwirtſchaft verbeſſert. 
Durch dieſe Verbeſſerungen der Lage der heimiſchen Landarbeiter und durch 
Anterbindung der Landflucht wird ein Heranziehen ausländiſcher 
Landarbeiter unnötig und deshalb künftig verboten. 

4. Die Bedeutung des Bauernſtandes für das Volk erfordert ſtaatliche und 
berufsſtändiſche Förderung der Fachausbildung und Wiederbelebung 
der bäuerlichen Kultur. (Landjugendheime, VBauernhochſchulen mit weit- 
gehender Vergünſtigung für mittelloſe, begabte Landjugend.) 


5. Berufsſtändiſche Wirtſchafts⸗Organiſationen können dem Bauernſtand 
nicht durchgreifend helfen, ſondern nur die politiſche deutſche Freiheitsbewegung 
bet NSDAP. 


Die gegenwärtige Not des Land volkes ift ein Teil der Not 
des ganzen deutſchen Volkes. 

Es iſt ein Irrſinn, zu glauben, daß ein einzelner Berufsſtand ſich aus der 
deutſchen Schickſalsgemeinſchaft ausfchliegen kann, und ein Verbrechen, Qand- 
volk und Städter gegeneinander zu hetzen, die beide doch auf Gedeih und Ver⸗ 
derb miteinander verbunden find. 

Wirtſchaftliche Aushilfen im Rahmen des herrſchenden 
politiſchen Syſtems können keine durchgreifende Beſſerung 
bringen; denn die Not des deutſchen Volkes wurzelt in feiner 
politiſchen Verſklavung, aus der nur politiſche Mittel be» 
ſreien können. 

Die bisher regierenden alten, politiſchen Parteien, die unſer Volk in die 
Verſklavung geführt haben, können nicht Führer auf dem Weg zur Befreiung 


ſein. 

Berufsſtändiſche Organiſationen haben in unſerem zukünftigen 
Staate wichtige wirtſchaftliche Aufgaben zu erfüllen und können in die⸗ 
ſem Sinne ſchon heute vorbereitende Arbeit leiſten, für den politiſchen Be⸗ 
freiungskampf aber, ber auch für eine neue Wirtſchaftsordnung erft bie Voraus⸗ 
ſetzung ſchaffen muß, ſind ſie ungeeignet; denn dieſer Kampf kann nicht vom 
Standpunkt eines einzelnen Berufsſtandes, ſondern muß vom Standpunkt des 
Geſamtvolkes aus geführt werden. 

Den Freiheitskampf gegen unſere Anterdrücker und deren 
Fronvögte erfolgreich führen kann nur eine politiſche Frei- 
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heitsbewegung, die, bei voller Würdigung der Bedeutung 
des Landvolkes und der Landwirtſchaft für das Volksganze, 
bie Deutſchbewußten aller Stände und Schichten des deut- 
ſchen Volkes zuſammenfaßt. 

Dieſe politiſche Freiheitsbewegung des deutſchen Volkes 
iſt die 


Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei 
gez. Adolf Hitler. 


Ludwig D. Pesl: 
Faſchiſtiſche Agrarpolitik 


Der Vergleich zwiſchen deutſcher und italieniſcher Agrarpolitik iſt inſofern 
beſonders verlockend und lehrreich, als Italien bereits über ein Jahrzehnt Zeit 
hatte zur Durchführung er Wirtſchaftspläne, weshalb in gewiſſem Am⸗ 
fange ein abſchließendes Arteil ermöglicht wird. Ich brauche kaum hervorzu⸗ 
heben, daß Nationalſozialismus und Faſchismus nicht ohne weiteres mitein⸗ 
ander verglichen werden können, weil die politiſchen, wirtſchaftlichen, ſozialen 
und kulturellen Grundlagen des Deutſchen Reiches und Italiens zu verſchie⸗ 
den ſind; aber beide Länder betrachten auf wirtſchaftlichem Gebiete die Land⸗ 
wirtſchaft als die weſentlichſte Grundlage des Staates, und beide Länder laf- 
ſen aus den gleichen Arſachen und mit dem gleichen Ziele der Landwirtſchaft 
alle und jegliche Sorgfalt angedeihen. 

Während in Deutſchland nicht einmal ein Drittel der Geſamtbevölkerung 
in der Landwirtſchaft tätig iſt, gehören in Italien 55,7 v. H. der Bevölkerung 
der Landwirtſchaft an. Daraus ergibt ſich, daß Italien bisher ſchon ein über⸗ 
wiegender Agrarſtaat war, und ſo iſt es vielleicht nicht beſonders überraſchend, 
daß Muſſolini das Hauptgewicht ſeiner Wirtſchaftspolitik auf die Pflege und 
Förderung der einheimiſchen Landwirtſchaft legt, ohne jedoch im mindeſten die 
anderen Gewerbszweige, wie Handel und Induſtrie, zu vernachläfſigen. Muſ⸗ 
ſolini ſieht die Zukunft Italiens in wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht an 
die möglichſte Intenſivierung der Landwirtſchaft gebunden und verſäumt 
keine Gelegenheit, dieſe Aberzeugung ſeinen Volksgenoſſen einzuhämmern. Es 
darf nicht unbeachtet gelaſſen werden, daß ſich gerade in Italien in den Nach⸗ 
kriegsjahren und beſonders auch ſeit der faſchiſtiſchen Herrſchaft die Induſtrie 
unerhört entwickelte, weshalb man in weiten Kreiſen Italiens oft phantaſtiſche 
und übertriebene Erwartungen von dieſer Entwicklung hegte. Aber Muſſolini 
ließ ſich dadurch nicht im geringſten blenden, zumal es auch nicht an ſtarken 
Rückſchlägen fehlte und er in feiner nüchternen Beurteilung der wirtſchaftli⸗ 
chen Lage Italiens genau erkannte, daß in einem an induſtriellen Nohſtoffen 
armen Lande wie Italien, wo vor allem Kohle und Eiſen fehlen, die wirkliche 


Karl Motz: 


Altgermaniſche Bauernkultur 


Ein neuer Kurzfilm der Hauptabteilung Werbung 
(Stabsamt des Reichsbauernführers) 


Anſer neuer Film befaßt ſich mit einem Thema, das in letzter Zeit die 
Offentlichkeit beſonders zu intereſſieren beginnt. Haben wir doch gerade in 
den vergangenen Monaten ſo vieles über das „Nomadentum“ und die „Kul— 
turloſigkeit“ der alten Germanen von der Kanzel und durch den Mund der 
Preſſe gehört, daß es für uns höchſte Zeit wird, unſere Vorfahren vor dieſer 
ſo leicht zu widerlegenden geſchichtlichen Zwecklüge zu ſchützen. Daß ſich gerade 
das deutſche Bauerntum zum Sprecher des Volkes macht, iſt dabei kein Zufall. 
In keinem Stande unſeres Volkes lebt ſo wie in ihm die echte Tradition im 
beſten Sinne, und gerade hier laſſen ſich heute noch unmittelbar lebendige 
Verbindungslinien aufweiſen, die von dem heutigen Geſchlecht, feinem Braud- 
tum und ſeiner Sitte hinabführen in die graue Vorzeit. So lag es alſo nahe, 
daß gerade aus dem deutſchen Bauerntum heraus der Verſuch kommen mußte, 
die Zeugen für den hohen Stand der altgermaniſchen Bauernkultur von der 
Steinzeit angefangen bis herauf zur Wikingerblüte aufs neue lebendig zu 
machen. So will dieſer Film dadurch, daß er die Bodenfunde der germaniſchen 
Vorzeit, Hausgerät, Handwerkszeug, Waffen und Schmuck in einer wirkungs— 
vollen kleinen Auswahl zum Leben erweckt, jeden einzelnen deutſchen Volks— 
genoſſen zur Kritik an der obenerwähnten Geſchichtsverdrehung anregen. 

Aber die Handlung des Films folgendes in Kürze: 

In einer Sitzung des VBildungsvereins „Thalia“ wird ein Vortrag über 
„Karl den Großen, den Begründer deutſcher Kultur“ gehalten, der in den 
Bruchſtücken, die man hört, eine Häufung der Angeheuerlichkeiten enthält. 
„Wie Halbwilde müſſen die alten Germanen, deren Trunkſucht ſchrecklich ge- 
weſen ſein muß, die Kultur ihrer römiſchen Eroberer angeſtarrt haben.“ In 
dieſer uns heute bereits geläufigen Art wird vom Vortragenden Volksauf— 
klärung getrieben. Da ſteht aus der Kleinſtadtverſammlung heraus ein junger 
Menſch auf und nimmt das Wort. Vor unſeren Augen erſcheinen in einer 
engen Auswahl ſchönſte Bodenfunde der Vorzeit als lebendige Widerlegung 
des Vortrages. Die Verſammlung iſt beſtürzt — ſie ſchweigt. Der Zuſchauer 
aber wird aufgefordert, ſeine Meinung ſchließlich in Kürze zur Darſtellung 
zu bringen und dadurch mitzuhelfen an der Ehrenrettung unſerer Vorfahren. 


Haupt= Abteilungsleiter Karl Motz bei einer Regiebeſprechung mit Walter Rüttmann. 
Hinter Rüttmann: Fritz Rafp, Hilde Hoeber, H. v. Paſſavant, Earl Balkaus, Rudolph Blebrach. 


„Lang genug haben wir unter volkiſchem Unterwertigkeitsgeſühl gelitten ...“. 
Claus (Carl Balkaus) unb die Spießer. 


„Schützen Sie mich! Herr Vorſtand!“ 
Vereinsvorſitzender: Ernſt Legal. Vortragender: Fritz Raſp. 


| — — 
„Was will dieſer junge Menſch hier in unſerer geſchloſſenen Geſellſchaft? 


Unerhört, dieſe Störung“. 
Ein Spießbürger wird wild. (Stiebner, Mitte, und Ernſt Legal, rechts). 


Altgermaniſche 
Gürtelſchnallen 


Altgermaniſcher 
Schmuck 


Der Cordulaſchrein 


GGW 


PO 
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Grundlage der italienifhen Wirtſchaft immer bie Landwirtſchaft bildet und 
bleiben wird. Deshalb richtete er ſein ganzes Augenmerk auf die Steigerung 
der Getreideproduktion; denn bis zum Beginne der faſchiftiſchen Herrſchaft 
und auch während der erſten Jahre dieſer erzeugte Italien nur zwei Drittel 
des Bedarfs an Getreide; das übrige Drittel — rund 25 Millionen Doppel- 
zentner — mußte alljährlich aus dem Auslande eingeführt werden. Das Jahr 
1924 war beſonders ungünſtig, fo daß nicht weniger als 29 Millionen Dop- 
pelzentner Getreide im Werte von mehr als 4 Milliarden Lire eingeführt 
wurden. Das mag überraſchend ſcheinen, weil bekanntlich in Italien jede 
irgendwie geeignete Bodenfläche landwirtſchaftlich oder gärtneriſch genutzt 
wird oder dem Weinbau dient. Italiens Geſamtbodenfläche umfaßt etwas 
über 31 Millionen Hektar, wovon rund 28 Millionen Hektar land- oder forſt⸗ 
wirtſchaftlich genutzt find. Faſt ein Viertel des Bodens iſt dem Halmfruchtbau 
gewidmet, d. h. etwas über 7 Millionen Hektar, und von dieſer Fläche wieder⸗ 
um faſt 5 Millionen Hektar dem Weizenanbau. Schon in der Vergangenheit 
ſuchte man den Anbau von Weizen zu fördern in Erinnerung daran, daß im 
Altertume beſonders die Campagna und Sizilien bie „Getreidekammern“ Ita⸗ 
liens waren. Schon im 4. Jahrhundert waren nach Lactantius in der 
Provinz Kampanien mehr als eine Million Morgen Ackerlandes verſumpft 
und verlaſſen — Rom zählte zu Beginn des 6. Jahrhunderts nur mehr ein 
paar Tauſend Einwohner —, und ähnlich ging in ganz Italien der Getreide⸗ 
bau zurück. Erſt in neuerer Zeit verſuchte man wieder den Getreidebau zu för⸗ 
dern, was nur teilweiſe gelang, weil man nicht imſtande war, die verſumpften 
Gebiete der Campagna zu entſumpfen. Im 18. Jahrhundert holzte man ganze 
Wälder ab, um Getreideboden zu gewinnen, aber ohne ausreichenden Erfolg. 
Muſſolini erkannte, daß ein Erfolg nur zu erwarten ſei, wenn man einerſeits die 
Erträgniſſe pro Hektar ſteigern und andererſeits neuen Ackerboden durch Arbar⸗ 
machung gewinnen würde. Die Maßnahmen zur intenſivſten Bewirtſchaftung 
des Bodens für den Getreidebau werden in dem Begriffe „Weizenſchlacht“ — 
Battaglia del grano — zufammengefaßt, dagegen die Maßnahmen zur Ge⸗ 
winnung und Arbarmachung von Neuland in dem Begriffe der „Bonifica- 
zione integrale“. 

Die „Weizenſchlacht“) leitete Muſſolini ſchon am 4. Juli 1925 durch 
ein Geſetz ein, daß die Grundlage bildete zur Schaffung eines urſprünglich 
aus neun, dann zwölf und ſchließlich achtzehn Sachverſtändigen beſtehenden 
ſtändigen Ausſchuſſes — „Comitato permanente del Grano“ — mit ber Auf- 
gabe, der Regierung Mittel und Wege zu zeigen, wie man die inländiſche 
Getreideproduktion vermehren könne. Der Ausſchuß ſetzt ſich zuſammen aus 
dem Miniſterpräſidenten, einigen anderen Miniſtern, den Präſidenten der 
landwirtſchaftlichen Arbeitgeber: und Arbeitnehmerorganiſationen und einigen 
Vertretern der Wiſſenſchaft und Praxis. Bei der Einſetzung des Ausſchuſſes 
im Juli 1925 bezeichnete Muſſolini eindeutig als Zweck der Weizenſchlacht 
die Steigerung der Weizenproduktion ohne Erweiterung der Anbauflächen, 
vielmehr ſolle von jedem Hektar ein größerer Ertrag als bisher erzielt werden; 
es handle fich deshalb für den „Ständigen Ausſchuß“ zunächſt um das Pro- 


1) vergl. für das Folgende insbeſonders: Mussolini B.: „L’Agricoltura e i Rurali. 
Discorsi e scritti. Roma 1931. — Festa Campanile e R. Fittibaldi: „Mussolini 
e la Battaglia del Grano". Roma 1931. — Pes ce, Giovanni: „La Marcia dei Rurali. 
Storia dell'Organizzazione sindacale Fascista degli agricolturi". Roma 1929. 
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blem des Saatgutes, bann um das Problem der Düngung und der techniſchen 
Verbeſſerungen und endlich um das Problem der Preiſe. „Ich weiß, daß jeder 
von Ihnen vollkommen von der Heiligkeit dieſer Schlacht überzeugt iſt und von 
der Möglichkeit, fie zu gewinnen. Ihr fühlt, daß es fid) um einen wahren Frei- 
heitskampf handelt, nämlich um die Befreiung der Nation aus der wirtſchaft⸗ 
lichen Sklaverei des Auslandes.“ And der italieniſche Ackerbauminiſter Acerbo 
erklärte: „Die Weizenſchlacht iſt demnach ausſchließlich eine Schlacht um die 
Verbeſſerung der Technik des Anbaues; die Erhöhung der Ernteergebniſſe ſoll 
nicht auf Grund einer Ausdehnung der Anbaufläche ſich ergeben, auch nicht 
auf Grund einer illuſoriſchen Vermehrung von Kapital- und Arbeitskräften 
zugunſten des Getreidebaues, fondern auf Grund einer immer umfaſſenderen 
und vollſtändigeren Anwendung wiſſenſchaftlicher und rationeller Methoden 
der Bodenbewirtſchaftung.“ Dadurch würden auch die Produktionskoſten zu⸗ 
gunſten der Produzenten und der Verbraucher geſenkt werden mit dem Ergeb- 
niſſe, die Getreidepreiſe an das allgemeine Preisniveau anzugleichen, was 
heute auf der ganzen Erde von ausſchlaggebender Bedeutung wäre. 

Noch im Juli 1925 wurden als beſondere Ausführungs- und Aufſichts⸗ 
organe der Beſtimmungen des „Ständigen Ausſchuſſes“ eigene „Provinzial⸗ 
kommiſſionen für die Getreidepropaganda“ — Commissione provinciale per 
la Propaganda granaria — errichtet, und zwar für jede Provinz eine neben 
dem landwirtſchaftlichen Provinzialrat (Landwirtſchaftsrat) oder, wo ſolche 
fehlen, neben der Präfektur, fo daß jetzt insgeſamt 92 ſolcher Provinzialkom⸗ 
miſſionen beſtehen. Sie ſetzen ſich aus den erfahrenſten Landwirten und land⸗ 
wirtſchaftlichen Technikern zuſammen. Die Aufgaben dieſer Provinzialkom⸗ 
miſſionen ſind folgende: 

a) im allgemeinen Rahmen des landwirtſchaftlichen Fortſchrittes die weſent⸗ 
lichen örtlichen, techniſchen und wirtſchaftlichen Richtlinien der Propaganda 
und die Maßnahmen zur Hebung der Weizenproduktion mit Rückſicht auf die 
verſchiedenen Gebiete und Vorausſetzungen der Provinzen feſtzulegen; 

b) mit dieſen Richtlinien die Anwendung der unmittelbaren Maßnahmen 
zur Steigerung der Weizenproduktion zu verbinden; 

c) die techniſchen und landwirtſchaftlich ſyndikalen Einrichtungen und die 
Fachtechniker der Provinz und deren Gemeinden aufzubieten zur Mitarbeit 
an dem geplanten Ziele. 

Vor allem ſollte auf die Verbeſſerung der Produktionsmethoden hingewirkt 
werden. Hierbei ſpielen eine beſondere Rolle die Wanderlehrer, die ſchon im 
erſten Jahre der Weizenſchlacht in etwa 7000 Gemeinden Kurfe abhielten. 
Ferner wurden Tauſende von Verſuchsfeldern angelegt, um überall den Land⸗ 
wirten die Vorteile zweckmäßiger Düngung, beſter Auswahl des Saatgetrei⸗ 
des und der Verwendung der geeignetſten landwirtſchaftlichen Maſchinen zu 
zeigen und ſie anzufeuern, ihre Betriebe aus eigenen Kräften entſprechend zu 
verbeſſern und rentabler zu geſtalten. 

Auch andere Verbände und Vereinigungen wurden zur Mitwirkung an den 
Aufgaben der Weizenſchlacht herangezogen, wie z. B. der Verband der land⸗ 
wirtſchaftlichen Fachtechniker, die Vereinigungen der Landwirte und der Land- 
wirtſchaft, die Kommiſſion für landwirtſchaftliches Meliorationsweſen, das 
faſchiſtiſche Inſtitut für landwirtſchaftliche Technik und Propaganda uſw., 
weil auch dieſe Vereinigungen mehr oder weniger ſtaatliche Einrichtungen 
ſind. Den landwirtſchaſtlichen Geſellſchaften und Genoſſenſchaſten, deren Zahl 
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im Laufe der Zeit vermehrt wurde, wies man eine Reihe befonderer Auf⸗ 
gaben zu. 

Der „Ständige Getreideausſchuß“ begann ſofort nach ſeiner Einſetzung im 
Juli 1925 mit ſeiner Tätigkeit. Zunächſt wurde der Weizenzoll wieder auf 
ſeine Vorkriegshöhe gebracht, damit der Bauer wieder etwas höhere Preiſe 
für ſeinen Weizen erhält und angeſpornt wird, nicht bloß für ſeinen eigenen 
Bedarf Weizen zu bauen, ſondern auch für den Markt. Freilich ſchwankte in 
den folgenden Jahren der Getreidepreis außerordentlich, immerhin verfehlt 
aber der Schutzzoll ſeine günſtige Wirkung nicht. Dazu kam, daß die Regie⸗ 
rung nur die Herſtellung eines Einheitsbrotes zuließ, um auf dieſe Weiſe die 
Weizeneinfuhr zurückzudrängen; dieſes Brot erinnerte ſtark an das Kriegs- 
brot, aber das italieniſche Volk brachte gerne das kleine Opfer im Intereſſe 
der 1 Wirtſchaft. Als dann die Lira ſtabiliſiert worden war, 
wurde der Zwang, Einheitsbrot herzuſtellen, wieder aufgehoben (Oktober 
1928). — Weiter ſorgte die Regierung dafür, daß mit den veralteten Wirt⸗ 
ſchaftsformen gebrochen und überall die Anbautechnik verbeſſert wurde. Beſon⸗ 
deren Wert legte man in dieſer Hinſicht auf die Verwendung beſten Saatge⸗ 
treides, Anwendung künſtlichen und natürlichen Düngers in ausreichendem 
Maße, Einführung und Verwendung landwirtſchaftlicher Maſchinen aller 
Art, und endlich verlangte die Regierung den Abergang zur Fruchtwechſel⸗ 
wirtſchaft und anderen beſſeren Betriebsformen, wo diefe noch nicht herrſch⸗ 
ten. Es iſt erſtaunlich, in welchem Amfange man landwirtſchaftliche Ma⸗ 
ſchinen beſchaffte und hierfür keine Koſten ſcheute. Im Jahre 1924 waren z. B. 
noch keine 6000 Traktoren im Gebrauch, im Jahre 1930 aber bereits mehr als 
25 500; ähnlich verhielt ſich die Vermehrung anderer landwirtſchaftlicher Ma⸗ 
ſchinen. — Großes wurde weiterhin von den landwirtſchaftlichen Anter⸗ 
ſuchungsanſtalten, Forſchungsinſtituten und Hochſchulen auf dem Gebiete der 
Saaten- und Sortenzucht und der Saatenausleſe geleiſtet. Muſſolini will die 
Züchtung einer Weizenforte, die zur Herſtellung von Mehlerzeugniſſen gleidh- 
wertig ift mit dem ausländifchen Weizen; denn bisher mußte immer fremdes 
Getreide dem italieniſchen Weizen beigemiſcht werden, da das einheimiſche 
Getreide nicht alle notwendigen Eigenſchaften beſitzt. Eine Anzahl von Ge- 
noſſenſchaften und Geſellfchaften wurde zum Zwecke der Produktion und Ver- 
teilung geeigneten und hochwertigen Saatgutes eingerichtet. In den letzten 
Jahren war bereits mehr als ein Drittel der geſamten Weizenfläche mit fol⸗ 
chem ausgeſuchten Saatgute beſtellt. Sehr erhebliche Geldſummen werden auch 
für Propagandazwecke, Vorträge, Lichtſpielvorführungen, Druckſchriften uſw. 
aufgewendet, um der Weizenſchlacht zum Siege zu verhelfen. Ferner gibt es 
zahlreiche Wettbewerbe und Getreideſchauen, wobei die tüchtigſten und erfolg⸗ 
reichſten Landwirte Verdienſtmedaillen oder Geldpreiſe erhalten. Jährlich aber 
findet ein großer nationaler Wettbewerb?) um den Getreideſieg ſtatt (Con- 
corso Nazionale per la Vittoria del Grano), an dem ſich nur ſolche Landwirte 
beteiligen dürfen, die im provinzialen Wettbewerb den erſten Preis errungen 
haben. Für den Wettbewerb wird zwiſchen Großbetrieben, Mittelbetrieben 
und Kleinbetrieben unterſchieden. Wer einen Preis erhalten will, muß ſehr 
hohen Anforderungen entſprechen. Die Preiſe bei dem großen Wettbewerb 


2) Cillis, de: „Gli Insegnamenti del Concorso Nazionale per la Vittoria del Grano". 
Roma 1932. 
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werden von Muſſolini felbft verteilt, der hierbei über das Getreidejahr be- 
richtet und Richtlinien für das kommende Jahr gibt. Dieſe Wettbewerbe ſind 
ausgezeichnet und haben den gewünſchten Erfolg. In den letzten Jahren be- 
teiligten fid) über 10 000 Landwirte an den Wettbewerben. Die durchſchnitt⸗ 
liche Ertragsleiſtung 1925/26 betrug 12,2 Doppelzentner pro Hektar, die 
Höchſtleiſtung 48,6 Doppelzentner; die Höchſtleiſtung in dem weniger günſti⸗ 
gen Erntejahr 1930 betrug gleichwohl 64,47 Doppelzentner. — Endlich iſt 
noch hervorzuheben, daß die Regierung immer mehr das landwirtſchaftliche 
Anterrichtsweſen ausbaut und weitgehend die landwirtſchaſtlichen Wander⸗ 
lehrſtühle unterſtützt. Es handelt fid) bier beſonders um theoretiſche und praf- 
tiſche Kurſe für Bauernſöhne uſw.; Hunderttauſende haben an ſolchen Kurſen 
ſchon teilgenommen. — 

Wie war nun der Erfolg all dieſer Maßnahmen in der Weizenſchlacht? 
Die Antwort kann nur lauten: über alles Erwarten groß. Vor dem Beginne 
der Weizenſchlacht wurden auf einem Hektar Weizenbodens durchſchnittlich 
etwa 10 Doppelzentner geerntet und heute etwa 15 Doppelzentner, wenn auch 
noch lange nicht die Höchſtgrenze erreicht iſt; denn alles iſt noch im Werden. 
In den letzten Vorkriegsjahren betrug die geſamte Erntemenge rund 50 Mil- 
lionen Doppelzentner, während der Kriegszeit ſank die Menge aus leicht be⸗ 
greiflichen Gründen und betrug etwa 45 Millionen Doppelzentner, woran ſich 
auch in den Nachkriegsjahren nur wenig änderte. Seit der Weizenſchlacht ſtieg 
der Geſamtertrag, wenn auch in einzelnen Jahren infolge von Mißernten 
Rüdichläge erfolgten, aber jetzt beläuft fid) der jährliche Geſamtertrag auf 
etwa 70 bis 75 Millionen Doppelzentner, fo daß Italien nun faft ganz von 
der Einfuhr fremden Getreides unabhängig geworden iſt und ſich dadurch 
Milliarden ſpart. Muſſolini ſoll ſogar damit rechnen, daß Italien in nicht zu 
ferner Zukunft Getreide ſogar ausführen kann, ein Ziel, das bei dem Willen 
des Duce und dem Fleiße des italieniſchen Volkes wohl erreicht werden kann. 
Hierbei darf nicht überſehen werden, daß dieſe überraſchend hohen Erträgniſſe 
der letzten Jahre faſt ausſchließlich durch beſſere Bewirtſchaftung des bereits 
vorhandenen Weizenbodens erzielt wurden, d. h. ohne daß neue Anbauflächen 
hinzukamen; denn die Vermehrung des Ackerbodens für Weizen betrug gegen- 
über der Vorkriegszeit nicht einmal 200 000 Hektar. — Selbſtverſtändlich 
fehlte und ſehlt es nicht an Kritikern, welche die Weizenſchlacht ungünſtig be⸗ 
urteilen und erklären, der Erfolg ſei nur durch Vernachläſſigung anderer Kul⸗ 
turen und der übrigen Landwirtſchaft erreicht worden. Das iſt aber durchaus 
unrichtig; denn die faſchiſtiſche Regierung ſucht die geſamte Landwirtſchaft, 
insbeſondere auch die Viehzucht, zu heben und zu fördern, wobei freilich mit 
Recht gewiſſe Betriebszweige, wie z. B. die Schaf. und Ziegenzucht, ſtark 
zurückgedrängt werden zugunſten der wichtigeren. Man darf auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß in Italien der Weizen das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung 
iſt; von Bedeutung iſt noch der Verbrauch von Mais, dagegen ſpielt der Rog⸗ 
gen, der bei uns in Deutſchland weit größere Bedeutung hat als der Weizen, 
kaum eine Rolle. Die „Battaglia del grano“ wurde ſchon längſt zu einer 
„Battaglia dell'agricoltura“, alfo die Weizenſchlacht wurde zur Landwirt⸗ 
ſchaftsſchlacht. 

Womöglich noch größer und ſtaunenswerter ſind die Maßnahmen, die unter 
dem Begriffe der „Bonifica integrale“, d. h. der Bodenverbeſſerun⸗ 
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gen, zuſammenzufaſſen find’). Zu den Kop ed ber Bonifica gehören vor 
allem: bie Arbarmachung von Sumpf- und Odland; die Errichtung von Stau⸗ 
becken und Talſperren, die Aufforſtung, die Bewäſſerungsanlagen für Felder, 
Wieſen und Gärten, kurz alles, was geeignet ift, unfruchtbaren Boden in Kul- 
turland umzuwandeln. Das größte Hindernis für die gedeihliche Entwicklung 
der italieniſchen Landwirtſchaft iſt die große Dürre und Trockenheit des Lan⸗ 
des, wodurch ausgedehnte Gebiete unfruchtbar ſind. Eine Haupturſache der 
Dürre liegt in der mangelnden Bodenfeuchtigkeit, die wiederum ihre Arſache 
in den fehlenden Wäldern hat. Deshalb ſucht die faſchiſtiſche Regierung 
Hunderte von Millionen von Bäumen anzupflanzen, um einen atmoſphäri⸗ 
ſchen Ausgleich herzuſtellen. Muſſolini glaubt, daß in einem halben Jahrhun⸗ 
dert dieſes Ziel erreicht ſein wird. Die ganze Bevölkerung Italiens, beſonders 
auch die Jugend, wird ſyſtematiſch in den Dienſt ber Aufforſtung des Landes 
geſtellt. Neben dieſen Arbeiten für die Zukunft hat die jetzige Regierung be⸗ 
reits in großartiger Weiſe das Bewäſſerungsproblem zu löſen verſucht. Es 
fehlt in Italien nicht an Seen, Flüſſen und unterirdiſchen Waſſerläufen, die 
nun nutzbar gemacht werden ſollen, um auf dieſe Weiſe Italien wieder zu 
einem der fruchtbarſten Länder Europas zu machen. Wir wiſſen aus der Ge⸗ 
ſchichte, daß Sizilien die Kornkammer Italiens genannt wurde, während es 
im Laufe der Jahrhunderte durch Abholzung der Wälder zur Wüſte wurde, 
abgeſehen von einigen kleinen Teilen in der Ebene. Das gleiche gilt von 
Apulien und Kalabrien und manchen anderen Gebieten Italiens. Aberall wur⸗ 
den nun Bewäſſerungsanlagen errichtet, und insbeſondere auch Waſſerleitun⸗ 
gen, um die Bevölkerung mit Trinkwaſſer zu verſorgen. Hier nimmt die 
apuliſche Waſſerleitung die erſte Stelle in der ganzen Welt ein; denn dieſe 

Waſſerleitung, mit deren Bau ſchon 1906 begonnen wurde, hat eine Geſamt⸗ 

länge von mehr als 1900 km und verſorgt eine Bevölkerung von zweieinhalb 

Millionen mit Trinkwaſſer. Da Italien arm iſt an Kohlen, ſo ſucht beſonders 

die faſchiſtiſche Regierung in großzügiger Weiſe elektriſchen Strom zu er⸗ 

zeugen mittels Errichtung von Stauſeen und Staubecken, wodurch bereits 

Hunderte von Millionen Zentnern Kohlen erſpart werden, die aus dem Aus⸗ 

lande bezogen werden mußten. Aberall werden Kanäle gebaut, einerſeits, um 

Waſſer für Bewäſſerungen des Bodens herbeizuſchaffen, unb andernteils, um 

ſumpfige Gebiete zu entwäſſern. 

Es ift unmöglich, hier auf die einzelnen Arbeiten und Leiſtungen näher ein- 
zugehen, nur zwei großartige Leiſtungen möchte ich beſonders hervorheben, 
nämlich die Leiſtungen auf Sardinien und in den Pontiniſchen Sümpfen. Auf 
Sardinien wurden am Tirſo und am Conghinas zwei Stauſeen errichtet, die 
zu den größten Europas gehören und zur Bewäſſerung des Landes und zur 
Elektrizitätserzeugung dienen. Durch Bewäſſerung bzw. Entwäſſerung fonn- 
ten über 100 000 Hektar Boden urbar gemacht werden, ſo daß Tauſende von 
Menſchen ihr Brot finden. Es entſtanden muſtergültige Siedlungen auf die⸗ 
ſem neugewonnenen Boden; eine neue Stadt, namens Muſſolinia, wurde ge⸗ 
baut, die bereits 2000 Einwohner hat. 

Noch großartiger iſt, was im Gebiete der Pontiniſchen Sümpfe erreicht 
wurde.). Dieſer Teil ber römiſchen Campagna umfaßt etwa 80 000 Hektar 


8) Vgl. Serpieri, A.: „La Legge sulla Bonifica intregale“. Roma 1931, 1933; ferner: 
„La Sistema legislativo della Bonifica integrale“. Roma 1930. 
4) Vgl. „La Conquista della Terra". Roma. Jahrgang 1932 und 1933. 
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und war im Altertum neben Sizilien das fruchtbarſte Land Italiens. Wie 
ſchon erwähnt, verſumpfte und verwilderte dieſes Gebiet in den erſten Jahr⸗ 
hunderten unſerer Zeitrechnung. Zahlreiche Päpſte und andere Perſönlichkei⸗ 
ten haben immer wieder verſucht, die Pontiniſchen Sümpfe zu kultivieren, 
was aber wegen der damals fehlenden oder unzureichenden techniſchen Hilfs- 
mittel nicht gelang. Seit 1900 befaßte ſich zwar die italieniſche Regierung mit 
dem Probleme dieſer Sümpfe, aber ausſchließlich, um die Malaria zu be⸗ 
kämpfen. Erſt Muſſolini ging zielbewußt an die Aufgabe, dieſes Gebiet in 
wirkliches Kulturland umzuwandeln. Die Pontiniſchen Sümpfe beſtehen zum 
Teil aus ſtark verſumpften Waldgebieten, zum Teil aus Steppen und anderem 
Odland, das ſich alljährlich während der großen Aberſchwemmungen in Seen 
verwandelt. Die Arbarmachung dieſes rieſigen Gebietes wollte Muſſolini 
nicht bloß, um Ackerboden zu gewinnen, ſondern ebenſoſehr, um die verder⸗ 
benbringende Malaria zu beſeitigen, deren Hauptherd eben dieſes Gelände 
war; nicht weniger als 15 000 Menſchen wurden jährlich von dieſer unheim⸗ 
lichen Krankheit dahingerafft. Innerhalb zweier Jahre wurde nun ein gewal⸗ 
tiger Teil dieſer Pontiniſchen Sümpfe und Steppen urbar gemacht. Zunächſt 
wurden im Jahre 1931 über 10 000 Hektar entſumpft; es wurden Kanäle ge- 
zogen, Straßen gebaut, der Boden durch den Pflug und durch Sprengungen 
umgeackert, und im Jahre 1932 kamen weitere 14 000 Hektar hinzu. Mehr als 
6000 Bauern find bereits angeſiedelt auf dem überaus fruchtbaren Boden, 
und ſie ſind zufrieden, da ſie nun Arbeit und Brot haben. Mitten in dieſem 
Siedlungsgebiete wurde dann die Stadt Littoria gebaut: die Grunbjtein- 
legung erfolgte am 30. Juni 1932 durch Muſſolini, und im Dezember des⸗ 
ſelben Jahres konnte dieſe neue Stadt ebenfalls durch den Duce eingeweiht 
werden, und fie entwickelt ſich bewundernswert; eine Anzahl größerer öffent- 
licher Bauten gehören zur Stadt, wie z. B. das Stadthaus (Municipio), die 
große Kirche San Marco, eine Kaſerne, ein Poft- und Telegraphenamt uſw. 
Jetzt geht man daran, ſüdlich von Littoria eine zweite Stadt — Sabauda — 
zu gründen, in dem Gebiete, das eben urbar gemacht wird, und in den nächſten 
Jahren ſoll eine dritte Stadt — Pontinia — gebaut werden. Dieſe Städte, 
von welchen die Koloniſten Induſtrieerzeugniſſe aller Art beziehen können, und 
die Nähe Noms ermöglichen es den Siedlern, ihre landwirtſchaſtlichen und 
gärtneriſchen Erzeugniſſe günſtig zu verkaufen. Jede Siedlung umfaßt 20 bis 
80 Morgen, ein ſehr gut gebautes Wohnhaus mit den notwendigen Neben- 
bauten uſw. In wenigen Jahren wird das ganze ungeheure Gebiet kultiviert 
und beſiedelt fein. Wer Gelegenheit hatte, dieſes Gebiet jetzt eingehender zu 
beſichtigen, der kann nur mit Bewunderung auf die gewaltigen Leiſtungen 
Muſſolinis und ſeines Faſchismus blicken. Muſſolini ſagte einmal: „Die 
Sümpfeſchlacht — battaglia della palude — bedeutet die Befreiung Hundert⸗ 
tauſender, ja Millionen Italiener von der todbringenden Malaria und der 
Not.“ Viele Tauſende Arbeiter find jetzt ſtändig mit ber Arbarmachung des 
Bodens, mit der Errichtung von Straßen, Kanälen und Bauten beſchäftigt 
und außerhalb der Arbeit in hellen, geſunden Baracken untergebracht. 

Auch in den übrigen Teilen der römiſchen Campagne) wird der 
Boden urbar gemacht. Wer in der Vorkriegszeit durch die endloſe Campagna 
mit ihrem Weideland und Odland wanderte und fih an den maleriſchen Büf⸗ 


6) „L'Agro Romano nel primo quinquennio Fascista“. Roma 1928 und „Il Boni- 
ficamento dell' agro Romano dal 1915 al 1925". Roma 1925. 
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felherden, einſamen Ruinen der antiken Waſſerleitungen uſw. erfreute, der 
wird die Campagna nicht mehr erkennen, denn der größte Teil des Bodens 
dient bereits dem Getreide⸗ und Weinbau oder der Gärtnerei. Man mag das 
Verſchwinden der Romantik der Campagna bedauern, wichtiger ift das Leben 
der Nation. 

Die Grundlage der Kultivierung nicht bloß der Campagna, ſondern aller 
verödeten und verſumpften Gebiete Italiens bildet das Bonifi Dono 
geſetz vom 24. Dezember 1928, bie ſog. „Legge Mussolini". Durch dieſes 
Geſetz wurde ein Generalplan für die Arbarmachung und Melioration des 
italieniſchen Bodens aufgeſtellt, namentlich auch für die Bewäſſerung, Elek⸗ 
trifizierung, Straßenbau, Errichtung von Arbeiterwohnungen. Für die Durch⸗ 
führung des großzügigen Planes iſt ein Zeitraum von 14 Jahren vorgeſehen, 
wofür außerdem vom Staate über 7 Milliarden Lire zur Verfügung geſtellt 
werden, b. h. etwas mehr als die Hälfte davon bringt der Staat auf, den Reft 
haben die privaten Perſonen aufzubringen, die den unmittelbaren Vorteil von 
ber Bodenverbeſſerung haben. Grundlegend hierfür ift der Art. 7 des Arbeits- 
geſetzes (Carta del Lavoro) vom 21. April 1927, der beſagt: „Der körperſchaft⸗ 
liche Staat betrachtet die Privatinitiative auf dem Gebiete der Erzeugung als 
wirkſamſtes und nützlichſtes Werkzeug im Intereſſe der Nation. Da die private 
Organiſation der Erzeugung eine Leiſtung von nationaler Wichtigkeit iſt, ſo 
ift der Organifator eines Unternehmens in feiner Erzeugung dem Staate ver- 
antwortlich.“ Damit iſt ausgeſprochen, daß es nunmehr auch nicht mehr in 
das freie Ermeſſen des Landwirtes oder eines ſonſtigen Bodenbeſitzers geſtellt 
iſt, ob er Bodenverbeſſerungen vornehmen will oder nicht. Der Staat zwingt 
die Bodenbeſitzer, die nach einem ſorgfältig ausgearbeiteten Programme vor⸗ 
geſehenen Verbeſſerungen vorzunehmen. Auf Grund von Geſetzen vom Jahre 
1923 unb 1927 wurde unter Mitwirkung der Sparkaſſen eine beſondere Gejell- 
ſchaft für Meliorationskredite geſchaffen, die den Landwirten billigen Kredit 
zu günſtigen Bedingungen gewährt. In einem Rundſchreiben aus dem Jahre 
1928 erklärt Muſſolini u. a.: „Da jetzt die erforderlichen Mittel für die 
Verbeſſerungen zur Verfügung geſtellt ſind, ſo iſt es Pflicht der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Anternehmer wie auch der Geſellſchaften, die notwendigen Pläne 
für Bodenverbeſſerungen auszuarbeiten, um ſie in kürzeſter Zeit verwirklichen 
zu können. Die Präfekten unter Mitarbeit der techniſchen Behörden des 
Staates und der Provinz haben dafür zu ſorgen, daß das Programm auch 
ausgeführt wird. Andernfalls haben fie bie ſäumigen Unternehmer in ber Aus- 
führung der Arbeiten zu erſetzen; ſie können diejenigen Zwangsmaßnahmen 
ergreifen, die fie im einzelnen Falle für richtig halten, damit das Regierungs- 
programm ohne Verzögerung ausgeführt wird.“ 

Was die Weizenſchlacht erreichte, haben wir oben geſehen. Durch bie 
Bonifica wurden bereits ein paar Millionen Hektar urbar gemacht, ſonſtwie 
verbeſſert und kultiviert; in den Bergen wurden 36 000 Hektar Neuland ge- 
wonnen. Aber 13000 km Entwäſſerungskanäle und faſt ebenſo viele Be- 
wäſſerungskanäle wurden gezogen. 2200 Gemeinden mit insgeſamt 10 Mil⸗ 
lionen Einwohnern erhielten bisher Trinkwaſſerverſorgung; 11000 neue 
Schulen wurden gebaut, und rund 3,5 Milliarden Lire wurden für Wirtſchafts⸗ 
gebäude ausgegeben. 3300 km neue Straßen wurden errichtet, und etwa 
10 000 km alter Straßen wurden völlig moderniſiert. Muſſolini ſagte ein- 
mal: „Die Bonifica integrale allein genügt, die Revolution der Schwarz⸗ 
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hemden auf Jahrhunderte ruhmreich zu machen“ („La bonifica integrale 
basterà da sola a rendere gloriosa nei secoli la Rivoluzione delle Camicie- 
nere“). Wer Italien vor dem Kriege fap und ſieht es heute, der wird es kaum 
wieder erkennen, denn es hat überall ein völlig verändertes Ausſehen erhalten: 
überall Neues, überall der Fortſchritt, überall aber auch Zufriedenheit. Eine 
Wiedergeburt des Landes, erreicht durch den Willen Muſſolinis und des 
italieniſchen Volkes, das nunmehr ohne Anruhen, ohne Streiks und Aus⸗ 
ſperrungen für ſich und die kommenden Geſchlechter arbeiten kann und will. 


Ergebnis 

Wie ſchon hervorgehoben, können deutſcher Nationalſozialismus und ita⸗ 
lieniſcher Faſchismus nicht ohne weiteres miteinander verglichen werden, 
gleichwohl finden wir viel Gemeinſchaftliches. In Deutſchland wie in Italien 
wurde bewußt und entſchieden die Landwirtſchaft zur Grundlage der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik des Staates genommen in der Erkenntnis zunächſt, daß das 
Bauerntum der wahre und einzige Lebensquell der Nation iſt. So erklärte 
Adolf Hitler‘) am 5. April 1933 vor ber deutſchen Landwirtſchaft u. a.: „. . ich 
kann mich nicht für die Intereſſen eines Volkes einſetzen, wenn ich am Ende 
nicht in dem Stand die wichtigſte Kraft erkenne, der tatſächlich die Zukunft 
der Nation bedeutet“ und „Daß ein Volk ohne Städter beſtehen konnte, zeigt 
uns die Geſchichte; daß es nicht ohne Bauern zu leben vermag, hätte bie Ger 
ſchichte einſt bewieſen, wenn das alte Syſtem geblieben wäre. Alle Schwan- 
kungen ſind am Ende zu ertragen, alle Schickſalsſchläge zu überwinden, wenn 
ein geſundes Bauerntum vorhanden ift. Solange fid) ein Volk auf ein ſtarkes 
Bauerntum zurückziehen kann, wird es immer und immer wieder aus dieſem 
heraus neue Kraft ſchöpfen“. And Muſſolini“) ſagte am 3. November 1928 
in Rom vor 60 000 Bauern und Bäuerinnen: „Ich habe gewollt, daß die 
Landwirtſchaft im Wirtſchaftsleben Italiens an die erſte Stelle geſtellt wird, 
und es beſtehen hierfür gute Gründe. Die Völker, die den Boden im Stich 
laſſen, ſind zum Abſtieg verurteilt. Es iſt unnütz, zu fagen, man brauche bloß 
wieder dahin zurückkehren, wenn der Boden verlaſſen iſt. Der Boden iſt eine 
Mutter, die unerbittlich die Söhne, welche ſie verlaſſen haben, zurückweiſt; 
vor allem iſt es mein ernſter Wille, daß Ihr ſtolz darauf ſeid, Bauern zu ſein; 
ich habe den Stolz, Euer Freund, Euer Bruder, Euer Führer zu ſein. Ich 
hoffe, Euch zu den größten und glänzendſten Siegen führen zu können.“ 
Muſſolini hat es wohl leichter, ſeinem Volke die Bedeutung der Landwirt⸗ 
ſchaft und des Bauerntums klarzumachen als es bei uns die Führer haben, 
weil bei uns feit Jahrzehnten die Landwirtſchaft vernachläſſigt und zurück⸗ 
gedrängt wurde, während Italien nie aufgehört hat, ein überwiegendes Agrar⸗ 
land zu fein. Bei uns ift es in erſter Reihe der jetzige Reichslandwirtſchafts⸗ 
miniſter W. Darré, der mit feiner Liebe zum deutſchen Bauern, zum deut- 
ſchen Volkstum unermüdlich auf die Bedeutung des deutſchen Bauern und 
der deutſchen Landwirtſchaft nicht bloß in Worten hinweiſt, ſondern mit ent⸗ 
ſchloſſener und unbeirrbarer Tatkraft und mit begeiſterter Leidenſchaſt alle 


6) „Das ſunge Deutſchland will Arbeit und Frieden“. Reden des Reichskanzlers Adolf 
Hitler, des neuen Deutſchlands Führer. Berlin o. J. S. 28. 
7) Festa Campanile e. R. Fittipaldi a. a. O. S. 119. 
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praktiſchen und geſetzgeberiſchen Maßnahmen trifft, um feine Pläne für bie 
Bauern und bie Landwirtſchaft zu verwirklichen. 

Deutſchland und Italien führten ſeit langem ſehr große Mengen Brot⸗ 
getreide aus dem Auslande ein. Das konnte Deutſchland vor dem Kriege tun, 
weil es die Einfuhr mit der Ausfuhr von Induſtrieerzeugniſſen bezahlte. 
Nicht zu rechtfertigen war es aber, daß Deutſchland auch in den Nachkriegs⸗ 
jahren, und zwar in unverantwortlichem Maße, Getreide und Mehl ein- 
führte und dadurch unſere Handels und Zahlungsbilanz überaus ungünftig 
beeinflußte. Das Volk kümmerte ſich kaum darum, obwohl es einem jeden 
klar hätte ſein müſſen, daß wir zugrunde gehen werden, wenn dieſer höchſt 
ungeſunden Wirtſchaftspolitik nicht bald ein Ende bereitet würde. Zielbewußt 
hat erft die nationalſozialiſtiſche Regierung fid) die Aufgabe geſetzt, Deutſch⸗ 
land allmählich völlig unabhängig von der Einfuhr landwirtſchaftlicher Erzeug⸗ 
niſſe zu machen. Daß dieſes ſtolze Ziel erreicht werden wird, daran kann im 
Ernſte wohl niemand zweifeln, der auſmerkſam die jetzige deutſche Landwirt⸗ 
ſchaftspolitik verfolgt hat und verfolgt. Obwohl Deutſchlands Landwirtſchaft 
an ſich ſehr gut entwickelt iſt — ich erinnere nur daran, daß ſie ihre Erträg⸗ 
niſſe vom Beginne des 19. Jahrhunderts bis zum Beginne des 20. Jahr- 
hunderts auf mehr als das Dreifache ſteigerte und die Hektarerträgniſſe um 
etwa 30 v. H. beſſer ſind als die irgendeines anderen großen Agrarlandes 
der Erde —, ſo kann der größte Teil der deutſchen Felder noch weſentlich 
ſtärker melioriert werden. Nach zutreffenden Berechnungen wäre bei inten- 
fiviter Bewirtſchaftung des deutſchen Bodens dieſer imſtande, eine Bevölke⸗ 
rung von etwa 100 Millionen Einwohnern zu ernähren, wobei nicht vergeſſen 
werden darf, daß der deutſche Boden im allgemeinen klimatiſch, geologiſch und 
phyſikaliſch weiter hinter dem Boden anderer Agrarländer zurückbleibt. Auch 
bei uns hat bereits eine „Getreideſchlacht“ wie in Italien begonnen, obwohl 
bei uns zahlreiche Schwierigkeiten aller Art noch zu überwinden ſind; ſie 
werden, daran iſt nicht einen Augenblick zu zweifeln, überwunden werden. 
In welcher Weiſe Italien ſeine Getreideproduktion vermehrte und weiterhin 
vermehrt, haben wir oben geſehen. Muſſolini) erklärte am 8. Dezember 1929: 
„Ein Doppelzentner im Durchſchnitt vom Hektar mehr, und wir werden am 
Vorabend des Sieges ſein. And ein weiterer Doppelzentner mehr, und wir 
werden das erreicht haben, was uns bis geſtern ein Traum oder ein Wunder 
ſchien: die italieniſche Erde gibt Brot allen Italienern.“ Muſſolini rechnet 
damit, daß bald eine um 10 Millionen größere Bevölkerung Italiens aug- 
ſchließlich mit einheimiſchem Getreide ernährt werden kann, woran nicht zu 
zweifeln iſt. 

Deutſchland und Italien haben das Ziel der Eigenverſorgung mehr oder 
weniger bereits erreicht, wenn auch in einzelnen Jahren Rückſchläge unaus⸗ 
bleiblich ſein werden, was aber dann erſt recht ein Anſporn ſein wird, aus 
dem Boden zu holen, was zu holen iſt. Beide Länder ſind hinſichtlich der 
Induſtrie trotz allem nicht einmal ſehr verſchieden. Italien hat weder Eiſen 
noch Kohle: die wichtigſten Rohſtoffe für eine große Induſtrie. Deutſchland 
hat zwar dieſe Rohſtoffe, aber ſeit Verluſt von Lothringen nicht mehr von 
der beſten Beſchaffenheit. Aber darauf kommt es nicht an; denn ein großer 
Staat, der ſein Wirtſchaftsleben und ſeine Zukunft ausſchließlich oder über⸗ 
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wiegend auf feiner Induſtrie aufbaut, fpielt mit feiner Zukunft, weil er berab- 
finfen oder zugrunde gehen muß, ſobald er nicht mehr in ausreichendem Maße 
feine Induſtrieerzeugniſſe ausführen kann. Es iſt ein Verbrechen, die ein- 
heimiſche Landwirtſchaft untergehen zu laſſen in dem Glauben und in der 
Erwartung, der Ausgleich werde durch den Handel und die Induſtrie geſchaffen 
werden. Iſt einmal bie Landwirtſchaft und damit das Bauerntum vernichtet, 
dann iſt es kaum mehr möglich, ſie wieder herzuſtellen; mindeſtens würde es 
viele Jahrzehnte dauern, bis wieder eine einigermaßen befriedigende Land⸗ 
wirtſchaft geſchaffen wäre; das Bauerntum, das verſchwunden iſt, könnte über- 
haupt in der alten Form nicht mehr begründet werden. Damit ſoll nicht geſagt 
ſein, man müſſe die Induſtrie vernachläſſigen; das wäre ein Fehler, aber man 
darf nicht die wichtigſte Grundlage des Staates aufgeben, um einem Ziel 
zu ſolgen, deſſen Erreichung häufig von Dingen abhängt, die man nicht ſelbſt 
in der Hand hat. Das Ausland kauft z. B. deutſche Induſtrieerzeugniſſe nur, 
ſoweit es nicht imſtande ift, die betreffenden Erzeugniſſe ſelbſt herzuſtellen oder 
von einem anderen Lande billiger zu erhalten. Je mehr alle Länder dazu über⸗ 
gehen, ſich ſelbſt große Induſtrien zu ſchaffen, deſto weniger kaufen ſie fremde 
Waren. Deshalb iſt es ein Glück für uns, daß die jetzige Regierung in klarer 
Erkenntnis der Weltwirtſchaft der deutſchen Landwirtſchaft alle Sorgfalt ange⸗ 
deihen läßt. Wenn Induſtrie und Handel verfallen, ſo können ſie jederzeit 
wieder aufgebaut werden, fobald es notwendig ſein ſollte; verfällt aber die 
Landwirtſchaft, dann iſt vieles für immer verloren. Das alte Rom ging zu⸗ 
grunde, weil es keinen VBauernſtand mehr batte, ſondern alles Getreide ein- 
führte; der Bauernſtand war zugrunde gegangen, weil wegen der billigeren 
Einfuhr die einheimiſche Landwirtſchaft ſich nicht mehr rentierte. Ich ſchrieb 
vor einigen Jahren einmal’): „Nun fagen diejenigen, bie einſeitig für die 
Förderung der Induſtrie eintreten, die Induſtrie fei das Wichtigſte, Deutſch⸗ 
land ſei ſchon längſt kein Agrarſtaat mehr, und man bringt dann Zahlen, wie 
viele Leute in und von der Landwirtſchaft, in und von der Induſtrie, vom 
Handel uſw. leben, welchen Geldwert die induſtrielle und landwirtſchaftliche 
Produktion habe uſw. So wird haarſcharf nachgewieſen, daß die Landwirt⸗ 
ſchaft weder an Bevölkerungsziffer noch an Produktion uſw. der Induſtrie 
gleich fei. Aber eine ſolche Beweisführung iſt töricht und ſehr kurzſichtig, denn 
nicht die Zahlen find entſcheidend, ſondern etwas ganz anderes. Die Land- 


wirtſchaft und die ländliche Bevölkerung bilden die Grundlage eines jeden 


Staates; nur die an die Scholle gebundene Bevölkerung iſt das Rückgrat des 
Staates. Ein Staat, der diefe Grundlage beſeitigt, gibt fid) ſelbſt auf.“ — 
Die gleiche Auffaſſung, die unſere nationalſozialiſtiſche Regierung von unſerer 
Landwirtſchaft und vom Bauerntum hat, hat die italieniſche faſchiſtiſche Ne 
gierung von ihrer Landwirtſchaft und ihrer Landbevölkerung. Daß dieſe 
Politik der beiden Länder — Deutſchlands und Italiens — die richtige iſt, 
wird die Zukunft jedem zeigen, der heute noch daran zweifelt, weil er noch 
zu befangen in überkommenen Anſchauungen iſt und in der Rückkehr zur Land⸗ 
wirtſchaft einen Rückſchritt erblickt. Selbſt wenn es ein Rückſchritt fein ſollte, 
was es in Wirklichkeit nicht ift, fo ift es ein ungeheures Verdienſt ber Ote 
gierung, rechtzeitig die Staatsnotwendigkeiten erkannt und darnach gehandelt 
zu haben. Hitler ſagte, wie oben erwähnt, die Zukunft hätte uns gezeigt, daß 
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ein Volk ohne Bauern nicht leben kann, wohl aber ohne Städter, b. b. ohne 
induſtrielle Bevölkerung. 

Die nationalſozialiſtiſche und die faſchiſtiſche Regierung haben ſich daher 
das weitere Ziel geſteckt, das Landvolk unter allen Amſtänden auf dem Lande 
zu halten und außerdem zu verſuchen, wenigſtens einen Teil der ſtädtiſchen 
und induſtriellen Bevölkerung wieder auf das flache Land zurückzubringen. 
Dieſe Aufgabe iſt weit ſchwieriger als man gewöhnlich glaubt; denn wer ein⸗ 
mal der Großftadt verfallen ift, der ift kaum mehr daraus zu entfernen, ganz 
abgeſehen davon, daß er meiſt für landwirtſchaftliche Arbeiten untauglich ge⸗ 
worden ijf. Wenn ich hier auch nicht näher auf die Frage der Landflucht und 
ihre Arſachen eingehen kann, ſo iſt doch hervorzuheben, daß eine dieſer Ar⸗ 
ſachen in der Anrentabilität der Landwirtſchaft lag, weshalb in dem letzten 
Jahrzehnt Hunderttauſende von Angehörigen der Landbevölkerung das Land 
verließen, um ſich anderswo ein beſſeres Fortkommen zu ſuchen oder ſogar 
auszuwandern. Leichten Herzens verlaſſen Bauern nicht ihre Scholle, ſie 
wurden aber dazu gezwungen, weil ihnen ihr Hof wegen der Verſchuldung 
weggenommen wurde. Die verfloſſenen Regierungen verſuchten zwar Sied⸗ 
lungen zu errichten und taten dies teilweiſe ſogar in großem Amfange, aber 
im allgemeinen recht unſyſtematiſch und bürokratiſch mit der Wirkung, daß 
vielfach die Siedler nicht exiſtieren konnten und ihre Stellen wieder aufgaben. 
Außerdem ging man bei den Siedlungen meiſt ſehr willkürlich vor, indem man 
ſiedelte, damit geſiedelt iſt, um das Volkstum, das Bauerntum bekümmerte 
man fid) hierbei nicht. Dagegen geht Reichsminiſter W. Darré bei den Sied- 
lungen davon aus, daß dadurch vor allem das deutſche Volkstum geſtärkt und 
vermehrt werden foll; es ſollen nicht „Siedler“ angeſiedelt werden, ſondern 
Bauernfamilien, die für immer mit dem Boden verbunden bleiben und im 
Hofe und deſſen Bewirtſchaftung eine ausreichende Grundlage ihrer Exiſtenz 

haben. Das ſchließt nicht aus, daß außerdem auch andere Siedlungen ge⸗ 
ſchaffen werden, wie z. B. Anliegerſiedlungen, Vorſtadtſiedlungen, Rand- 
ſiedlungen uſw., für Leute, die einen anderen Hauptberuf haben, in der Sied⸗ 
. lung aber einen Rückhalt in ungünſtigen Zeiten beſitzen. Von beſonderer Be- 
deutung für das Deutſche Reich iſt die Oſtſiedlung, d. h. in Oſtpreußen, wo 
in der Nachkriegszeit die Abwanderung ungewöhnlich groß war. Mit der 

Siedlung dort wurde ſchon vor langer Zeit begonnen, nicht immer mit dem 
erwünſchten Erfolge; dieſer wird dann vorhanden ſein, wenn nicht in der 
ganzen Provinz vereinzelt und zerſtreut geſiedelt wird, ſondern auf großen 
zuſammenhängenden Gebieten, ähnlich etwa wie Italien in der römiſchen 
Campagna ſiedelte, ſo daß ſogar neue Städte inmitten der Siedlungsgebiete 
gebaut werden. Ein großes Hindernis bei der Oſtſiedlung liegt in dem 
Polniſchen Korridor, der bie Abſatzfähigkeit landwirtſchaftlicher, in Oſtpreußen 
gewonnener, Erzeugniſſe ſehr erſchwert. Doch kann ich auf dieſe Fragen jetzt 
nicht weiter eingehen. Wenn unſere Regierung den größten Wert auf die 
Erhaltung der Landwirtſchaft legt, fo geſchieht das vor allem auch aus bevöl⸗ 
kerungspolitiſchen Gründen. Immer noch hat die Landbevölkerung die größere 
Kinderzahl, wenn auch bereits auf dem Lande die Geburtenziffer ſinkt; ſobald 
aber die Landwirtſchaft wieder ertragreich geſtaltet und in ihrem Beſtande 
geſichert iſt, dann wird der Bauer auch wieder mehr Kinder haben, weil ſie 
ihm billige und wertvolle Arbeitskräfte gewähren. Rentiert ſich die Landwirt⸗ 
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ſchaft, dann kommt auch der alte Satz zur Geltung, daß es dem Bauern auf 
einige Eſſer mehr nicht ankommt, was in den letzten zehn Jahren anders war. 

Auch in Italien lautet in der Gegenwart das Schlagwort „Zurück auf das 
Land“ aus denſelben und ähnlichen Gründen wie bei uns. Faſchiſtiſche Be- 
hörden verſuchen bereits ſeit längerer Zeit, die Abwanderung vom Land in 
die Städte mit Gewalt zu verhindern. Familien, die in die Stadt wandern 
und nicht bald ein ausreichendes Fortkommen finden, werden wieder auf das 
Land zurückgebracht. Muſſolini ſieht in den Großſtädten eine große nationale 
Gefahr, und das mit Recht. Die Zuwanderungen in die Städte fordern unge⸗ 
zählte Milliarden zum Bau der Wohnungen, Summen, die viel nutzbringen⸗ 
der verwendet werden können; die Zunahme der Städte, beſonders der Groß- 
ſtädte, ift kein Zeichen von Kraft und Blüte, ſondern das Zeichen des Nieder- 
ganges. So wichtig der italieniſchen Regierung die Pflege und Förderung der 
Landwirtſchaft iſt im Intereſſe der Anabhängigkeit vom Auslande, wichtiger 
iſt ihr die Bevölkerungsfrage. Italien wurde eine Großmacht, will dies aber 
in noch viel ſtärkerem Maße ſein, um im Konzert der europäiſchen Staaten 
entſprechend mitſpielen zu können. Muſſolini rechnet mit einer Bevölkerungs- 
zahl von etwa 60 Millionen Einwohnern. Wie wir fahen, hat er wegen der 
Ernährung einer ſo großen Bevölkerung keine Sorge, ſobald die „Getreide⸗ 
ſchlacht“ und die „Bonifica integrale“ ihren vollen Sieg gefeiert hat, woran 
nicht zu zweifeln iſt. In einer kleinen Schrift“) für die italieniſchen Schulen 
und für das italieniſche Volk heißt es: „Die Städte werden volkreicher, aber 
nicht aus eigener Kraft, ſondern durch den Zuſtrom vom Lande. So wird das 
flache Land zur Wüſte; ſobald das verlaſſene und verödete Land zur Wüſte 
wird, dann iſt auch die Stadt an der Gurgel gefaßt; weder ihr Handel noch 
ihre Induſtrie vermögen das bereits unheilbar zerbrochene Gleichgewicht wie⸗ 
der herzuſtellen, weil die ländlichen Familien, die auf dem Lande kinderreich 
waren, in der Stadt unfruchtbar werden. Es iſt klar nachgewieſen, daß die 
Fruchtbarkeit der Städter im umgekehrten Verhältniſſe zur Vergrößerung der 
Stadt ſteht. Es müſſen alfo durch geeignete Geſetze die Landleute und die 
Arbeiter auf dem Lande und in den kleinen Orten feſtgehalten werden; man 
muß noch heute ungeſunde Gegenden ſanieren, um die Möglichkeit zur Arbeits- 
beſchaffung und zum Leben der Arbeiter zu geben; man muß auf jede mögliche 
Weiſe den kinderreichen Familien helfen. Das wird nicht unmöglich fein, weil 
das italieniſche Volk noch einer Amwandlung fähig, ſeine Moral geſund iſt 
und ſein religiöſes Gewiſſen lebt. Wenn es nicht gelingt, ſo bedeutet das den 
Tod der Nation.“ And Muſſolini erklärte: „Wir haben Hunger nach Boden, 
weil wir kinderreich ſind und kinderreich bleiben wollen.“ 

So arbeiten zwei an ſich ſehr verſchiedene Völker — Deutſchland und Ita⸗ 
lien — an dem gleichen Probleme und deſſen Löſung: Aufbau des Staates 
auf neuen nationalen Grundlagen, und beide Völker haben erkannt, daß die 
erſte und wichtigſte dieſer Grundlagen die einheimiſche Landwirtſchaft und das 
eigene Volkstum iſt. Italien konnte bereits mehr als 12 Jahre an der Löſung 
dieſes Problems arbeiten, Deutſchland aber erſt ein einziges Jahr. Aber was 
Deutſchland trotz der Kürze der Zeit ſchon geleiſtet hat, überſteigt jede Er⸗ 
wartung, obwohl die nationale Regierung noch immer reichlich damit zu tun 
hat, den alten Schutt und Moraſt beiſeitezuräumen, um den gewaltigen 
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Bau des nationalſozialiſtiſchen Staates aufzuführen. Die Grundmauern find 
aber ſchon gelegt durch die umfaſſende Neuorganiſation und die Förderung 
der deutſchen Landwirtſchaft. Die Fundamente des neuen Staates ſind mächtig 
und könnten nicht beſſer ſein, und ſo beſteht wahrlich kein Anlaß mehr, an der 
Fertigſtellung des ganzen Baues zu zweifeln. Das deutſche Volk geht einer 
beſſeren und glücklicheren Zukunft entgegen. 


Seorg Halbe: 
Volkslehen — Doltsdarlehen 


Im wiirtſchaftlichen Teile der „Deutſchen Zeitung“ Nr. 24 a vom 28. 1. 34 
ſetzt Ferdinand Fried. Zimmermann ſich in ſeinem Aufſatze „Der Pflug und 
das Gold“ eingehend mit der Rede auseinander, die Reichsbankpräſident Dr. 
Schacht einige Tage vorher in Kiel gehalten hatte. Wenn Zimmermann ein⸗ 
wendet, daß der Neichsbankpräfident u. a. den „Pflug des Bauern“ mit dem 
„Golde des reichen Mannes“ vergleicht, fo ift das mehr als ein kritiſcher Cin- 
wand. Es iſt eine höchſt bedeutſame Beleuchtung zwei verſchiedener Welten. 

Dem Satze des Reichsbankpräſidenten: „Leihkapital iſt nützlich“ ſetzt Zim⸗ 
mermann unter Hinweis auf die Weimarer Rede des Reichsbauernführers 
Darré die Forderung entgegen: „ganz beſonders über das Kapital die Kom⸗ 
mandogewalt zu erlangen“. Welche dieſer beiden Einſtellungen die zu⸗ 
kunftsträchtigere iſt, kann kaum zweifelhaft bleiben. 

Das Volksbewußtſein ſetzt nicht den Pflug dem Golde gleich, ſondern den 
Fluch. And wirklich, ein Pflug, den die fleißige Hand eines ſtrebſamen Bau- 
ern führt, hat mit dem Golde des Reichen nichts gemein. Er iſt viel eher wie 
der Spaten, mit dem ein armer Goldgräber der Erde einen Goldſchatz abzu⸗ 
ringen verſucht, denn auch er fördert Gold, aber nicht das fluchbeladene, ſon⸗ 
dern das ſegensreiche Gold des Getreides. 

Will man das Gold des Reichen in einem bäuerlichen Betriebe als Ent⸗ 
ſprechung wiederfinden, dann ſieht man deſſen Tauben fliegen, und der Volks⸗ 
mund ſagt: „Wo Tauben ſind, da fliegen Tauben zu“. Demnach wäre der 
reiche Mann, der als Zinsnehmer die Macht ſeines Goldes ausbeutet, kaum 
mehr als ein Auch⸗Bauer, der ſeinen Hof Hof ſein ließe und nur verſuchte, 
er Anis und fonftige Lockmittel (kapitaliſtiſch ausgedrückt: durch Reklame) 
0 der eignen Tauben auf fremde Tauben nach Kräften zu 
erhöhen. 

Es kann heute niemandem mehr daran liegen, unfruchtbare Kritik zu üben, 
ohne gleichzeitig den Verſuch zu machen, auch aus einem falſchen Vergleiche 
u einer, der Wirklichkeit entſprechenden Einſicht zu gelangen. Man fuche alſo 

auszufinden, wie ſich die Rolle des Goldes im Sinne von Leihkapital bei 
einem bäuerlichen Betriebe widerſpiegelt. 

Kapital iſt eine, zwar jeweils verſchiedene, aber ſtets feſt umriſſene wis 
die durch ihre innere Geſetzmäßigkeit einen gewiſſen Gewinn abwirft. Wie 
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diefe innere Geſetzmäßigkeit zuſtande kommt, und daß fie bei bloßem Leihkapi⸗ 
tal zu einer Lüge geworden iſt, kann hier unerörtert bleiben. Es genügt die 
Erfahrung, daß bloßes Leihkapital der einzige Boden iſt, auf dem allein der 
müheloſe Zinsgewinn wächſt. 

Nun iſt jeder Bauernhof gleichfalls eine, zwar jeweils verſchiedene, aber 
ſtets feſt umriſſene Größe, die aber, da ihre innere Geſetzmäßigkeit wahr ge⸗ 
blieben iſt, keinen müheloſen Gewinn abwirft — ſie wirft nur Ankraut und 
dergleichen ab —, ſondern fordert, daß durch mehr oder minder mühevolle 
Arbeit ein entſprechender Ertrag erſt errungen werden muß. 

Hierdurch iſt der Sinn des Kapitals ebenfalls gekennzeichnet. Es darf nicht 
Selbſtzweck bleiben, ſondern muß Grundlage werden. 

Jetzt findet man auch unſchwer den Pflug des Bauern, der die Furchen 
zieht, denen ſpäter das eigene Saatgut anvertraut werden fol, in Schreib- 
maſchine und Fernſprecher wieder, welche die Fäden ſpinnen, die dem eigenen 
Golde gewinnbringende Bindungen knüpfen ſollen. In beiden Fällen iſt per⸗ 
önliche Arbeit notwendig damit verbunden. Zu der feſtumriſſenen Größe des 

uernhofes oder des Kapitals muß als freie, unbeſchränkte Größe die Per- 
ſönlichkeit des Bauern oder des Finanzmannes arbeitend hinzutreten, um 
einen Ertrag oder auch nur einen Gewinn überhaupt erſt zu ermöglichen. Daß 
die Arbeit des einen mühevoller iſt, oder ſein kann als die des anderen, bleibe 
hierbei unbeachtet. 

Worauf es allein ankommt, iſt, daß eine ungebundene, freie Individualität 
ihren Willen auf eine feſt begrenzte, unfreie, weil in ſich unbewegliche, Stoff⸗ 
lichkeit richten muß, ehe aus dem Zuſammenwirken des Freien und des Ge⸗ 
bundenen ein wirtſchaftlicher Erfolg erreicht werden kann. Menge, Quantität, 
muß mit Güte, Qualität, verwirkt werden, ſtarre Statik muß dynamiſche Be- 
weglichkeit erhalten; — kurz geſagt, Lebloſes muß belebt werden. Das iſt die 
Aufgabe aller Wirtſchaft, bie das Nur⸗Nützliche des Stoffes ergreift, um die⸗ 
ſem eine ſinnvolle Wirkſamkeit einzuprägen. Die freie Hand des Bauern, die 
das Saatkorn dem, den Naturgefetzen unterworfenen Boden anvertraut, tut 
dieſes letztendlich nicht, um nur neues Korn zu ſchaffen, ſondern damit das 
Brot werde. And damit ſtellt der Bauer ſich aus freiem Entſchluß in den 
Dienſt der Geſamtheit. 

Verführe der Kapitaliſt ebenſo, es wäre niemals zu der ſogenannten Welt⸗ 
wirtſchaftskrife gekommen. Aber was Freiheit iſt und bleiben muß, wurde 
Willkür. Freiheitliches Tun, das in Wahrheit nur Dienſt am Ganzen ſein 
kann, wurde willkürliches und eigenſüchtiges Raffertum. Der einzelne ordnete 
ſich nicht mehr der Geſamtheit ein, ſondern über. Freie Wahrheit wurde 
willkürliche Lüge. 

Der Kapitaliſt, der es in der Hand hatte, das lebloſe Kapital ſeiner freien 
Dienſtwilligkeit unterzuordnen und ihm dadurch eine ſinnvolle Wirkſamkeit 
einzuprägen, verkannte dieſe, ſeine Aufgabe und ordnete ſich ſtatt deſſen ſelbſt 
der toten Geſetzmäßigkeit des Kapitals unter. Aber nicht genug damit, er ver⸗ 
ſuchte auch mit Hilfe der Juſtiz, die mit lebendigem Rechte ja auch ſchon längſt 
nichts mehr zu tun hatte, dem Bauern die tote Geſetzmäßigkeit des Kapitales 
aufzuzwingen. 

Wenn hier in letzter Stunde das Erbhofgeſetz nicht das willkürliche Lügen- 
geſpinſt zerriſſen und dem Bauern durch den Erbhof als Volkslehen ſeine 
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wahre Lebensgrundlage zurückgegeben hätte, bann wäre das Gold des reichen 
Mannes ebenſowenig Hof wie Pflug des Bauern geworden, ſondern es wäre 
die Keule geblieben, mit der man das freie Bauerntum erſchlug. 


* * 
* 


Das kapitaliſtiſche Netz, in deffen Fäden der Bauer fid) verftridt batte, war 
ber Otealfrebit. Was urſprünglich Perſonalkredit mar, b. h. Vertrauen von 
Perſon zu Perſon, und heute wieder Volkslehen, d. h. Vertrauen von Volk 
zu Volksgenoſſen, iſt, war durch den unperſönlichen und willkürlichen Sach⸗ 
wert verdrängt worden. Der freie, ſchaffende Menſch galt nichts mehr, der 
Sachwert alles. 

Wie kommt nun ein Sachwert zuſtande? — Angeblich geſetzmäßig auf 
Grund der ſogenannten Rentabilität, in Wahrheit aber höchſt willkürlich. 
Denn die Rentabilität ergibt ſich nicht — wie es richtig wäre — aus den 
tatſächlich erzeugten Gütern eines Bauernhoſes z. B., ſondern ſie wird — und 
hier ſetzt ein geradezu teufliſcher Betrug ein — aus der geldlichen Bewertung 
dieſer Güter — alſo mit ſchwankendem Maße — errechnet. Geldliche 23e- 
wertung unterliegt den Schwankungen durch Angebot und Nachfrage und 
gleicht ſomit einem Metermaße, das heute etwa 70 und morgen vielleicht 
150 em lang ſein kann. 

Zugegeben, daß eine gewiſſe Berechtigung für derartige Schwankungen ge⸗ 
geben ſein kann. Aber dann dürfen dieſe nicht durch Angebot und Nachfrage 
hervorgerufen werden, ſondern einzig und allein durch Vorrat und Be- 
darf. Dann erſt hätte z. B. das verſtärkte Getreideangebot nach der Ernte 
den Getreidepreis nicht ſo ungebührlich drücken können, wie es der Fall war; 
ſondern ein Preisrückgang hätte erft dann einſetzen können, wenn die Sab. 
reserzeugung den Jahresbedarf febr weſentlich überſtieg. In dieſem 
Falle Schafft dann aber auch die den Normalertrag überjdjieBenbe Menge 
einen Ausgleich für den niedrigen Preis, und die ſogenannte Rentabilität 
bliebe gewahrt. Das ſinngemäß gleiche gilt für den umgekehrten Fall. 

Man wird vielleicht entgegnen, daß es letzten Endes dasſelbe ſei, ob man 
von Angebot und Nachfrage oder von Vorrat und Bedarf ſpricht. Aber das 
iſt es wirklich nicht. Vorrat und Bedarf laſſen ſich nicht ſo willkürlich ändern 
und beeinfluſſen wie Angebot und Nachfrage. Dieſe konnte jeder kleine Jobber 
durch bloße Börſenmanöver beeinträchtigen. Man muß dagegen ſchon zu ſehr 
einſchneidenden Maßnahmen greifen, wie etwa zu dem Kartenſyſtem der 

egsjahre oder dem unſinnigen Verbrennen der Weizenernte in Kanada, 
wenn man Vorrat und Bedarf wirkſam beeinfluſſen will. 

Es iſt alſo nicht bloße Wortklauberei, die ſich gegen die alten Begriffe der 
zAnheilswirtſchaft“, wie Carlyle die Nationalökonomie nennt, wendet; fon- 
dern die Klarſtellung derartiger Begriffe iſt ein dringendes Gebot der Stunde. 
Beſonders, wo jetzt die Regierung die nicht nur gordiſch verknoteten, ſondern 
auch ſchon verfilzten Wirtſchaſtsfäden mit einem Schwerthiebe zu trennen 
trachtet, um das Ganze beffer entwirren zu können. Wenn jetzt die einzelnen 

nden, die von Natur aus zuſammengehören, wieder nach den bisherigen, 
wirklichkeitsfremden Grundſätzen der Anheilswirtſchaſt zuſammengebracht wer⸗ 
den, dann bleibt die Herkulesarbeit, die gegenwärtig geleiſtet wird, fruchtlos. 
Dann bleibt nicht nur das Gold des Reichen der Pflug des Bauern, dann 
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blüht auch der fürchterliche Unfinn weiter, daß man den Arbeiter, der wirklich 
und tatſächlich feine Arbeit als Leiſtung hergibt, zum Arbeitnehmer ftem- 
pelt, und dem Anternehmer die zu wirtſchaftlichem Größenwahn ausgeartete 
Vorſtellung läßt, als ob er der Arbeit geber fei. — Nein! — er nimmt fie 
und ift in Wahrheit der Arbeitnehmer, der einzig und allein eine Arbeits- 
möglichkeit gibt. In dieſem richtigen Zuſammenhange geſehen, gibt der 
Arbeiter dem Anternehmer nicht nur feine Arbeit, er gibt ihm auch bie Da- 
ſeinsmöglichkeit überhaupt. Wollte man behaupten, der Menſch geht mit dem 
Kopfe, dann würde man im Irrenhauſe enden. Dabei wäre dieſe Verdrehung 
nicht kraſſer als die, die bei den Begriffen der Arbeitgeber und nehmer gang 
und gäbe iſt. 

Hiermit iſt gegen einen Anternehmer als ſolchen nichts geſagt. Wo dieſer 
an einem Werke wirklich mitarbeitet, iſt er ſelbſtverſtändlich ebenſo Arbeit⸗ 
geber, wie ſeine Angeſtellten es ſind. Wo aber dieſe Mitarbeit fehlt, wie im 
allgemeinen bei den bloßen Finanzleuten, kann das Anternehmertum nur als 
Arbeitnehmertum bezeichnet werden. 

Nun iſt im allgemeinen der nehmende Teil immer der wirtſchaftlich Schwä⸗ 
chere, und es bleibt die Frage, woher die unzweifelbare Aberlegenheit des 
reinen Finanzkapitals herrührt. 

Wir haben eingangs geſagt, daß das Kapital eine gleiche, ſeſtumriſſene 
Größe ſei, wie etwa ein Bauernhof. Die geſamte, zur Verfügung ſtehende 
Kapitalmenge ift demnach ebenſo beſchränkt, wie der erdgebundene Lebeng- 
raum eines Volkes. Während aber der unſerem Volke zur Verfügung ſtehende 
Geſamtraum zur Not noch ausreicht, um ihm die nötige Lebensgrundlage zu 
bieten, wird das ſogenannte Kapital nicht nur abſichtlich zu eng gehalten, ſon⸗ 
dern auch noch künſtlich verknappt. 

Der Finanzmann bezieht es immer noch auf einen Goldvorrat, obgleich ihm 
genau bekannt iſt, daß dieſer Goldvorrat längſt viel zu klein geworden iſt, als 
daß er noch für die Lebensgrundlage aller ausreichend dienen könnte. Wollte 
man in der bäuerlichen Wirtſchaft ebenſo verfahren, dann würde ſich ergeben, 
daß die geſamte Landbevölkerung in einer einzigen Provinz zuſammenge⸗ 
drängt ſitzen müßte, dieweil der übrige Raum leer bliebe und nur gegen er⸗ 
hebliche Abgaben, d. h. Zinſen, benutzt werden dürfte. Der einzelne bekäme 
alfo nicht — wie jetzt durch das Erbhofgeſetz — Grund und Boden als Lehen 
zu eigen, ſondern nur einen Schein — den er ſich vorher natürlich erwerben 
müßte, wenn er kein glücklicher Erbe war —, auf Grund deſſen ihm beſtimmte 
Gerechtſame an dem brachliegenden Lande eingeräumt werden würden. Er be⸗ 
käme einen Land⸗Schein, wie er heute ja auch nur einen Geld⸗Schein bekommt. 
Das Geld ſelbſt bleibt in den Händen weniger, wie auch das Land es bleiben 
würde, wenn man die profeſſorale Theoretiſiererei der Anheilswiſſen⸗ 
ſchaftler auf die bäuerliche Praxis übertragen würde, wie man ſie ſich in der 
Finanztechnik austoben ließ. 

Gottlob gibt es keinen Landſchein. Mit Hypotheken, Grundſchuldbriefen 
uſw. waren wir allerdings auf dem beſten Wege dorthin. Aber es gibt den 
Geldſchein. Dieſes ſcheinbare Geld gibt es maſſenhaft; jedenfalls im Vergleich 
zu ſeiner angeblichen Deckungsgrundlage, dem Golde. 

Ebenſowenig wie ein Hyppothekenbrief tatſächlicher Landbeſitz war, ſondern 
ein nur ſchein⸗barer, ſo wenig iſt der Geldſchein wirkliches Geld, ſondern 
gleichfalls nur ſchein⸗bares. Zu einem echten Geldbegriff gehört die vollwertige 
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Eigengeltung des Geldſtückes ebenſo, wie zu einem Bauernhofe bie Scholle. 
And nicht derjenige, der ſeine en fliegen läßt und Hypothekenbriefe fam- 
melt, iſt Bauer und Herr über das Land, ſondern einzig und allein nur der, 


Hieraus ergibt fid), daß ein Finanzmann als bloßer Kapitaliſt und Real- 
kreditgeber nichts anderes iſt als ein Zins⸗Nehmer. Ihm kommt es 
nicht ſo ſehr darauf an, Werte zu ſchaffen, als vielmehr, den Wert⸗ Schein 
aufrechtzuerhalten. Die Währung darf jelbft dann nicht gefährdet werden, 
wenn der Bauer deswegen von Haus und Hof vertrieben werden müßte. Wir 
haben alle geſehen, wohin diefe Einſtellung führte, als man ſie in rein kapita⸗ 
liſtiſchem Sinne durchzudrücken ſuchte. 

Der Finanzmann iff dazu verdammt, die Rolle eines Geld⸗Schein⸗Opera⸗ 
teurs zu ſpielen. Er ſpiegelt uns damit Wirtſchaftsgeſetze vor, die mit der 
Wirklichkeit nicht mehr zu tun haben, als bie von einem Kino⸗Operateur auf 
die Leinwand geworfenen Bilder mit dem wirklichen Leben. Mag die erzielte 
Täuſchung noch ſo vollkommen ſein und mögen ihr noch ſo wirkliche Geſcheh⸗ 
niſſe zugrunde liegen, es handelt fid) nie wieder um die Wirklichkeit ſelbſt, fon- 
dern nur noch um deren blutleeren Schein. 

Zu dieſer Schein⸗Wirtſchaft iſt der Kapitaliſt gezwungen, weil er anders 
ſeine Daſeinsmöglichkeit verlieren würde. Der von ihm ſo ängſtlich aufrecht⸗ 
erhaltene Goldſtandard würde ihm das Genick brechen. Der geſamte God- 
vorrat der Welt iſt längſt nicht mehr ſo groß, wie die Schulden, die damit be⸗ 
zahlt werden folen. Macht man trotzdem das Gold zur Grundlage ber Wirt- 
ſchaft, ſo zwängt man die ſchaffenden Kräfte des Volkes wirklich ebenſo zuſam⸗ 
men, wie wenn man die geſamte Bauernſchaft — wie geſagt — in eine einzige 
Provinz zuſammendrängen würde. 

Am dieſer undurchführbaren Zwangsmaßnahme zu entgehen, griff man zum 
Geldſchein. Dem Zinsnehmer, Verzeihung, dem Kreditnehmer wurde recht⸗ 
zeitig klar, daß es infolge des beſchränkten Goldbeſtandes techniſch gar nicht 
mehr möglich war, den Zinſendienſt durchzuführen, wenn dies mit vollwerti⸗ 
gem Golde hätte geſchehen ſollen. Er ſah ſich alſo vor die Wahl geſtellt, ent⸗ 
weder auf ſeinen Zins zu verzichten, oder aber den beliehenen Hof ſelbſt zu 
übernehmen und zu bewirtſchaften. Er umging beides und ſchuf als Ausweg 
ben nur zwangs wertigen Geldſchein, der fälſchlich ebenfalls als Geld bezeichnet 
wird, obgleich er nur ein Zahlungsmittel iſt, dem die charakteriſtiſche 
Eigengeltung echten Geldes, wie z. B. des Goldes oder einer anderen 
Ware, vollkommen fehlt. Ein Goldſtück iſt auch nur dann ein echtes Geldſtück, 
wenn der ihm als Ware Gold innewohnende Eigenwert dem aufgeprägten 
Werte durchaus entſpricht. In Vorkriegszeiten wurden daher bei größeren Be⸗ 
trägen die Goldſtücke nicht gezählt, ſondern einfach gewogen. Stark abgenutzte 
oder auch abgeſchabte Stücke fielen durch ihr Mindergewicht ſofort auf und 
wurden als unwertig nicht angenommen. Der Prägeſtempel hatte nur die Auf⸗ 
gabe, den gewichtsmäßig feſtgeſetzten Warenwert des Goldes äußerlich kennt⸗ 
lich zu machen. 

Man wird hier einwenden, daß es ja auch damals ſchon Geldſcheine gab. 
Das iſt richtig. Aber ein großer Anterſchied iſt doch dabei. Die früheren Geld- 
ſcheine waren nicht nur zwangswertig, ſondern ſie hatten außerdem noch einen 
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febr gewaltigen Vertrauens wert. Das früher wirklich unerſchütterliche 
Vertrauen in die Geſchäftsmoral des Kapitals ift aber inzwiſchen durch die 
Inflation und die ſonſtigen Machenſchaften der gottlob verfloſſenen Bonzen- 
Ara gründlichſt zerſtört worden, fo daß heute als letzter, ſchäbiger Otejf nur 
noch der Zwangswert beſteht. Daß das jetzt wieder anders wird, und daß das 
verlorene Vertrauen langſam wiederkehrt, iff eine Errungenſchaft des vorjáb- 
rigen Amſchwunges und wird auch zu einer Wieder⸗Ehrlichmachung des Ged- 
ſcheines führen. Der Geldſchein als ſolcher iſt weder ehrlich noch unehrlich, 
ſondern er iſt das, wozu er von dem Geldmanne gemacht wird. Er ſpiegelt ge⸗ 
wiſſermaßen die Geſchäftsmoral wider, die in einem Wirtſchaftskreiſe maß⸗ 
gebend geworden iſt, und er ſpiegelt ſie ſehr genau. 

Solange er nun dazu mißbraucht wurde, die Zinsſchlinge möglichſt eng zu 
ziehen, blieb er der Fluch, der den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch herauf⸗ 
beſchwor, und der letztendlich auch den Zinsnehmer traf. Macht man ihn aber 
jetzt zu einem Werkzeuge, das die Aufgabe hat, das vorhandene Kapital eben⸗ 
ſo zur Grundlage der Wirtſchaft zu machen, wie das Erbhofgeſetz das Werk⸗ 
zeug wurde, den vorhandenen Grund und Boden zur Grundlage des bäuer⸗ 
lichen Lebens zu machen, dann wird man auch den Fluch in einen Segen wan⸗ 
deln. Dann wird nicht mehr der Sachwert den Menſchen verknechten, dann 
wird der Vertrauenswert des Menſchen den Menſchen befreien. And nur wo 
1 Freiheit herrſcht, iſt wahrer Dienſt die Krone dieſer Frei⸗ 

eit. 


* * 
* 


Die Gefahr des Landſcheines in Form des Hypothekenbriefes ift durch das 
Erbhofgeſetz abgewendet worden. Die Gefahr des Geldſcheines wird ebenfalls 
abgewendet werden. Der Hof, den der Bauer als Volkslehen für ſich und 
ſeine Familie erhält, iſt ſeinem Weſen nach ein Perſonalkredit, der ihm von 
der Volksgemeinſchaft eingeräumt wird, weil und ſolange er das ihm von 
ſeinem Volke entgegengebrachte Vertrauen rechtfertigt. Eine gleiche Ver⸗ 
trauensgrundlage wird fid) zwiſchen dem Handel- und Gewerbetreibenden und 
der Volksgemeinſchaft ebenfalls herausbilden müſſen, damit ihm gleichfalls ein 
Perſonalkredit eingeräumt werden kann, der ihm als Volks darlehen bie 
Grundlage bietet, von der aus er ſeinerſeits ebenſalls ſeine Freiheit in den 
Dienſt am Volke ſtellen kann. 

Das Volksdarlehen wird das Mittel ſein, das Geſamtkapital in den Dienſt 
der deutſchen Geſamtwirtſchaft zu ſtellen. Dann wird das Kapital nicht mehr 
als Zinsnehmer aufzutreten brauchen, ſondern der Belebung des Warenver- 
kehres dienen können, indem es nicht nur die Erzeugung, ſondern in womöglich 
noch erhöhtem Maße den Verbrauch fördert, bis eine ſich gegenſeitig ſtützende 
Gleichgewichtslage zwiſchen Erzeugung und Verbrauch erreicht worden iſt. 
Die für kapitaliſtiſche Denkart unſinnigen, weil „unrentablen“ Straßenbauten 
der Regierung, die Ausgabe ber Bedarfdeckungsſcheine find ihrem inneren 
Weſen nach bereits Perſonalkredite, die das Volk dem einzelnen gibt. In 
ihnen ijt das Volks⸗Darlehen bereits Wirklichkeit geworden. 


Das Archiv 


Zum RNeichserbhofgeſetz. 

Die grundlegende Bedeutung dieſes 
für Jahrtauſende geſchaffenen Ge- 
ſetzes wird dem deutſchen Bauerntum 
von Monat zu Monat immer klarer. 
And auch die nichtbäuerliche Bevölke⸗ 
rung Deutſchlands beginnt, wie das 
Ausland, feinen unſchätzbaren 
Wert langſam zu erfaffen. Zur För- 
derung feiner tiefgründigen Gedanken 
verbreitete bie NSK. Nr. 27 folgende 
Meldung: Die Reichspropagan- 
daleitung gibt bekannt: Das 
Reichserbhofgeſetz iff eines der bedeu- 
tendſten Geſetzeswerke der Reichsregie⸗ 
rung Adolf Hitler, deſſen Inhalt jeder 
politiſche Leiter, Amtswalter, Partei- 
genoſſe und insbeſondere jeder Bauer 
und Landwirt kennen muß. Eine ge⸗ 
naue Beſchreibung dieſes Geſetzes und 
feiner Auswirkungen nebſt Zeifpielen 
über die Technik des Gefetzes iſt in der 
Lieferung 2 des allein maßgeblichen 
„Aufklärungs- und Redner-Informa- 
tions materials“ der Reichspropaganda⸗ 
leitung enthalten, die am 1. Februar 
1934 erſchienen ift... — Die gleiche 
Korreſpondenznummer berichtete über 
einen Vortrag des Reichs juſtiz⸗ 
kommiſſars Dr. Frank über na⸗ 
tionalſozialiſtiſche Rechtsgeſtaltung im 
außenpolitiſchen Amt: „.. In der 
Erbhofgeſetzgebung, die im Ausland 
beſonderes Aufſehen erregt habe, zeige 
ſich der Grundlatz, daß Gemein nutz 
vor Eigennutz geht, am ſtärkſten. 
Die Wohlfahrt des Landes ſei abhängig 
von dem Wohle des Bauernſtandes als 
der Grundlage aller Wirtſchaft. Volks⸗ 
tümlich ausgeführt lautet das: ‚Hat der 
Bauer Geld, hat's die ganze Welt!‘ 
Die Bauernfähigkeit werde da- 
mit der höchſte Stolz des deutſchen 
Bauern.... Die Schaffung des Erbhof- 
gedankens und ſeine geſetzliche Durch⸗ 
führung ſei diejenige Methode, die 
allein zur Bekämpfung der 
Agrarkriſe in einer für die Gefamt- 
wirtſchaft nicht ſchädigenden Weiſe 

ühre. Es beſtehe nunmehr in Deutſch⸗ 
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land der unbedingte Pfändungsſchutz 
des (rbDofbauetn..."^ — 


Daß die Auslegung eines Geſetzes 
nicht minder wichtig iſt, ergibt ſich aus 
der Beſprechung des geradezu klaſſi⸗ 
ſchen Leitfadens von Dr. Saure durch 
Staatsſekretär Freisler in 
der Deutſche Juſtiz Nr. 8: „. . Gin 
Buch, das feine Berechtigung und Cig- 
nung dadurch erweiſt, daß es in gleicher 
Weiſe lesbar iſt für den Bauern, den 
Studenten und den Juriſten! Das 
nämlich iſt ein untrügliches Zeichen für 
ein volkstümliches Geſetz, das 
Wurzel faſſen kann im ſchaffenden 
Volk, daß man es auch volkstümlich zu 
erklären vermag. ... Der Leitfaden zum 
Erbhofrecht, den der Leiter der Rechts- 
abteilung im Stabsamt des Reichs⸗ 
bauernführers und Referent im RE M., 
Dr. Wilhelm Saure, uns auf un- 
ſeren Arbeitstiſch gelegt hat, ſoll hier 
einen Ehrenplatz haben. Der Leit⸗ 
faden wird bald eines der zerleſenſten 
und abgegriffenſten Bücher auf unſerem 
Arbeitstiſch ſein, denn er iſt das, was 
wir täglich benötigen, die wir uns mit 
dem Bauernrecht beſchäftigen: Eine 
gemeinverſtändliche, gediegene, rechtlich 
einwandfreie run des Erbhof⸗ 
rechtes, handlich in der äußeren Form, 
überſichtlich im Aufbau, ein Buch, das 
dem richterlichen Anerbenrichter für ſich 
ſelbſt wie für die Beratung mit den 
bäuerlichen Anerbenrichtern wertvolle 
Dienſte leiſten wird. Wir brauchen 
nicht zu wünſchen, daß es ſeinen Weg 
gehen möge. Denn es geht ihn auch 
ohne dieſen Wunſch. Aber freuen wol⸗ 
len wir uns zu ſehen, wie das Buch 
ſeine Aufgabe erfüllen wird.“ — 

Der Völkiſche Beobachter Nr. 61 
veröffentlichte einen Leitartikel „Erb- 
hof und Erſtgeburt“ von Dr. H. Neu- 
mann, in dem dieſer u. a. folgendes 
ausführt: „.. . Was geſchieht aber mit 
den übrigen Kindern des Erbhof- 
bauern? Wie iſt es aber nun mit jenen 
Kindern, die auch wieder Bauern wer- 
den wollen und nun vom Hof weichen 
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müſſen, weil ber Anerbe den Hof unge- 
teilt übernimmt? .. Hier bieten ſich 
im weſentlichen nach dem heutigen 
Stand der Dinge zwei Wege: Land- 
gewinnung und Aufteilung gro- 
Ber Güter. ... Im Verfolg dieſer 
Abſicht ift bereits im Verordnungs⸗ 
wege ein landwirtſchaftliches Gnt[dul- 
dungs verfahren feſtgelegt worden, das 
jedoch in nächſter Zeit durch ein um- 
faſſendes und großzügiges Entſchul⸗ 
dungsgeſetz abgelöſt werden wird. 
. . . Zweifellos wird eine febr große 
Anzahl von Gutsbeſitzern das Beſtre⸗ 
ben haben, auch einen ſchuldenfreien 
Beſitz zu haben, und nicht ſchlechter da⸗ 
zuſtehen als der Erbhofbauer. Aus die⸗ 
fem Grunde wird fi der Guts be⸗ 
figer entſchließen, fein Gut fo zu 
teilen, daß eine Reihe von Erb- 
höfen entſteht, die dann ihrerſeits 
wieder unter das Entſchul⸗ 
dungsgeſetz fallen. Er ſelbſt behält 
dann einen Erbhof und ſtellt gegen 
einen angemeſſenen Kaufpreis die 
übrigen Höfe dem jungen bäuerlichen 
Nachwuchs zur Verfügung. Dies iſt 
alfo der zweite Weg, um für die wei- 
chenden Erben Lebensraum zu ſchaffen. 
Das Erbhofgeſetz in Verbindung mit 
dem Entſchuldungsgeſetz bietet die 
Möglichkeit, auch noch einem großen 
Teil der Jungbauernſchaft Heimat und 
Scholle zu ſchenken.“ — 

Die Deutſche Ztg. Nr. 27 b berichtete 
über eine Anterredung mit dem eng⸗ 
liſchen Agrarpolitiker Oberftleut- 
nant John Sandeman Allen, 
der u. a. folgendes ausführte: „... Am 
auf die deutſche Agrargeſetzgebung zu 
ſprechen zu kommen, fo bin id) über- 
zeugt, daß ſie für die nächſte Zu⸗ 
kunft Europas eine febr große Be- 
deutung erlangen wird. ... Die Map- 
nahmen, vor allem in ihrer Bedeutung 
als ein abgeſchloſſenes Ganzes, die in- 
einander übergreifen, ſtellen eine Tat 
ihrer Staatsmänner dar, die geſchicht⸗ 
lich ausſchlaggebend iſt, und die vor 
allen Dingen — ich denke dabei insbe- 
fondere an das Reichserbhof⸗ 
geſetz mit der darin vorgeſehenen 
Sicherheit der Erhaltung des Bodens 
bei den Bauernfamilien — bei an- 
deren Völkern beſtimmte Wir- 
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kungen auslöſen wird, die von 
weltgeſchichtlicher Bedeutung 
ſind. Mir ſcheint es durchaus möglich, 
daß dieſe Agrarmaßnahmen durch die 
Beſſerung der Lage der Landwirte und 
durch die damit gegebene fidere Kalku⸗ 
lationsbaſis auch febr gute Aus mir. 
kungen auf die übrige Wirtſchaft 
und damit auch auf das arbeitende 
Volk ausüben werden.. — 


Der Staatsſekretär im Reichsjuſtiz⸗ 
miniſterium, Dr. Schlegelber ger, 
veröffentlichte im Berliner Tageblatt 
Nr. 60 einen Rückblick auf die Rechts- 
entwicklung im erſten Jahr der natio- 
nalſozialiſtiſchen Erhebung: „... Am 
tiefſten habe das Reichserbhofgeſetz 
im bürgerlichen Recht in die aus der 
Gedankenwelt des Individualismus 
ſtammenden Anſchauungen eingegrif- 
fen.“ — Die Frankfurter Ztg. Nr. 66 
enthält folgende erfreuliche Meldung: 
„Die lippiſche Landesregierung hat an- 
geordnet, daß das Reichserbhofgeſetz in 
den Schulen zu behandeln ſei. Sie gibt 
dazu folgende Begründung: Die klare 
und volkstümliche Sprache des Reichs- 
erbhofgeſetzes macht es — zum erſten 
Male in der Geſchichte der Ge 
ſetzgebung — möglich, Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen in den Schulen zu behandeln. 
Zudem berechtigt die Wichtigkeit des 
Reichserbhofgeſetzes ſeine Behandlung 
in den Schulen.“ — Zur Arheberſchaft 
des Reichserbhofgedankens ſtellt Paul 
Becker in einem Leitartikel der «DS 3. 
Nr. 41 feft, daß Ruhland ben Erb- 
hofgedanken nicht erörtert Dat. — Auch 
die Auslandsdeutſchen horchen 
auf. So ſchrieb Karl Burghaiſer am 
23. 12. in der inzwiſchen eingetroffenen 
Deutſchen Zeitung, Sao Paulo: p... 
In dem vor kurzem veröffentlichten 
Reichserbhofgeſetz wird der Gegenſatz 
von bäuerlich⸗ſozialiſtiſchem Denken 
ſcharf herausgeſtellt und abgegrenzt.“ — 
Der Verfaſſer weiſt dann auf den vom 
Reichsbauernführer gekennzeichneten 
Anterſchied zwiſchen dem Bauer und 
dem Landwirt hin und meint: „p... 
Dieſe Auffaſſung vom Boden und vom 
Bauern iſt nicht konſtruierte lebens- 
ferne Theorie, ſondern ein wirklicher 
Beſtandteil der germaniſchen Welt. 
. . . An diefe alte deutih-germani- 


Das Archiv 


fe Aberlieferung knüpft das 
Reichserbhofgeſez unverkennbar an. 
.. . Mit dieſem Geſetz des Miniſters 
Darre ift ein großer Schritt für 
die Wiederſendung und Geſunderhal⸗ 
tung des deutſchen Bauerntums ge⸗ 
tan...” — 


Das Wochenblatt der Landesbauern- 
(haft Bayern Nr. 5 beſchäftigt fid) mit 
ber Frage, ob ein Trinker „bau- 
ernfähig“ iſt? ... und meint, diefe 
Frage muß in vielen Fällen verneint 
werden. Denn abgeſehen davon, daß 
ein Alkoholiker niemals die Gewähr 
für die Erbgeſundheit ſeiner Kinder 
und Nachfahren verbürgt, treten ge- 
wöhnlich bei derartigen Menſchen noch 
andere Störungen auf, welche die ord⸗ 
nungsgemäße Bewirtſchaftung des Ho- 
fes unmöglich machen oder fogar die 
Ehrbarkeit in Zweifel ziehen. Der er⸗ 
wähnte Brief von Bauernhand, 
der nachſtehend auszugsweiſe wieder⸗ 
gegeben wird, ſpricht hierüber Bände: 
„Es gibt viele Bauern, die den Flei⸗ 
Bigen und Sparſamen feit einem Jahr- 
zehnt mit Hohn und Spott verfolgen 
und verachten. Zu Haufe fieht es bei 
ſolchen Spöttern aber gar nicht roſig 
aus. Mutter und Kinder müſſen bis 
aufs äußerſte ſparen, während ber Va- 
tet... fi die Zeit im Wirtshaus ver- 
treibt... Armut und Not, Zank 
und Streit ſind die unausbleiblichen 
Folgen. Obwohl tüchtige Kinder in 
entſprechendem Alter oft genug vorhan- 
den ſind, denkt der Bauer keinesfalls 
an die Abergabe. Ohne Lohn und ohne 
Verſicherung müſſen die Kinder ihrer 
barten Arbeit nachgehen, während der 
Vater den Hof langſam verpraßt.“ 

Wird in einem ſolchen Falle die 
Frage der Bauernfähigkeit durch das 
Anerbengericht zu prüfen ſein, ſo 
kann die Entſcheidung in der Mehrzahl 
der Fälle nicht ſchwierig werden. Einem 
ſolchen Bauern, der den Titel Bauer 
nur zu Anrecht führt, muß die Bauern⸗ 
fähigkeit abgeſprochen werden und fein 
Hof einem würdigeren, nach Möglich- 
E einem Sohn, zugeſprochen wer- 


V. d. Z. vom 16.2.: Der Kreisbauern⸗ 
führer Schickert in Neuſtadt a. H. 
erläßt eine Bekanntmachung, in der er 
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ausführt, daß noch immer einzelne 
Geldinſtitute ſich weigern, Darlehen 
für Arbeitsbeſchaffungen zu geben, fo- 
bald Erbhöfe die Darlehnsnehmer ſind. 
Gerade die Erbhöfe ſeien aber die 
ſicherſte Garantie für die Zurück- 
zahlung ſolcher Darlehen. Die Ableh⸗ 
nung von Darlehen für unverſchuldete 
Erbhöfe fei gleichbedeutend mit Cabo- 
tage der Wirtihaft... 

Harald Thomſſen ſchrieb in ber 
Zeitſchrift Dithmarſchen Jan.⸗Februar⸗ 
Heft: .. . Eine der wichtigſten Fragen, 
der ewigen Verbundenheit von Blut 
und Boden, von Bauer und Scholle, 
iſt bereits durch das Reichserbhofgeſetz 
gelöſt, es handelt ſich hier — das ſei 
beſonders betont — gar nicht um ein 
wirtſchaftliches, ſondern erſtlinig um 
ein bevölkerungspolitiſches Geſetz, das 
weitblickend die alten N 
ſetze wiederherſtellt 
beiten Sinne des Wortes foziali- 
ſtiſch ift... — 

Frhr. v. Salis ⸗Soglio sen. 
bemerkte im Deutſchen Adelsblatt 
Nr. 8: „.. . Die Vorbedingungen zur 
Erhaltung des Grundbeſitzes find die 
Grundſätze des Erbhofrechts, nämlich 
die Anteilbarkeit und der Abergang auf 
einen Erben. Beides iſt altadeli- 
ges Recht. In einem RNechtsgutach⸗ 
ten für das Reichskammergericht 
heißt es fogar, das bäuerliche Anerben⸗ 
recht ſei eine Kopie des adligen Erb- 
rechts ... Tatſächlich war die Anteil⸗ 
barkeit der Güter im Lehns und 
Adelsrecht verankert, wogegen das 
römiſche Erbrecht von der Ritterſchaft 
niemals als maßgebend angenommen 
wurde...“ 

Franz Schenk Frhr. v. Stauffen- 
berg ⸗Rißtiſſen / ulm führt in einem 
umfangreichen Wirtſchaftsleitartikel in 
der Bln. Vörſenzeitung Nr 99 vom 
28. 2. u. a. aus: ... Es (Erbhoſgeſetz) 
ift eine Zukunftsviſion, aber keine Sdi- 
märe und keine Fata Morgana; denn 
in dieſem deutſchen Geſetze find alle 
Möglichkeiten zur Erreichung des Zieles 
gegeben. Man muß fih der Kühn 
heit dieſes Wurfes bewußt werden 
und feinen grandioſen Schwung be- 
wundern. Denn der Bauer von heute 
iſt weit entfernt davon, der Bauer der 
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Zukunft zu fein. ... Dem verängftigten, 
falſch erzogenen, noch in vielen alten 
Irrtümern befangenen Bauernſtand gibt 
das Erbhofgeſetz neuen Inhalt. Die 
Hemmungen, die für die Erreichung des 
Zieles zu überwinden ſind, und durch 
den revolutionären Schwung ſicher zu 
überwinden ſind, liegen aber nicht allein 
auf geiſtigem Gebiete. ... Ein armes, 
zum großen Teil verſchuldetes Bauern- 
geſchlecht erhält heute als wertvollſtes 
aller Geſchenke das Erbhofrecht und 
vermag, verblendet von den großen 
Sorgen der Gegenwart, die ungeheure 
Bedeutung dieſes Geſchenkes zum Teil 
noch nicht zu erſaſſen. Derjenige, dem 
die Zukunft lebendig iſt, weiß, daß dieſe 
Zwiſchenfragen überwunden werden. Es 
iſt im letzten Grunde eine Frage des 
Glaubens und nicht der Technik. 


Oſterreichiſcher Beobachter Nr. 31 
Leitartikel „Bauerntum und Suden- 
tum“. Durch das deutſche Reichserbhof⸗ 
geſetz (bereitet auch Oſterreich ein 
ähnliches Geſetz vor?) ift ..... das 
Bauernland nahezu ganz dem Zugriff 
jüdiſcher Hände entzogen. Damit iſt eine 
alte Entwicklung hoffentlich für immer 
abgeſchloſſen. Denn Judentum und 
deutſches Bauerntum find zwei Begriffe, 
die einander ausſchließen, miteinander 
keine weſenhafte Beziehung haben. 
.. . Die Juden find das Volk des Gel. 
des, der wucheriſchen Ausbeutung 
ſchlechtweg geworden. Das hat unſer 
Bauerntum in der hinter uns liegenden 
liberalkapitaliſtiſchen Zeit, die auch für 
das Judentum eine Zeit der Hochblüte 
war, reichlich zu ſpüren bekommen. 
Durch den jüdiſchen Händler, den jüdi⸗ 
ſchen Güterſchlächter von Haus und Hof 
vertrieben worden! Dieſer Zeit iſt in 
Deutſchland mit dem Reichserbhofgeſetz 
Gott ſei Dank ein Ende gemacht und 
wird hoffentlich auch in Oſterreich bald 
ein Ende gemacht werden. ... 

Cbf. Körner fagte nach den Dreg- 
dner Nachrichten Nr. 74 ... Tatſache 
iſt .., daß ber Widerſtand gegen das 
Reichserbhofgeſetz allmählich immer ge- 
ringer wird und der verbohrteſte 
Gegner einſehen wird, daß es ſich 
hier um eine ganz große und für 
den Bauern entſcheidende Wendung 
handelt. ... 
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Nach den Dresdner Nachrichten Nr. 79 
hat Reichsobmann Meinberg 
vor 15 000 ſächſiſchen Bauern in Dres- 
den gejagt: ... Das Erbhofgeſetz er- 
ſcheint natürlich vielen als Härte, allen 
liberaliſtiſch Denkenden, die 
den Verluſt der freien Verfügbarkeit 
ſchmerzlich empfinden und Verpflichtun⸗ 
gen ſcheuen. Aber fo wie das Soldaten⸗ 
handwerk erſt ehrlich wurde, das aller- 
ehrenvollſte des Volkes, als die allge⸗ 
meine Dienſtpflicht die perſönliche 
Freiheit des einzelnen beſchnitt zugun⸗ 
ſten der Freiheit der Nation, ſo wird 
das Bauerntum erſt die Achtung er- 
halten, die ihm gebührt, wenn es ſich 
durch Opfer und Verantwortung dieſe 
Achtung erwirbt. 

Stabsleiter Sala hob im Leit: 
artikel „Bündnis der Jugend!“ in der 
N. S. Landpoſt Nr.7 ſchließlich folgen: 
des hervor: .. Freudigen Widerhall 
fand der Appell des Reichs bauern 
führers im Schulungslager ber Deut- 
ſchen Studentenſchaft, als er bie Mab- 
nung ausſprach: „Garantiert iſt 
das Reichserbhofgeſetz erft, wenn Sie 
als ſtudierende Jugend begriffen haben, 
um was es hier geht, wenn Sie ſich da⸗ 
mit beſchäftigen und dieſe neue Welt 
aus der Taufe heben. Dann wird es 
ſpäter kein Menſch mehr wagen, 
dieſes Geſetz unſeres Volkes anzu- 
ta ſten.“ 


Der Sachſenſchlächter. 


Hatten die kulturellen Verfälſchungen 
des Kardinals Faulhaber über das 
Germanentum bereits auf der Grünen 
Woche in breiter Offentlichkeit ihre ae 
bührende Zurückweiſung und Richtig 
ſtellung erfahren, ſo wurde dieſe 
wehr im Hornung von verſchiedenen 
Perſönlichkeiten wirkungsvoll unter⸗ 
ſtützt. Auch hier ging man aus der Ver- 
teidigungsſtellung zum Angriff über. 
Treffend ſchreibt die NS. Landpoſt 
Folge 9 im Leitartikel „Karl oder 
Widukind?“: „Wer am 22. Hor 
nung die große Rede gehört hat, die 
Reichsleiter Alfred Rosenberg... 
vor faſt der ganzen Welt gehalten hat, 
der mußte unwillkürlich an das gemal- 
tige Erlebnis des Erſten Deutſchen 
Reichsbauerntages in Weimar denken. 
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Der erlebte aber zugleich auch die 
innere Weſensverwandtſchaft 
zwiſchen Alfred Roſenberg 
und unſrem RNeichsbauernführer R. 
Walther Darre und erkannte, was 
wir dieſen beiden großen Auslands- 
deutſchen zu danken haben 
Raffe und Bauerntum waren daher 
zwei verfemte Begrifſe. And verfemt 
war, wer für fie eintrat. ... Wie ein 
blutiger Hohn ijt es, wenn bie 
römiſchen Kleriker mit entrüſtetem 
Augenaufſchlag von dem angeblichen 
Brauch des Menſchenopfers bei den 
wilden“ heidniſchen Sachſen berichten, 
während Karl, der llerchriſtlichſte 
Kaiſer, allein an einem einzigen Tage 
bei Verden a. d. Aller 4500 edle Gad- 
ſenführer morden ließ. ... Als Al- 
fred Roſenberg das Wort ſprach, 
„daß für uns Nationalſozialiſten nicht 
Karl ‚der Große“ der Träger ber deut- 
(fen Reichsidee fei, ſondern fein erbit- 
tertſter Gegner, „Widukind', da bran- 
dete ihm ein minutenlanger Beifalls⸗ 
ſturm entgegen, genau wie in Weimar, 
als der Reichsbauernführer 
und ſeine Mitkämpfer die gleiche 
Warheit in ähnliche Worte faßten. 
.. Alfred Roſenberg ſprach das 
Wort vom Mythus des 20. Jahrhun- 
derts, dem Mythus der Ehre und des 
Blutes. Walther Darre ſtellte der 
Nation in ſeinen Bauern die lebendi⸗ 
gen Träger dieſer Idee. Nur auf 
freiem, unantaſtbarem Bauernland 
kann ein Geſchlecht emporwachſen, das 
imſtande ift, den Gedanken von raffi- 
ſcher Reinheit und völkiſcher Ehre bis 
zur letzten Folgerung durchzudenken 
und in die Tat umzuſetzen. Das 
Opfer von Verden hat nun ſeinen 
Sinn bekommen. Die 4500 deutſchen 
Bauern, die damals für Glaube, Hei⸗ 
mat und Freiheit verbluteten, find ge⸗ 
rächt, und Widukind, unfer Freiheits- 
held, ift erwacht. ... Der ewige deutſche 
Bauer marſchiert.“ — 

Der Reichs obmann des Reichs- 
nährſtandes, Staatsrat Meinberg, 
hat nach den Dresdner Nachrichten 
Nr. 79 auf dem Landesbauerntag 
Sachſen folgendes betont: „... Man 
verſucht, unſere Vorfahren als Barba- 
ten hinzuſtellen und hat dem deutſchen 
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Volk beinahe über tauſend Jahre lang 
eingeredet, daß die deutſche Kultur 
erſt mit den Römern und Karl dem 
Franken beginne. Wenn das richtig iſt, 
wäre es ein Anſinn für uns gewe⸗ 
fen, eine nationalſozialiſtiſche Revolu- 
tion zu machen. Wenn unſere Vorfah⸗ 
ren nicht aus eigener Kraft kultur- 
ſchöpferiſch geweſen ſind, dann würde 
es zwecklos ſein, ſolches Blut für die 
Zukunft erhalten und das Bauerntum 
ſeines Blutes wegen ſtabiliſieren zu 
wollen. ... Die Kulturbauten ber 
Römer find nicht durch die hereinbre⸗ 
chenden Germanenzüge zerſtört worden, 
ſondern durch den Anverſtand der 
Nachrömer, die dieſe Bauten als Stein- 
brüche gebraucht haben. ... Karl der 
Franke hat ſich des Chriſtentums be- 
dient, um das arteigene Recht des ger- 
maniſchen Volkes zu zerſchlagen und 
um das Volk unter ſeine Botmäßig⸗ 
keit zu bringen. Man erzählt, daß die 
Bauernkriege geführt worden 
ſeien aus rein wirtſchaftlichen Momen- 
ten heraus. Aber in Wirklichkeit kam 
durch die Bauernkriege zum Ausdruck: 
Gebt uns unſere Gerichtsbarkeit wie⸗ 
ber. .. . Wo in ber Geſchichte hat je- 
mals ein kulturell tiefſtehendes Volk 
ein kulturell höher ſtehendes befruchten 
können, wie es das alte Germanentum 
tat? . . Wenn Sie aber deutſche Ge- 
ſchichte betrachten, dann ſehen Sie ſeit 
der Zeit Karls des Großen einen bau. 
ernden Kampf..“ — Mit Recht hat 
Reichskommiſſar Metzner auf 
der gleichen Tagung betont: „... Es 
iſt unſere Pflicht, das Anſehen un⸗ 
feret. germaniſchen Ahnen wiederherzu⸗ 
ſtellen. ... Wir haben die Rechtferti⸗ 
gung anläßlich der Grünen Woche in 
Berlin in Angriff genommen und ae. 
zeigt, welch hohe Kultur die Germanen 
vor drei- bis fünftauſend Jahren ge- 
habt haben. Karl hat eine artfremde 
Kultur eingeſchleppt. ... Unter Karl 
fängt die Zinsknechtſchaft an. 
Auf den zerſtörenden Kultſtätten un- 
ſerer Altvorderen wurde die römiſch⸗ 
chriſtliche Kultur des Mittelmeeres 
aufgebaut...” — Staatsrat Reinke 
erklärte auf dem Niederbarnimer 
Kreisbauerntag nach der Deutſchen Itg. 
Nr. 45b: „. . Hier geht es um die 
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Wiederherſtellung der Ehre unferer 
Ahnen, und je mehr es uns gelingt, 
um ſo mehr werden wir würdig ſein, 
das Blut derer in unſeren Adern zu 
haben, und Nachkommen jener Väter 
und Mütter zu ſein, deren hochſtehende, 
uralte Kultur wir gerade vor wenigen 
Tagen auf der Grünen Woche bewun⸗ 
dern durften. Karl der Sachſenſchlächter 
wird nicht mehr lange als der Große 
bezeichnet werden; aber groß wird die 
Kultur unſerer Ahnen bezeichnet wer⸗ 
den, und mit der reſtloſen Wiederher⸗ 
ſtellung der Ehren unſerer Ahnen wird 
auch die reſtloſe Wiederherſtellung der 
Ehre des deutſchen Bauerntums er- 
kämpft fein...” — 

Lbf. Biefede widerlegte nach ber 
Braunſchweigiſchen Tageszeitung Nr. 
35 „das Märchen vom Barbarentum 
unſerer Vorfahren, deren Leben auf 
einer viel höheren ſittlichen 
Stufe ſtand als jemals nachher unter 
Beeinfluſſung des Chriſtentums. Er 
führte dabei an, wie gerade Tacitus, 
der römiſche Geſchichtsſchreiber, die 
Keuſchheit und Reinheit der germani- 
ſchen Frau ſchätzte, die, trotzdem von 
Gbriffentum keine Rede fein könne, 
Hüterin des Volkes geweſen ſei, deſſen 
Söhne fie zu nordiſcher, heldiſcher Hal- 
tung erzog. ... Es fei nicht drift. 
lich, wenn Karl der Franke zwangs⸗ 
weiſe das Chriſtentum einführe und 
die höchſten Kulturgüter und Kultur⸗ 
ſtätten vernichtete und Tauſende der 
2 E Menſchen eines Volkes 
morde — 


Karlheinz Backhaus verbrei⸗ 
tete durch bie NSK. Nr 38 einen Ar- 
tikel „Der Sachſen Not“. „. . . Eins 
aber ſteht feſt, das Wiſſen über die 
Kultur und das Leben unſerer Altvor⸗ 
deren würde zweifellos reicher und 
vielgeſtaltiger ſein, wenn Karl der 
Franke nicht in die Geſchichte eingetre- 
ten wäre. ... Den germanijden Gottes- 

lauben, von der römiſchen Geiſtlich⸗ 

eit als heidniſches Teufelswerk ver- 
dammt, rottete er mit Stumpf und 
Stiel aus. Die alten Götterburgen 
und heiligen Haine vernichtete er. Wer 
ſich in irgendeiner Form zum Glauben 
der Väter bekannte, wurde mit dem 
Tode beſtraft. ... Die Taufe anzuneh⸗ 
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men, waren die Sachſen gezwungen, 
wenn fie es nicht vorzogen, auszuwan⸗ 
bern. ... Das Land wurde unter die 
Biſchöfe, Prieſter und AGbte verteilt, 
das freie Verſammlungsrecht aufgebo- 
ben. Jegliche Spur des alten Gottes. 
glaubens wird ausgemerzt und der 
chriſtlichen Kirche das Recht zugeſtan⸗ 
den, die Sachſen zur Ausſtattung der 
Kirchen und Klöſter und zur Abgabe 
des „Zehnten“ zu zwingen. 

Mit den Lobhudeleien der Nacht 
ausgabe und der Bergwerks Ztg. 
auf Karl rechnete die vortreffliche Frau 
Anne Marie Koeppen in der 
„Deutſchen Zeitung“ Nr. 41 b in be. 
ſonders eindrucksvoller Weiſe ab. p... 
Er (Verfaſſer in der Nachtausgabe) 
ſchreibt brav und fauber das ganze 
klägliche Philologen⸗ und Huma- 
niſtengewäſch nach, das dem Deut- 
ſchen Volke über dieſes dunkle Kapitel 
deutſcher Geſchichte Jahrhunderte Hin- 
durch eingetrichtert worden ift. ... Es 
iſt allerdings wirklich kein großes Ver- 
dienſt, mit enteignetem Bauernland 
freigiebige Schenkungen“ zu machen 
Wie waren nun die Tatſachen? 
Zur Stärkung ſeiner Macht bediente er 
ſich der Röm. Kirche. ... Er enteignete 
ne (afteingefeffene Bauernſippen) ein · 
ach nad bolſchewiſtiſchem Mu- 
fter und legte fo aus dieſem geraubten, 
einſtmals freien, heiligen Bauernland 
feine Krongüter“ und „Muſterwirtſchaf⸗ 
ten“ an, genau wie im Sowjetſtaat 
heute die Getreidefabriken und Kollet- 
tivbetriebe entftanden find. ... Die 
völlig nur auf ‚Rentabilität‘, alfo auf 
Vermehrung des Kapitals eingeſtellte 
Wirtſchaftsweiſe Karls entſpricht ge⸗ 
nau den Ideen des Liberalismus, 
an der das deutſche Bauerntum bei- 
nahe zugrunde gegangen wäre, wenn 
nicht Adolf Hitler noch im letzten 
Augenblick rettend eingegriffen hätte. 

Karl hat ... alle bei den Sachſen 
vorhanden geweſene hohe bäuerliche 
Kultur rückſichtslos vernichtet genau 
wie in Sowjetrußland. ... Das deut: 
ſche Volk läßt heute nun mal nicht 
mehr ſo ohne weiteres Geſchichtsfäl 
ſchungen über fid ergeben...” — 

Der „Zeitungsdienſt des Reichsnähr · 
ſtandes“ Nr. 9 verbreitete einen tief- 
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gründigen Artikel „Geſchichtsfälſchun⸗ 
gen“ aus der Feder des Wiſſenſchaft⸗ 
lers Dr. Walter Bohm. B. ſchreibt: 
„ . . . Daß jener Karl, jenes Scheuſal in 
Menſchengeſtalt, ein Frankenhäuptling 
war, der ſich in blutigſter, eidbrü- 
chigſter Weiſe die übrigen germani- 
ſchen Stämme unterwarf, verſchweigen 
jene „Hiſtoriker“ ebenſo wie fie vet. 
ſchweigen, daß der römiſche Papſt 
den ſränkiſchen Großkönig nur deshalb 
zum römiſchen Kaiſer krönte, weil er 
eben einen Gegenkaiſer brauchte, 
eine weltliche Stütze, nachdem er 
vom Kaiſer von Byzanz, dem Erben 
Roms, abgefallen war... Noch heute 
muß der katholiſche Profeſfor 
in Deutſchland dem Papſte den Obe⸗ 
dienzeid (Gehorſamseid) ſchwö⸗ 
ren, darf nur das lehren, was die 
Kirche, was der Papſt will, noch heute 
ſitzen auf anderen Lehrſtühlen ſoge⸗ 
nannte „Autoritäten“, bie nur dyna- 
ſtiſche Geſchichte lehren, nicht Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes.. . Voll 
Abſcheu wendet ſich das Volk heute 
von Profeſſoren ab, die ſeine Großen 
öffentlich verächtlich machen. „Gelehrte, 
Verkehrte!“ Ein böſes Wort, das wie⸗ 
der im deutſchen Volke auflebt. Darum 
erheben wir warnend unſere Stimme, 
die Gelehrtenwelt möge nicht den 
Anſchluß ans Volk verpaſſen 
bei ber Volkswerdung, die der Natio- 
nalſozialismus den Deutſchen bringt. 
Denn ſonſt werden dieſe weltfremden 
Herren eines Tages überflüſſig ſein. 
Wer aber ſeine Daſeinsberechtigung 
im ſozialiſtiſchen Staate nicht durch 
Leiſtungen nachweiſt, der wird aus 
a Amt verſchwinden müſ⸗ 
en.“. — 

In dieſem Sinne richtete die Landw. 
Wochenſchau v. 15. 2. einen Appell 
an die deutſchen Germaniſten, 
in dem die Dinge beim richtigen Namen 
genannt werden: „.. . Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß auch die geſchicht⸗ 
lichen Lehrmeinungen einer Reini- 
gung von den Schlacken der liberaliſti⸗ 
ſchen Zeit bedürfen. Als Kernpunkte 
hat man auf das alte germaniſche 
Bauern- und Bodenrecht und auf die 
hohe eigenſtändige Kulturentwicklung 
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vor der Berührung mit den Mittel- 
meervölkern zu verweiſen, ferner auf 
die Vorgänge bei der Gründung des 
erſten Reiches, die auf die umſtrittene 
Perſönlichkeit Karls des Großen Be⸗ 
zug nehmen, und auf die wahrheitsge⸗ 
mäße hiſtoriſche Einordnung der Bau- 
ernkriege in der Wende zwiſchen Mit- 
telalter und Neuzeit. ... Es ift nur 
erſtaunlich, daß dieſe Angriffe auf 
Geſchichtsfälſchungen der Vergangen⸗ 
heit bisher noch nirgends in beachtens⸗ 
wertem Amfange die Wiſſenſchaft 
auf den Plan gerufen haben. Auch 
in führenden Bauernkreiſen iſt man 
über dieſes Stillſchweigen der beru- 
fenen Wiſſenſchaft erſtaunt. Es ſollte 
eine wahrhaft dankenswerte Auſgabe 
für Geſchichtsprofeſſoren und Germani- 
ſten ſein, nunmehr unbeſchwert von 
überkommenen Lehrmeinungen an die 
einwandfreie wiſſenſchaftliche Erfor- 
ſchung deutſcher Vergangenheit heran- 
zugehen. Niemand wird ernſthaft dar- 
an denken, alles über Bord zu werfen, 
was uns bisher im Geſchichtsunterricht 
vermittelt worden iſt. Niemand wird 
der Geſamtheit der Wiſſenſchaft auf 
hiſtoriſchem Gebiet den Vorwurf ein- 
feitiger Geſchichtsbetrachtung, womög⸗ 
lich gar der bewußten Ambiegung ge- 
ſchichtlicher Tatſachen machen. Aber bei 
der Bedeutung dieſer Fragen muß das 
ſchnelle und einwandfreie Zupacken der 
Wiſſenſchaft ſchon deshalb gewünſcht 
werden, weil ſonſt die Gefahr akut 
werden könnte, daß die geſunde Bewe⸗ 
gung der Klärung deutſcher Vergangen- 
heit in dilettantiſche Phantaſterei aus- 
artet und letzten Endes dann wiederum 
ein ſchiefes Geſchichtsbild entſteht, das 
gewiß nicht der Erneuerung der Na- 
tion auf dem Grunde der Wahrhaftig- 
keit förderlich ſein würde.“ 


Zur dritten Reichsnährſtands⸗ 
verordnung 


In Amkehrung und Abwandelung des 
Dichterwortes könnte man ſagen: Das 
iſt das Los der großen Tat, daß ſie 
fortzeugend Gutes muß gebären. 

Angriff Nr. 43 unterſtreicht die 
„große Bedeutung“ der Verordnung. 
„. . . Nunmehr ift eine unbedingt not- 
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wendige und zweckmäßige Abrundung 
erfolgt. ... Es iſt dies eine Tatſache, 
die gerade das große Heer der Arbei ⸗ 
ter und Angeſtellten in der Stadt 
nicht nur aufs höchſte intereſſiert, fon- 
dern auch berührt. . . . Für alle diefe 
Glieder der Wirtſchaft iſt damit ein 
entſcheidender Schritt in ihrer 
Loslöſung aus der liberaliſtiſchen und 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft getan worden. 
Die Bauernbefreiung von 1933 
beginnt ſich weit über ihren eigentlichen 
Rahmen hinaus auszuwirken. 
. . . Gleichzeitig wird aber durch diefe 
Regelung ein feſtes Fundament für 
unſere Sozialpolitik und im beſonderen 
für die Lohn- und Gehaltspolitik ge- 
ſchaffen.““ .. — 

Landw. Wochenſchau v. 20. 2. „ . Da- 
mit hat die grundſätzliche Geſtaltung des 
Reichsnährſtandes ihren Abſchluß ge⸗ 
funden. ... Die alten Aberliefe⸗ 
rungen ſtandespolitiſcher Art werden 
nicht zerriſſen. ... Das weſentlichſte 
Erfordernis war dabei die völlig ein- 
deutige Gliederung zur klaren Durch⸗ 
führung der Marktordnung. 
... Wie die bisherigen Erfahrungen 
der Marktordnung auf verſchiedenen 
Einzelgebieten gezeigt haben, iſt es zur 
Erzielung eines nachhaltig ange- 
meſſenen Preifes für alle Betei⸗ 
ligten vom Erzeuger bis zum Verbrau⸗— 
cher erforderlich, daß die marktmäßige 
Erfaſſung auch tatſächlich lückenlos 
von der erſten Erzeugung bis zur Aug- 
mündungsſtelle an den Verbraucher 
reicht. Bekennt man fih zu dem Grund- 
fa der geordneten Bedarfs- 
deckungswirtſchaft und will man 
auf dem Wege der Marktordnung zu 
einer ausgeglichenen Bodenerzeugung 
und zu einer auf die Dauer nach Menge, 
Qualität und Preis ausreichenden 93er. 
ſorgung der Verbraucherſchaft mit allen 
Bodenerzeugniſſen kommen, ſo muß man 
dann im Sinne des Nährſtandgeſetzes 
auch folgerichtig fein und alle Gr. 
zeugniſſe erfaſſen. .... Nicht unter» 
fhäten darf man die Wirkung ber 
Marktordnung aud für die Kredit- 
wirtſchaft, die mit der Ausſchaltung 
ber Spekulationsſchwankungen alle Bor- 
ausſetzungen für eine weitgehende 
Sinsjenfung, alfo für die endgül- 
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bal Brechung der Zinsknechtſchaft er- 
t“ — 


Dt. Schnelldienſt v. 21. 2. . . . Das 
Führerprinzip wird im weiteften 
Sinne durchgeführt und auch bie Füh⸗ 
rer der Innungen der zugehörigen 
Handwerkszweige bedürfen zu ihrer 
Amtsübernahme der Zuſtimmung des 
Reichsbauernführers .. Der neue 
Reichsnährſtand umfaßt alſo alles, was 
mit der Materie Ernährung, im weite- 
ſten Sinne, handelt oder fie bearbei- 
tet.“ . — 

Oſtpreußiſche Ztg. Nr. 50. „... Mit 
zielklarer Folgerichtigkeit ſetzt 
der KReichsernährungsminiſter und 
Reichsbauernführer R. Walther 
Darre den Aufbau des Reichsnähr⸗ 
U fort. ... Schon heute muß aber 

ervorgehoben werden, daß durch dieſe 
Verordnung der hohe ſozialpoli⸗ 
tiſche Charakter des geſamten 
Reichsnährſtandgeſetzes ſeine beſondere 
Herausarbeitung bekommt... Dieſe 
dritte Verordnung zeigt ein Geſicht, 
das ſich zum Verbraucher wendet. 
Sie ſtellt die Ernährung des Volkes 
zum gerechten Preiſe ſicher, ſo wie der 
gerechte Preis dem Erzeuger geſichert 
worden iſt. Die Verordung iſt eine 
Schöpfung aus ſo zialiſtiſchem 
Geiſte heraus.“ — 

Inſormationsdienſt der Deutſchen Ar⸗ 
beitsfront Nr. 45. „. . . Es wird ohne 
Zweifel für die weitere Geſundung der 
Landwirtſchaft heilſam ſein, wenn 
der Reichsnährſtand organiſch feine 
Machtbefugniſſe auf die übrigen, die 
Agrarprodukte weiter verarbeitenden und 
verteilenden Wirtſchaftszweige aus- 
dehnt.“ ... — 

Blu. Tagebl. Nr. 88. „... Man faat 
wohl nicht zu viel, wenn man das nun 
abgerundete Werk gewiſſermaßen als 
Vorbild für den künftigen ſtändiſchen 
Aufbau der Geſamtwirtſchaft bezeichnet. 
. . . Durch die Vereinigung der Umter 
des Reichsernährungsminiſters und des 
Reichsbauernführers in der Perſon 
von R. Walther Darre iff bie 
Gewähr für die Gradlinigkeit der 
deutſchen Ernährungswirtſchaft — ge: 
geben... — 

Der deutſche Volkswirt Nr. 21. 
„ . . . Darin kommt ein neues Ordnungs- 
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prinzip ber Wirtſchaftsgliederung zum 
Durchbruch. ... Mit der Neuregelung 
ift die in der freien Marktwirtſchaft 
beherrſchende Rolle des Handels 
in der Ernährungswirtſchaft beendet; 
der Handel iſt nach der Neuregelung 
Verteiler geworden. ... Die Preis- 
regelung wird letzthin zum Prüfitein 
der neuen ſtändiſchen Bedarfsdeckungs⸗ 
wirtſchaft werden.. — 


Abgrenzung des Reichsnährſtandes. 


Landwirtſchaftl. Wochenſchau Nr. 17. 
„. . Die zwiſchen dem Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter und dem Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſter getroffene Vereinbarung 
über die Einordnung der außerhalb der 
Landwirtſchaft ſtehenden Wirtſchafts⸗ 
gruppen nach dem Reichsnährſtandgeſetz 
macht den verſchiedenen Sonderbe⸗ 
ſtrebun gen und Sonderwünſchen 
einzelner Gruppen ein Ende, die ſich 
bisher noch in mehr oder weniger deut⸗ 
licher Form gegen eine volkswirtſchaft⸗ 
liche Ordnung des Abſatzes der Boden⸗ 
erzeugniſſe geſträubt haben. Im weſent⸗ 
lichen handelt es ſich dabei um verſchie⸗ 
dene Verarbeitungsinduſtrien, um Teile 
des Handels und um eine Reihe von 
Handwerksbetrieben. ... Wie der „L. 
W.“ von unterrichteter Seite dazu er⸗ 
klärt wird, iſt nicht etwa eine Anderung 
der Grundſätze des Nährſtandgeſetzes 
beabſichtigt; die Vereinbarung bezieht 
ſich vielmehr nur auf die ſachgemäße 
Auslegung und praktiſche Durchführung 
des Geſetzes. ... Vor allem aber tjt 
feſtgeſtellt, daß an der einheitlichen 
Marktordnung für alle deutſchen 
Bodenerzeugniſſe unter keinen Am⸗ 
ſtänden gerüttelt wird. Hier bleibt es 
bei der alleinigen Zuſtändigkeit und 

Führung des Reichsernährungsminiſters 

und Reichsbauernführers. Dementſpre⸗ 

chend kann man damit rechnen, daß nun 

auch die Marktordnung für immer wei- 

re ſchnelle Fortſchritte machen 
rd.“. — 


DAZ Nr. 63. „. . . Die Aufgliede⸗ 
rung des berufsſtändiſchen Aufbaues 
der deutſchen Wirtſchaft iſt durch die 
Unterredung der Reichsminifter Darré 
und Schmitt einen erheblichen 
Schritt weiter gekommen inſofern, 
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als nunmehr eine klare Abgrenzung der 
Zuſtändigkeiten des Reichsnähr⸗ 
ſtandes und der übrigen Berufsſtände 
erfolgt ift." ...— 

Voff. Ztg. Nr. 34. „... Mintiter 
Darréè hat [tet8 betont, daß er nicht 
nur ein Miniſter für Landwirtſchaft, 
ſondern auch ein Miniſter für die Er⸗ 
nährung des deutſchen Volkes iſt, und 
hat daraus bei der Abfaſſung des 
Reichs nährſtandgeſetzes die Konſe⸗ 
quenz gezogen. ... Während fo, wie 
aus der Regelung der Gemüfefonfer- 
veninduſtrie hervorgeht, die betreffen- 
den Gewerbe zwar mit einer Anter⸗ 
bindung der Preisſchleuderei 
rechnen können, müſſen fie fid) auch bat. 
auf gefaßt machen, daß bie geſamtwirt⸗ 
ſchaftliche Berechtigung der von ihnen 
erzielten Verarbeitungsſpanne 
daraufhin nachgeprüft werden wird, 
ob fie nicht einer unbilligen Aus- 
nutzung einer beſonderen Machtſtellung, 
fel es gegenüber dem landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeuger, ſei es gegenüber dem 
Verbraucher, entſpringt.“ — 


RNeichsnährſtand und Arbeitsfront. 


Landw. Wochenſchau Nr. 22: „... 
Die zwiſchen dem Führer der Deut- 
ſchen Arbeitsfront und dem Reichs- 
bauernführer getroffene Vereinbarung 
iſt ein Zeichen für die untrennbare 
Verbundenheit zwiſchen allen ar⸗ 
beitenden Schichten des deutſchen Bol- 
kes. . . . Bei der untrennbaren wirt- 
ſchaſtlichen und ſtandespolitiſchen Ver⸗ 
bundenheit des ganzen Landvolks und 
bei der Bedeutung der Neubildung 
deutſchen Bauerntums gerade für die 
Arbeitnehmer in der Landwirtſchaft ift 
auch bie im Nährſtandgeſetz vorgenom- 
mene Amreißung des Perſonenkreiſes 
die einzige, die den tatſächlichen Ver- 
hältniſſen für eine organiſche Glie- 
derung gerecht wird.“ — Der deutſche 
Landarbeiter Nr. 5: „. . . Durch dieſes 
Abkommen zwiſchen Dr. Ley und 
Reichsbauernführer Darre iſt auch nach 
außen hin dokumentiert worden, daß 
der deutſche Landarbeiter heute 
innerhalb des Reichsnährſtandes mit 
dem deutſchen Bauern gleichberech⸗ 
tigt geworden ijt..." 
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Echo der Grünen Woche 1934. 


(Da das Echo zur Grünen Woche 
erſt im Hornung richtig einſetzte, konnte 
ein Aberblick im Februarheft noch nicht 
erfolgen.) 

Nichts konnte die grundſätzliche 
Wende vom Materiellen zum 
Kulturellen, die die deutſche Bau- 
ernpolitik adelt, beſſer kennzeichnen, als 
dieſe Ausſtellung. Reichskommiſſar 
Metzner hat in der NE. Landpoſt 
Nr. 6 ſeinen Gefamteindruck in einem 
Rückblick zuſammengefaßt, in dem er 
ben Kern der Dinge herausſchält: 
„. . . Eine lebendige Verbindung von 
Stadt und Land iſt zum erſtenmal auf 
der diesjährigen Grünen Woche zu- 
ftande gekommen.. . Der bäuer- 
liche Menſch ftand über dem Gan- 
zen als Träger des nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Staatsgedankens von „Blut und 
Boden’. Der bäuerliche Menſch gab der 
Schau das eigentliche Gepräge. Der 
bäuerliche Menſch erfuhr in vielfälti- 
gen Abwandlungen ſeine Ehrung, ſeine 
geſchichtliche Darſtellung an den Brenn⸗ 
punkten der Deutſchen Geſchichte, ſeine 


Ausgrabung, könnte man faſt 
fagen, nach den Jahren des liberali- 
ſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Zeitalters ber 


Bauernverhöhnung, des Bauernlegens 
und der grundſätzlichen Bauernfeind⸗ 
ſchaft des Marxismus. Wir erlebten 
eine ſo umwälzende Darlegung der 
wirklichen Geſchichte unſeres Volks- 
tums vom Bauerntum aus geſehen, 
daß wir heute noch betroffen und mit 
dem Gefühl eines einzigartigen 
Erlebniſſes an dieſe großartige 
Ausſtellung zurückdenken. ... Anerhört 
neu und kühn wirkte die rote Fie- 
berfurve. ... Man hätte wünſchen 
mögen, daß ſämtliche Schulen der 
Reichshauptſtadt vor dieſe Kurve ge— 
führt worden wären, um fie ber Su- 
gend und ihren Erziehern als ein 
Muſterbeiſpiel wahrhafter und folge- 
richtiger Geſchichtsſchreibung einzuprä⸗— 
gen, daß es unauslöſchlich feſtgeſeſſen 
hätte. Jedenfalls iſt zu erwarten, daß 
eine Nachbildung dieſer Kurve — man 
könnte fie ſich noch ausgefeilter und er- 
weitert vorſtellen — in die deutſchen 
Geſchichtslehrbücher aufgenommen wird, 
daß diefe Kurve als Anſchauungsunter⸗— 
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richt in allen Schulen Deutſchlands 
zu finden fein wird! . . . Allerdings ift 
die Vorausſetzung zu ſchaffen, daß un- 
fere Junglehrer in den Gedankengän⸗ 
gen, auf denen dieſe Kurve aufbaut, 
gründlich geſchult werden. Die Uus- 
ſicht dazu beſteht glücklicherweiſe in 
weiteſtem Amfange, und es mag hier 
erwähnt fein, daß der nationalſoziali- 
ſtiſche Preußiſche Kultusminiſter Ruſt 
ſich die Ausſtellung ſehr eingehend hat 
zeigen und erklären laſſen, wobei er 
ſich außerordentlich lobend und aner- 
fennenb über die geſchichtliche und ful- 
turele Seite dieſer Schau des Reichs- 
nährſtandes ausſprach. Wir freuen uns 
dieſer Tatſache und hoffen, daß wir 
aus dem Bauerntum unſer Teil zu der 
Neugeſtaltung des deutſchen Anter⸗— 
richts beitragen können..“ — Deut- 
ſche Ztg. Nr. 33b: „... Eine Sache, 
die Hand und Fuß bat. ... Der Gr. 
folg der Grünen Woche iſt alfo nicht 
zuletzt begründet in dem rückhalt⸗ 
loſen Vertrauen, daß der Bauer 
ſeiner Führung entgegenbringt . ..4 — 
Völk. Veobachter Nr. 33: „.. Der 
Bauer beſtimmt das eine Geſicht der 
Ausſtellung. Das andere zeichnet 
der Städter. Er ſieht Aufbau und In⸗ 
halt der Hallen diesmal anders. Er 
ſpürt irgendwoher das Wunder des 
Landes. Er zieht in Gedanken pen 
Hut vor ber bäuerlichen Leiftung.. 
1 (Graf RNeiſchach) vom 
2.: Der geſamte Bauernſtand 
E hier in repräfentativer 
Form vor das Forum der Offentlich⸗ 
keit. Die kulturelle und hiſtoriſche Be⸗ 
deutung des Bauerntums für unſer ge⸗ 
ſamtes Volksleben wurden hier zum 
erſten Male in ganz großer und 
achtungheiſchender Form zum 
Ausdruck gebracht. Der jahrhunderte⸗ 
lange Kampf des Bauerntums um 
ſeine Stellung und Geltung innerhalb 
der Nation fand nach außen hin ſeine 
Krönung.. — Landwirtſchaftliche 
Wochenſchau vom 27. 1.: „. . . Es gibt 
nicht mehr den alten Reklamecharakter. 
Die neuen Grundſätze der Bauernpoli⸗— 
tik beherrſchen das Bild, z. B. die ae- 
rade in ihrer Schlichtheit eindrucksvolle 
Sonderſchau von der . 
bedeutung bäuerlicher Kultur.. 
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Dt. Schnelldienft vom 29. 1.: „ So 
vielgeſtaltig war noch keine Schau, 
ſo in die Tiefe dringend kein 
Lehrmittel, ſo volkstümlich im 
beſten Sinne dieſes oft mißbrauchten 
Wortes noch keine Darſtellung im 
Nährſtande. ... Jede Kultur hat mit 
dem Pflug beginnen müſſen, und das 
Deutſchtum hängt bis auf den heutigen 
Tag noch innig zuſammen mit dem er- 
ften Hilfsmittel des Menſchen ..“ — 
Großdeutſcher Preſſedienſt vom 6. 2.: 
„. . Das neue eigenartige Geſicht der 
Ausftellung hat zum erſtenmal auch in 
nennenswertem Amfange den Menſchen 
aus der Großſtadt gefangen: 
genommen und zu nachdenklichen 
Betrachtungen angeregt. Er hat zum 
erſtenmal die Arbeit des Bauern mehr 
von der menſchlichen Seite her 
kennengelernt. Er hat Gelegenheit ge- 

abt, fi auf den eigenen bäuerli- 
chen Arſprung zu befinnen, ... bann 
fühlte er irgendwie in feinem ‚Inter- 
bewußtfein verwandte 
aufflingen. .. . Viele der Gonderaus- 
ſtellungen wären es wert, daß noch ein⸗ 
mal weitere Hunderttaufend ſich in ſie 
vertieften..." — Nachtausgabe Nr. 22: 
nmn Anvergeßlich die hiſtoriſche 
Schau, die dort unter dem Motto: 
„Brauchtum, Sitte und Geſittung“ die 
deutſchen Bauern in älteſter Vergan- 
genheit und nächſter Gegenwart als 
Träger unraſſiger germaniſcher Kultur 
zeigt.. und ein überwältigen 
des Zeugnis ablegt von der unzer⸗ 
ſtörbaren Kraft deutſcher Erde und 
deutſchen Bauerntums. — Tag v. 
6. 2.: Nie zuvor haben ſich die 
Beſucher ſo ſehr ſür den Argrund allen 

deutſchen Volkstums, für die Scholle 
N, intereffiert, wie in biefem 
Jahre...“ — Scheuermann ſchreibt 
im Bln. Lok. Anag. Nr. 55: „. . . Die 
Saat, die hier ftill vorbereitet wird, 
kommt in der Zukunft in jeden deut⸗ 
ſchen Kochtopf und macht uns alle 
ſatt. Jeder Deutſche, auch der 
Armſte ohne Ar und Halm, hat irgend- 
wo ſein Stück Land, auf dem ſein täg⸗ 
liches Brot reift. Daß wir uns alle auf 
dieſe tröſtliche Weisheit wieder 
befinnen, das ift der Sinn ber Grünen 
Woche.. — Dt. Tages ⸗Ztg. Nr. 26: 


Saiten. 
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„. . . Wie war es doch in früheren 
Jahren? .. . Alles war auf Kampf 
Han auf einen erbitterten Kampf. 

And heute? . . . Sichtbarſter Aug- 
druck des neuen Geiſtes, in welchem 
Stadt und Land ſich zuſammenfin⸗ 
ben..." — Deutſches Wollen Nr. 23: 
„. . Wenn die deutſche Führung [fid 
nicht aus dem Menſchen rekrutieren 
wird, bie noch Erde im Blut þa. 
ben: was ſoll dann aus Deutſchland 
werden? Nur unverzagt, wir kommen 
ſchon dahin, allem, allem zum Trotz.“ — 
Reichsbote Nr. 23: „. . . Der eiſerne 
Beſen der nationalſozialiſtiſchen Revo- 
[ution ift auch hier zu fpüren. ... Das 
hohe Lied vom Acker und Scholle als 
der Keimzelle und Grundfeſte eines je- 
ben gefunden Staates. Mehr noch. 
Ein gigantiſches Dokument 
deutſcher Arbeit und Art überhaupt, 
ein Geſamtbild des deutſchen Weſens, 
Entwurf für die Aufgaben der Zu⸗ 
kunft, und Grundriß zur kommenden 
Tat. — Paul Naſſen ſchreibt 
in der D. A. 3. Nr. 44 „Der Bauer in 
der Stadt“: „... Die Erinnerung an 
die gemeinſame Herkunft muß in der 
Tat erft geweckt werden, um die Ber- 
bindung der deutſchen Bauernidee 
mit der deutſchen Arbeiteridee 
und mit der deutſchen Bürgeridee 
als etwas Selbſtverſtändliches erſchei⸗ 
nen zu laſſen.“ Ein Buch, das auch 
nach dieſer Richtung hin zum Nachden⸗ 
ken anregt, iſt das Werk von dem 
Reichsminiſter Dr. R. Walther 
Darré: „Das Bauerntum als Qe. 
bensquell der nordiſchen Raſſe.“ 
Miniſter Darre iff nicht nur Reichs ⸗ 
bauernführer und ein Prakti- 
ker der Agrarpolitik, der als Miniſter 
ein bedeutendes politiſches Reſſort ver- 
waltet, ſondern gleichzeitig auch Wif- 
fenſchaftler und Forſcher 
Es wäre, das ergibt ſich aus Darrés 
Werk, ganz abwegig, den Miniſter 
etwa als einſeitigen Fanatiker ber Re- 
agrarifierung Deutſchlands zu betrad- 
ten. Darré liebt den Bauer. Gr 
weiß und er beweiſt, daß er wichtigſte 
Volksgrundlage iſt, und daß für ihn 
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe 
nichts getaugt hat. Er kennt ſeine 
Bedürfniſſe, die Geſchichte ſeines Blu⸗ 
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tes unb feiner Gefinnung. ... Das er- 
gibt fi ſchon daraus, daß der Mini- 
ſter Anhänger einer pofitiven Bevölke⸗ 
rungspolitik iſt, alſo nicht zur dünnen 
Beſiedlung zurückſtrebt. Aber er will 
zeigen, was Bauerntum war unb ift, 
was wir aus deſſen Vergangenheit 
lernen können, wie wir es, vom Alten 
und Traditionellen ausgehend, zu er⸗ 
halten und auszuſtalten vermögen, 
und er will auch den Städter auf ſeine 
blutmäßige Heimat und auf den länd- 
lichen Quell aller Volkserneuerung hin⸗ 
weiſen. — Bin. Tageblatt Nr. 45: 
„. . . Es wird, ganz im pofitiven Sinne, 
die neue Agrarpolitik von ihrem Sir- 
grunde aus aufgeworfen. Jawohl: Die 
Grüne Woche iſt eine politiſche 
Schau! Getragen von den ftärfften 
politiſchen Imponderabilien, bie 
überhaupt denkbar find. Sie verficht 
das Lebensrecht des Bauern, und ſie 
vertritt damit das Lebensrecht eines 
ganzen Volkes. ... Wenn der Reihs- 
nährſtand durch prachtvolles Ma- 
terial die Fragen der Wanderung 
auf knappſte Formeln bringt, 
dann leiſtet er damit Aufklärungs- 
arbeit im weiteſten und wichtigſten 
Sinne. .. Dieſe Ausſtellung ift eine 
Enzyklopädie des deutſchen Volkes im 
allgemeinen und des Bauerntums im 
beſonderen ..“ — Blu. Morgenpoſt 
Nr. 24: „Es klingt wie Frühling und 
Hoffnung: Grüne Wochel Aber es 
bedeutet uns in dieſem Jahre noch viel 
mehr: Geſundung und Selbſtbeſinnung 
auf die Quellen unſerer Kraft, auf den 
Boden und das Blut. ... Schon weiß 
man wieder: Deutſchland kann nie zu⸗ 
grunde gehen, wenn ſolche Jugend wei- 
ter auf ſeiner Erde wächſt und ſchafft. 
. . . Von den bloßen Bildern ſchon fühlt 
man ſich geſtärkt und erhoben. 
. . Mit außerordentlicher Anſchaulich⸗ 
keit hämmert diefe G. W. uns die Ge- 
ſchichte des Freiheitskampfes unſerer 
Bauern ins Gedächtnis, wie übrigens 
in allen Abteilungen dieſer Schau die 
Bildkraft der Veranſchaulichung nicht 
mehr überboten werden kann. ... Aber 
nur ein Wandel unſerer inneren Cin- 
ſtellung kann den Amſchwung voll- 
enden ... — Bln. Börſen⸗ Ztg. Nr. 52: 
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„ . . . Das Intereſſe für die KYulturab- 
teilung war erfreulich ſtark, .. wobei 
man deutlich beobachten konnte, daß es 
den meiſten nicht auf die Inhalte an- 
kam, ſondern auch auf die Erkenntnis 
der Formung dieſer Inhalte... Es 
wird offenbar doch langſam wieder ein 
neuer Formwille im Volke wach, der 
ſchon ganz verſchüttet fien. ... So er. 
lebt mancher Zuſchauer hier einen ele 
mentaren Schaffungsprozeß, 
den er nicht mehr kannte. ... Beſonders 
lehrreich find die Modelle der Haus- 
frauen. ... Die Ausſtellung birgt eine 
Fülle von Anregungen. Sie legt die 
Wurzeln unferer germaniſchen bäuer⸗ 
lichen Kultur bloß und zeigt zugleich 
den Reichtum der deutſchen Stam⸗ 
medprdgungen...^ — D. A. 3. Nr. 57: 
„Das Weſentliche an der Ausſtellung 
von Erzeugniſſen bäuerlicher, häus⸗ 
licher Kultur liegt darin, daß auch hier 
der Rückblick bewußt dem gegenwärti⸗ 
gen Aufbau dienſtbar gemacht 
wird. ... Was aus den Schätzen des 
Staatlichen Muſeums für Deutſche 
Volkskunde hier in feinfühliger Auf- 
ſtellung geboten wird, läßt die ganze 
frühere Größe arteigenen Ausdruckge⸗ 
haltes im bodenſtändigen Schaffen er- 
kennen, die nicht von heute auf 
morgen wieder erreicht werden kann. 
. . . Daß von den Führern des Reichs- 
nährſtandes dieſen wurzelechten Din- 
gen, alten und neuen, auf der Grünen 
Woche wieder breiter Raum gegönnt 
ift, Dingen, von denen wir hoffen dür- 
fen, daß fie in Stadt und Land Nichts⸗ 
ſagendes, Kitſch und Schund wie⸗ 
der verdrängen werden, bedeutet einen 
jener ſtarken Schritte zur Geſundung 
unſerer Volkskultur durch Hinweis auf 
unfer Eigenſtes ..“ — Wochenblatt 
der Landesbauernſchaft Bayern Nr. 5: 
„Die heutige Grüne Woche hatte vor 
allen Dingen eine ausgeſprochene per- 
ſönliche Note. Man fühlte, daß 
ein Kopf die große Linie angegeben 
und ihre Einhaltung bis in die Einzel- 
heiten überwacht bat. ... So diente bie 
erſte Grüne Woche im nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Deutſchland voll und ganz dem 
großen Gedanken unſeres 
Volkskanzlers ..“ — 
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Sporkenbach, Hans: Die engli- 


fhe Nahrungsmittelenquete. 75 ©. 
Bonn -⸗Po. La9., Di 
Tekotte, Hedwig: Die Mehl- u. 


Brotverſorgung d. Stadt Münſter i. 
W. in d. Kriegs- u. Inflationszeit 
(1914—1923). E. Beitrag z. Wirt- 
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Koblenz. VI, 140 S. S., 1 Kt. Bonn- 
Po. 9a$., Diff. 1932. 

Schuhmann, Walter, u. Ludw. 
Brucker: Sozialpolitik im neuen 
Staat. M. 3 Bildern. Berlin⸗Charlott. 


686 


4, Bismarckſtr. 17: W. Rink u. B. 
Krauſe 1934. 557 S. 8. Lw. b 12.—. 

Seiffert, Albrecht: Der Genoſ⸗ 
ſenſchaftsgedanke im neuz. Handel. 112 
Ss. 19 9 (Autogr.). München Te. 

i 

T Wild: Die Landwirtſchafts⸗ 
betriebe d. Konſumgenoſſenſchaften u. 
beſ. Ber. „ 72 S. Berlin 
laH. Diff. 193 


8. Verkehrsweſen, Münzen, Maße 
und Gewichte. 


Bollmann, Rich.: Die Grund- 
lagen d. Wettbewerbverhältniſſes zw. 
Reichsbahn u. Binnenſchiſfahrt im 
erſten Nachkriegsjahrzehnt. IX, 65 S. 
a Wirtſch.⸗ u. ſozialwiſſ. Dif. 


9. Landw. u. wirtſch. Zuſtände e. Län- 
der, Kulturmaßnahmen, ldw. Neben- 
gewerbe. 


Geldern- Erifpendorf, Gün- 
ther v., Dr: Die wirtſchaftsgeographi⸗ 
ſche Struktur d. Landw. Schleſiens. M. 
6 Ktn. im Text u. 2. Kunſtdr.⸗Taf. 
Breslau: Marcus 1934. 163 S. Gr.» 
8», — 3. e d. dt. 
Oſtens. H. 7. 

„5 Wilh.: Die Entw. d. 
Dw. Verhältniſſe in Mecklenburg- 
Schwerin u. bef. Berückſ. d. Kredit. u 
Verſchuldungslage. (Ein Beitrag ö. 
en. Mecklenb.) 208 ©. /: 

Im Buchh. b. 1 Demmin. Leip- 
zig, Phil. Diſſ. 193 

Heuer, Hans: I R als 
Fleiſch. u. Getreidelieferant auf d. 
Weltmarkt in d. s Meath XIII, 
77 S. Köln, Diff. 1932 

Kimmich, Wilh., Die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung d. württembergi- 
ſchen Domänen im Rahmen d. Agrar⸗ 
verhältniſſe d. Landes. 186 gez. Bl. 
(Maſchſchr.) Tübingen, R. u. wirt- 
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Werk nicht einmal antiquariſch mehr zu beſchaffen , planmäßig hatte man es aufgekauft, 

um ſeine Verbreitung zu hindern. So wird das große Werk erſt heute, ein Menſchen⸗ 

alter ſpäter, zum erſten Male allgemein zugaͤnglich gemacht. Nun ſteht es im Mittel⸗ 

punkt der wirtſchaftlichen Neuordnung: denn es tft das volkswirtſchaftliche Lehrbuch des 
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R. Walther Darré 


R. Walther Darre: 
Unſer Weg 


Einleitung 


Wer aufmerkſam die geiſtigen Strömungen unſerer Zeit beachtet und dabei 
Anterſtrömungen und Oberſtrömungen zu unterſcheiden lernt, dem bietet ſich 
bald folgende Tatſache dar: Zwei aus ihrer Lebensgeſetzlichkeit heraus grund- 
ſätzliche Feinde eines germaniſchen Menſchentums und auch durch alle Zeiten 
der Geſchichte ſeine bewußten Gegenwirker, das Judentum und das 
Jeſuitentum haben eine auffallende Sorge, im Bewußtſein des deutſchen 
Volkes die Erkenntnis niederzuhalten, daß das heidniſche Germanentum ſeß⸗ 
haſt und bäuerlich geweſen iſt. Vielmehr bemühen ſich dieſe Mächte, mit 
allen Mitteln, oftmals mit einer faſt drollig wirkenden, wiſſenſchaftlichen Cier- 
tänzerei, im deutſchen Volke die Wahnvorſtellung zu erhalten, unſere ger⸗ 
maniſchen Vorfahren feien Nomaden geweſen, d. h. umherſchweifende Wan- 
dervölker, welche als Wanderhirten oder ſchmarotzende Eroberer, Völker nicht- 
germaniſcher Art und Raſſenherkunft bedrohten und unterjochten. 

Was dabei das Judentum anbetrifft, ſo iſt ſeine Einſtellung zu dieſer 
Frage nicht weiter verwunderlich, jedenfalls dann nicht, wenn man die Wurzel 
ſeines Seins kennt und ſich alſo über die jüdiſche Lebensgeſetzlichkeit im klaren 
ift. In der ausgezeichneten kurzen Abhandlung „Geſchichte auf raſſiſcher Grund- 
lage“) ſagt Dr. Johann von Leers: „Ein urſprünglich wüſtenländiſcher 
Stamm, der Chabiri, taucht im 14. Jahrhundert vor Chriſtus an der Grenze 
des alten Agypten auf. Er nimmt teil an der Beherrſchung Agyptens durch 
die Hykſos, bie ſogenannten Hirtenkönige, die achtzig Jahre lang eine Fremd- 
herrſchaft über Agypten ausüben. Hier vollzieht [ih der große Wan- 
del: in Verbindung mit Negertruppen und dem einheimiſchen 
Verbrechertum verſuchen die Hykſos ihre Gewaltherrſchaft 
über Agypten aufrechtzuerhalten. Als ſie vertrieben werden, wandert 
das Volk Iſrael nicht mehr ab als ein Beduinenſtamm, wie es kam, 
ſondern in langer Ausbeuterherrſchaft paraſitär geworden. „Mit ihnen zog viel 
Pöbelvolks.“ (2. Moſ. 12, 38.) Das Verbrechen wird ihm beinahe religiöſe 
Pflicht., Auch werde ich (Jahwe) dieſem Volk bei ben Agyptern Anſehen ver- 
ſchaffen, damit, wenn Ihr wegzieht, Ihr nicht mit leeren Händen wegzieht. 
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Sondern jedes Weib [oll von ihrer Nachbarin und Hausgenoſſin verlangen, 
daß fie ihr filberne und goldene Geräte und Kleider leihe; bie ſollt Ihr Euren 
Söhnen und Töchtern anlegen und ſollt ſo die Agypter um ihr Eigentum brin⸗ 
gen. (2. Moſ. 3, 21/22.) Die Horde wirft fid) auf das überwiegend von einer 
vorderaſiatiſchen Raſſe mit geringen nordiſchen Beimiſchungen befiedelte Pa- 
läſtina. Der rohe Schrei entfeſſelten Verbrechertums gellt durch die Geſchichte 
der Landnahme Kanaans. Nicht Bauern kommen, um Acker zu ſuchen, ſondern 
Paraſiten, um auszubeuten und zu vernichten., Meine (Jahwes) Pfeile folen 
trunken werden von Blut, und mein Schwert fol Fleiſch freſſen. (5. Moſ. 
32, 42.) 

„And wenn Jahwe, Dein Gott, ſie (die fremden Völker) Dir preisgeben und 
Du fie befiegt haben wirft, fo ſollſt Du den Bann an ihnen vollſtrecken (d. h. 
ſie mit Stumpf und Stiel, Männer und Weiber, Kinder und ſelbſt das Vieh 
ausrotten). Du darſſt (!) ihnen nicht Friedensbedingungen auferlegen, noch 
Gnade gegen fie üben. (5. Moſ. 7, 2.) ‚Du ſollſt die Bewohner jener Stadt 
mit dem Schwerte töten, indem Du an ihr und an allem, was in ihr iſt 
und an ihrem Vieh, mit dem Schwerte den Bann vollſtreckſt. (5. Moſ. 13, 10.) 
Jahwe, Dein Gott, wird Dich bringen in ein Land mit großen und ſchönen 
Städten, die Du nicht gebaut haſt, mit Häuſern, die ohne Dein Zutun mit 
Gütern jeder Art angefüllt find, mit ausgehauenen Ziſternen, die Du nicht 
ausgehauen haft, und mit Wein- und Olivengärten, die Du nicht gepflanzt 
haft und Dich ſatt darin iſſeft.“ (5. Moſ. 6, 10/11.) ‚Alle die Völker aber, die 
Jahwe, Dein Gott, Dir preisgibt, ſollſt Du vertilgen, ohne mitleidig auf ſie 
zu blicken, und ihre Götter ſollſt Du nicht verehren. (5. Mof. 7, 16.) „Ihr 
dürft keinerlei Aas eſſen. Dem Fremden, der fid) an Deinem Wohnort auf- 
hält, magſt Du es geben, daß er es eſſe, oder Du magſt es einem Ausländer 
verkaufen.“ (5. Moſ. 14, 21.) 

Das Judentum fitzt in Paläftina nicht als Ackerbauer, ſondern als Aus- 
beuter, im Gegenſatz zu anderen Handelsvölkern wird nur ſein Handel verhaßt, 
weil es die Handelsbetätigung von Menſchen mit ererbten aſozialen Inſtink⸗ 
ten iſt. Widerſpruch aus den eigenen Reihen wird erſtickt und totgemacht, der 
Prophet Amos, ein Beduine aus der Steppe bei Thekoa, klagt an: ‚Hört 
dieſes, die ihr den Dürftigen nachſtellt und die Notleidenden im Lande zu⸗ 
grunde richtet, indem ihr denkt: Wann geht der Neumond vorüber, daß wir 
Getreide verhandeln können, und wann der Sabbat, daß wir Korn auftun, 
daß wir das Epha (ein Maß) verkleinern, das Gewicht vergrößern und be⸗ 
trügeriſch die Waage fälſchen, daß wir für Geld die Geringen kaufen und die 
Dürftigen um eines Paares Schuhe willen und den Abfall vom Korn ver- 
handeln?“ (Am. 8, 4/6.) Dieſe Stimmen verhallen wirkungslos: in Paläſtina 
bereits entwickelt das Judentum neben mangelnden ſtaatlichen Kräften nach 
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feiner Rückkehr aus ber babyloniſchen Gefangenſchaft ausgeſprochen dämo⸗ 
niſche Kräfte.“ 

Wir ſehen hier alſo, daß das Judentum in ſeiner Wurzel nomadiſch 
iſt und alſo ſeine lebensgeſetzliche Dynamik, d. h. die Kraftäußerungen der 
ihm innewohnenden Geſetzlichkeit ſeiner Art, immer nomadiſch ausgerichtet ſein 
muß und bleiben wird. Damit wird verſtändlich, daß das Judentum aus Art- 
erhaltung heraus beſtrebt iſt, bei einem ſo germaniſch bedingten Gaſtvolke, wie 
dem deutſchen Volke, das Bewußtſein des grundſätzlichen Anterſchiedes zwi- 
ſchen ihnen beiden zu vernebeln und zurückzudrängen; deshalb iſt der Jude 
innerhalb des deutſchen Volkes in erſter Linie der geſchworene und grund- 
ſätzliche Feind des natürlichen Gegenſatzes zum Nomaden: des Bauern. 
Alles „Bäuerliche“ wird jüdiſcherſeits bekämpft, verächtlich gemacht, möglichſt 
vernichtet, etwa mit den gleichen Mitteln und Kampfregeln, wie man den 
Nationalſozialismus bekämpfte. In dieſer Beziehung handelt das Judentum 
ſo unerbittlich folgerichtig, daß man bereits hieraus ſchließen könnte, wie tief 
ſein Gegenſatz zum Bauerntum in ſeiner Art, in ſeiner Naſſe, mit einem 
Wort: in ſeiner Lebensgeſetzlichkeit, verwurzelt ſein muß, wenn der Haß 
gegen das Bauerntum ſo einheitlich noch nach Jahrhunderten, ja Jahrtauſen⸗ 
den wieder in Erſcheinung treten kann. Dieſe aus dem Weſen ihrer Art be⸗ 
dingte Arfeindſchaft zwiſchen Juden und Bauern läßt ſich aber auch bereits 
mittelbar daraus ſchließen, daß oftmals Tropfen von eingeheiratetem jüdiſchem 
Blute in einem germaniſchen Menſchen genügen können, um mindeſtens in 
einer inneren Verſtändnislofigkeit für das Weſen des echten deutſchen Bauern- 
tums fid) zu kennzeichnen. 

Daher iſt es klar, daß das Judentum aus Gründen der Selbſtverteidigung 
der Bundesgenoſſe aller derjenigen iit, die feinen gefährlichſten Feind, das 
germaniſche Bauerntum, ebenfalls bekämpfen. And damit hängt zuſammen, 
daß es ſelber beſtrebt ift und auch alle gleichgerichteten Beſtrebungen unter- 
fügt, die bäuerliche Wurzel des germaniſchen Menſchentums dieſem aus 
ſeinem Bewußtſein herauszureißen. Wir brauchen uns alſo auch nicht mehr 
zu wundern, wenn jüdifche Gelehrte geſchäftig, zäh und erbittert um den No- 
madismus des heidniſchen Germanentums kämpfen. Wir laffen uns aber auch 
nicht verblüffen, wenn Halbjuden Bücher ſchreiben, deren eigentlicher Sinn 
ausſchließlich der iſt, zu beweiſen, daß der Germane urſprünglich auch ein 
Nomade geweſen fein müſſe. Mag längſt die Spatenwiſſenſchaft, die Rechts- 
geſchichte und die vergleichende Nechtsgeſchichte — von der vergleichenden 
Religionsgefchichte fei gar nicht einmal geſprochen — das genaue Gegenteil 
erwieſen haben, das alles gilt bei dieſen Leuten nichts: wo ein Tropfen jüdi⸗ 
ſchen Blutes in einem Gelehrten rollt, fühlt er fid) dem Geſetz des Krähen⸗ 
ſchwarmes verpflichtet, d. h. man hackt ſich gegenſeitig nicht die Augen aus, 
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fällt aber ſofort in krähenhafter Brüderlichkeit über alles das her, was dazu 
angetan wäre, die bäuerliche Ehre unſerer germaniſchen Vorfahren im Bewußt⸗ 
ſein des deutſchen Volkes wiederherzuſtellen. Wer das nicht glaubt, beſchäftige 
ſich einmal unvoreingenommen mit der Ahnentafel derjenigen Wiſſenſchaftler, 
die die Niederhaltung der Erkenntnis der bäuerlichen Grundlagen unſerer ger⸗ 
maniſchen Vorfahren auf ihr Panier geſchrieben haben. 

Was den Jeſuitis mus anbetrifft, jo ift feine Gegnerſchaft zwar natür⸗ 
lich, wenn man das Weſen des Jeſuitismus kennt, doch können wir uns auf 
dieſe Dinge jetzt hier nicht näher einlaſſen. Nur ſei an einem Beiſpiel ange⸗ 
deutet, wie weit in dieſer Beziehung die Fäden der Jeſuiten reichen: Es gibt 
einen an fid) verdienſtvollen Naſſenforſcher und Lehrer der Erbgeſundheit an 
der Univerfität M., Prof. Dr. F. L. Dieſer klare Kopf, der früh, viel früher 
als mancher Heutige, die Bedeutung des Bauerntums für die Erbgeſundheit 
des deutſchen Volkes erkannte und ſchon vor Jahren „Erblehen“ für Bauern 
forderte, iſt vollkommen unzugänglich, ja ſofort gegenſätzlich eingeſtellt, ſowie 
die bäuerliche Wurzel der nordiſchen Naſſe berührt wird. Das führt in ſeinen 
eigenen Schriften zu offenſichtlichen Widerſprüchen, die bei ſeiner ſonſtigen 
Denkklarheit unverſtändlich wären, wenn, ja wenn man nicht eben weiß, daß 
L. altes und führendes Mitglied des Skaldenordens ift, einer völkiſch 
aufgezogenen, d. h. völkiſch getarnten Geheimverbindung, die unter geheimer 
Oberführung des Jeſuitenordens ſteht. 


Die entſcheidende Frage 


Die Ableugnung der bäuerlichen Grundlagen des germaniſchen Men⸗ 
ſchen wird befonders auffällig, wenn man ſich einfach an die geſchichtlichen 
Tatſachen hält. 

Zunächft fei aber erft einmal eine Feſtſtellung gemacht: Alle Herrſchaften 
kriegeriſcher Nomaden völker, die wir feit zweitauſend Jahren im Ge- 
ſichtskreis ber europäiſchen Geſchichte beobachten können, kennzeichnen fid) durch 
ihre grundſätzlich bauernfeindliche Einſtellung und dadurch, daß fie von 
beſtimmten beſeſtigten Plätzen aus — von Zwingburgen größeren und 
kleineren Stils — die unterworfene bäuerliche Bevölkerung in Schach halten 
und ihren Lebensunterhalt auf Grund der erpreßten Abgaben rein ſchma⸗ 
trotzerhaft ſicherſtellen. Berühmte Zwingburgen dieſer Art find: Totaj 
(Ungarn), die Zwingburg Attilas; Karakorum, die Zwingburg Oſchengis⸗ 
Chans; die Kreml in Rußland waren Zwingburgen der Tataren und find 
heute die Zwingburgen der auf den gleichen Grundſätzen wie die Tataren⸗ 
herrſchaft ſich aufbauenden, jüdiſch beſtimmten Bolſchewiſtenherrſchaft; wir 
können aber auch an das von Mohammed II. in Konſtantinopel errichtete Alte 
„Die Raffe, der Schlüffel zur Weltgeſchichte“ Disraeli) 


694 R. Walther Darré 


Serail denken, oder an die Maurenkaſtelle innerhalb der bäuerlichen 
Berberbevölkerung. Dies ſind nur einige beſonders klare Beiſpiele, die ſich 
beliebig vermehren laſſen. Die Zwingburgen entſtehen oft aus bezogenen und 
ſpäter immer ſtärker ſich befeſtigt ausbauenden und ſo bodenſtändig werdenden 
Heerlagern, wie es bei „Tokaj“ geſchichtlich nachweisbar iſt, und wie es beim 
„Alten Serail“ ſich neben der geſchichtlichen Aberlieferung auch noch aus dem 
Wort ſelbſt ableiten läßt: denn „Serai“, welches Wort uns in ſeiner ita⸗ 
lieniſchen Form „seraglio“ (Serail) geläufig iſt, bedeutet ganz wörtlich einen 
Raum, der vielen Leuten Unterkunft bietet. 

Demgegenüber tritt ſeit zweitauſend Jahren kein einziger heidniſcher Ger⸗ 
manenſtamm in gleicher oder auch nur ähnlicher Form feine Herrſchaft an: 
Dies beginnt mit den Kimbern und Teutonen, die in Rom beim dortigen 
Senat „Bauernland“ erbitten — dieſe kimberiſche Geſandtſchaft in Rom iſt 
eine geſchichtliche Tatſache! —, und als ihnen dies abgeſchlagen wird, trotz 
ihrer Siege über die römiſchen Legionen, doch darauf verzichten, ſich das 
Bauernland mit Gewalt zu erobern, weil ſie ſich nicht vorſtellen können, daß 
dann ein Segen für ihre Bauernarbeit daraus entſpringt: und das endigt 
eigentlich mit jenen norwegiſchen Jarlgeſchlechtern, die vor ber Chriftiani- 
ſierung Norwegens weichen, um in Island ihr Freibauerntum zu bewahren. 
In der tauſendjährigen Zeitſpanne, die zwiſchen dieſen beiden Ereigniſſen liegt, 
mag man Germanen unterſuchen, wo immer man will: ob Alemannen, ob 
Franken, ob Goten, ob Vandalen, ob Normannen, ob Langobarden, ſie alle 
wollen Land zum Siedeln, aber erobern nie, um ſchmarotzend 
zu herrſchen, wie die Nomaden. 

Die vielleicht eindrucksvollſte geſchichtliche Aberlieferung iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung der Bericht des Geſchichtsſchreibers Widukind von Korvei im 
10. Jahrhundert n. Chr. über die Slawen; er ſtellt ausdrücklich als kenn⸗ 
zeichnenden Anterſchied zwiſchen dieſen und ſeinen Stammesgenoſſen, den 
Niederſachſen, feſt, daß bei den Slawen ein Stand vollfreier 
Bauern fehlt. 

Es iſt alſo das „Bäuerliche“, was Widukind von Korvei als den kenn⸗ 
zeichnendſten Anterſchied zwiſchen Niederſachſen = Germanen und Slawen = 
Nichtgermanen hervorhebt. Damit ſtimmt überein, daß König Heinrich I. (der 
Vogler) im Jahre 924 die größte Mühe hatte, in ſeinem Kampf gegen die 
immer wieder in verheerenden Raubzügen Deutſchland überſchwemmenden 
nomadiſchen Angarn ſeine Sachſen in Grenzbefeſtigungen einzugewöhnen, 
weil, wie der Geſchichtsſchreiber meldet, „die Sachſen noch nach alter Sitte 
auf einzelſtehenden Höfen wohnten, mitten in ihren Fluren und Ackern ober 
ſich höchſtens in offenen Dörfern zufammenbauten... Das Leben aber in 
eingeſchloſſenen Orten hielten ſie für eine Einkerkerung“. 
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Daß es fih bei biejer Aberlieferung nicht um etwas Zufälliges ober Bei- 
Läufiges im Weſen des Niederſachſentums handelt, ſondern um etwas Artüm⸗ 
liches, zeigt vielleicht am beiten ein Gedicht Wolfgang Müllers (Die Mai- 
königin, Stuttgart) aus dem Jahre 1852, welches tauſend Jahre fpäter bie 
Weſtfalen genau fo kennzeichnet, wie der Geſchichtsſchreiber der Niederſachſen 
König Heinrich I. 

Nicht gibt es, wie der Rheiniſche Gau, 
In buntem Wechſel reiche Schau, 
And ſelten heben Turm und Tor 
Aralte Städte dort empor. 

Sie ſpiegeln keine ſtolzen Dome 
Ehrwürdig grau im alten Strome; 

Ja, ſelten ſelbſt iſt Dorf und Flecken 
Entlang die weitgeplanten Strecken, 
Einſam auf ſtill gehegtem Gut 

Wohnt dort der Bauersmann. — 

And wie das Land, ſo ſind die Leute, 
Wie's geſtern war, fo ift es heute 

In ihren Herzen; offen, grad, 
Schnurſtracks, ſo wandeln ſie den Pfad 
Stark, ſeſt in dem, was ſie erfaßt, 
Doch ruhig immer, nie in Haſt, 

Dann aber zäh und unverdroſſen. 
Der Menſch iſt dort ſo abgeſchloſſen 
Faſt wie ſein Haus, das ſeinen Gipfel 
Einſam ausſtrecket in den Wipfel 

Des Hains und aus dem Fenſter weit 
Hinſieht auf Wieſ' und Feldgebreit. 
Eintönig iſt's. Doch traumverloren 
Denkt an das Land, wer dort geboren; 
Ihm zuckt voll Rührung die Gebärde 
Nach Land und Volk der roten Erde. 


Der Widerſtand der Sachſen gegen das Aufgeben ihrer gewohnten Lebens⸗ 
weiſe auf dem Lande war ſo ſtark, daß Heinrich J. ſogar zu dem verzweifelten 
Mittel griff, die Grenzbefeſtigungen zu einer Freiſtatt für Verbrecher zu ma⸗ 
chen, nur um überhaupt Menſchen in die Befeſtigungen hineinzubekommen. 
So berichtet uns Widukind von Korvei über Merſeburg wörtlich: „Es war 
eine Schar, aus Räubern gebildet; denn der König verſchonte, wie er gern 
gegen ſeine Landsleute milde war, ſelbſt Diebe oder Räuber, wenn ſie mutige 
oder kriegstüchtige Männer waren, mit der gebührenden Strafe und fiedelte 


„Die Raſſe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ Disraeli) 


696 R. Walther Darré 


fie in der Vorſtadt von Merfeburg an. Er gab ihnen dann Acker und Waffen 
und gebot ihnen, mit ihren Landsleuten Frieden zu halten; gegen die Wenden 
aber erlaubte er ihnen, auf den Raub auszuziehen, fo oft fie es wollten.” — 
So ſtark wurde dieſe Merſeburger Schar, daß ſie wenige Jahre ſpäter 1000 
Mann zum Kriege gegen Böhmen ſtellte. 

Alſo, weil es König Heinrich I. nur ſchwer gelingt, die bäuerliche Abneigung 
ſeiner Niederſachſen gegen befeſtigte Plätze zu überwinden, verfällt er auf das 
verzweifelte Mittel, einen Haufen von Verbrechern dadurch „ſtaatserhaltend“ 
zu machen, daß er ihnen freiſtellt, ihre verbrecheriſchen Triebe und Anlagen 
gegen die öſtlichen Feinde austoben zu dürfen, wenn ſie dafür ſeine Sachſen 
in Ruhe laſſen. Wahrlich, unnomadiſcher konnten ſich feine Sachſen wirklich 
nicht verhalten. 

And dieſer bäuerliche Grundzug des germaniſchen Menſchen läßt ſich nun 
bei allen Eroberungen germaniſcher Stämme nachweiſen, wie es oben bereits 
angedeutet worden iſt: niemals ſtützt ſich heidniſche germaniſche Herrſchaft auf 
Zwingburgen und ſaugt von dort die unterworſene Bevölkerung ſchmarotzend 
aus. Sondern das Bauerntum der heidniſchen germaniſchen Stämme der Völ⸗ 
kerwanderungszeit entwickelt ſich zur bäuerlich bedingten Grundherrſchaft, etwa 
ſo, wie es 700 Jahre hindurch die baltiſchen Freiherren im Baltikum pflegten 
oder wie es ſo kennzeichnend die Normannen in Sizilien taten. Aber ſolche 
germaniſche Grundherrſchaft unterſcheidet fid) vom Schmarotzertum nomadi- 
ſcher Zwingburgen wie Tag und Nacht, denn dieſes ſaugt das Leben der unter⸗ 
worſenen Bevölkerung aus, macht es blutleer, vernichtet es ſchließlich, die ger- 
maniſche Grundherrſchaft „führt“ dagegen, ja entwickelt das unterworfene 
Volkstum unter Amſtänden erſt zur Blüte, oft auf Koſten der ſchöpferiſchen 
germaniſchen Oberſchicht, die ſich in der Führung verblutet und verbraucht. 

Wir haben hier wegen des knappen zur Verfügung ſtehenden Raumes nur 
an einigen ſchlagenden Beiſpielen geſchichtlicher Tatſachen die ſcharfe Ge⸗ 
genſätzlichkeit zwiſchen dem Schmarotzertum nomadiſcher Zwingburgenherr⸗ 
ſchaft und dem Führertum grundherrlich abgeſtimmter germaniſcher Oberherr⸗ 
ſchaft herausgearbeitet und haben darauf hingewieſen, daß dieſer weſentliche 
Anterſchied im Weſen beider, ſich nur durch Arbauerntum der Germanen er⸗ 
klären läßt. Jedenfalls ſind die Beiſpiele ſo ſchlagend und ſind ſo einwandfrei 
quellenmäßig überprüfbar, daß jedem unvoreingenommen an diefe 
Dinge herantretenden Menſchen ſofort klar wird: Im Hinblick auf das 
Bauerntum als Wurzel und Weſensinhalt des germaniſchen 
Menſchentums iff bisher eine der ungeheuerlichſten Ge- 
ſchichtsfälſchungen betrieben worden und offenbar wohl auch 
noch im Gangel 

Aus allen dieſen Feſtſtellungen ergibt ſich nun erſt einmal die Frage: Wenn 
„Die Raffe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ Disraeli) 


Unser Weg 697 


noch im zehnten Jahrhundert n. Chr. als kennzeichnender Anterſchied 
zwiſchen Niederſachſen und Slawen das Fehlen eines Standes von Frei⸗ 
bauern bei den Slawen feſtgeſtellt wird, der gleiche Geſchichtsſchreiber bei den 
Slawen aber einen ackerbautreibenden Bevölkerungsteil von Hörigen unter 
Adligen als Führern ausdrücklich vermerkt, die Bodenbearbeitung als ſolche, 
die Ackerwirtſchaft alſo bei beiden Völkern zur Vorausſetzung ihres Daſeins 
gehört und mithin beiden bekannt iſt, wieſo iſt dann für den Zeitgenoſſen 
Widukind von Korvei das Freibauerntum der Niederſachſen ber kennzeich⸗ 
nende Anterſchied gegenüber den doch auch ackerbautreibenden Slawen? 
Dies iſt die entſcheidende Frage! Und fie umſchließt den Kern der 
ganzen Angelegenheit! Wer als Geſchichtsforſcher fid) an dieſer Frage vorbei- 
drückt, geht auch am Weſentlichen der Dinge vorbei. Daher ſollte man auch zu⸗ 
künftig ſolche Gelehrten nicht weiter beachten ober gar ernſthaft nehmen. 


Vom Weſen germaniſchen Bauerntums 


Im folgenden ſei erſt einmal das Weſentliche des germaniſchen Freibauern⸗ 
tums dargelegt und ſein Kerngedanke herausgearbeitet, ehe wir Folgerungen 
von den [o gewonnenen Erkenntniſſen ableiten: 

Man muß ſeine Ausführungen beginnen mit einer uns Heutigen vielleicht 
zunächſt verblüffenden Feſtſtellung: das „Bauerntum“ der Germanen 
ſchließt zwar das Handwerk des Ackerbaues und der Viehzucht 
ein, dieſes Handwerkliche iſt aber nicht ſein Kennzeichen. Mit 
anderen Worten: Ob der germaniſche Bauer ſelber das Handwerk des 
Bauern ausübte, alſo ſelber den Pflugſchwanz führte oder ſein Vieh auf der 
Waldweide betreute, iſt für fein „Bauerntum“ als ſolches nicht das Weſent⸗ 
liche und Kennzeichnende, ſondern das Bauerntum der Germanen ift Ausdruck 
einer weltanſchaulichen Haltung, die aus einem beſtimmten Ordmungsbedürf⸗ 
"i$ heraus den Menſchen mit dem Boden in Einklang bringt, wobei das 
Handwerk des Ackerbaues und der Viehzucht als Teil davon und Mittel zum 
Zweck dient. 

Den vielleicht eindeutigſten Weg zu dieſer Erkenntnis hat uns die verglei⸗ 
chende Rechtsgeſchichte erſchloſſen, die die Rechtsüberlieferungen der Weft- 
und Oſtgermanen miteinander vergleichen konnte und bis zur Trennung bei⸗ 
der, etwa bis zum 7. Jahrhundert vor Chr., das germaniſche Rechtsleben 
und die Rechtsvorſtellungen weiteſtgehend erſchloſſen hat. Nachdem nun die 
neuzeitliche Raſſenkunde die Erbmaſſengleichheit bzw. zuſammengehörigkeit 
zwiſchen Germanen und Indogermanen erwieſen hat und fo bie Rechtsüber⸗ 
lieferungen der geſchichtlich oft leichter prüfbaren Quellen der Indogermanen 
zum Vergleich und zur Aberprüfung der germaniſchen Rechtsgeſchichte heran⸗ 
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zuziehen geftattet, ergibt fid) heute ein [o eindeutiges Bild vom germaniſchen 
Rechtsgefühl und damit vom germaniſchen Rechtsleben, daß andere Zweige 
der Wiſſenſchaft, wie vergleichende Religionsgeſchichte, vergleichende Kultur- 
geſchichte, weiterhin mittelbare und unmittelbare Geſchichtsquellen über die 
Germanen nicht einmal benötigt wären, obwohl dieſe natürlich das Bild klarer 
geſtalten und damit verlebendigen. 

Wir haben abſichtlich hier die Rechtsgeſchichte in den Vordergrund geſtellt, 
weil ſie am klarſten und unbeſtechlichſten ausſagt. And wir wollen einen un⸗ 
ſerer hervorragendſten Rechtsgeſchichtler, den Marburger Profeſſor Dr. Wal- 
ther Merk, an dieſer Stelle zu Wort kommen laſſen, um zu beweiſen, daß 
wir uns hier auf ſehr nüchterne Aberlieferungstatſachen ſtützen; er ſagt in ſei⸗ 
nem leſenswerten kleinen Werke „Vom Werden und Weſen des deutſchen 
Rechts“: 

„Die weltgeſchichtliche Bedeutung des römiſchen Rechts iſt weithin bekannt. 
Daß das Germanentum ein ebenſo gewaltiger Rechts- 
ſchöpfer und Rechtsbildner geweſen ift wie das Römervolk, 
daß das germaniſche Rechtals Weltrecht dem römiſchen Recht 
ebenbürtig zur Seite ſteht, wiſſen außerhalb der engſten 
Fachkreiſe nur febr wenige. Noch immer ift bie Anſicht weit verbreitet, 
daß die Germanen, wie auf dem Gebiete der Kunſt, ſo auch auf dem Gebiete des 
Rechts, erft durch die Nachahmung römiſch⸗griechiſcher Vorbilder zu eigenen 
Kulturleiſtungen befähigt worden ſeien. So hat man die ausgangs des Mit⸗ 
telalters in Deutſchland erfolgte Aufnahme des römiſchen Rechts immer wie⸗ 
der als Sieg des Tortſchritts über geiſtige Dürftigkeit und Rückſtändigkeit zu 
rechtfertigen verſucht. Dieſe Anſchauungen wurzeln in jenen kindiſchen 
Vorftellungen von den ‚finfteren Zeiten des dunklen Mittelalters“, bie von den 
italieniſchen Humaniſten und Renaiſſancekünſtlern begründet, von den ſeichten 
Schriftſtellern der Aufklärungszeit übernommen und ſchließlich im vorigen 
Jahrhundert durch die Nachbeter des Aufklärichts den Köpfen der Maſſen ein⸗ 
gehämmert worden find, obwohl inzwiſchen die fortſchreitende Geſchichtsfor⸗ 
ſchung des 19. Jahrhunderts längſt die Anhaltbarkeit dieſes Glaubensſatzes 
dargetan hat. 

In Wirklichkeit hatten es die Germanen in keiner Weiſe 
nötig, ihre Rechtskultur aus fremden Ländern zu entlehnen. 
Aus eigener Wurzel und aus eigener Kraft iſt der ſtolze 
Baum des germaniſchen Rechts erwachſen, der von keinem 
anderen Recht überſchattet wird. Vom römiſchen Schuldrecht ab- 
geſehen, gibt es kein anderes Recht, das einen gleichen weltbeherrſchenden Ein- 
fluß ausgeübt hat. Von einem kleinen Ausgangsgebiet aus hat das germa- 
niſche Recht dank ſeiner inneren Aberlegenheit einen Herrſchaftsbereich errun⸗ 
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gen, ber nach Raum unb Menſchenzahl die größte Ausdehnung des römiſchen 
Rechts weit überragt. 

Die Grundlagen dieſer Machtſtellung ſind durch die Völkerwanderung ge⸗ 
ſchaffen worden. Die Völkerwanderung ift der große Vorgang der Germani- 
fierung Europas. Die Germanen haben nicht nur mit der Waffe in der Hand 
das Abendland erobert, fie haben ihm auch ein völlig verändertes Gepräge ver- 
liehen. Inmitten der Fäulnis und Zerſetzung ſpätantiken Le- 
bens haben fie den Grund gelegt zur wirtſchaftlichen, ftaat- 
lichen, rechtlichen und geiſtig⸗ſittlichen Erneuerung ber eu» 
ropäiſchen Welt. Der entarteten Bevölkerung des zerfallenden römiſchen 
Weltreiches haben ſie friſches Blut und ſtürmiſche Lebenskraft zugeführt. In 
den von ihnen eroberten Ländern haben fie durch ihre An- 
ſiedlungen und ihr Bodenrecht die Entvölkerung des platten 
Landes und das ungeſunde Abergewicht der Städte beſeitigt 
und ein kräftiges Bauerntum wieder hergeſtellt.“ 

Doch hören wir noch einen anderen Rechtsgeſchichtler, den C. Freiherr 
von Schwerin, Profeſſor in Freiburg i. B. Er ſagt (Germaniſche Wieder⸗ 
erſtehung): 

„Die frühzeitlichen Germanen waren weder Nomaden, 
noch ein Hirtenvolk, ſondern Ackerbauer und Viehzüchter. 
Daraus erklären ſich die reiche Ausbildung des Grundſtückrechts im Gegenſatz 
zu der dürftigen Entwicklung des Verkehrsrechts, die zahlreichen Beſtimmun⸗ 
gen über das Weiden der Tiere, die von ihnen verurſachten Schäden und die 
ihnen zugefügten Verletzungen, die Verwendung von Tieren und tieriſchen 
Erzeugniſſen als Zahlungsmittel, die Bewertung der Menſchen nach 
dem Grund beſitz und bie Wertſchätzung des Grund und Bo- 
dens.“ 

And dieſe Feſtſtellungen der Rechtsgeſchichtler vertieft ein Wort des Kul- 
turgeſchichtlers, Profeſſor Dr. A. Heusler in Baſel (Germaniſche Wieder- 
erſtehung, Heidelberg 1926): 

„Für das Alter und die Selbſtändigkeit des germaniſchen Ackerbaues ſpricht 
die Tatſache, daß die Namen aller noch heute gebauten Getreidearten ſprach⸗ 
liche Eigentümlichkeiten zeigen, die ſchon in vorrömiſcher Zeit ausgebildet 
find. Römiſche Bezeichnungen find weder für Getreidearten 
noch für Ackerbaugeräte entlehnt worden. Wenn alſo Cäſar dem 
Ackerbau, bei den Germanen überhaupt, und im beſonderen bei den Sueben, 
neben der Viehzucht nur eine untergeordnete Bedeutung beimißt, ſo iſt dabei 
ſeine Zuverläſſigkeit recht zweifelhaft.“ 

Der Ausgangspunkt zum Verſtändnis der germaniſchen Weltanſchauung 
im Hinblick auf ſein Bauerntum iſt der Glaube an und das Wiſſen 
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von der erblichen Angleichheit der Menſchen. Die Aberzeugung 
von der Ewigkeit ihrer Erbmaſſe, ſofern die Geſetze der Vererbung beachtet 
werden, iſt der Kernpunkt zum Verſtändnis aller germaniſcher Weltanſchau⸗ 
ung. 

Die Erbmaſſe, d. h. der Samen, iſt nach germaniſcher Auffaſſung göttlichen 
Arſprungs und darf ihrer Meinung nach nur von einem aus gleichem Samen 
geborenen Weibe empfangen, getragen und geboren werden, wenn er in glei⸗ 
cher Reinheit und alſo Güte der Nachkommenſchaft übermittelt werden ſoll. 
Mit dieſer Vorſtellung hängen Zuchtgeſetze zuſammen, die die Reinerhaltung 
des Blutes verbürgen ſollen. Daher die Geſetze, die bei Blutsvermiſchungen 
mit minderem Blute das ſolcherweiſe Geborene grundſätzlich aus ber 
Rechtsgemeinſchaft der Artgleichen ausſcheidet, was aber nicht ſo zu verſtehen 
iſt, als wenn ſie damit auch aus der Lebensgemeinſchaft mit den Artgleichen 
ausgeſchloſſen worden wären. Der Zuſammenhang von Artreinheit der Erb⸗ 
maſſe mit Körpergeſtalt und ſeeliſcher Haltung iſt den Germanen vertraut: 

Der Germane anerkannte nur ein Artgeſetz, welches ſeine Geſetzlichkeit ſo⸗ 
wohl ſeeliſch als auch körperlich beim Artreinen zum Ausdruck brachte. Von 
der inneren Baugeſetzlichkeit des Samens, des Blutes, der Erbmaſſe, der Art 
oder wie man dies ſonſt nennen will, aus, betrachtete der Germane das menſch⸗ 
liche Daſein und die Einzelnen, weswegen ihm ſeeliſche Haltung und Leibes⸗ 
beſchaffenheit Ausdruck eines Geſtaltungsgeſetzes, begründet und verwurzelt 
in ſeiner Art, war. Wie der Hellene, kennt der Germane den Rückſchluß vom 
edel geformten Körper auf die ſeeliſche Eigenart des Betrefſenden und ſchließt 
umgekehrt von einer adligen Geſinnung auch auf eine adlige Leibesbeſchaffen⸗ 
heit. Daher ſagt Tacitus: „Durchweg im Hauſe nackt und dürftig wächſt 
die Jugend heran zu dem Gliederbau, zu der Leibesgeſtalt, die wir anſtaunen. 
Keine ſeinere Erziehung ſcheidet den Herrn vom Knechte, bis das Alter den 
Grreigeborenen abſondert, ber innere Adel ihn hervorhebt. (Aberſetzung 
von M. Oberbreyer.)“ 

Mit dieſen Vorſtellungen von Zucht und Art hängt die Sittenſtrenge der 
germaniſchen Ehe und ihr Kinderreichtum zuſammen. Die Ehe diente der 
Nachkommenſchaft und nicht ichbezüglichen Neigungen. Tacitus ſagt das 
auch deutlich und berichtet demgemäß von der Ehefrau: „So empfangen fie 
den Gatten, gleichſam wie einen Leib und ein Leben, da ſie in Wahrheit die 
Ehe, nicht den Mann lieben.“ Hier ſpringt einem die germaniſche Auffaſſung 
von der Ehe als einer Aufgabe an der Art geradezu handgreiflich in die Augen. 

And daß diefe Worte von Tacitus ganz eindeutig die Ehe als züchte⸗ 
riſchen Zweck im Dienſte der Arterhaltung meinen, geht u. a. aus Abſchnit 46 
hervor, wo er von den Peukinern fagt: „Zwar haben bie Peukiner, von man- 
chen auch Baſtarner genannt, in Sprache, Kleidung, Wohnung und Bauart 
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germanif he Weiſe, aber ihr Schmutz im allgemeinen und der Stumpf 
finn felbft der Vornehmen läßt mehr einen gewiſſen Abfall — eine Folge 
von gemiſchten Ehen — zum garſtigen Weſen ber Sarmaten erkennen.“ 
Hier ift es alfo Tacitus klar, und er ſagt es auch klar, daß Blutsrein⸗ 
beit und Geſittung ſich wechſelſeitig bedingen und die Ehe 
hierzu das Mittel zum Zweck iſt). 

Hören wir hierzu aber noch einmal Merk, der zu dieſer Frage unter ande⸗ 
tem in einem ausgezeichneten Aufſatz in den Süddeutſchen Monatsheften, 
Februar 1934, Stellung nimmt: 

„Wohlvertraut war dem älteren germaniſchen Recht der Gedanke der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Perſönlichkeitswertes der Einzelnen. Dieſer „Männerunter⸗ 
ſchied', wie ihn die Isländerſagas nennen, wurde von den damaligen Ger. 
manen auf bie Verſchiedenheit der Abſtammung und der Erbanlagen zurüd- 
geführt. Die alten Germanen glaubten noch nicht an ‚den Zufall der Geburt'. 
Sie waren vielmehr von der Vorſtellung durchdrungen, daß das Blut der 
Träger der Eigenſchaften eines Menſchen ſei, daß mit dem 
Blut die körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaſten des Men- 
ſchen ſich vom Vorfahren auf die Nachkommen vererben, daß 
edles Blut auch edle Eigenſchaften übertrage. Auf dieſer An⸗ 
ſchauung beruht die hervorragende Rolle, welche die militärifch-politifche 
Führerſchicht des altgermaniſchen Adels trotz des Fehlens rechtlicher Vorzüge 
im altgermaniſchen Gemeinweſen ſpielte. Der altgermaniſche Adel war Ge⸗ 
ſchlechtsadel, der die durch Klarheit der Abſtammung und durch Heldentum 
bewährten Geſchlechter umfaßte. Daher ſuchte das altgermaniſche Recht durch 
ſcharfe Beſtimmungen die Vermiſchung von edlem mit unedlem Blut zu hin⸗ 
dern. Die ‚Übertragung des heiligen Alerander' (Kap. 1) und Adam von Bre- 
men (I, 6) berichten über die alten Sachſen: 

Für ihre Abkunft und ihren Geburtsadel trugen fie auf das umftdtig[te 
Sorge. Sie ließen fid nicht leicht durch die Eheverbindung mit anderen oder 
geringeren Völkern die Reinheit ihres Geblütes verderben und ftrebten dar- 
nach, ein eigentümliches, unvermiſchtes, nur ſich ſelbſt ähnliches Volk zu 
bilden. | 

Das weſtgotiſche Geſetzbuch (V, 7, 17) bemerkt, daß ein Freier durch Ver⸗ 
bindung mit einer Anfreien die Reinheit ſeines Blutes beſchmutzt. Gelbft 
innerhalb der ſtandesgleichen Freien wägen die freiſtaatlichen Isländer ‚das 
gute oder minder gute Geſchlecht bei Heirat, Bußberechnung und wo immer 

gar feinfühlig ab“ — (A. Heusler im Sammelwerk ,Germanijde Wieder- 

1) Beiläufig geſagt fährt Tacitus mit einem Satz über die Veneter fort, ber gut und gern als 
Volltreffer angeführt werden könnte, gegen alle Verſuche, in das Oermanentum Nomadismus hinein 


mlügen: „Dennoch zählt man fie eher noch zu den Germanen, weil fie feſte Wohnungen LLL 1» 
Schilde führen, ber gerade Gegenſatz zu den auf Pferden und in Wagen lebenden Sarmaten.“ 
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erftehung‘, herausgegeben von H. Nollau, 1926, S. 169). Der Zweck ber 
germaniſchen Eheſchranken war, die Reinheit des Blutes zu wahren. Man 
glaubte, daß unfreies Blut in Feigheit und ſchlafferem Gbr- 
gefühl nachwirke (A. Heusler, a. a. O., S. 178). In dieſen Anſchau⸗ 
ungen wurzelt auch der altdeutſche Rechtsſatz: „Das Kind folgt der ärgeren 
Hand“, d. h. bei einer Heirat zwiſchen Anebenbürtigen rückt das Kind in die 
Rechtsſtellung des ſtändiſch tieferſtehenden Elternteiles ein. Ehen zwiſchen 
Juden und Chriften waren im mittelalterlichen deutſchen Recht bei Lodes- 
ſtrafe verboten. Auf Geſchlechtsverkehr zwiſchen Juden und Deutſchen ſtand 
nach dem Schwabenſpiegel (Art. 322) die Strafe des Feuertodes. Auch der 
Beſuch von Badſtuben der Juden durch Chriſten war unter Strafe geſtellt 
(z. B. in den Nürnberger Polizeiordnungen).” 

Der göttliche Arſprung der Erbmaſſe, des Samens läßt bei beachteter Ge⸗ 
ſundheit des Erbträgers und der Reinhaltung des Blutes für dieſe Erbmaſſe die 
Ewigkeit zu. So kommt der Same aus der Ewigkeit und reicht in die Ewig⸗ 
keit weiter, wenn die Träger der Erbmaſſe ihr dienen: von Ar zu Ar! Daher 
iſt dieſe Erbmaſſe in der Vorſtellung der Germanen nicht einem „Werden“ 
unterworfen, fonbern fie „ift“; fie kann vermehrt, zerſtört, vernichtet werden, 
aber ſie kann nicht über ihren göttlichen Arſprung hinaus „entwickelt“ werden 
und hat daher auch kein „Werden“, ſondern iſt ein „Sein“. Der einzelne 
Menſch kann „werden“ im Rahmen der Möglichkeiten feiner Leibes und 
Geiſtesbeſchaffenheit und in der Auseinanderſetzung mit der ihn umgebenden 
Geſetzlichkeit ſeiner Amwelt. Die Erbmaſſe als ſolche iſt hiervon nicht berührt, 
fie iff fo, wie fie vom Vater übernommen wurde, wenn der Sohn ſeinerſeits 
einen Sohn zeugt — vorausgeſetzt, daß ſie nicht erkrankt iſt oder leichtfertig 
vermiſcht wird, alſo unterwertiger wurde. 

Ans heutigen Menſchen fällt es ſchwer, fid) in dieſer Gedankenwelt zunächſt 
zurechtzufinden, doch muß man ſich ſchon der Mühe unterziehen, wenn man 
Germanentum verſtehen will. Vielleicht macht folgendes Beiſpiel das Ganze 
deutlicher. Man ſtelle ſich eine ſeidene Schnur vor, an welcher Perle auf Perle 
in gleicher Wertigkeit aneinandergereiht ſind: die Schnur iſt die Erbmaſſe, 
die Perle der einzelne Erbmaſſeträger. Die Schnur (Erbmaſſe) reicht von 
Ar zu Ar, weil ſie göttlich iſt, die Perle (der einzelne Erbmaſſeträger) iſt 
für die Amwelt dieſes Daſeins die ſtoffliche Zweckgeſtalt. Abrigens findet man 
noch ſelbſt im Mittelalter dieſe Vorſtellung dadurch zum Ausdruck gebracht, 
daß vor den Namen des Geſchlechts zwei „u“ geſetzt ſind, die dann ſpäter 
entweder fortgelaſſen worden oder ſich zu „v“ oder „w“ zuſammenziehen. In 
dieſen Zuſammenhängen liegt auch begründet, daß Indogermanen und Ger- 
manen ſich gegenüber allen anderen Völkern immer klar durch das „Vater⸗ 
recht“ unterſcheiden, weil die Sippe ja immer einem Ahnherrn dient. 
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Damit hängt wieder eine andere germaniſche Vorſtellung zuſammen, bie 
ſich bei näherem Zuſehen doch wieder mit der eben entwickelten Auffaſſung 
völlig deckt: Der vollwertige artgemäße Mann kann nur aus einem artgleichen, 
d. h. reinblütiaen Weibe geboren werden und muß zu einem artgemäßen, d. h. 
reinblütigen Weibe zurückkehren, wenn er ſeine „Art“ weiterreichen will, d. h. 
um ein Kind zu zeugen, welches Fortführer feiner Erbmaſſe und auch feiner 
Lebensarbeit fein kann. Der Kreislauf im Sein der weiblichen Erbmaſſe kreuzt 
alſo ſozuſagen dauernd den Kreislauf des Seins der männlichen Erbmaſſe, 
des Samens, und beide Kreisläufe ſind ſozuſagen ein ewiger Kreislauf des 
Seins. Die Verfinnbildlichung dieſes Gedankens iſt der in ſich geſchloſſene 
Ring oder, wenn ſkandinaviſche Aberlieferungen hierbei nicht fehlgreifen: eine 
ſich in den Schwanz beißende Schlange. Daher tritt der in ſich geſchloſſene 
Ring im germaniſchen Brauchtum immer wieder als Ausdruck dieſes Lebeng- 
geſetzes auf: bei der Geſchlechtsreife (heute Konfirmations⸗ und Firmungs⸗ 
franz), in Form der Verlobungsringe als Sinnbild der Ehe, in ben Braut- 
kronen; aber auch die Grabkränze ſagen, daß der Einzelne zwar nicht mehr 
unter den Lebenden weilt, aber den Kreislauf nicht verlaſſen hat, ſondern 
nur nicht mehr ſtofflich unter uns weilt. Abrigens gehören hierher auch die 
Blütenkränze der jungen Mädchen im Frühjahr, zu Oſtern und Pfingſten 
und die Erntekränze. 

Man mag von dieſer germaniſchen Auffaſſung denken, was man will, 
zweierlei wird man ihr jedenfalls nicht abſtreiten können: einmal, daß ſie eine 
in fid abgerundete Weltanſchauung von klarer Folgerichtigkeit darſtellt und 
zum anderen, daß ſie ſich weitgehend mit den erſt ſeit 1900 entdeckten Geſetzen 
von der Vererbung als Tatſache einer ſtofflichen Vererbung deckt, ſo daß ſie 
erſtaunlicherweiſe zu einer neuzeitlichen Naturwiſſenſchaft nirgends in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. 

Mit dieſer germaniſchen Weltanſchauung hängt ein anderer Amſtand ihrer 
Vorſtellungswelt zuſammen: die Erbmaſſe an ſich iſt noch nichts, ſondern ſie 
erhält erſt Bedeutung, wenn der Trieb ſich mit dem Verſtand und dem Wiſſen 
hierüber paart und ſie weiterreichen. Das Tier kennt nur den Trieb; der 
Germane ordnet ihn einer göttlichen Vorſtellungswelt ein. Der Trieb als 
ſolcher iſt eine Argewalt, die Verſtand und das Wiſſen darüber zügeln müſſen, 
wenn ſegensvolle Ordnung herrſchen ſoll, d. h. wenn der Menſch ſich über 
das Tier erheben will. Wehe alſo, wenn der zügelnde Verſtand und das 
Wiſſen den Trieb nicht mehr meiſtern: dann ſprengt die Argewalt des Zeu- 
gungstriebes alle Ordnung, wächſt über ſie hinaus, alle Bande zerreißend, den 
Verfall, den Antergang menſchlicher Ordnung bewirkend. And wir haben ja 
geſehen, wie die Inthroniſierung der Ichſucht durch den Liberalismus ſich tat⸗ 
ſächlich ſo ausgewirkt hat. 
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Hier drängt fid) einem als vergleichendes Sinnbild geradezu handgreiflich 
das „Feuer“ auf. Wenn des Menſchen ordnende Hand es meiſtert, ſtrahlt es 
wohlige Wärme aus, ſpendet Licht, erleichtert das Leben, ermöglicht es erft 
vielfach. Erliſcht das Feuer jedoch, dann iſt Dunkelheit, Kälte und Finſternis 
die Folge. Achtet der Menſch aber des Feuers nicht, ift er unachtſam, gleidh- 
gültig, dann wächſt es über ſich hinaus, verzehrt und vernichtet, dem es eben 
noch die Vorausſetzungen feines Daſeins erft ſchuf. So wird verſtändlich, daß 
dieje Ahnlichkeit der Wirkung und Beziehung von Zeugungstrieb und Feuer- 
kraft zuſammenklingen mußte in einem Feuer ⸗Brauchtum, welches das Feuer, 
und zwar nicht das Feuer als ſolches oder ſchlechthin, ſondern das am Herde 
„gehegte Feuer“ zum Sinnbild der Arkraft des Zeugungstriebes machte. And 
wie die heilige Erbmaſſe gehegt und gepflegt werden mußte, wenn fie weiter- 
gereicht werden ſollte an die Nachkommen, ſo wurde auch das Feuer gehegt 
und gepflegt, daß es nicht ausging und heilige Herdſlamme wurde als Ginn- 
bild für die Heiligkeit der Erbmaſſe. Die nie erlöſchende, ewig brennende Herd⸗ 
flamme wurde ſo Sinnbild der Hege der Erbmaſſe und damit der Herd als ſol⸗ 
cher — „heilig“, d. h. von ihm kam „Heil“. 

And wieder können wir hier den Vergleich zurückſchwingen laſſen zur obigen 
Ausführung: Der Mann als ſolcher konnte die Ebenbürtigkeit ſeiner Nach⸗ 
kommen ſolange nicht gefährden, als er nicht eine unebenbürtige Frau zur Mutter 
rechtsfähiger Erben machte. Die von einer blutsmäßig nicht gleichwer⸗ 
tigen Frau gezeugten Kinder find durch ihre Mutter in ihrer Anebenbürtig⸗ 
keit ausgewieſen und abſtammungsmäßig gewiſſermaßen abgeſtempelt. Solange 
fie infolge des geltenden Rechts nicht Nechtsfolger ihres Vaters werden kön⸗ 
nen, iſt die Sippe des Vaters als ſolche nicht gefährdet. Anders dagegen ver⸗ 
hält es fid) bei der reinblütigen Frau; denn dieſe kann heimlich von einem 
unebenbürtigen Manne empfangen und ſo ein „Kuckucksei“ unter die Schar 
ihrer ſonſt reinblütigen Kinder zwiſchenſchmuggeln. Aus dieſer Aberlegung 
heraus betrachtet der Germane die „Ehe“ als die Hüterin reinerbiger Nad- 
kommen und dabei bie Frau als die Hüterin der Blutsreinheit dieſer Ehe, 
wenn ſie ſich ihrer Pflichten bewußt bleibt. Damit hängt einmal die hohe 
Stellung der Ehefrau in der Lebensgemeinſchaft mit dem Manne als „Herrin“ 
zuſammen, zum andern werden ſo auch die grauſamen Strafen verſtändlich, die 
gerade die Ehebrecherin trafen. 

Weil die Ehe bei den Germanen eine Aufgabe an der Blutsreinheit der 
Sippe darſtellt und keine ichbezügliche Sonderangelegenheit der beiden Ehe⸗ 
gatten ijt, kennt die germaniſche Nechtsüberlieferung nur die Möglichkeit des 
Ehebruchs von feiten der Frau, nicht aber die von feiten des Mannes. In feinem 
„Grundriß des germaniſchen Rechts“ ſagt auf Seite 178 der Rechtsgeſchichtler 
K. von Amira vom germaniſchen Recht kurz und bündig: „Einen Ehebruch 
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konnte bie Frau gegen den Mann, nicht aber der Mann gegen die Frau be- 
gehen“. Die Ehefrau kann unerwünſchtes Blut heimlich zwiſchenſchmuggeln, 
der Ehemann nicht, denn die von dieſem mit einer anderen Frau gezeugten 
Kinder find ja in ihrer Abſtammung durch ihre Mutter gekennzeichnet. Dieſe 
Vorſtellungen hafteten dem Germanentum [o zäh an, daß fie fih in Deutſch⸗ 
land bis zum Eindringen des Liberalismus im 19. Jahrhundert im Adel, 
Bürgertum unb Bauerntum hielten; [o wurde bis 1830 fein Meifter- 
brief im Handwerk vergeben, wenn bie Abſtammung des Ge- 
ſellen ungeklärt war. Erſt der Liberalismus hat den altdeutſchen Zucht⸗ 
gedanken zerſtört und ihn damit aus dem Bewußtſein des deutſchen Volkes 
ausgelöſcht. 

Wie in dieſer germaniſchen Vorſtellung die Ehefrau die Wahrerin der Erb- 
maſſe der Sippe ihre weſentliche Hüterin iſt, wird ſie auch gleicherweiſe die 
Hüterin und Wahrerin des Herdfeuers. Wir ſehen, wie der Glaube an die 
Anſterblichkeit der Erbmaſſe zu der im Zuchtgedanken geſtalteten Ordnung 
der Zeugung wird und zuſammenklingt und Sinnbild erhält in dem ſich der 
Ordnung feiner Behüter einfügenden Herdfeuer. Man mag von dieſem Glau- 
ben denken, was man will, daß er jedoch das menſchliche Daſein mit einer 
hohen Sinndeutung durchdringt, wird man kaum abſtreiten können. 

Mit dieſer Erkenntnis hat man bereits den weſentlichſten Kerngedanken 
der germaniſchen Weltanſchauung erfaßt. Zwei weitere ſtoffliche Zubehörteile 
dieſer Vorſtellung find einmal das „Dach“ als Schutz des Feuers und, da das 
Dach nicht in der Luft hängen kann, das dazugehörende „Haus“. Das Haus 
wiederum und die in ihm wohnende Sippe, die ihre Art und das Herdfeuer hütete, 
bedurfte des Ackers, der Weide und des Waldes als ſtofſliche Grundlage und 
Vorausſetzung ihres Daſeins auf dieſer Welt. Das Blut iſt der Schlüſſel 
zum Verſtändnis dieſer Weltanſchauung, der Ausgangspunkt einer geſtalteten 
Ordnung der ſtofflichen Daſeinsbedingungen, zu denen der Boden die Vor⸗ 
ausſetzung und die Grundlage bildet: Blut und Boden werden ſo zur 
lebensgeſetzlichen Einheit, deren Sinnbild das ewig bren- 
nende und heilige Herdfeuer wird. 

Da der „Boden“ an ſich Stoff iſt und erſt der Leben auslöſenden Kraft der 
Sonne bedarf, um Lebensgrundlage für das menſchliche Daſein zu ſein, ſpielt 
die Sonnenverehrung als Kraftquelle unmittelbar in dieſe Vorſtellung hinein. 
Noch im Mittelalter betrachtet man das Eigentum des Freien am Boden als 
„Sonnenlehen“. Die Zweiheit von Stoff und Kraft wird im Acker zur Einheit 
der Daſeinsgrundlage, in die ſich einfügt die geiſtige, d. i. menſchliche Vor⸗ 
ſtellung vom göttlichen Arſprung des den Acker beſtellenden „Blutes“: Stoff, 
Kraft und Geiſt wachſen zur Einheit zuſammen. Damit hängt die noch im 
19. Jahrhundert vielfach noch übliche Tatſache zuſammen, daß eine Hofüber- 
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gabe an einen neuen Eigentümer erft rechtskräftig war, wenn folgendes 
Brauchtum innegebalten wurde: ber Verkäufer löſchte das Herdfeuer, umſchritt 
mit dem Käufer die Grenzen des Hofes, und die Frau des Käufers entzündete 
nun feierlich das Herdfeuer, woraufhin die Abergabe erſt als rechtskräftig 
galt: dieſen Brauch hat Scharnhorſt noch erlebt. 

Wir verſtehen jetzt das Weſen des germaniſchen Bauerntums: es iſt der 
Ausdruck einer heiligen, d. h. heilbringenden Ordnung, das Kennzeichen einer 
ſeeliſchen Haltung, zu welcher zwar das Handwerk eines Bauernmannes ge⸗ 
hört, dieſes aber keinesfalls das Weſentliche iſt. Wohl aber iſt verſtändlich, 
daß zum Sinnbild dieſer heiligen Ordnung von Blut und Boden der „Pflug“ 
werden kann und der Pflug uns bei den Germanen auch als heiliges Sinnbild 
entgegentritt. 

Zur Bekräftigung des Gehörten in dieſem Abſchnitt bringen wir noch die 
Worte eines Gelehrten. Heusler (a. a. O. Germaniſche Wiedererſtehung) 
ſagt: 

„Der Germane war Landmann. Von der römiſch⸗galliſchen Stadt hat fid 
der deutſche Anwänder lange nicht unterkriegen laffen. Eine der folgenreichen 
Zweiheiten im Menſchenweſen: Land- und Stadtbewohner! So febr fidh ber 
Abgrund ſpäter gefüllt hat: vieles bis auf den heutigen Tag verſtehen wir dar⸗ 
aus, daß der Romane Städter, der Germane letzten Endes 
Bauer iſt. 

Der Germane als Bauer: da müſſen unſere mittelmeeriſchen Zeugen am 
fühlbarſten verſagen und die Bauernchroniken Islands nebſt den Sittenge⸗ 
ſchichten in die Scharte treten. 

In Norwegen und Schweden, ſo ſchreibt ein Deutſcher des 11. Jahrhun⸗ 
derts, ſind vielerorts die vornehmſten Männer Viehzüchter 
und leben von der Arbeit ihrer Hände ). Wie fih bäuerliches Trad- 
ten und Tagewerk verträgt mit dem Kriegerweſen, dieſes Licht ſtecken uns ein⸗ 
zig die Sagas auf. Da zerftiebt die Lehre, nur der Berufskrieger fei zu Feld⸗ 
zügen tüchtig geweſen. Jene Wikinge, vor denen Europa zitterte, 
waren im Hauptamt Bauern. Anſere Sagahelden find ſamt und ſon⸗ 
ders Waffenkundige, die auf eigenen und fürſtlichen Kriegsfahrten ihren 
Mann ſtellen; den größten Teil aber ihres Lebens füllt die Beſorgung ihrer 
Güter; ihre Herden find ihre wirtſchaftliche Grundlage, mögen auch Wiking⸗ 
beute und Herrengold kräftig nachhelfen. Bei dem Lobe ‚ein guter Bauer’ 
denkt man auch an die Tugenden des Landwirts). 


1) Wer denkt hier nicht an den „göttlichen Sauhirten“ in der Odyſſee! Die Odyſſee ift überbaupt 
eine unerſchöpfliche Fundgrube, um fif das Leben auf einem inbsgetmani(den Hofe zu vergegenwärtigen. 

7) Es iſt recht aufſchlußreich, daß Heusler fid hier (1926!) zur Kennzeichnung des Handwerklichen 
im überlieferten Bauerntum der Wikinge nicht anders zu helfen weiß, als daß er eine ihm unbewußte 
Unterſcheidung der Begriffe „Bauer“ und „Landwirt“ hierbei vornimmt. 
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Auf bem Feld und im Stalle, mit dem Schmiedehammer und der Zimmer- 
art greifen dieſe Herren zu — oft gürten fie fich vorher das Schwert ab.“ 

Das find dieſelben Freibauern, wie fie Friedrich von Schiller im Wil⸗ 
helm Tell ſo meiſterlich gezeichnet hat. 


Früh ſoll aufſtehen 

und zur Arbeit ſchauen, 
Wer wenig Werkvolk hat: 
Manches verſäumt, 

wer den Morgen verſchläſt; 
Halb reich iſt der raſche ſchon. 


(Thule 2, 128 f.) 


Das „O dal“ als Schlüſſel zum Verſtändnis des bäuerlichen Weſens 
der Germanen 


Die Achſe aller bäuerlichen Vorſtellungswelt im Germanentum ift der 
Sippengedanke. Der göttliche Ausgangspunkt des eigenen Sippendaſeins 
iſt der Schwerpunkt dieſer Weltanſchauung. And hierum drehen ſich nun alle 
Vorſtellungen, kreiſen die Dinge des täglichen Lebens mit ihren geiſtigen und 
ſtofflichen Beziehungen. So entſteht jene „Ordnung“, die uns aus allen 
indogermaniſchen Aberlieſerungen ebenſo klar entgegentritt, wie es dies die 
germaniſchen Aberlieferungen auch tun. Damit hängt zwangsläufig zuſammen 
eine Ahnenverehrung der Vorväter, die wir bei den Indogermanen mehr wie 
genau kennen und die im germaniſchen Menſchentum auch ſo tief verwurzelt 
iſt und zäh haftet, daß ſie bis in die Neuzeit hinein, trotz aller Bemühungen 
jüdiſcher und dieſen verwandten Kreiſen, nicht aus unſerem Volke vollkommen 
ausgelöſcht werden konnte. Doch das Weſentliche dieſer Ahnenverehrung iſt 
ihre Bodenſtändigkeit! Aber nicht nur die Ahnenverehrung als ſolche 
iſt bodenſtändig, ſondern bodenſtändig iſt auch der Ort, wo die Ahnen verehrt 
werden: 

Das „Haus“ bzw. der „Hof“ ſtehen im Mittelpunkt der Ahnenverehrung 
einer Sippe. Daher wählt , Serbfeuer" — „Haus“ — „Hof“ — 
„Acker nahrung“ ſo ſehr mit dem Sippengedanken zu einer unlösbaren 
Einheit göttlich gewollter „Ordnung“ zuſammen, daß uns noch heute ein 
Wort für dieſe Ordnung geläufig iſt, das im ſchwediſchen Sprachgebrauch noch 
jetzt die ſachliche Bedeutung von „Landgut“ hat: Midgard. 

Im Schwediſchen iff Gård das Landgut. „Midgard“ bedeutet alfo eigent- 
lich das, was zum Gut als ſolchem gehört und ſeiner Ordnung unterworfen 


„Die Xaffe, der Schlüſſel zur Weltgeſchichte“ (Disraeli) 
g 


708 R. Walther Darré 


ift; der Gegenſatz dazu ift „Utgård“, was alles außerhalb der Ordnung bes 
Hoſbereiches betrifft, alfo auch gleichzeitig die Heimat ber Anholde, der Hei- 
matloſen uſw. bedeutet. 

B. Kummer kommt in ſeiner Streitſchrift für die Ehrenrettung der ger- 
maniſchen Weltanſchauung dazu, als treffendſte Bezeichnung ſeiner Streit⸗ 
ſchrift den Titel „Midgards Untergang“ (Leipzig 1927) zu wählen. Wir wol; 
len zu dieſer Schrift hier nicht Stellung nehmen, ſondern wir weiſen nur dar⸗ 
auf hin, weil es uns bezeichnend erſcheint, das Kummer das Wort „Mid- 
gard“ wählte, um treffend germaniſche Weltanſchauung zu umreißen. Abrigens 
kommt er zu dem Ergebnis, daß Bauerntum und nichts als Bauerntum der 
Schlüſſel zum Verſtändnis der Weltanſchauung ber Wikeinge fei. 

Die Bodenverwurzeltheit dieſer germaniſchen Weltan- 
ſchauung ift alſo fo handgreiflich, auch fo ausgezeichnet über- 
liefert und rechtsgeſchichtlich [o klar bewieſen, daß ihre Ab- 
leugnung oder gar die Behauptung vom Nomadismus des 
Germanen eine unerhörte Dreiſtigkeit bedeutet, die das 
junge Deutſchland des Dritten Reiches ſich jedenfalls nicht 
länger bieten laſſen wird. 

Die Tatſache von der Bodenſtändigkeit der Sippenverehrung findet in eini⸗ 
gen Worten einen Niederſchlag, die für uns von Bedeutung ſind. And zwar 
hieß ein ſolches Sippengut = „ODd“. Dieſes Wort hat fid) im heutigen 
Sprachgebrauch noch erhalten in „Klein⸗od“ = „Kleinod“, b. h. einem zwar 
mengenmäßig kleinen, doch wertvollen Eigentum. Weniger bekannt, aber auch 
hierhin gehörig, ſind in ihrer Bezeichnung die bayriſchen „Einödshöfe“, die 
nichts mit einer „Einöde“, d. h. einer Wüſtenei zu tun haben, ſondern wört⸗ 
lich bedeuten „Einzel⸗Eigentum⸗Hof“, d. h. „Einzelhoſ“. 

In dieſem Zuſammenhang ift das Wort „Eigentum“ auch febr aufſchluß⸗ 
reich. Denn dieſes Wort bedeutet nicht nur die Liegenſchaft an ſich, d. h. den 
Hof unb feinen Bereich als ſolchen, ſondern es hängt hier „Eigen“ mit „Egin“ 
oder „Ingen“ zuſammen, welches Wort unmittelbar mit „Nachkommenſchaft“ 
zuſammenhängt und den Beſitz der Sippe bedeutet, z. B.: Innos⸗Geſchlecht 
ſind die Inninge auf Inningshof oder Inningenshuſen; im Schwediſchen iſt 
„ungen“ noch die Bezeichnung für das, was wir „Jungen“ nennen. Die mit 
„ing“ zuſammengeſetzten Orts⸗ und Dorfnamen ſind im altgermaniſch beſie⸗ 
delten Gebiet Deutſchlands ſo häufig, daß man nur die Augen aufzumachen 
braucht, um fid) ſelber Beiſpiele abzuleiten. And daß diefe Silbe „ing“ immer 
auf altgermaniſche Siedlung hindeutet, beſtreitet heute ſchon lange niemand 
mehr. 

Wir haben es alſo hier mit germaniſchen „Erbhöfen“ zu tun, die einer Sippe 
gehörten, welche auf ihnen ihre Ahnenverehrung durchführte: Blut unb Bo. 
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den wachſen hier untrennbar und unlösbar zur Einheit als 
„Eigentum“ zuſammen: 

Das Wort „Eigentum“ iſt im germaniſchen Sprachgebrauch 
die Zuſammenfaſſung deſſen, was wir heute in dem Begriff 
„Blut und Boden“ zuſammenfaſſen, zu einem Wort. 

Es iſt klar, daß ein ſolcher der Sippe gehöriger Erbhof von dem jeweils 
lebenden und ihn verwaltenden Beſitzer nicht beſeſſen wurde im ichbezüglichen 
Sinne freier Verfügbarkeit oder gar im jüdiſch⸗liberaliſtiſchen Sinne einer 
Handelsware, ſondern daß er ihn treuhänderiſch für die Sippe verwaltete. Da- 
mit hängt zuſammen, daß derjenige, welcher einen Erbhof „beſaß“, alſo 
feinen „Sitz“ auf ihm hatte und auf dem „Hochſitz“ am Feuer den „Vorfitz“ 
der Hausgemeinſchaft führte, den Erbhof in „Beſitz“ hatte, dagegen „Ei⸗ 
gentümer“ des Erbhofes die „Ingen“, d. h. die Kettenglieder ſeiner Sippe, 
waren. Hierin wurzelt die eigentliche ganz grundſätzliche Anterſcheidung der 
Worte „Eigentum“ und „Beſitz“, deren Auseinanderhaltung ja heute noch in 
unſerer Rechtslehre eine Rolle ſpielt. Dem Nomaden iſt dieſe Anterſcheidung 
von fid) aus fremd, weil fie für ihn finnlos ift. Daher prallen gerade am Be- 
griff des Sippeneigentums jüdiſch⸗nomadiſches und germaniſch⸗bäuerliches 
Denken am gegenſätzlichſten zuſammen, was für unſere Zeit von Polenz 
in ſeinem „Büttnerbauer“ oder G. Freytag in „Soll und Haben“ klaſſiſch 
dargeſtellt haben. 

Dieſer im Blutsgedanken der Sippe begründete germaniſche Eigentumsge⸗ 
danke (Midgard) iſt das Gegenteil jedes ichbezüglichen Eigentumsbegriffes, 
welcher Eigentum als eine Sache, dem freien Willen des Eigentümers ver⸗ 
fallen, anſieht. Dieſe Vorſtellung vom Eigentum kam erſt durch das ſogenannte 
Römiſche Recht nach Deutſchland, hat fid nur mühſam durchgeſetzt, aber 
ſchließlich im Bürgerlichen Geſetzbuch vom Jahre 1900 ſeinen endgültigen Sieg 
erfochten. Der altdeutſche Eigentumsbegriff ift vom Begriff der bäuerlichen 
Sippe nicht zu trennen, der neudeutſche Eigentumsbegriff vom Jahre 1900 
war bereits römifch-rechtlich bedingt, feinem Weſen nach mittelmeeriſch⸗ſtäd⸗ 
tiſch; und es war daher folgerichtig, daß wir 1900 ein „Bürgerliches“ — Ge- 
fegbuch erhielten, welches das „Bauerntum“ als Begriff nicht mehr kannte, 
ſondern nur noch den ein Gewerbe treibenden „Landwirt“ als Wirtſchafts⸗ 
unternehmer auf der wirtſchaftlichen Erzeugungsſtätte, genannt Ackerboden. 
War das altdeutſche Recht ein reines Bauernrecht, deffen bäuerlichen Grund- 
zug auch bie Wirtſchaftsverfaſſungen unſerer mittelalterlichen und ſpätmittel⸗ 
alterlichen Städte, einſchließlich der „Hanſe“ nicht verleugnen können, ſo 
war das neudeutſche Recht von 1900 ein reines Stadtrecht geworden, aus dem 
das Bauerntum im germaniſch⸗deutſchen Sinne vollkommen verſchwunden war. 
An dieſer Tatſache kann man ſich am leichteſten die unerhörte Amkehrung der 
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Begriffe des deutſchen Rechtslebens innerhalb der letzten tauſend Jahre flar- 
machen. 

Nach germaniſcher Vorſtellung war nun dieſes „Eigen“ der Sippe, dieſes 
„Od“, der Erbhof, ein Geſchenk oder Lehen des „Alls“, d. h. Gottes und der 
Sonne, als Arſprung und Quelle alles Lebensdaſeins auf der Welt und des 
menſchlichen Daſeins im beſonderen, an die Sippe. Damit hängt wiederum zu⸗ 
jammen, daß das Gippeneigentum — Allod genannt wurde ober in feiner Um- 
ſtellung „Odal“. Hiermit hängt z. B. zuſammen, daß im heutigen nor⸗ 
wegiſchen Recht das „bäuerliche Anerbenrecht“ jetzt noch amtlich heißt 
„Odals-Recht“; und im ſchwediſchen Sprachgebrauch wird der Bauer auf 
einem nach Anerbenrecht, d. h. ungeteilt ſich vererbenden Hofe heute noch als 
„Odalsbonde“, d. h. Bauer auf einem Odal, einem Erbhofe, bezeichnet. Odal 
und Midgard ſind im Grunde verſchiedene Bezeichnungen für einen Begriff. 

Wer bei den Germanen nun von einem ſolchen Erbhof ſtammte, war 
„odalig“ oder „adelig“ („ig“ hier entſprechend den Worten „fettig“, „luſtig“, 
„traurig“ uſw. zu verſtehen). Von dieſem Wort Odal ſtammt unſer Wort 
„Adel“ her. Adel iſt alſo im germaniſchen Sinne nichts weiter 
als die im Erbhof der Sippe zuſammengefaßte Einheit von 
Blut und Boden, um durch „Zucht“, d. i. Reinhaltung des 
Blutes, den Ahnherrn zu verehren, bem man [fein Daſein auf 
dieſer Welt verdankt. Hierin liegt begründet, daß z. B. in England die 
Peerswürde an Grundbeſitz geknüpft war und noch heute der Adelstitel an 
einen Erben des Geſchlechts weitergegeben wird, die Brüder ſowie die 
Schweſtern ihn nicht erben; in Norwegen vermochte ſich beiſpielsweiſe ein 
Titularadel überhaupt nicht zu entwickeln, und in Schweden tragen die alt⸗ 
adligen Geſchlechter heute noch keinen Titel oder dieſen nur beiläufig. Die in 
Deutſchland mit den Hohenſtaufen eingeriſſene und dann rechtskräftig gewor⸗ 
dene Sitte, den Adelstitel an alle Kinder zu vererben, iſt an und für ſich durch 
und durch ungermaniſch und verdankt dem orientaliſch⸗mittelländiſchen Denken 
ſpätrömiſch⸗cäſariſcher Staatsauffaſſung feinen Arſprung, hat jedenfalls mit 
dem germaniſchen „Odals“ Begriff auch nicht mehr das geringſte zu tun. 

Wir ſagten bereits oben, daß das Wort „Odal“ nichts weiter bedeutet, wie 
bie Wortzuſammenfaſſung von „Blut und Boden“. Das „Geblüt“ der Odals⸗ 
ſippe liegt durchaus im Schwerpunkt ihrer Weltanſchauung und daher auch 
alles das, was wir heute unter dem Wort „Zucht“ verſtehen würden. Nicht 
nur, daß jede vollwertige Eheſchließung auf einem Erbhofe ausſchließlich unter 
dieſem Geſichtspunkt der Geblüts⸗Wahrung, der Reinerhaltung des Blutes 
ſtand, ſondern folgerichtigerweiſe traten die Erbhof⸗Sippen als ſolche in einen 
auf Leiſtung und Können aufgebauten „Sippen⸗Wettbewerb“ zuſammen, der 
die fähigſten Sippen folglich auch an die Spitze bringen mußte. Demgemäß 
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war bie leiftungsfähigfte Sippe gleichzeitig bie „odaligſte“, d. h. adligfte 
oder edelfte Sippe. Dies ift zu verſtehen unter dem Wort von Tacitus (7): 
„Die Könige wählen fie aus den edelſten Geſchlechtern.“ Es beſtand alſo ſozu⸗ 
ſagen ein Wertgefälle der Sippenleiſtung bzw. der „Blutlinie“ in den Augen 
der Geſamtheit, welchem man Rechnung trug: Die auf Leiſtung gezüchtete 
beſte Sippe bot die beſſere Gewähr, keine Verſager zu liefern als die in der 
Leiſtung weniger erwieſene. Damit erhält das ganze germaniſche Weltbild ein 
eigentümliches lebensgeſetzliches Gefälle, was ſich deutlich in den Begriffen 
widerſpiegelt; vgl. die obigen Anführungen von Merk. 

Den jeweiligen Hausvorſtand der Odals⸗Hausgemeinſchaft, b. h. den „Ber 
ſitzer“ des Erbhofes, nannte der Germane „Bauer“. Daher iſt in der 
germaniſchen Vorſtellung Bauerntum unb Odal - Adel nicht 
voneinander zu trennen und wird auch tatſächlich nirgends 
getrennt. Wenn im Mittelalter deutſche Bauern das Wort ausſprechen: 
„Wir Bauern ſind der Fürſten Genoſſen“, ſo iſt das weder Aberheblichkeit 
noch ein Sonderfall, ſondern ganz einfach bloß Ausdruck einer dem germani- 
ſchen Menſchen urſprünglich ſelbſtverſtändlichen Tatſache. Von den 
Sachſen z. Zt. Karls des ſogenannten Großen ſagt W. v. Gieſebrecht 
(Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit) „dem Stande nach zerfielen die freien 
Männer des Volkes in die nicht ſehr zahlreichen, aber mächtigen Edelinge, 
die Frilinge, d. h. die Vollfreien, und die Laſſen, eine zahlreiche Klaſſe 
abhängiger Männer ohne eigenen Beſitz, die aber perſönliche Freiheit ge⸗ 
noſſen.“ Irrtümlich iſt hier lediglich der Begriff der „Edelinge“, jedenfalls 
kann aus Gieſebrechts Darſtellung ein irrtümlicher Eindruck entſtehen, weil 
„edel“ jeder Friling war. Es handelt fid wohl mehr um die fogenannten 
„Großen“, d. h. Stammeshäuptlinge, wie ſie uns in der Geſchichte der Frieſen 
noch zuletzt im 18. Jahrhundert entgegentreten und wie fie die Sagas ber Js- 
länder als „Goden“ kennen. Jedenfalls läßt die Grabinſchrift Wittekinds, des 
Sachſenherzogs, zu Engern in Weftfalen keine andere Deutung zu. Die In⸗ 
ſchrift auf ſeiner Grabplatte lautet (gekürzt wiedergegeben): 

„Denkmal Wittekinds, des Sohnes Warnechins, des Königs der Engerer, 
des tapferſten Herzogs der 12 ſächſiſchen Großen. Er ſtarb im 
Jahre 807 nach Chriſti Geburt, uſw.“ 

Das beſtätigt auch wieder rechtsgeſchichtlich v. Schwerin (a. a. O.): 

„Das Weſentliche iſt, daß die Maſſe der freien Germanen im weſentlichen 
gleichen Beſitz hatte, daß fie aus freien Eigenbauern und nicht aus 
Grundherren beſtand.“ 

Mit dem Begriff des Bauerntums hängt wiederum engſtens zuſammen der 
Begriff der „Freiheit“. „Der Freie“ oder Freihals heißt ſo, weil er 
unter Rechtsſchutz ſteht und daher auch nicht gehalten iſt, ſeinen Nacken 
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einem Eigentümer zu beugen. Deswegen ift die Freiheit, „Freihalſig⸗ 
keit“ oder bei den Skandinaven „Mannheiligkeit“ (v. Amira, a. a. O., S. 
126). — Man muß ſchon den Zuſammenhang des Odalsgedankens kennen, 
um zu verſtehen, was in dieſem Zuſammenhang der „Eigentümer“ bedeutet. 
Denn entweder dient der Bauer dem Odalgedanken, d. h. ſeiner Sippe und 
damit feinem Ahnherrn, auf feinem Erbhofe, ober aber er gehorcht — d. h. 
ift hörig — einer anderen Sippe und wirkt und arbeitet dann für deren Apn- 
herrn. Dies Entweder — Oder iſt unbedingt und folgerichtig und der Schlüſ⸗ 
ſel zum Verſtändnis aller Vorgänge im germaniſchen Leben während des 
1. Jahrtauſends nach Chriſti Geburt. 


Merk ſagt dementſprechend: 

„In die durch die römiſche Staatsallmacht geknechtete 
Welt haben die Germanen wieder die perſönliche Freiheit 
gebracht. Das iſt auch von franzöſiſchen Geſchichtsſchreibern früher offen 
anerkannt worden. Siehe Montalembert, die Mönche des Abendlandes (Les 
moines d’occident), Bd. 1 (Paris 1860), S. 32: Freiheit und Ehre, 
das iſtes, was Rom und der Welt ſeit Auguſtus' Zeiten fehlte, 
und was wir unſeren germaniſchen Vorfahren verdanken,, ſo⸗ 
wie Guizot, Geſchichte der europäiſchen Ziviliſation (2. Lektion): „Durch 
die Germanen fam der Gedanke der Freiheit in die europäi- 
ſche Kultur, ein Gedanke, der ſowohl der römiſchen Welt 
wie der chriſtlichen Kirche unbekannt war.““ 

Wer einer anderen Sippe ſeine Arbeitskraft leihen muß, auf deren Wei⸗ 
ſung, iſt nicht in der Lage, ſeiner eigenen Sippe Treuhänder zu ſein. Jetzt 
wird verſtändlich, daß für die Germanen die „Freiheit“ nicht Angelegen- 
heit einer ichbezüglichen Eigenwilligkeit oder Eigenbrödelei bedeutete, fon- 
dern die Vorausſetzung für die Aufrechterhaltung feiner 
Weltanſchauung im Odalsgedanken war. 

Jetzt haben wir vollkommen den Schlüffel in der Hand, um eine Erkenntnis 
zu erſchließen, an der ſich offenbar viele Forſcher nach Möglichkeit noch vorbei⸗ 
drücken. Zum Verſtändnis der Angelegenheit muß aber erſt etwas ausgeholt 
werden. 

Tacitus ſagt (25): 

„Die Stellung der Freigelaſſenen ift nicht viel beffer als die der Knechte, 
ihr Einfluß im Haufe gering, in der Offentlichkeit verſchwindend, ausgenom⸗ 
men bei den von Königen beherrſchten Völkern, wo fie nicht ſelten über Frei⸗ 
geborene, ſogar über Edle aufſteigen. Bei den anderen bildet gerade die Zu⸗ 
rückſetzung der Freigelaſſenen ein Kennzeichen der freiheitlichen Verfaſſung.“ 

Was heißt dies? 
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Zunächſt: ein „Freigelaſſener“ ift kein in nachgewieſener unvermiſchter 
Blutsabkunft auf einem Erbhofe ſeinem Ahnherrn dienender Germane, denn 
Die Kette der Ahnenverehrung iſt zerriſſen geweſen, und demgemäß muß er 
folgerichtigerweiſe im Wertgefälle der Sippen auch immer hinter die letzte 
Odals⸗Sippe treten. Je eindeutiger dieſes Wertgefälle der Sippen aufrecht⸗ 
erhalten wird, um ſo älter und „freiheitlicher“ die Verfaſſung, ſagt Tacitus, 
was wir verſtehen, wenn wir an die vorhin gegebene Erläuterung des Be- 
griffes „Freiheit“ denken. 

Dort aber, wo Könige nicht mehr erwählt werden, ſondern über Völker 
„herrſchen“, ſteigen „Freigelaſſene“ über Freigeborene, ſelbſt „Edle“, d. h. die 
Bauern auf den Odalshöfen, auf. 

Der Vorgang ift einfach: Der König braucht zur Feſtigung feiner Herrſchaft 
ihm ergebene und von ihm abhängige Diener, und damit haben dieſe die Mög⸗ 
lichkeit, über die Freien und Edlen eines anderen Stammes im öffentlichen 
Leben emporzuſteigen. 

Es iſt bezeichnend, daß Tacitus auf dieſe Dinge bereits hinweiſt, denn ſie 
bilden Jahrhunderte nach ihm in den Auseinanderſetzungen zwiſchen Karl dem 
ſogenannten Großen und den Niederſachſen den eigentlichen Kernpunkt der 
Vorgänge. 

Karl verſuchte ein Weltreich aufzurichten und hatte fid) hierzu des Rück⸗ 
haltes und Schutzes der Kirche verſichert. Was er in bezug auf Niederſachſen 
im beſonderen wollte, war die Beherrſchung des damals blühenden und bis 
zum Schwarzen Meere reichenden Oſtſeehandels. Da wir wiſſen, daß am Hofe 
Karls die Juden eine ausſchlaggebende Rolle ſpielten — eine [o aus» 
ſchlaggebende Rolle, daß viele Höflinge mauſchelten und in jüdiſchen Ge⸗ 
wändern einhergingen, um fid) lieb Kind zu machen —, fo können wir vielleicht 
vermuten, daß ſie auch die eigentlichen Treiber zur Eroberung des in der 
Hand heidniſcher Nordmänner liegenden Oſtſeehandels geweſen ſind. Karl 
konnte aber aus erdräumlichen Gründen dieſen Handel nur dann in die Hand 
bekommen, wenn er das jetzige Niederſachſen und Schleswig⸗Holſtein ſicher 
beherrſchte; dies auch deswegen, weil Schleswig⸗Holſtein der Schlüſſel war, 
um den mächtigen Durchgangsverkehr von der Oſtſee zur Nordſee zu beherr⸗ 
ſchen. In dieſen Gebieten ſaßen aber nun die Sachſen, deren „Freiheit“ die 
Vorausſetzung für die Aufrechterhaltung ihres Glaubens, ihres Brauchtums 
und ihrer Sitte war. Daher wehren ſich die Sachſen verzweifelt gegen jede 
fremde VBotmäßigkeit und ſtehen immer wieder gegen die von Karl ihnen vor. 
geſetzten Grafen auf. Es gibt für ſie nur dieſes Entweder — Oder: entweder 
ſie ſind frei und dienen ihren Ahnen, oder ſie gehorchen Karl und „dienen“ 
ihren Ahnen dann eben nicht, ſondern der Sippe des Karl. Dies iff der Kern- 
punkt der Beziehungen zwiſchen Karl und den Sachſen. 
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In dieſem Hin und Her erkannte Karl, daß bie Vorausſetzung für bie 
Feſtigung feiner Königsherrſchaft über bie Sachſen nur die Zertrümmerung 
der weltanſchaulichen Vorausſetzungen der Freiheitsbegriffe der Sachſen ſein 
konnte. So fapte er den von unſerem deutſchen Standpunkt aus zwar verab- 
ſcheuungswürdigen, aber von feinem und feiner jüdiſchen Ratgeber Stand⸗ 
punkt aus folgerichtigen Entſchluß, die Zertrümmerung des heidniſchen Glau⸗ 
bens der Sachſen unter allen Amſtänden durchzuſetzen. Dies iſt der Schlüſſel 
ſür die Erklärung der gewaltſamen Chriſtianiſierung der Sachſen durch Karl 
den ſogenannten Großen. 

Aber die Sachſen waren zähe, weil ſie ja vor einem Entweder — Oder 
ſtanden. Da ging Karl aufs Ganze. Mit einer Grauſamkeit, wie ſie ſonſt nur 
einem jüdiſchen Gehirn entſpringen kann und in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit zu den Ausnahmen gehört, denn ſelbſt die negroiden⸗jüdiſchen Miſch⸗ 
linge auf dem Cäſarenthron der ſpätrömiſchen Verfallszeit haben ähnliches 
kaum aufzuweiſen, macht Karl reinen Tiſch. Er läßt einfach kurzerhand Tau⸗ 
ſende von ſächſiſchen Edelingen, d. h. Bauern auf Odalshöfen, hinſchlachten 
und verſtreut die Aberlebenden über ganz Europa, ſo daß wir noch heute in 
den erſtaunlichſten Gegenden Deutſchlands „Sachſendörfer“ oder „Frieſen⸗ 
dörfer“ antreffen können. Wahrlich, wahrlich, diejenigen, für welche Karl dieſe 
ganze Arbeit geleiſtet hat, haben alle Arſache, ihn „den Großen“ zu nennen. 
Wir Deutſchen haben darüber aber eine etwas andere Meinung und ver⸗ 
ſtehen die Niederſachſen, die ihn ein Jahrtauſend nicht vergaßen und als 
„Schlächter“ in der Erinnerung behielten. Aber dieſen Schlächter können ſelbſt 
die berüchtigſten Tſchekiſten unter den Bolſchewiſten vor Neid erblaſſen. 

Nun war endlich Ruhe in Niederſachſen, die Aberlebenden waren ſeeliſch 
gebrochen und „krochen zu Kreuze“. 

Aber Niederſachſentum ift zäh! And aus Schutt und Trümmern, Blut unb 
Tränen, Wut und Verzweiflung ſtieg zwar nicht wieder auf der alte Glaube, 
wohl aber der Väter Brauch und Art. Niederſachſen erholte ſich langſam 
wieder und verſchmolz fein altes Weſen mit dem neuen Glauben. Der Frei- 
bauer auf dem Odal, dem Erbhof, blieb, weil der ganze Gedanke zu tief im 
germaniſchen Weſen verankert war. Den neuen Glauben modelte man ſich 
ſchließlich nach eigenem Ermeſſen um und fand ſich dann mit ihm ab, was da⸗ 
durch beſonders einfach war, da die Kirche klug genug war, die heidniſchen 
Bräuche als chriſtliche zu übernehmen. So verſtehen wir jetzt das eingangs 
erwähnte Wort, von Widukind von Korvei begründet, daß das Freibauern⸗ 
tum der Sachſen der kennzeichnendſte Anterſchied zwiſchen Deutſchen 
und Slawen ſei. 

Jetzt verſtehen wir aber auch, warum eine gewiſſe Gelehrtenwelt dem 
„Bauerntum“ der Germanen gegenüber lieber Geſchichtsfälſchung treibt oder 
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mindeſtens dieſer Geſchichtsfälſchung mit geſchloſſenen Augen gegenüberſteht, 
als die ſo ſehr unbequeme Wahrheit zu ſagen. Wir verſtehen jetzt aber auch, 
warum germaniſches „VBauerntum“ für Juden, Halbjuden und ähnliche, ſowie 
für alle Diener von „Internationalen“ eine Art „Scheidewaſſer“ darſtellt, an 
dem ſich dieſe Geiſter klar vom Germanentum unterſcheiden laſſen. 

Am das Freibauerntum des germaniſchen Menſchen iſt dann noch bis in 
die Jetztzeit hinein gerungen worden, mit verſchiedenen Mitteln allerdings, 
aber vielfach nicht weniger blutig, als zur Zeit des Sachſenmordes, dem ja 
der große Mord an den alemanniſchen Odalsbauern bei Cannſtatt vorausging. 
Im weſentlichen nahm dieſer Kampf dann ſeinen Ausgang aus dem ſog. Lehns⸗ 
recht bzw. der Feudalverfaſſung. Der germaniſche Bauer, d. h. der Freie, diente 
dem Odal (Allod) ſeiner Sippe, beſaß aber für ſich, was dieſes Allod kraft 
feiner Arbeit abwarf (Ernteertrag, Viehzucht, Jagd ufw.). Dieſer Arbeits ⸗ 
ertrag des Bauern war das Feod; Fe als fahrende Habe hier gedacht, d. h. 
nicht zur Liegenſchaſt des Allod (Odals) gehörig. Die Abgaben an die Ge⸗ 
meinheit der Volksgenoſſen wurde aus dieſem Feod geleiſtet, womit die Ab- 
gabe über die dem König unterſtehende öffentliche Verwaltung mittelbar dem 
Allod wieder zugute kam. 

Wenn nun ſtammfremde Königsdiener, etwa fränkiſche Grafen, über ſäch⸗ 
ſiſche Freie herrſchten, dann mußten diefe Grafen vom Feod der ſächſiſchen 
Freien leben, da ſie ſelber als Grafen ja kein Allod (Odal) hatten und alſo 
auch kein Feod erarbeiteten. Aus dem Feod wurde demgemäß ein „zehnter 
Teil“ als Abgabe erhoben, von dem dann der Graf ſeinen Anterhalt beſtritt. 
Dieſe Form der Herrſchaft hieß die Feodalverfaſſung, uns heute vertrauter 
unter dem Wort „Feudalverfaſſung“. 

In dieſer Entwicklung zur Feodalverfaſſung aus dem Feod des ehemaligen 
Allodbauern iſt die Wurzel zur mittelalterlichen Grundherrſchaft zu ſuchen. 
Denn die Grundherren gingen dazu über, ihre Grundherrſchaft zum Allod = 
Odal zu erheben und lebten vom Zehnten der in ihre Hörigkeit geratenen oder 
geratenden Freibauern. Damit fangen die Begriffe an, ſich zu drehen, indem jetzt 
die Grundherren „allod“ — Adel werden, der als Schicht über hörigen Bauern 
ſchmarotzt. Schließlich iſt es ſogar ſoweit, daß der Begriff des „Bauern“ zum 
Begriff des Hörigen, Anfreien uſw. wird: es iff im Jahres- und Zeitenlauf 
Germaniens die Zeit der tiefſten und längſten Nacht und die Mitternachts⸗ 
ſtunde. 

Die Entwicklung iſt in Deutſchland örtlich ſehr verſchieden vor ſich gegangen 
und auch im verſchiedenen Zeitmaß. Das deutſche Bauerntum hat ſich aber 
unbeirrt bis auf den heutigen Tag dagegen zur Wehr geſetzt und iſt nur in 
ſehr blutigen Kriegen vorübergehend zum Stillſchweigen gebracht worden. 

In dieſem Kampf war der deutſche Adel des letzten Jahrtauſends immer in 
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zwei Lager geteilt. Soweit die Geſchlechter germaniſcher bodenſtändiger Ar⸗ 
adel waren, ſtehen fie faft immer auf der Seite der Bauern, ſoweit fie der 
chriſtlichen Feodalverfaſſung ihren Arſprung verdanken, ſind ſie gegen die 
Bauern, da die Niederhaltung des Bauerngedankens die Bor- 
ausſetzung ihres Daſeins iſt. And das iſt folgerichtig, weil der echte 
Aradel — das iſt durchaus nicht einfach der, den man heute wegen feines Vor⸗ 
kommens bereits vor 1250 n. Chr. zum Aradel zählt — feinem Weſen nach 
Bauerntum iſt und ſich daher zu dem Kampf der deutſchen Bauern um ihre 
alten Rechte und Freiheiten immer irgendwie innerlich hingezogen gefühlt 
hat und in dieſem Bauerntum das ihm eigentlich Verwandte und Artgleiche 
erblickte. Insbeſondere haben beide Teile ſich immer wieder zuſammengefunden 
im Kampf gegen das Territorial- und Kirchenfürſtentum, das dem Weſen des 
deutſchen Bauerntums immer artfremd ſein mußte und im letzten Jahrtauſend 
deutſcher Geſchichte auch immer das Einfallstor für artfremdes Recht, art⸗ 
fremdes Brauchtum und artfremde Sitte bildete. Mit dieſer rein geſchicht⸗ 
lichen Feſtſtellung als ſolcher foll nicht behauptet werden, daß diefe Entwick⸗ 
lung nicht auch ihr Gutes für das deutſche Volk im Gefolge gehabt hätte. Es 
fragt ſich eben mir, ob dieſe Kreiſe das auch urſprünglich ſo wollten; ob nicht 
vielmehr die Dinge ſo liegen, daß der ſchöpferiſche deutſche Menſch eben ſchließ⸗ 
lich auch mit dem Artfremden fertig wurde, es verdaute, was diefe Territorial- 
und Kirchenfürſten ihm aufhalſten; aufs Ganze geſehen, das an und für ſich 
Falſche durch die Schöpferkraft des deutſchen Menſchentums doch noch zum 
Beſten für das deutſche Volk umgeſtaltet wurde. 

Soweit ber deutſche Adel reiner Titularadel ift und feinen Arſprung ledig⸗ 
lich in feinem Dienſtverhältnis zum Territorial- oder Kirchenfürſtentum hat, 
war er aus der Natur der Verhältniſſe heraus immer die Leibgarde des Terri- 
torial- und Kirchenfürſtentums gegen jede Freiheitsbeſtrebungen deutſcher 
Bauern. Das iſt durch die ganze deutſche Geſchichte ſo geweſen, liegt im Weſen 
der Beziehungen beider begründet und hat fid) heute auch noch nicht im gering. 
ſten geändert. 


Die Gegenwart 


In der Einleitung zum Reichserbhofgeſetz vom 29. September 1933 heißt es: 

„Die Reichsregierung will unter Sicherung alter deutſcher Erbfitte das 
Bauerntum als Blutsquelle des deutſchen Volkes erhalten. 

Die Bauernhöfe ſollen vor Aberſchuldung und Zerſplitterung im Erbgang 
geſchützt werden, damit ſie dauernd als Erbe der Sippe in der Hand freier 
Bauern verbleiben. 
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Es foll auf eine geſunde Verteilung ber landwirtſchaftlichen Befisgrößen 
hingewirkt werden, da eine große Anzahl lebensfähiger kleiner und mittlerer 
Bauernhöfe, möglichſt gleichmäßig über das ganze Land verteilt, die beſte 
Gewähr für die Geſunderhaltung von Volk und Staat bildet. 

Die Reichsregierung hat daher das folgende Geſetz beſchloſſen. Die Grund⸗ 
gedanken des Geſetzes ſind: 

Land- und forſtwirtſchaftlicher Beſitz in der Größe von mindeſtens einer 
Ackernahrung und von höchſtens 125 Hektar iſt Erbhof, wenn er einer bauern- 
fähigen Perſon gehört. 

Der Eigentümer des Erbhoſs heißt Bauer. 

Bauer kann nur ſein, wer deutſcher Staatsbürger, deutſchen oder ſtammes⸗ 
gleichen Blutes und ehrbar iſt. 

Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben über. 

Die Rechte der Miterben beſchränken ſich auf das übrige Vermögen des 
Bauern. Nicht als Anerben berufene Abkömmlinge erhalten eine den Kräften 
des Hofes entſprechende Berufsausbildung und Ausftattung; geraten fie un- 
verſchuldet in Not, ſo wird ihnen die Heimatzuflucht gewährt. 

Das Anerbenrecht kann durch Verfügung von Todes wegen nicht ausge⸗ 
ſchloſſen oder beſchränkt werden. 

Der Erbhof iſt grundſätzlich unveräußerlich und unbelaſtbar.“ 

Die weſentlichen Punkte dieſes Geſetzes find: 

1. Das Bauerntum wird anerkannt als und beſtimmt zur Blutsquelle des 
deutſchen Volkes. 

2. Bauerntum iſt eine Sache des Blutes geworden und nicht mehr eine 
Berufsbezeichnung, iſt alſo eine Angelegenheit der weltanſchaulichen Haltung 
zum Boden. 

3. Bauerntum iſt Dienſt an der Sippe und am Volk. 

4. Die wirtſchaftlichen Vorausſetzungen des Bauerntums bildet die Acker⸗ 
nahrung, d. h. die Möglichkeit, auf dem Hof die Sippe gegebenenfalls aus 
wirtſchaftseigener Kraft und Mitteln zu erhalten, wenn die Marktverhältniſſe 
außerhalb des Hofes einmal verſagen ſollten: es iſt alſo die Möglichkeit ge⸗ 
ſchaffen, eine Sippe zu erhalten, auch bei Wirtſchaftszuſammenbrüchen, Markt⸗ 
ſtörungen uſw., wie ſie ja die Geſchichte jedem Volk in jedem Jahrhundert 
zumutet. 

5. Bauerntum iſt wieder eine Angelegenheit der Zucht geworden, da Ab⸗ 
ſtammungsnachweiſung die Vorausſetzung der Bauernfähigkeit geworden iſt; 
mithin muß auch die Ehe wieder mit Berückſichtigung der Abſtammung der 
Frau geſchloſſen werden, weil ſonſt die Geſahr beſteht, daß eine in ihrem Blut 
ungeeignete Frau — jüdiſcher Miſchling z. B.! — einen nichtbauernfähigen 
Sohn gebiert, und dieſer dann nicht „Bauer“ werden kann. — 
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6. Der Begriff der Ehre ift wieder eingefchaltet, unb zwar im Zuſammen⸗ 
klang mit dem Blut. 

Mit dieſen hier hervorgehobenen fechs Punkten beweiſt das Reichserbhof⸗ 
geſetz, daß es in Deutſchland ein Bauerntum anerkennt, welches in ſeinem 
Weſen genau dem Weſen des germaniſchen Bauerntums entſpricht, und 
zwar insbeſondere dem, was unter „Odal“ verſtanden wird. Das heute noch 
geltende, amtlich fo bezeichnete Odalsrecht der Norweger, das Reichserbhof⸗ 
geſetz des deutſchen Volkes und das Odal der germaniſchen Bauern find 
Geſetze aus dem Geiſt einer Weltanſchauung heraus geboren. 

Wir verſtehen jetzt, warum Widukind von Korvei dieſes „Frei“ ⸗Bauern⸗ 
tum der Sachſen als „kennzeichnenden“ Anterſchied gegenüber den Sla- 
wen anführen konnte, die zwar ackerbautreibende Hörige unter adligen Grund- 
herren kannten, aber keine germaniſchen „Odals“⸗Bauern. 

Nun haben wir einen feſten Beurteilungsſtandpunkt, um erkennen zu fón- 
nen, daß es keine deutſche Erneuerung, wenigſtens nicht im Sinne Adolf 
Hitlers, geben kann, die am „Bauerntum“ in der germaniſchen Bedeutung 
dieſes Wortes vorbeigebt. Denn nur aus dieſer Wurzel ſteigt jener National- 
ſozialismus empor, um den ein Adolf Hitler gerungen und Hunderte un- 
ſerer Beſten gefallen find, jener Nationalſozialismus, welcher kämpfte um die 
menſchwerdende Einheit von Blut und Ehre, von Boden und Heimat, von 
Volk und Staat, mit einem Wort: um den Deutſchen im deutſchen 
Staat Deutſchland! 

Wir willen aber auch, daß die Verſtädterung unſeres Volkes, bie Ent- 
wurzelung vieler unſerer Volksgenoſſen das Erkennen und Denken verwirrt 
und getrübt hat, und daß es dieſem Teil ſchwer fällt, das Weſentliche in dieſem 
Erneuerungsvorgang unſeres Volkes zu erkennen und zu begreifen: daß nur 
die Bauernhaftigkeit im germaniſchen Sinne die Wurzel einer geſunden 
Erneuerung des deutſchen Volkes ſein kann und ſein wird. 

Wollen wir uns als Volk mit einem Baum vergleichen: Das Volk iſt 
der Stamm, feine Sippen find die Zweige und Aſte und der einzelne iff ein 
Blatt, welches im ewigen Kreislauf wird, iſt und vergeht. So darf man 
ſagen, daß durch die Bauernhöfe dieſes Volk wie ein mächtiger Baum ſeine 
Wurzeln in die Heimaterde einläßt und ſich in dieſe verankert: Im Odal des 
Bauern vermählt fid das Volk, das Blut mit der Erde, dem Boden. 

Amgekehrt dürfen wir ſagen, daß ſich auf der Grundlage weltanſchaulicher 
und tatſächlicher Begriffe vom Odal der Staat unſeres Dritten Reiches auf- 
baut zur ſinnvollen Ordnung blutbezüglicher und blutbedingter Vielgeſtaltig⸗ 
keit des Volkskörpers, und von hier wieder wechfelſeitig bedingt zum Boden, 
und das heißt zur Landſchaft unſerer deutſchen Heimat. So wird unſer Be⸗ 
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griff von Blut und Boden zur Vorſtellung einer finnvollen ſtaatlichen Ord- 
nung als Ausdruckswillen unſeres Volkes vom Staate. 

Es kann eine bodenſtändige Wirtſchaft geben ohne Odal, aber dieſe iſt dann 
immer zeitbedingt und muß über kurz oder lang wieder vergehen, weil ſie der 
Pflege des Blutes als der Vorausſetzung ihres Daſeins keine Beachtung 
ſchenkt und dadurch ohne Dauer iſt. Erſt die Pflege des Blutes ſchafft jenen 
Kreislauf ewig wiederkehrenden Seins von Menſchen mit gleicher Geſtaltungs⸗ 
kraft, um bie von den Vätern und Vorfahren übernommene Wirtſchaft und 
Wirtſchaftsweiſe in gleicher Fähigkeit weiterentwickeln zu können: Fackelträger 
des Lichtes zu ſein, das Vorfahren entzündeten. Im Odal ſichert das 
Volk ſich die kommenden Geſtalter feines Daſeins und ver- 
meidet damit, daß feine Nachfahren zu unfchöpferiſchen Ver- 
waltern abſinken, wie es Überlieferung allein in der boden- 
ſt ändigen Wirtfhaft ohne Pflege des Blutes im Odal 
zwangsläufig bewirken muß. 

Die Gegner des deutſchen Menſchentums haben die Lage durchaus begrif⸗ 
fen und, ſei es, daß fie dem Geheiß ihrer undeutſchen überſtaatlichen Auftrag- 
geber gehorchen, oder fei es, daß ihr verdorbenes Blut fie zum Angriff auf- 
peitſcht, den Angriff begonnen. Bezeichnenderweiſe geht dieſer Angriff in erſter 
Linie gegen das Reichserbhofgeſetz, deſſen Keime zur Geſundung des wurzel- 
echten Deutſchtums ſie eifrig beſtrebt ſind, zu vernichten. 

Solcherlei Vorgänge ſind nicht weiter aufregend, wenn man weiß, was ge⸗ 
ſpielt wird. Aber es willen noch nicht genügend Menſchen in den eigenen Rei- 
hen, von welch grundſätzlicher Bedeutung das RNeichserbhofgeſetz für das Zu- 
ſtandekommen des Dritten Reiches im nationalſozialiſtiſchen Sinne iſt. 

Noch weniger weiß man, daß das Reichserbhofgeſetz ſeinem Weſen nach 
zum Brennpunkt im geiſtigen Kampf um die Durchführung der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Revolution werden mußte, wenn man nur etwas die treibenden 
Kräfte im ſtaatlichen Geſchehen des Deutſchen Volkes richtig zu ſehen ver⸗ 
mag. 

Wir regen uns alfo über den geiftigen Kampf ums Reichserbhofgeſetz nicht 
weiter auf. Aber wir haben es doch für richtig befunden, uns die Lage da⸗ 
durch zu erleichtern, daß wir die Dinge beim Namen nennen und fo dem ein- 
zelnen Volksgenoſſen die Möglichkeit geben, fid) ſelbſt ein Arteil über die 
geiſtigen Strömungen zu bilden. Wir wiſſen nämlich, daß gewiſſe „Dun⸗ 
kelmänner“ eine kräftige Beleuchtung und „In⸗das⸗Licht⸗Stellen“ fo we⸗ 
nig vertragen, wie die Katze, der man die Schelle umhängt. Es iſt ja ein be⸗ 
kanntes Geſetz des Lebens, daß Lebeweſen der Nacht gegen Sonnenſtrahlen 
ſehr empfindlich ſind und daran ſterben können. And das Hakenkreuz Adolf 
Hitlers iſt das Zeichen der aufſteigenden Sonne! 
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Wir haben uns daher entſchloſſen, dieſe Monatsſchrift zum Sprachrohr bie- 
ſes geiſtigen Kampfes um ein deutſches Bauerntum germaniſcher Prägung zu 
machen und dabei die Dinge durchaus klar zu ſagen und dem Licht auszuſetzen. 
Aus dieſem Grund beſchloſſen wir, die fremdwortliche Schwammbezeichnung 
„Agrarpolitik“ fallen zu laffen. Dies auch deswegen, weil die äußerſt ges 
ſchickte Abdrängung aller bäuerlichen Begriffe auf das rein Wirtſchaftliche oder 
Handwerksmäßige des Bauerntums, alſo auf alles das, was die „Landwirt⸗ 
ſchaft“ eines Bauern iſt, durch artfremde Kreiſe und Gegner des Deutſchen 
Volkes und ſeines Bauerntums, nicht genügend mit dem Wort „Deutſche 
Agrarpolitik“ unterbunden werden kann. Eine „Deutſche Agrarpolitik“ kann 
rein bäuerlich ausgerichtet fein, fie kann aber auch rein lan dwirtſchaft⸗ 
lich ausgerichtet ſein, ſie kann aber ſchließlich auch beides vereinigen, wie wir 
es bisher in der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik getan haben, indem wir 
das rein Bäuerliche unſerer Agrarpolitik ebenſo zu wahren wiſſen, wie die 
volkswirtſchaftliche Pflege der deutſchen Landwirtſchaft als Vorausſetzung 
unſerer Nahrungsfreiheit. 

Aber das Weſentliche des Kampfes muß unſeres Erachtens ſchärfer und 
klarer herausgeſtellt werden, damit nicht Verſchwommenheit der Begriffe 
einem trägen Gehirn geſtatte, am Kern der Dinge vorbeizudenken und ſolcher⸗ 
weiſe ungewollt und auch unbewußt in die Fallſtricke, Fußangeln und ſonſtigen 
Fangwerkzeuge der Gegner des Deutſchen Volkes hineinzugeraten und ſich 
darin zu verſtricken. Daher entſchloſſen wir uns, den Stier gleich bei den Hör⸗ 
nern zu packen und unſere Monatsſchrift „Odal“ zu nennen. Dieſen Begriff 
kann man nicht umlügen und umfälſchen, man kann nur dazu Stellung nep- 
men: dafür oder dagegenl Dieſes aber wollen wir, damit die Fronten klar 
werden und die deutſche Jugend weiß, um was letzten Endes der Kampf geht. 
And an diefe herrliche deutſche Jugend, und an alles, was jung ift in Deutſch⸗ 
land, wenden wir uns. 

Die Marſchrichtung unſerer bisherigen nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik 
wird dadurch in keiner Weiſe berührt, ebenſo wie die Behandlung und Bear⸗ 
beitung ihrer Aufgaben nach wie vor in dieſem Heft ihre Erledigung finden 
werden. 
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Hermann Reifchle: 
Die Bodenfrage: das Kernftüd des Sozialismus 


Obwohl bie neue deutſche Agrarpolitik ber inneren Marktordnung 
es ermöglicht bat, in den letzten Monaten Zug um Zug zum Abſchluß einer 
Reihe von handelspolitiſchen Abmachungen zu kommen (Holland, Dänemark, 
Angarn, Polen, Finnland), weiſen die Ziffern der deutſchen Handelsbilanz 
eine beängſtigende Richtung zur Paſſivität aus. Anders ausgedrückt: Ob⸗ 
wohl, im Gegenſatz zu bisher, die deutſche Landwirtſchaft den ausländiſchen 
Vertragspartnern die Einfuhr einer erhöhten, allerdings einer genau umriſ⸗ 
ſenen Menge von landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen zugeſtand und dadurch für 
unſere Ausfuhrinduſtrie den Boden bereitete, vermochte dieſe trotzdem 
nicht jo voranzukommen, daß den erhöhten Rohftoffeinfuhren Deutſchlands 
ein Ausgleich in der Ausfuhr gegenübergeſtellt werden konnte. Dieſer Vorgang 
beweiſt alſo, daß auch auf dieſem Gebiete die vom Liberalismus be⸗ 
hauptete „Automatik“ (Selbſtausgleich) verſagt. Die Folge iſt, daß auf 
dem Wege über die Deviſenzuteilung bereits zu einer Herabſetzung der 
Einfuhrmengen einer Anzahl induſtrieller Rohſtoffe geſchritten werden 
mußte. Ein ſolches Abwehrverfahren iſt beſtimmt für eine kurze Zeitſpanne 
zweckmäßig und wirkſam, insbeſondere da, wo Abereinfuhren aus ſpekulativen 
Gründen damit abgedroſſelt werden. Allein, ſehr bald wird man hier an die 
Grenze kommen, wo aus der gedroſſelten Rohſtoffeinfuhr eine Gefahr für die 
erſtlich lebenswichtige Arbeits beſchaffung entſtehen kann, d. h., wo der 
eben mit Erfolg angeworfene Wirtſchaftsmotor aus Mangel an Brennſtoff 
und Ol zu ſtottern anſängt. Dann wird der ſorgenvolle Blick des Staatsman⸗ 
nes über die Ziffern der Lebens⸗ und Genußmitteleinfuhren gehen und prüfen, 
wo unter Berückſichtigung der deutſchen Verſorgungslage Abſtriche möglich 
ſind. Es gab Zeiten, da man in den Reihen der deutſchen Landwirtſchaft einen 
ſolchen „Autarkiezwang“ herbeiſehnte und in ihm die einzig mögliche 
Rettung vor dem übermächtigen Wettbewerb des Auslandes ſah. Die natio- 
nalſozialiſtiſche Bauernpolitik weiß fid) nicht nur frei von folchen Empfin- 
dungen — denn ſie hat andere, wirkſamere Mittel einer Steuerung der Ein⸗ 

gefunden —, ſondern fie würde einen ſolchen „Autarkiezwang“ aus- 
drücklich bedauern. Sie ſähe in ihm die Gefährdung einer von ihr be⸗ 
wußt eingeleiteten und bisher mit großem Erfolg durchgeſührten Annähe⸗ 
rungspolitik der Bauernſchaften des mittel- und oſteuropäiſchen Rau- 
mes. Denn dieſe Annäherungspolitik wird getragen nicht nur von einem wach⸗ 
ſenden Verſtändnis der ausländiſchen Bauernſchaften ſür die ideellen 
Grundlagen des nationalſozialiſtiſchen Bauernbefreiungsgedankens, ſondern 
ſelbſtverſtändlich auch von dem Verſtändnis der deutſchen Agrarpolitik für die 
materiellen Sorgen jener Bauernſchaften und den Folgerungen, die wir 
^i einer Abnahme ihrer Erzeugniſſe daraus zu ziehen gewillt 
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Dies Verſtändnis enthebt uns nicht der Pflicht, mit der Sorgfalt, ber vor 
dem Führer und ber Volksgemeinſchaft Verantwortlichen, eine Bilanz darüber 
aufzumachen, inwieweit die deutſche Ernährungswirtſchaft einer ſolchen 
„Zwangsautarkie“ gewachſen fein würde. Wir wollen dabei bewußt dar⸗ 
auf verzichten, etwa einen ſtatiſtiſchen Hokuspokus aufzumachen, ſondern viel- 
mehr die kurze Anterſuchung darauf zuſammenfaſſen, inwieweit die agrar- 
politiſchen Maßnahmen der vergangenen dreiviertel Jahre im Grundſatz 
die Entwicklung von Erzeugung und Abſatz in der richtigen Linie geſteuert 
haben. Hierzu ijf erſtlich feſtzuſtellen, daß mit der Schaffung des Reichs 
nährſtandes unb der auf ihm aufgebauten Marktordnungs verbände 
überhaupt erſt die Vorausſetzung einer planvollen Steuerung geſchaffen 
worden iſt. Sie allein hat uns inſtandgeſetzt, ſozuſagen aus dem Stand den 
Sprung einer revolutionären Löſung der deutſchen Getreidefrage zu 
wagen. Die deutſche Getreideſchlacht des Jahres 1933/34 war gegenüber der 
faſchiſtiſchen eine ſolche mit umgekehrtem Vorzeichen. Dort die Note 
wendigkeit eines allmählichen Heranführens der Erzeugung an den Verbrauch 
mit allen den hierfür bewährten erzeugungs⸗ und abſatzpolitiſchen Mitteln, 
hier die Notwendigkeit, im Angeſicht einer Aberernte einen für den Bauern 
wie den Verbraucher erträglichen Preis zu ſtabiliſieren, dabei die Reichskaſſe 
zu ſchonen und gleichzeitig eine Methode zu entwickeln, die zukünftig die 
Wiederkehr einer Aberſpannung des Brotgetreidebaus unmöglich macht. Dieſe 
Kampſziele haben wir — das wird der weitere Verlauf des Getreidejahres 
zeigen — erreicht und haben dabei unter voller Sicherung der diesjährigen 
Verſorgungslage auch für kommende Gegebenheiten vorgeſorgt. Im Zuge 
dieſer abwehrenden Getreidepolitik ijf gleichzeitig angrifſs weiſe vor- 
züglich auf den drei Grundlinien vorgeſtoßen worden, auf denen die deutſche 
agrariſche Geſamtverſorgungslage vorzuſtoßen zwingt: auf dem Gebiete der 
Fette, der Futtermittel und ber Textilrohſtoffe. Auf dem Ge- 
biete der Fettverſorgung zeigt ſich der gute Fortgang des Angriffs ſtatiſtiſch 
in dem Steigen des Hundertſatzes der Neutralſchmalzbeimiſchung zur 
Margarine, dem Steigen der Anbauziffern für heimiſche Olſaaten 
und der ſteigenden Eigenerzeugung an Butter. Auf dem Gebiete der 
Futtermittel iſt das Fortſchreiten der Eigenverſorgung zu ſchließen aus dem 
Rückgang der Verwendung von Futtermitteln ausländiſcher NRohſtoffgrund⸗ 
lage, insbeſondere Olkuchen, Soyaſchrot uſw., bei gleichzeitiger Steigerung der 
Vieh-, Fleiſch⸗, Milch-, Eier- und Gettergeugung. Auf dem Gebiete der Textil- 
rohſtoffe ſchließlich iſt die Wiederbelebung der Schafhaltung wie auch die 
Steigerung des Anbaues von Geſpinſtpflanzen feſtzuſtellen. 

Wir können dieſe kurze Betrachtung abſchließen mit der Feſtſtellung, daß 
eine etwaige Periode der „Zwangsautarkie“ — die wir für unerwünſcht 
halten — den deutſchen Nährſtand erzeugungs politiſch wie ab- 
ſatzorganiſatoriſch in einer Entwicklung vorfinden würde, 
die ein Durchſtehen dieſer Gefahrenzone, menſchlichem Er- 
meſſen nach, als gewährleiſtet erſcheinen läßt. 


Die Frage aber, wie wir die Geſamtheit unſerer Volksgenoſſen ge⸗ 
gebenenfalls aus unſerem Grund und Boden ernähren können, iſt damit zu 
der ſozialen Frage überhaupt geworden. Wir ſehen dabei im Augenblick 
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bewußt davon ab, daß der Begriff „ſozial“ außerdem noch eine Stufung, 
d. h. die Forderung eines gerechten Ausgleiches in den Anſprüchen des einen 
Volksgenoſſen gegenüber denen des anderen beinhaltet. Damit iſt aber 
die Bodenfrage als das herausgeſtellt, was fie tatſächlich ift: das Kern- 
ſt ü ck jedes wahren Sozialismus! Machen wir es uns in aller Deut- 
lichkeit klar: das Leben, die völkiſche Selbſtbehauptung des deutſchen Volkes, 
iſt letzlich abhängig von ſeinem Boden und denen, denen er zu bebauen 
anvertraut ü ift. And da im engen Raume Deutſchlands der Boden — von 
beſcheidener LSandge winnung unb Odlandaufbereitung abgeſehen 
— nicht vermehrbar iſt, iſt er praktiſch ein Monopolgut mit allen den 
wirtſchaftlichen Folgen, die ſolchem anhaften können, ſofern es in indivi⸗ 
duell freier Verfügbarkeit ſteht. Deshalb bedeutet die Herauslöſung 
des Grund und Bodens aus der individuell freien Verfügbarkeit durch das 
Reichserbhoſgeſetz das Bekenntnis Adolf Hitlers zum Sozialis⸗ 
mus und ſeine gleichzeitige Verwirklichung an der entſcheidenden Stelle 
ſchlechthin. Denn, indem das Reichserbhofgeſetz den Erbhofboden für unteil⸗ 
bar und unbeleihbar erklärt, hat es das kapitaliſtiſch⸗ nomadiſche 
Prinzip im bäuerlichen Bereich in die Wurzel getroffen. Denn damit, daß 
er durch eine abgefeimte Rechtsgeſtaltung den Boden beleihbar und 
— echt nomadiſch — Anbewegliches „mobiliſierbar“ machte, warf ſich 
ber jüdiſche Kapitalismus erft zum wahren Beherrſcher des Bodens und damit 
des Volkes auf. Aberlegen wir einmal, was die Verſchuldbarkeit des Bodens 
in ſozialer Hinſicht bedeutet, und zwar am Beiſpiele der Verſchuldung der 
deutſchen Landwirtſchaft nach der Inflation von 1924 bis 1932. In dieſen 
neun Jahren war, aus Verſchuldung im Erbgange, aus jährlichen Betriebs- 
unterſchüſſen, aus Kreditaufnahmen zum Zwecke der Finanzierung koſtſpieliger 
„Amſtellungen“ und Zinſeszinsrückſtänden, die Landwirtſchaft in eine ſtatiſtiſch 
erfaßbare Verſchuldung von über 12 Milliarden hineingeraten, von 
denen der größte Teil durch Verpfändung des Bodens gefichert war. Hätte 
dieſe „Realſicherheit“ nicht beſtanden, ſo hätte die Finanz natürlich nie⸗ 
mals daran denken können, die Verſchuldung bis zu dieſer Höhe zu treiben. 
Was aber bedeutet dieſe Verſchuldung des Bodens in ſozialer Hinſicht? Sie 
bedeutete, daß fid) die Finanz mit jährlich 1 bis 115 Milliarden Zin- 
fen als „ſtiller“ Teilhaber in die land wirtſchaftliche Erzeu- 
gung einſchalten und damit dem Landwirt und Bauern den Ertrag ſeiner 
Arbeit wegfreſſen, dem Verbraucher aber den Preis des täglichen 
Brotes verteuern konnte. Denn auf die Dauer kann der Bauer nicht ohne 
Ertrag leben, ſo daß ſich die Wucherzinſen auf die Geſtehungskoſten und da⸗ 
mit den Preis überwälzen müſſen. Tatſache iſt, daß in den Jahren 1931/32 
dieſe ſtille Teilhaberſchaft des Finanzkapitals am landwirtſchaftlichen Grund 
und Boden fid) / bis ½ des geſamten landwirtſchaftlichen Er- 
trages in Zinſesform in die Taſchen geleitet hat. Dazu kommt ein weiteres. 
Aberall, wo ein Volk auf zu engem Raum hauſt, muß ponga ioute eine über- 
fteigerte Nachfrage nach dem nicht vermehrbaren Monopolgut Grund und 
Boden entſtehen. Bei freiem „Gütermarkt“ fegt fid) diefe Nachfrage ebenſo 
zwangsläufig in ſteigende Preiſe um, und zwar um fo mehr, als erfah⸗ 
rungsgemäß die Finanzhyänen ebenfalls dazu übergehen, fid) „Rittergüter“ 
zuſammenzukaufen, wobei der Preis keine Rolle zu ſpielen braucht. Eine be⸗ 
deutſame Fernwirkung auf die ländlichen Bodenpreiſe haben zudem natür- 
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lich auch immer bie Bodenſpekulationen im Umkreis der großen Städte, in 
Induſtrierevieren uſw. gehabt. Hier ſieht Damafchke in der Wirkung richtig, 
geht aber der Arſache nicht auf den Grund. Sein Vorſchlag zur Heilung 
durch „Bodenreform“ beteiligt zwar die Allgemeinheit am Ertrag 
einer Gaunerei, aber macht die Gaunerei nicht unmöglich! 
Die Bodenſpekulation im ſtädtiſchen Bereich bedeutet Minderung des 
Wohnraumes für alle die, die dort zu wohnen gezwungen find. Die 
Mietskaſerne iſt das legitime Kind der „Mobiliſierung“ des 
Bodens. Indem das Reichserbhofgeſetz, zunächſt für den bäuerlichen Be⸗ 
reich, der Hydra der Bodenſpekulation den Kopf abgeſchlagen hat, hat die 
nationalſozialiſtiſche Agrargeſetzgebung gleichzeitig einen grundſätzlichen 
Sieg auch für den ſtädtiſchen Volksgenoſſen erſtritten. Die im 
Liberalismus und Marxismus betriebene Aufhetzung des Städters 
gegen den Bauern war — wie die vorſtehend bewieſene innere Schickſals⸗ 
gemeinſchaft aufzeigt — das teufliſchſte Werk ber Bodenfpefu- 
lanten! | 

Aus all ben vorgenannten Gründen entſtehen im freien Verkehr Boden- 
bewertungen, die in keinerlei Verhältnis mehr zu den erzielbaren Cr- 
trägen ſtehen. Die Bodenpreiſe des freien Marktes wiederum wirken zurück 
auf die Wertanſätze bei Erbauseinanderſetzungen. Die zu hohe Bewertung 
des Bodens kann aber nur zwei Wirkungen haben: entweder der überſteigerte 
Bodenpreis muß ſich, falls der „Markt“ es geſtattet, in einen ſozial nicht 
erträglichen Preis der auf ihm gewonnenen Erzeugniſſe umſetzen, 
oder aber der „Markt“ geſtattet dies nicht — vielleicht unter der Auswirkung 
eines überſeeiſchen Wettbewerbes —, dann kann der Bauer den weißen 
Stab nehmen mit all den volksbiologiſchen und ſozialen Folgen, die aus einer 
ſolchen Entwicklung folgern. In dieſer, aus ſozialiſtiſcher Verantwortung 
geborenen Erkenntnis, hat der nationalſozialiſtiſche Geſetzgeber ſich bewußt 
nicht damit begnügt, den Erbhofboden an die Sippe zu binden, ſondern hat 
bie Anverſchuldbarkeit des Bodens aus Grund ſatz proklamiert. An 
dieſem Grundſatz rütteln, hieße den kapitaliſtiſchen Teufel 
durch die Hintertüre wieder einlaſſen! Aus der grundſätzlichen und 
unerſchütterlichen Aberzeugung, daß die überſtarke Verflechtung des 
Bauern in die Kreditwirtſchaft ein Anheil iſt, haben wir es freudig begrüßt, 
daß das Finanzkapital bei Erlaß des Erbhofgeſetzes ſeine Kriegserklärung 
abgab, indem es den Erbhofbetrieben die Kredite gefperrt hat. Es hat 
fid dabei als ein „Teil der Kraft, die ſtets das Böſe will, und doch das 
Gute ſchafft“, erwieſen. Denn keine Aufklärung hätte heilſamer bewirkt, daß 
tatſächlich der Bauer nunmehr bewußt ſich auf dieſem Gebiet auf ſich ſelbſt 
zu ſtellen beginnt unb feinen Betrieb fo einrichtet, daß er mit einem Min- 
deſtmaß von Marktabhängigkeit und Kreditbeanſpruchung 
auskommt. Als volkswirtſchaftlich bedeutſame Nebenwirkung ergibt ſich dar⸗ 
aus die Brechung der Zinsknechtſchaft zunächſt ſür den bäuerlichen 
Bereich. Denn der bisher dieſem Bereich zugefloſſene Anteil an dem geſamten 
volkswirtſchaftlichen Kreditſtrom ſtößt ja hier nunmehr großenteils auf ge. 
ſchloſſene Schleuſentore: erſtens einmal bleibt das Schleuſentor, das 
zum bäuerlichen Realkredit führte, für dauernd geſchloſſen, zweitens 
iſt der Durchlaß der Schleuſe, die zum Perſonalkredit führt, ebenfalls 
bewußt ſtark eingeſchränkt, und drittens führt die Sicherung gerechter 
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Preiſe für die bäuerlichen Erzeugniſſe bereits zu einer Auffüllung der 
Sparanlagen in der bäuerlichen Kreditorganiſation, den Spar- und Darlehens⸗ 
kaſſen. Alle drei Erſcheinungen werden ein Aufſtauen des Kreditangebots 
vor den Schleuſen des bäuerlichen Kreditbereichs zur Folge haben, und es 
läßt ſich bereits ausrechnen, wie lange etwa die Zinsherrſchaft der Finanz 
der Wucht dieſer Entwicklung gegenüber wird ſtandhalten können. Um fo mehr, 
als aud) im nichtbäuerlichen Bereich das Sparkapital fid) anſtaut, ohne 
daß wir eine Daueranlage zu den jetzigen oder auch weſentlich niedrigeren 
Zinsſätzen dafür zu ſehen vermöchten. Die Erzeugungs- „Kapazität“ der In⸗ 
duſtrie iſt meiſt zur Bewältigung doppelt ſo hoher Erzeugungsziffern auf- 
gerüſtet, als augenblicklich Bedarf ift. Volks wirtſchaftlich in der Zu- 
kunft wertvolle Anlagen aber, wie Autobahnen, Bodenverbeſſerungen, 
Odlandgewinnung, „rentieren“ nicht zu fünf und mehr Prozent. Deshalb 
wird die Welle der Zinsbrechung, vom bäuerlichen Bereich ausgehend, in 
den anderen Wirtſchaftsbezirken nicht aufgefangen werden, ſondern durch 
ſchlagen. Dagegen werden auch die liberalen Deichgrafen, die 
eifrig Dämme aufſchippen, nicht ankommen. 

Von der Löſung der Bodenfrage her wird der deutſche Sozialismus mar- 
ſchieren, denn: 

Die Bodenfrage iſt das Kernſtück des Sozialismus! 


Erich Winter: 


Der Einfluß von Lebensraum und Bauerntum 
auf oͤie Außenpolitik 


Der ſchwediſche Staatswiſſenſchaftler Rudolf Kjellén, deffen Name durch 
ſeine Deutſchfreundlichkeit während des Weltkrieges und durch ſeine dem 
Nationalſozialismus parallelgehenden Gedankengänge im Dritten Reich einen 
guten Klang beſitzt, hat in ſeinem Werk „Der Staat der Lebensform“ feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Wiſſenſchaft nicht immer der Entwicklung den Weg weiſt, ſon⸗ 
dern ſehr oft nur die Tatſachen und Ergebniſſe feſtſtelle und regiſtriere. Zu⸗ 
weilen hat ſie dieſes Amt recht ſaumſelig und erſt zu einem Zeitpunkt erfüllt, 
in dem bereits neue Gedankengänge die Welt durchdrangen. 

Dies gilt auch von der von Kjellén in der Wiſſenſchaft eingeführten Geo⸗ 
politik, die ſich mit dem Schickſal des Staatsraumes und mit den auf dem Raum 
beruhenden Beziehungen, Forderungen und Geſetzmäßigkeiten beſchäftigt. 
Jahrtauſende und Jahrhunderte bat vor allem Raumpolitik die Geſchichte be- 
wegt, ehe man fie begreiflich formulierte. Diefe Formulierung hat auf bie Ber- 
gangenheit ein helles Licht geworfen; aber die Herrſchaft des Raumgedankens 
in der Politik war bereits im Schwinden begriffen. Der Drang nach der Küſte 
und der Verſuch, das Gegengeſtade zu erwerben, ließ Griechen und Perſer zu⸗ 
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fammenprallen, die Entwicklung des römiſchen Imperiums um das Mittel- 
meer herum bis zum Rhein und zur Donau kann mit geopolitiſchen Formeln 
belegt werden, und in der neueren Zeit iſt Frankreichs Drang nach den natür⸗ 
lichen Grenzen und das Streben nach Wachstumsſpitzen auf dem anderen 
Flußufer, Schwedens baltiſches Reih und Rußlands Vordringen nach der 
Oſtſee reine Raumpolitik. Friedrich der Große dachte geopolitiſch, und die 
Ordnung ber europäiſchen Verhältniſſe vom Wiener Kongreß geſchah weſent⸗ 
lich aus dieſem Geſichtspunkt heraus. 

Es ift für bie reine Raumpolitik charakteriſtiſch, daß fie keine Rückſichtnahme 
auf die Bevölkerung kennt. Für alle diefe Staatsmänner, Politiker und Er- 
oberer ſpielten die Bewohner eines Landes eine ähnliche Rolle wie Wälder, 
Gebirge, Felder und Flüſſe, ſie werden getauſcht, abgetreten, erobert, ohne daß 
nur der Gedanke einer Willensbefremdung auftaucht. 

Wie war dies möglich, da wir ja willen, daß am Anfang gerade der germa- 
niſchen Geſchichte das Volk im Vordergrund ſtand, ſeine Stimme auf dem 
Thingplatz und in der Volksverſammlung ausſchlaggebend war und ſich ſeine 
Führer und Herzöge ſelbſt kürte? Die alte Volksgemeinſchaft der freien Bau- 
ern löſte ſich auf, und Schichten und Kaſten traten an ihre Stelle, die ſich kaum 
noch verſtanden. Einmal führte die ſtark von römiſch⸗orientaliſchen Anſchau⸗ 
ungen durchdrängte Monarchie mit ihren imperialiſtiſchen Gedankengängen zu 
einer Spaltung der im nordiſchen Bauern verkörperten Vereinigung von 
Schwert und Pflug. Denn die Volksgenoſſen konnten dem Aufgebot der 
Fürſten nicht mehr, ohne nach Zeit und Weg zu fragen, folgen, wenn fie 
nicht ihr Bauerntum geſährden wollten, und ſo entſtand eine Schar ſtets 
kampfbereiter Vaſallen, welche die urſprünglichen, freien Bauern mit dem 
Ertrag ihres Fleißes oder mit ihrer Arbeitskraft unterhalten mußten. Nicht 
verlernte deshalb der Bauer das Schwert zu ſchwingen — die Geſchichte kennt 
genug Beiſpiele dafür —, aber die alte Volksgemeinſchaft verſchwand, eine neue 
Schicht erhob ſich aus ihr hervor und ſah auf die pflugführende Hand herab. 

Der Liberalismus hat ber alten Volksgemeinſchaſt den Neft gegeben; be- 
ſtand ſchon von jeher die Notwendigkeit, auch aus dem bäuerlichen Betrieb 
gewiſſe Überſchüſſe herauszuwirtſchaften und dafür allerhand notwendige Be⸗ 
darfsmittel einzutauſchen, ſo wurde jetzt Gewinn der Hauptzweck. Ob Fabrik, 
ob Landwirtſchaft, letzten Endes war alles nur Mittel zum Zweck, und Mittel 
zum Zweck wurden auch die Menſchen. Die Gewinnſucht ſteigerte ſich bis zur 
kaltblütigen Auslieferung Tauſender und Millionen Volksgenoſſen an Hunger 
und Not, wenn es nur wirtſchaftlich gerechtfertigt erſchien. An Stelle der alten 
Gemeinſchaft trat eine tiefgehende Trennung in Klaſſen, die durch verſchiedene 
Bildung und verſchiedene Lebensauffaſſung fid) fo fernſtanden, daß ein Ber- 
kehr, oder gar eine Heirat der Angehörigen der verſchiedenen Klaſſen als etwas 
ganz Angewöhnliches erſchien. Als Krönung dieſer Entwicklung iſt das Ein⸗ 
dringen der ſemitiſchen Raſſe anzuſehen, der die Ausſaugung und Ausraubung 
ohne Schonung der Subſtanz im Blute liegt. Heute muß man ſtaunen, wie 
ruhig das Volk jene Herrſchaft hinnahm; jüdiſches Blut wurde geadelt, Juden 
ſaßen in den Patronatsſtühlen chriſtlicher Kirchen, Juden gründeten Fidei- 
kommiſſe, und Arier und Semiten ſchritten erhobenen Hauptes zum Traualtar. 

Dieſe Aberſpitzung des Liberalismus hat die Reaktion beſchleunigt, und die 
nationalſozialiſtiſche Erhebung des vorigen Jahres iit tatſächlich eine Revolu. 
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tion, denn fie knüpft an die alte germaniſche Volksgemeinſchaft auf bäuerlicher 
Grundlage an. 

Wohl hat es Augenblicke in der Weltgeſchichte gegeben, wo das Volk die 
Geſchichte geſtaltet hat, wo Raumpolitik von Bauern und von bäuerlichen 
Führern getrieben worden iſt. Für uns Deutſche liegt das Beiſpiel ja vor Augen, 
die großartige Beſiedlung des ſchwach bevölkerten Raumes zwiſchen Elbe und 
Oder und über die Oder hinaus. Großartiger noch ijf das Werk Oliver Grom- 
wells, des engliſchen Bauernführers, des eigentlichen Begründers des die Erde 
umfaſſenden engliſchen Weltreiches. Der deutſche Bauer des Oſtens und der 
engliſche Landmann, der jenſeits des Atlantik eine neue Heimat fand, waren 
Koloniſatoren im wahren Sinne des Wortes, denn im Wort Koloniſation ſteckt 
das lateiniſche Wort colere, d. h.: „Bauen“, aber nicht ausbeuten. And ſo ge⸗ 
ſund war die Ausſaat und ſo nachhaltig ihr Erfolg, daß beide, der deutſche und 
ber engliſche Bauer, weiten Teilen des europäiſchen Bodens und des Welt- 
raumes ihr Gepräge aufgedrückt haben, wenn auch über ihre Schöpſung der 
Liberalismus mit ſeiner verheerenden und verneinenden Wirkung dahinge⸗ 
ſtürmt ift. Auf diefe Vorbilder bäuerlicher Raumpolitik wird ber national- 
ſozialiſtiſche Politiker faft unwillkürlich immer wieder hingewieſen; zugleich 
aber wird er ſich des Anterſchiedes zwiſchen unſeren Tagen und den Zeiten 
Cromwells oder gar des Mittelalters bewußt ſein. Trotz Liberalismus, und 
im harten Kampf gegen ihn, iſt das deutſche Bauerntum mit dem Staatsraum 
enger als vor Jahrhunderten verwachſen und mit ſeiner Scholle zur Einheit ge⸗ 
worden. Dann haben ſich die deutſchen Bauern durch gemeinſamen Kampf 
gegen den Antergang und den Verluſt des Vätererbes, durch gemeinſamen 
Kampf für das Dritte Reich feſt zuſammengeſchloſſen. Es wird nicht mehr 
möglich ſein, daß der ſchwäbiſche Bauer ein anderes Schickſal als der pommer⸗ 
ſche hat, und der ſchleſiſche Bauer wird nicht mehr ruhig zuſehen können, wenn 
feinem fränkiſchen Bruder die Vernichtung droht. Haben alle anderen Schich- 
ten des deutſchen Volkes — das ſoll kein Vorwurf ſein — vom Liberalismus 
auch Nutzen gehabt, man denke an die Vorteile, die der Adel und der Kauf⸗ 
mann aus dem römiſchen Recht zogen, ſo ſind ſie daſür alle auch vom Fluche 
dieſer Weltanſchauung betroffen worden. Nur der Bauer, einſt Objekt des 
Liberalismus, iſt von ſeiner Berührung faſt frei geblieben und ſo zum raſſiſch 
und volksbiologiſch wertvollſten Teil des Volkes geworden. Deshalb hat das 
Bauerntum die Pflicht, nicht nur in der Innen-, ſondern auch in der Außen⸗ 
politik ſich zur Geltung zu bringen. 

Allerdings kann eine Naumpolitik, ähnlich der mittelalterlichen, nicht getrie- 
ben werden, und die Verſchiebung der Grenzen, um geopolitiſch vielleicht begeh⸗ 
renswerte und berechtigte Ziele zu erlangen ohne Rückſicht auf das den Raum 
füllende Volk, nicht erſtrebt werden. Die Diktate der Pariſer Vorſtädte 
treten als furchtbare Warnung ſolchen Tuns auf: und die Konferenzen, konſul⸗ 
tative und andere Vereinbarungen, werden kaum die Wirkungen jener „Frie⸗ 
densſchlüſſe“ wirkſam lindern können. 

Die Friedensmacher des Jahres 1919 hatten, wenigſtens zum Teil, den 
feſten Willen, Deutſchland durch die raffinierteſten Methoden völlig zu ver- 
nichten; gelang ihnen dies auch nicht, ſo haben ſie es doch durch eine namenloſe 
wirtſchaftliche und geiſtige Not und durch Bruder⸗ und Bürgerkrieg bis an 
den Rand des Verderbens gebracht. Aber wie beim Liberalismus, ſo hat auch 
hier dieſes rückſichtsloſe Streben zwangsläufig zum Amſchwung geführt. Wenn 
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in Deutſchland zuerſt bie Beſinnung auf bie Volksgemeinſchaft und bie bäuer- 
liche Grundlage des Staates erwachte, ſo verdanken wir dies den Tagen unſe⸗ 
res tiefſten Leides. Denn tiefes Leid entwickelt im kräftigen und geſunden Teil 
des Volkes ſittliche Energien und bringt wahrhaftige Führer und Helfer zu⸗ 
tage, die in den Zeiten des Wohlergehens vielleicht unbeachtet einen bürger 
lichen Lebenspfad dahingewandelt wären. Die Wiederbeſinnung unſeres Bol- 
kes auf ſeine blutmäßige Grundlage, die ihren Ausdruck in der Führung durch 
den Bauernſtand findet, ſtellt es in den Vordergrund des weltgeſchichtlichen 
Geſchehens. Dabei kommt ihm feine Raumlage in der Mitte Europas zugute, 
und das Ausland — es mag wollen oder nicht — wird von Deutſchland be⸗ 
einflußt. Ob es feindſelig oder voller Sympathie auf uns blickt, jedenfalls kann 
es nicht an ber deutſchen Bauernerhebung vorbeigehen. Denn der Kelch ber 
Not, den wir bis zur Hefe ausleeren mußten, geht an Siegerſtaaten und den 
neutralen Ländern nicht vorüber. 

Aberall regt ſich der Bauerngedanke, wenn auch oft noch in liberaliſtiſcher 
Form. In England, Frankreich, Polen, Ungarn, Rumänien uſw. wird die 
landwirtſchaftliche Produktion durch Feſtpreiſe dem Marktverkehr entzogen, 
der Bauer durch Schuldenregelung vor den Folgen einer verderblichen Kredit- 
politik geſchützt und verſchiedentlich Verbote verlangt, daß der ländliche Befitz 
nicht in fremde, beſonders jüdiſche, Hände übergehen kann. In Frankreich wer⸗ 
den Stimmen laut, die eine Anderung des Code civil im Sinne unſeres Erb- 
he verlangen, um die kataſtrophalen Auswirkungen der Erbteilungen zu 
verhüten. 

Der engliſche Ackerbauminiſter erklärte, daß mit dem Antergang der Bauern 
auch der Wohlſtand der Städter zugrunde gehe, und in den Vereinigten Staa- 
ten werden Worte früherer Präſidenten zitiert, in denen der Wert des kleinen 
Landbeſitzes für den Staat zum Ausdruck kommt. 

So wird das Bauerntum mit feiner wachſenden Bedeutung einen entfchei- 
denden Einfluß auf die auswärtige Politik vieler Länder gewinnen, und ein 
bie deutſche Politik führendes Bauerntum wird mit weſens verwandten Cle- 
menten in den anderen Staaten rechnen können. Anzugänglich den liberaliſti⸗ 
ſchen Gedanken, die auf Ausbeutung und Bereicherung hinzielen, wird es ſich 
über die jetzt noch kaum lösbar erſcheinenden Fragen leicht verſtändigen 
können, ſeien es nun wirtſchaftliche oder politiſche Angelegenheiten. Die in 
raſcher Folge fid) aneinanderreihenden Handelsverträge nach neuen Gefichts- 
punkten mit Holland, Dänemark und Angarn, der Nichtangriffspakt mit Polen, 
die von Angarn trotz des Donaupaktes betriebene Anlehnung an das deutſche 
Bauerntum legen den Beweis dafür ab. 

Die ſchon erwähnten beiden koloniſatoriſchen Großtaten der weißen Bau- 
ernvölker, des Deutſchen im europäiſchen Oſten, und des Engländers in frem⸗ 
den Erdteilen, dürfte für die Zukunft richtunggebend ſein. England wird in 
ſeinem Weltreich eine Weltraumwirtſchaft anſtreben und Deutſchland, wie im 
Mittelalter, ſein Geſicht nach Oſten und Südoſten wenden. Wie Englands 
Weg durch ſeine geopolitiſche Lage in den Weltraum hinausgewieſen wird, 
ſo wird Deutſchland, auch das wurde bereits erwähnt, ſeine Mittellage zum 
Vorteil gereichen. Der Mittellage, die politiſch geſehen, oft zum Nachteile ge⸗ 
reicht, wird ein Vorzug für die kommende Oſtpolitik ſein, und die innere Linie 
wird es Deutſchland ermöglichen, nach den verſchiedenen Punkten des Oſtens, 
Nord- und Südoſtens, fid) zuzuwenden. Allerdings nicht, um Eroberungen unb 
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Grenzverſchiebungen zu erjtreben, ſondern um die bäuerliche Bevölkerung jener 
Länder, die zum Teil in einer unbeſchreiblichen Armut dahinleben, kulturell zu 
heben und ſich bei ihnen wirtſchaftlich nützlich zu machen, mit dem Ziel, deren 
Verbraucherkraft und Lebenshaltung zu heben und fie für den deutſchen Markt 
aufnahmefähig zu machen. Nur ſo ift eine Steigerung der Ausfuhr möglich, die 
dann ſelbſttätig eine Belebung der beut[den Induſtrie, einen vermehrten 
Rohſtoffbezug aus anderen europäiſchen Ländern und fremden Erdteilen und 
damit auch ein neues Aufblühen des Aberſee⸗Handels im Gefolge hat. Für die 
Maſſe der im Handel und Gewerbe beſchäftigten Volksgenoſſen bedeutet dies 
eine Vermehrung der Kaufkraft, die ſie in geſteigertem Maße die Erzeugniſſe 
der heimiſchen Erde aufnehmen läßt. So verbeſſert fid) des Landmanns Lage, 
und er iſt mehr wie vorher befähigt, heimiſche Induſtrieerzeugniſſe zu kaufen. Da 
Hand in Hand hiermit auch eine Steigerung der Einfuhr fremder Agrarerzeug⸗ 
niſſe geht, entſteht vor unſeren Augen ein wirtſchaftlicher Kreislauf, den zu 
fördern und zu lenken Aufgabe des deutſchen Bauerntums fein wird. So wird 
das deutſche Bauerntum die Lebenshaltung des ganzen Volkes ſteigern und 
der deutſchen Induſtrie und dem deutſchen Handel zu neuer Blüte verhelfen. 
Denn die Verſuche der liberalen deutſchen Wirtſchaftskreiſe, von ſich aus durch 
künſtliche Reklame den Zuſammenbruch des Handels aufzuhalten, können als 
geſcheitert angeſehen werden. Der Handel darf nicht mehr als Selbſtzweck be⸗ 
trachtet, ſondern muß unter der politiſchen Leitung der Bauernſchaft in den 
Dienſt der Geſamtheit geſtellt werden. Hat das deutſche Volk eine auBenpoti- 
tiſche Zukunft, wir find deſſen gewiß, fo kann fie nur in einer unter bäuer- 
licher Führung ſtehenden Betätigung kultureller und wirtſchaftlicher Art im 
bäuerlichen Europa beſtehen. Anſere Zukunft liegt im Oſten! 


Ferdinand Fried. Zimmermann: 


Bauer und Bankier 
Die Sinnbilder der Wirtſchaftsgeſinnung 


Man findet wohl kaum zwei ſo weſenhafte und bezeichnende Verkörperungen 
für die beiden heute ſich ablöſenden Weltanſchauungen, wie den Bauer und 
den Bankier. So wie uns der Bankier gleichſam zum Sinnbild des Liberalis- 
mus geworden iſt, ſo verkörpert uns der Bauer den Nationalſozialismus. 

Gewiß: ſolche Gegenüberſtellungen find immer gewagt. Sie fördern die Nei- 
gung, die Verhältniſſe gar zu ſehr zu vereinfachen, ſie vernachläſſigen vor allen 
Dingen die zahlreichen und vielfältigen Abwandlungen und Abergänge, die 
zwiſchen dieſen Gegenſätzen liegen. Sie vereinfachen ſchließlich die Dinge ſelbſt 
und verſchweigen zu viel vom Einzelweſen, vom Einzelleben in ſeiner Buntheit 
und Wunderlichkeit. Der „Bankier“ als Begriff verſchweigt uns den ehrlichen, 
aufrechten und ſtrebſamen Mann, der oft dahinterſteckt; und der „Bauer“ als 
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Begriff verſchweigt uns wiederum ben oft vorhandenen eigenſüchtigen und geld- 
gierigen Menſchen. Aber dennoch muß man nach biejer Einſchränkung gerade 
dieſe beiden Begriffe gewiſſermaßen als Hilfsbegriffe heranziehen, um dadurch 
zu einer Klärung der wirtſchaftlichen Fragen zu kommen, die uns heute tief 
bewegen, die aber ſchließlich nicht allein auf rein wirtſchaftlicher Grundlage 
ee ſondern ganz entſcheidend einer weltanſchaulichen Haltung ent- 
pringen. 

Es iſt ja ſo bezeichnend, daß wir heute von einer „Wirtſchaftsgeſinnung“ 
überhaupt ſprechen. Man ſpricht von liberaliſtiſcher und nationalſozialiſtiſcher 
Wirtſchaftsgeſinnung, obwohl eigentlich eine liberaliſtiſche Wirtſchaftsgeſin⸗ 
nung ſchon ein Widerſpruch in ſich iſt. Denn der Liberalismus oder beſſer: 
die liberaliſtiſche Wirtſchaft verträgt keine Geſinnung. Da⸗ 
mit werden Gefühlswerte in einen Bereich hineingetragen, der nur von rech⸗ 
neriſchen und dem Verſtand entſpringenden Erwägungen beſtimmt ſein darf. 
Im Gegenſatz dazu betont der Nationalſozialismus gerade die ſeeliſchen und 
gefühlsmäßigen Werte, wie ſie in Geſinnung oder Haltung zum Ausdruck 
kommen. Während der Liberalismus die Vorherrſchaft der Wirtſchaft über die 
Politik bedeutete, das Eindringen rechneriſchen Geiſtes auch in andere als 
wirtſchaftliche Gebiete, ſo verkündete der Nationalſozialismus die unbedingte 
Vorherrſchaft der Politik. Das bedeutet im Grunde genommen doch nichts 
anderes, als daß alle Gebiete des öffentlichen Lebens, in erſter Linie auch 
die Wirtſchaft, dem Volksganzen und ſeinen Belangen untergeordnet werden 
ſollen. Es dringen damit alſo auch ſeeliſche und gefühlsmäßige 
Werte in die bisher nur vom Rechengeiſt erfüllte Wirtſchaft 
ein — man bezeichnet ſie in liberaliſtiſchen Kreiſen als irrational oder auch 
romantiſch — wie ſie beiſpielsweiſe in „Blut und Boden“ als neue Haltung 
Geſtalt gewinnt und ſich als neue Geſinnung der Wirtſchaſt gegenüber durch 
alle Berufskreiſe zu ziehen beginnt. 

Damit ſind aber die beiden eigentümlichen Ausdrucksformen als Bauer und 
Bankier eigentlich ſchon von ſelbſt gekennzeichnet, denn der Bankier iſt der be⸗ 
zeichnende und vielſagende Ausdruck jenes Rechengeiſtes der liberaliſtiſchen 
Wirtſchaſt ebenſoſehr, wie heute vom Bauern aus gefühlsmäßige und ſeeliſche, 
alfo übervernünftige und überwirtſchaftliche Werte in die Wirtſchaft hinein- 
getragen werden. 


Der Händler. 


Der Liberalismus war in zweierlei Hinſicht eine ganz einmalige Erſchei⸗ 
nung: er bedeutete nicht nur die Vorherrſchaft der Wirtſchaft, ſondern ſtellte 
außerdem nod ben Grundſatz der Bewegung in den Mittel- 
punkt des wirtſchaftlichen Denkens. Die daraus entſtehende libera- 
liſtiſche Wirtſchaft, die den Staat und ſchließlich auch alle anderen Lebens- 
äußerungen beherrſchte, war ganz weſenhaft auf Bewegung, ſtändige Bewe- 
gung eingeſtellt, ſodaß ſchließlich das Anſtete und Flüchtige auch auf dieſe andern 
Lebensgebiete übergriff, und das ewig Wandelbare zum Lebens. 
ftil überhaupt wurde. Man darf diefe Beziehungen zwiſchen wirtſchaft⸗ 
licher und politiſch⸗kultureller Entwicklung nicht überſehen, zumal es fih um 
Wechſelwirkungen handelt, und man wird ſie zu gegebener Zeit noch einmal 


Bauer und Bankier 731 


beſonders unterſuchen müſſen. Hier geht uns zunächſt nur die wirtfchaftliche 
Auswirkung ſelbſt an. And da erkennen wir, wie dem Grundſatz des Beweg⸗ 
ten, Anſteten, Flüchtigen und Wandelbaren notwendig eine Entfaltung 
des Handels entſprach, in einem Sinne, wie man ihn vorher nicht kannte. 
Denn wir haben oft in früheren Zeiten eine Blüte des Handels erlebt, wenn 
wir nur an die Hanſe oder an die Fugger und Welſer denken. Aber dieſe Blüte 
des Handels ſtand in einem ganz anderen Zuſammenhang zur Amwelt, man 
behielt gleichſam den Boden unter den Füßen. Bei der Hanſe war ſie verbun⸗ 
den mit ſtaatsmänniſchem und foldatiſchem Geiſt; es waren nicht Händ⸗ 
ler, ſondern Kaufleute, die ſich mit Stolz die Bezeichnung „königlich“ 
beilegen konnten; Kaufleute, die Städte und Staaten gründeten, Eroberungen 
machten, wehrhafte kühne Schiffahrt trieben und die auch zu kämpfen bereit 
waren. 

Man unterſcheidet daher ſehr gut zwiſchen dieſem ſtolzen Kaufmann und 
dem Händler, wie ihn das Zeitalter des Liberalismus erſt entwickelte. Der 
Händler nämlich iſt derjenige, der die geſamten wirtſchaftlichen und 
ſonſtigen Zuſammenhänge der Welt nur vom Handel her 
ſieht und ſehen kann. Er iſt der notwendige Geſelle einer Wirtſchafts⸗ 
form, die von der Bewegung ausgeht, und die Bewegung zum Grundſatz er- 
hebt. Hier iſt nämlich nicht mehr wichtig, daß eine Ware erzeugt wird, dem 
Boden abgewonnen oder mit Fleiß und Mühe erarbeitet wird, ſondern ent⸗ 
ſcheidend iſt nur, welche Bewegungen dieſe Ware macht. 

Zunächſt rückt alfo bie Warenvermittlung, der Warenhandel in den Mittel- 
punkt. Es entſtehen daraus mannigfache Warenbewegungen über die ganze 
Erde hin, die mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit verfolgt werden. Die eigentliche 
und natürliche wirtſchaftliche Tätigkeit des Menſchen, nämlich die Erzeugung 
von Waren und ihr Verbrauch wird zur Nebenſache gegenüber der alles be⸗ 
herrſchenden Verteilung und Vermittlung von Waren. 

Eine ſolche merkwürdige Einſtellung iſt aber nur zu erklären aus einer all⸗ 
gemeinen menſchlichen Geſinnung, aus einer Weltanſchauung heraus, die es 
ermöglicht, die Freiheit und Angebundenheit jedes Einzelmenſchen als das 
höchſte Glück der Erdenkinder anzuſehen; Goethes Wort war inſofern mißver⸗ 
ſtanden, als jeder ſich für eine Perſönlichkeit hielt. Dieſe Freiheit hatte zwei 
wichtige Folgen: ſie führte einmal zur Grenzenloſigkeit und Maßloſigkeit, und 
ſie führte dann vor allem dazu, daß der Eigennutz als ein ſittlicher, 
den allgemeinen Fortſchritt herbeiführender Trieb aner- 
kannt wurde. 

Auf der Grundlage von Angebundenheit, Grenzenloſigkeit und Eigennutz 
konnte ſich jene händleriſche Einſtellung der Wirtſchaft gegenüber voll ent⸗ 
falten. Es fielen alle Bindungen gegenüber der größeren Gemeinſchaft ab: 
ſowohl die national-völkiſche nach außen, als auch die geſellſchaftliche Bindung 
nach innen, die Verantwortung der Volksgemeinſchaft gegenüber. Jeder konnte 
nun alſo ungebunden darauf loswirtſchaften, ohne nach Grenzen der Nation 
und Verantwortung vor der Gemeinſchaft zu fragen; nur ein einziger Trieb 
regelte diefes verantwortungsloſe Durcheinander: der Eigennutz, nur einen 
fittlichen Wert gab es, ber [o etwas wie Bindung, wie „Sitte“ bedeutete: ben 
Eigennutz. Es war Gott wohlgefällig, nach Gewinn zu ſtreben, und wer mit 
irdiſchen Glücksgütern geſegnet ward, gleichviel, wie er ſie ſich erworben hatte, 
auf dem ruhte fichtlich die Hand des Himmels. 
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War das Streben nad) größtmöglichem Gewinn ſittlich gutzuheißen, fo 
brauchte ſich der rückſichtsloſe Menſch nur in den Strudel der Bewegungen 
in der Wirtſchaft zu ſtürzen, um ſeinen Erwerbstrieb am vollkommenſten aus⸗ 
leben zu können. Hätte man nämlich eine natürliche Wirtſchaft, ſo würde alles 
darauf hindrängen, den Weg von der Erzeugung einer Ware zum Verbrauch 
möglichſt abzukürzen. Es leuchtet aber ein, daß damit auch die Gewinnmöglich⸗ 
keiten an einer Ware verkürzt wurden, und das entſprach nicht der ſittlichen 
Haltung des liberaliſtiſchen Menſchen. Es kam alſo gerade darauf an, 
durch Verlängerung des Verteilungsweges auch die Ge- 
winn möglichkeiten zu erhöhen. Die händleriſche Einſtellung des Libe- 
ralismus erklärt ſich damit gleichzeitig aus dem Grundſatz der Bewegung, wie 
der ſittlichen Anerkennung des Eigennutzes, und man kann ſagen, daß die 
Anarchie, die aus hemmungsloſer Entfaltung der Bewegungen allüberall ent- 
ſtanden wäre, lediglich geſteuert worden iſt durch das Zuſammenklingen oder 
Aufeinanderprallen jedweder rückſichtslos entfalteter eigennütziger Erwerbs⸗ 
triebe. Eine Anarchie, die durch eine andere Anarchie geſteuert wurde. 


Der Vankier. 


Zu dieſem Verhältnis tritt nun entſcheidend noch das Geld hinzu. Das 
Geld iſt an ſich nur ein Mittel, ein Tauſchmittel oder ein Ausdrucksmittel, es 
iſt nur zu erklären und zu verſtehen in Beziehung auf etwas. Es hat alſo we⸗ 
der Stoff noch Selbſtwert und iſt daher ganz beſonders geeignet, den Grundſatz 
der Bewegung ſo rein wie möglich darzuſtellen: Geld iſt begrifflich 
überhaupt nur in der Bewegung zu faſſen, es erhält ſeinen 
Wert erſt durch die Bewegung. Geld, das in der Taſche oder Truhe 
ruht, iſt an ſich wertlos; nur in dem Augenblick, in dem es in Bewegung, in 
Amlauf geſetzt wird, gewinnt es Wert, dann freilich gleich den höchſten Wert. 

Es ijt daher kein Wunder, daß bei der allgemein händleriſchen Einſtellung 
und dem Streben nach größtem Gewinn, der Handel mit Geld durchaus in den 
Mittelpunkt der wirtſchaftlichen Tätigkeit und des wirtſchaftlichen Denkens 
rückte. Damit begann die Vorherrſchaft des Bankiers; ein Zeitalter, das ein- 
geleitet wurde durch den märchenhaften Aufſtieg der Rothſchilds, und das 
endete mit dem märchenhaften Abſtieg eines Jacob Goldſchmidt, und das in 
den Skandalen um die jüdiſchen Großbetrüger Inſull und Staviſki entartete 
und nachzittert wie ein abziehendes Gewitter. 

War das händleriſche Denken ſelbſt ſchon eine Entfernung von jeder natür- 
lichen wirtſchaſtlichen Tätigkeit, ſo wurde der Handel und das Denken in 
Geld der vollendete Ausdruck der Stoffloſigkeit, Entwurzelung und Bezie⸗ 
hungsloſigkeit deffen, was fid) Wirtſchaft nannte. Hatte der Händler doch im- 
mer noch eine mittelbare Beziehung zur Ware, auch wenn er ſie nie ſah und 
fie immer nur im Geiſte þin- und herbewegte, fo trat durch den Bankier das 
trockene Rechenbuch, die blanke Zahl ihre Herrſchaft an. Freizügigkeit, Ange⸗ 
bundenheit und Gewinnſtreben wurden nun auf eine mathematiſche Formel 
gebracht, die das geſamte wirtſchaftliche Leben beſtimmte. 

Höchſtes Glück war hier ſchon nicht mehr die Anhäufung irdiſcher Güter, 
ſondern wurde für den Bankier das Auseinander- ober Aufeinanderreihen von 
Zahlen in den Kontobüchern zu immer größeren Zahlen — wobei freilich als 
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Ausfluß dieſer Tätigkeit die Verfügungsgewalt über faſt ſämtliche Güter der 
Erde herausſprang. Es klingt das widerſinnig: eine Tätigkeit, die in 
keinerlei unmittelbarer Beziehung zu den irdiſchen Gütern 
ſteht, ruft die Verfügungsgewalt über diefe Güter þer- 
vor; aber iſt es auch Wahnſinn, ſo hat es doch Methode. Der Witz der libe⸗ 
raliſtiſchen Wirtſchaftsanſchauung liegt gerade darin, daß ſie über der Waren⸗ 
vermittlung und Warenverteilung das Geld völlig in den Mittelpunkt rückt 
und geradezu zum Angelpunkt der Wirtſchaft macht. 

Das iſt inſofern widerſinnig, als ein grundſätzlich nur aus Bewegung er⸗ 
klärlicher, ja überhaupt erſt aus Bewegung entſtandener Begriff zum ruhenden 
Pol aller wirtſchaftlichen Vorgänge wird. Ferner iſt es widerſinnig, weil ein 
Begriff, der nur in Beziehung zu anderen Dingen erſt vorgeſtellt werden kann, 
zu einer Größe gemacht wird, zu der alle anderen Dinge in Beziehung ge- 
bracht werden ſollen. And es iſt ſchließlich widerſinnig, weil ein ſeiner Natur 
nach untergeordnetes, dienendes Glied plötzlich zum Herrſcher, zum Abgott er⸗ 
hoben wird. 

Von hier aus geſehen, erklärt fid) auch die ganze eigentümliche Weltanſchau⸗ 
ung des vergangenen Jahrhunderts, ganz beſonders in der Entartung der letz⸗ 
ten Jahrzehnte. Der Liberalismus mußte ſchließlich zum Relativismus führen, 
die Freizügigkeit zur völligen Beziehungsloſigkeit. Die Philoſophie 
eines Einſtein war der weltanſchauliche Ausdruckeiner Welt 
von Händlern und Bankiers. Erkannte die Geſellſchaft keine feſten 
wirtſchaftlichen Werte mehr an und kreiſte ihr Denken nur um das wertloſe 
Geld, ſo gab es auch ſonſt in der Geſellſchaft und ſittlichen Welt keine feſten 
Werte und Maßſtäbe mehr. Alles war relativ. Das bedeutete natürlich die 
völlige Zerſetzung und Auflöſung. 

Wir erinnern uns dieſer Entwicklung ſehr wohl, aber wir müſſen uns im⸗ 
mer bewußt ſein, daß erſt das eigentümliche Gelddenken, die beherrſchende 
Stellung des zahlenmäßigen Geldbegriffes in der Wirtſchaft die Grundlage zu 
dieſem Auflöſungsvorgang aller ſittlichen Werte bot. Solange alſo dieſes 
rechenmäßige, rein begriffliche Denken unſere Wirtſchaft beherrſcht, beſteht 
immer die Gefahr eines Abergreifens auf andere Gebiete. And es leuchtet ein, 
wie notwendig es iſt, daß die Erneuerung des deutſchen Menſchen auch von 
einer anderen wirtſchaftlichen Geſinnung und damit von einer anderen Geſtal⸗ 
tung der Wirtſchaft unterbaut wird. 


Der Bauer. 


Dieſe neue Geſinnung und Neugeſtaltung der Wirtſchaft ſoll vom Bauern 
getragen werden, vom Bauern, als dem eigentlichen Gegenſpieler des Ban⸗ 
kiers. Denn die wirklichen Gegenſätze der Eigenſchaften des Bankiers ſind uns 
in dem Bilde des Bauern vereinigt. Dem höchſten Ausmaß von Beziehungs- 
lofigfeit beim Bankier entſpricht beim Bauern die ſtärkſte Verhaftung: dem 
Sinnbild des Geldes auf der einen Seite entſpricht das Sinnbild des Bodens 
auf der anderen, und dem Grundſatz der Beweglichkeit und Bewegung ſteht 
der Grundſatz der Stetigkeit und ruhenden Anbeweglichkeit gegenüber. 

Aus der Geldgeſinnung heraus iſt das Streben entſtanden, alles in Geld, 
Papier und Buchwerte aufzulöſen, um auch das Anbewegliche und Stetige be— 
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wegen zu können, jo daß ber mit Zahlen arbeitende Bankier dabei Grund und 
Boden, Fabriken, Waren und Arbeitsleiſtungen beziehungslos hin- und þer- 
ſchiebt, um durch die dauernde Bewegung dieſer Güter ſich dauernden und 
wachſenden Gewinn zu ſichern. Ihm iſt es gleichgültig, heute ein Rittergut, 
morgen eine Fabrik und übermorgen eine „Partie Baumwollballen“ ſein eigen 
zu nennen: der ewig wechſelnde Beſitz der Güter iſt ihm nur Anterlage für 
ſeine Geldzahlen. 

Der Bauer iſt dagegen für Jahrzehnte und Jahrhunderte mit ſeinem Boden 
verbunden, er iſt ihm eigentlich in tieferem Sinne verhaftet, ſodaß daraus die 
für uns geheimnisvolle Verbindung mit dem Blut, als dem ganz beſonderen 
Safte, entſtand. Für die lediglich verſtandesmäßige Haltung kommen hier alſo 
übernatürliche Beſtandteile in die Wirtſchaft hinein. In der Tat iſt es wirt⸗ 
ſchaftlich einfach nicht zu erklären, warum ein Bauer auf ſeiner Scholle ſitzen 
bleibt, obwohl der „Betrieb“ eben keinen Ertrag abwirft; und warum alte 
Bauerngeſchlechter Jahrhunderte hindurch am Boden haften blieben, obwohl 
Stürme über die Lande brauſten, die Gewaltigeres entwurzelten. 

Anverſtändlich bleibt das, ſolange man an dieſe ſogenannten irrationalen 
Einflüſſe nicht glaubt, und ſolange aus der rechneriſch⸗verſtandesmäßigen Ein⸗ 
ſtellung auch der bloße Erwerbstrieb, der rückſichtsloſe Eigennutz zum weſent⸗ 
lichen Merkmal wirtſchaftlichen Denkens gemacht wird. Hier ſteht der Bauer 
dem Bankier auch auf einer anderen Ebene gegenüber: er fühlt ſich nicht nur 
dem Boden verhaftet, ſondern auch dem Blut. Der Bauer iſt alſo nicht 
nur beherrſcht von dem Grundſatz der Stetigkeit, ſondern 
auch von der Verantwortung gegenüber der Gemeinſchaft. 
And von ſeiner Geſinnung geht die Verkündung des Gemeinnutzes vor dem 
Eigennutzen aus. 

Mit dem Bauern rückt die ihm eigene Tätigkeit auch wieder in den Mittel- 
punkt der Wirtſchaft, nämlich die Erzeugung der Güter, und nicht die Ver⸗ 
mittlung und Verteilung. Dieſe vielmehr wird immer mehr als ein weſent⸗ 
licher Beſtandteil der Erzeugung, gleichſam als ein Anhängſel angeſehen, nicht 
aber als eine von der Gemeinfchaft zu rechtfertigende ſelbſtändige Tätigkeit, 
geſchweige denn als der Schwerpunkt des wirtſchaftlichen Denkens. Dieſe Er⸗ 
zeugung iſt ausgerichtet nach dem Verbrauch, ſie ſtrebt auf dem ſchnellſten 
Wege zum Verbraucher hin, ſo will es die Verantwortung vor der Gemein⸗ 
ſchaft, der gemeine Nutzen. Der Bauer und feine ſchaffende Tätigkeit ſtellt alſo 
wirtſchaftlich eine feſte, unverrückbare Größe dar, die in ſich ſelbſt ruht, die 
ihren Eigenwert beſitzt — im Gegenſatz zur Tätigkeit des Bankiers, die nicht 
mit Eigengrößen arbeitet, ſondern nur in Beziehung auf andere Werte über- 
haupt erſt gedacht, vorgeſtellt werden kann. Ein Zentner Getreide, den der 
Bauer hervorbringt, ift uns ein feſter, vorſtellbarer Begriff, aud) in feiner 
Zweckbeſtimmung: zum Verbrauch als Brot. Tauſend Mark aber in den Bü- 
chern eines Bankiers können wir uns nur vorſtellen, wenn wir uns ausdenken, 
was man damit anfangen kann oder wenn wir ſie etwa in Gedanken mit die⸗ 
ſem oder jenem Arbeitseinkommen vergleichen. 

Genau ſo wenig inneres Verhältnis wie der Bankier zu den Gütern hat 
der Bauer nun zum Gelde. Während der Bankier ſelbſt Fabriken und Grund- 
beſitz auflöſt, um fie möglichſt ſchnell hin⸗ und herbewegen zu können, trad- 
tet der Bauer danach, das Geld möglichſt unbeweglich zu 
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machen, in Ruhe zu bringen. Die Truhe oder der Sparftrumpf find 
Sinnbilder dafür; aber das Aufſtapeln von Geld, möglichſt ſogar von ſtoff⸗ 
lichem Geld, alſo Gold oder Silber, widerſpricht auch dem Geldbegriff des 
liberaliſtiſchen Denkens. Danach iſt Geld eben nur Bewegung; ja geradezu 
Verſuch, die Bewegung an ſich zu erfaſſen und zu geſtalten. And der Bauer 
greift dieſe Auslegung unbewußt an den beiden entſcheidenden Stellen an: ein⸗ 
mal will er die Bewegung zur Ruhe bringen, dann aber verſucht er die ſtoff⸗ 
loſe Bewegung dennoch ſtofflich zu erfaſſen, alſo in Gold oder Silber. 

Deswegen beſteht auch zwiſchen dem ſagenhaften Sparſtrumpf des Bauern 
und dem liberaliſtiſchen Grundſatz des Sparens ein gewaltiger Anterſchied. 
Denn das Sparen unter dem Gelddenken bedeutet ja nichts anderes, als das 
Einreihen in den Amlauf des Geldes, in das ewig Bewegliche. Man ſtellt das 
Erſparte dem Bankier zur Verfügung, und diefer lebt ja geradezu davon, daß 
ihm ſämtliche Erſparniſſe der Nation zur Verfügung ſtehen. Das harte Geld 
im Strumpf ift dagegen aus dieſem allgemeinen wirtſchaftlichen Bewegungs- 
vorgang ausgeſchaltet, es iſt gleichſam zu einer Ware geworden. 


Die Ablöſung. 


Aus dieſer Gegenüberſtellung ergibt ſich für eine vom Bankier kommende 
Wirtſchaftsgeſinnung ein ganz anderes ſittliches Ziel als für eine vom Bau- 
ern kommende. Dort nämlich iff das „Sparen“ der Inbegriff aller wirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit, hier aber das „Arbeiten“. Gerade der Nationalſozialismus 
verkündet die frohe Botſchaft der Arbeit, und der höchſte außerkirchliche Feier⸗ 
tag im neuen Reiche iſt der 1. Mai, der Tag der nationalen Arbeit. Damit hat 
die „Arbeit“ auch ihren klaſſenkämpferiſchen Inhalt verloren, den ſie bisher 
hatte; es wird nicht der Arbeiter als Klaſſe oder als Stand gefeiert, ſondern 
die Arbeit aller ſchaffenden Stände des Volkes, die Arbeit als höchſtes 
ſittliches Gut gegenüber dem Tanz um den Geldbegriff unter dem Libe- 
ralismus. 

Der Bauer fühlt ſich deswegen mindeſtens ebenſoſehr an dieſem Feiertag 
der Arbeit beteiligt wie der Arbeiter, fühlt ſich dagegen ſogar als Träger des 
neuen Gedankens, weil die von ihm ausgegangene Gegenbewegung von An- 
fang an nicht klaſſenkämpferiſch, ſondern völkiſch beſtimmt war: für dieſen 
Gedanken iſt die Mehrzahl der Arbeiter erſt im Laufe des vergangenen Jahres 
gewonnen worden. Das iſt kein beſonderes Verdienſt des Bauern, ſondern 
entſpringt feiner natürlichen Haltung und Verpflichtung gegenüber ber Ge- 
ſamtheit, ſeiner Verhaftung mit dem Boden. Die Gegenbewegung iſt daher 
von dieſer Seite auch unbewußt geweſen; es bildete ſich allmählich eine Hal⸗ 
tung und Geſinnung heraus, die ſtark bäuerlich beſtimmt war, ohne daß die 
Bauern felbſt dazu etwas unternommen hätten. Nur die Tatſache des in uns 
allen ſchließlich fließenden bäuerlichen Blutes, nur die Tatſache des zähen und 
ſtummen Ringens des vorhandenen Bauerntums um fein Beſtehen macht fid) 
geltend. 

Der Bauer ift daher für bie neue Weltanſchauung und Wirtſchaftsgeſin⸗ 
nung ebenſoſehr Sinnbild ober ebenſowenig Inbegriff wie der Bankier für die 
alte. Anſere Wirtſchaft beſteht nicht nur aus Bauern, aber die eigentümliche 
bäuerliche Haltung, die im Gegenſatz zum Bankier zu zeichnen verſucht wurde, 
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wird auch bie übrigen „Stände“ ber Wirtſchaft immer mehr beeinfluffen und 

beſtimmen. Schon in dem Begriff des „Standes“, wie er fid) jetzt langſam 

herauszubilden beginnt, liegt jene Stetigkeit eingeſchloſſen, bie bem Bau- 

ern von Natur aus eigentümlich iſt. And es iſt bezeichnend, daß wir in einem 

ſtändiſchen Aufbau uns wohl Bauern, Handwerker, Gewerbe als eigene 

a vorzuftellen vermögen, weniger aber den Handel unb gar nicht den 
ankier. 

Deren Tätigkeit rückt nun ganz deutlich in die dienende Rolle zurück, die 
ihnen aus natürlichem Empfinden heraus zukommt. Da es die beiden Berufs- 
gruppen ſind, die durchaus im Mittelpunkt des wirtſchaftlichen Geſchehens 
ſtanden, wird der große und grundſätzliche Wandel klar, der ſich durch die 
gegenwärtige Ablöſung vollzieht. Das eigentliche Schaffen, Erzeugung und 
Arbeit treten beherrſchend in den Vordergrund, als eigene Stände in verſchie⸗ 
denartiger Gliederung, und drängen Vermittlung und Verteilung in die die⸗ 
nende Rolle in den Hintergrund. Händler und Bankier find nicht „ſelbſtändig“ 
in höherem volkswirtfchaftlichen Sinne, alfo keine eigenen Stände. Der 
Händler wird zum Beauftragten des Erzeugers, gehört alſo 
dieſem ober jenem ſchaffenden Stande an, der Bankier aber wird immer mehr 
in die eigentlich verwaltende Tätigkeit zurückgedrängt: aus dem Geldge⸗ 
ſchäft wird Geldverwaltung. Der Amgang mit einem allgemeinen 
Rechenmittel oder Taufchmittel, oder wie man es auch immer bezeichnen mag, 
kann in der neu anbrechenden Wirtſchaftsgeſinnung auf die Dauer nicht zum 
Gegenſtand des Eigennutzes, des bloßen Erwerbstriebes gemacht werden; ſon⸗ 
dern gerade die „Gemeinheit“ des Geldes beſtimmt es dazu, daß es ausſchließ⸗ 
lich nach dem Grundſatz des Gemeinnutzes verwaltet wird. 


Heinz Konrad Haushofer: 
Das lanoͤwirtſchaſtliche Strukturgleichgewicht 


Das vergangene Goethejahr 1932 hatte zum mindeſten ein Gutes: indem 
jeder Stand und jeder Wiſſenszweig verſuchte, eine beſondere Beziehung zu 
Goethe herzuſtellen, kam auch manches über ſein Verhältnis zur Landwirtſchaft 
ans Licht, was fonſt vergeſſen geblieben wäre.“) Goethe war felbſt kurze Zeit 
Gutsherr in Oberroßla bei Apolda, angeſteckt durch den Gutskauf Wielands 
und die allgemeine — mehr oder weniger literariſche — Leidenfchaft für das 
Landleben: „Wenn ich nun deutlich wiſſen will, was ich denn eigentlich beſitze, 
ſo muß ich mich an das geheimnisvolle Feld der Landwirtſchaft wagen“. (An 
feinen Freund Knebel.) Goethe zog fid) bald aus dem Landbau und Landbeſitz 
zurück, aber nicht ohne dem „geheimnisvollen Feld der Landwirtſchaft“ einen 


1) In: Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft, 1932, und: Jahr- 
buch der Geſellſchaft für Geſchichte und Literatur der Landwirtſchaft, 1932. 
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Zeil feiner Geſetze abgeſehen zu haben. Neben jenem oft angeführten Bekennt⸗ 
nis zur landwirtſchaftlichen Kulturarbeit im Fauſt II. Teil, finden wir aus 
feinem Alter eine bemerkenswerte Stelle, in der Goethe die deutſche Kultur- 
landſchaft abbildet: 


„Von dieſen würdigen landesherrlichen Höhen ſeh ich in einem anmutigen 
Tal ſo vieles, was dem Bedürfnis des Menſchen entſprechend, weit und 
breit in allen Ländern ſich wiederholt. Ich ſehe zu Dörfern verſammelte 
ländliche Wohnſitze, durch Gartenbeete und umgruppen geſondert, 
einen Fluß, der ſich vielfach durch Wieſen zieht, wo eben eine reichliche 
Heuernte die Emſigen beſchäftigt; Wehr, Mühle, Brücken folgen aufein⸗ 
ander, die Wege verbinden fid) auf» und abſteigend. Gegenüber erſtrecken 
ſich Felder an wohlbebauten Hügeln bis an die ſteilen Waldungen hinan, 
bunt anzuſchauen nach Verſchiedenheit der Ausſaat und des Reifegrades, 
Büſche, hie und da zerſtreut, dort zu W Räumen zuſammen⸗ 
gezogen. Reihenweis auch den heiterſten Anblick gewährend, febe ich große 
Anlagen von Fruchtbäumen; ſodann aber, damit der Einbildungskraft ja 
nichts Wünſchenswertes abgehe, mehr oder weniger auffteigende, all- 
jährlich neuangelegte Weinberge. 

Das alles zeigt ſich mir wie vor 50 Jahren, und zwar in geſteigertem 
Wohlſein, wenn ſchon die Gegend von dem größten Anheil mannigfach 
und wiederholt heimgeſucht worden. Keine Spur von Verderben iſt zu 
ſehen, ſchritt auch die Weltgeſchichte hart und gewaltſam auftretend über 
die Täler. Dagegen deutet alles auf eine emſig erfolgreiche, klüglich ver⸗ 
mehrte Kultur eines ſanft und gelaſſen regierten, ſich durchaus mäßig 
verhaltenden Volkes“. 


Einige wenige Worte dieſer Stelle deuten an, daß es ſich nicht nur um die 
Schilderung einer zufälligen Landſchaft handelt, ſondern um die Idee 
einer Landſchaft: ob Goethe diefe Idee in die Landſchaſt hineingeſehen 
hat oder ſie aus ihr herausgeholt hat, iſt ein Streit um Worte; denn wenn 
irgendwann der Betrachter ſich als Teil einer höheren Einheit aus Erde und 
Menſch kannte, dann hier. Es gibt eine ganze Reihe derartiger Schilderungen: 
Erzherzog Johann von Gſterreich, der Reichsverweſer, der die Alpenländer 
kannte wie kaum ein Zweiter, beſchreibt ganz ähnlich das Idealbild einer 
Kulturlandſchaft im ſteieriſchen Salzkammergut (in ſeinen Erinnerungen: 
„Der Brandhofer und ſeine Hausfrau“.) Dieſe und ähnliche Darſtellungen 
find durchaus nicht vom Standpunkt der „ſchönen Literatur“ aus zu betrachten; 
ſondern es muß aus ihnen entnommen werden, welche Grundfrage von 
großen Deutſchen an die Agrarpolitik ihrer Zeit geſtellt 
wurde! Es iſt die Frage nach dem land wirtſchaſtlichen Struf- 
turgleichgewicht, d. h. ob ein beſtimmter dauernder Zuſtand des Gleidh- 
gewichts für die landwirtſchaftliche Siedelung eines Volkes denkbar, erjtre- 
benswert und möglich iſt. Es iſt letzten Endes die Grundfrage der Agrar— 
politik, in der eine Reihe von Teilfragen enthalten iſt, wie z. B. die der 
„optimalen Betriebsgröße“ u. ä. m., die ja nicht mehr vereinzelt für ſich be- 
handelt werden können. 

Die Beantwortung kann am beſten von einem Beiſpiel aus angegangen 
werden. Die Heimat des Verfaſſers liegt in einer Landſchaft Oberbayerns, die 
etwa nördlich durch die Nordgrenze des eiszeitlichen Moränengebiets, ſüdlich 


Odal Heft 10, Jahrg. 2, Bg. 4 
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durch bie Berge, weſtlich durch den Lech unb öſtlich durch bie Iſar begrenzt ift. 
Dieſe Landſchaft iſt naturwiſſenſchaftlich, ſiedlungstechniſch, volkskundlich und 
landbaulich gut durchforſcht. Die Beſiedlung war ſchon zur Bronzezeit dicht. 
Die Grundriſſe bronzezeitlicher Dorfanlagen konnten noch Ende des vorigen 
Jahrhunderts unter ber bewahrenden Naſendecke der Hart⸗Wieſen feſtgeſtellt 
werden; auf die Dichte der Beſiedlung kann aus größeren kultiſchen Anlagen 
und Hügelgräbern geſchloſſen werden. Daran ſchließen fid) eiſenzeitliche Sied⸗ 
lungen, wohlerhaltene Fundamente römiſcher Gutshöfe und dann bayeriſche 
Siedlungen in lückenloſer Reihe bis heute. Mit den Worten von Goethe 
„ſchritt auch bie Weltgeſchichte hart und gewaltſam auftretend“ über die Mo⸗ 
ränenhügel, Seen und Flußtäler; Römer, Hunnen, Angarn, Franzoſen, 
Schweden, Kroaten und Panduren gingen in Wellen über das Land hin. 
Trotzdem wurde das Land nie aufgegeben und — was das Weſentlichſte iſt — 
die Siedlungsſtruktur blieb faſt unverändert, wenn ſich die 
Siedlungen auch im Lauf der Jahrhunderte verdichteten. Die Rolle der ſpär⸗ 
lichen römiſchen Villikationen wurde von karolingiſchen Hausgütern, dann den 
„Hofbauen“) der Grundherrſchaften und Kloſterökonomien, endlich auch von 
einigen wenigen Staatsgütern u. dgl. weitergetragen. Aber das zahlenmäßige 
Verhältnis zwiſchen den wenigen größeren Gütern und der großen Zahl der 
Bauernhöfe blieb dauernd ein gleiches; für dieſes Verhältnis war es ziemlich 
gleichgültig, in welchem Verband der Bauer ftand, ob als Lehensmann oder 
als Staatsbürger. Eine „Fellachiſierung“ im Spenglerſchen Sinn war desg- 
wegen niemals möglich, weil keinerlei ſtaatswirtſchaftliche Anlagen hochent⸗ 
wickelter Ziviliſation (wie Bewäſſerungsanlagen oder dgl.) nötig waren, 
um den Landbau zu ermöglichen, bei deren Verfall ein zwangsläufiger Rüde- 
gang der bäuerlichen Kultur erfolgen müßte. Im Gegenteil erleichterte die 
„bucklige Welt“ (das gebrochene Gelände) und die durch die voralpine Lage 
bedingte Graswüchſigkeit bie Bewirtſchaftung auch vom abgelegenften vich- 
züchtenden Einödhof aus. Solange ein Volk wehrhaft genug war, ſeine Frei⸗ 
heit und feine öffentliche Sicherheit (und zwar beſondere Sicherheit des 
Weideviehs und Sicherheit vor Brandſtiftung) zu erhalten, gab es in dieſen 
Gegenden keine Gründe zur „Fellachiſierung“ und kann ſie auch niemals geben. 
Die geographiſchen Vorausſetzungen für das Erreichen und Behaupten des 
Siedlungsgleichgewichts ſind in dieſer Landſchaft gegeben — genau ſo wie in 
einer Reihe weiterer bäuerlich beſiedelter Landſchaften Deutſchlands. Hiſtoriſch 
gefehen, ſtellt fid) alfo das landwirtfchaftliche Strufturgleid- 
gewicht als jener Zuſtand ber Beſiedlung dar, der jede aus 
inneren Gründen erfolgende Anderung der Produktions- 
bedingungen ohne weſentliche Veränderungen der Sied⸗ 
lungsſtruktur aushalten kann“). 


Wenn wir vom „Gleichgewicht“ ſprechen, find wir uns darüber klar, daß 
jedes Siedlungsland nur die augenblickliche Erſcheinung eines Kräfteſpiels iſt. 
Wir fordern aber, daß jedes Kräfteſpiel nad) einem optimalen Gleichgewichts⸗ 
zuſtand ſtrebt: „Einheitlich ift alles Geſchehen in dem Sinn, wie das Ariſto⸗ 
teles und von neueren Denkern W. Wundt ausgeſprochen haben, daß nichts 


1) Regiebetriebe der ſüddeutſchen Gutsherrſchaften. 
EA bs „Die Agrarformen ber öſterreichiſch⸗ungariſchen Nachfolgeſtaaten“, 
„S. 51. 
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auf der Welt ijt, was nicht auf Bewegungen zurückgeführt werden könnte, bie 
auf dem Streben nach einer Gleichgewichts⸗ oder Ruhelage beruhen“.) Das 
„landwirtſchaftliche Strukturgleichgewicht“ iſt alſo eine Abſtraktion, ein Ziel 
für landwirtſchaftliche und agrarpolitiſche Anſtrengungen. „Alle Formen land- 
wirtſchaftlicher Siedlungsſtruktur find Annäherungsverſuche an dieſes Opti- 
mum und als ſolche zeitlichen Veränderungen, wie z. B. Neuerungen der 
Agrartechnik, und räumlichen Einwirkungen, wie z. B. Klimaeinflüſſen unter- 
worfen“. Wir können alſo nur ein praktiſches Strukturgleichgewicht für einen 
gewiſſen Naum feſtſtellen. 

Wir haben das „praktiſche Strukturgleichgewicht“ als jenen Zuſtand zu be- 
zeichnen, der jede aus innern Gründen erfolgende betriebswirtſchaftliche Ande- 
rung ohne weſentliche Veränderung der Siedlungsſtruktur aushalten kann, 
oder, kurz geſagt, als einen Zuſtand, der nach allen Richtungen 
entwicklungsfähig iſt. Entwicklungsfähig: zur Intenſität oder Extenſität 
des Betriebes; zur Selbſtverſorgung oder Marktwirtſchaft; bei wachſender oder 
ſchrumpfender Bevölkerung uſw. Vom Standpunkt der Wirtſchaftsgeographie 
finden wir dieſen Zuſtand dargeſtellt bei Greu&burg): „Im Gleich⸗ 
gewichtsſtadium haben die Kulturelemente ihre maximale Ausbreitung et» 
reicht, die Landſchaft wird nicht weſentlich weiter umgeſtaltet, es herrſcht ein 
gewiſſes Gleichgewicht der Entwicklung. Die Gegenſätze ſind gemildert oder 
völlig verſchwunden, die Kulturelemente haben fid in das Land- 
Ioni tsbild eingefügt unb fid) angepaßt.“ Hier deutet Creutzburg auch bie 

mſtände an, aus denen auch ber Nichtlandwirt die ideale Kulturlandſchaft 
erkennt! Hier finden wir den Zuſammenhang mit dem am Eingang ange⸗ 
führten Goethe⸗JZitat hergeſtellt! 

Es konnte damit nur angedeutet werden, daß über das deutſche Ideal einer 
Kulturlandſchaft aus allen möglichen wiſſenſchaftlichen Randgebieten um die 
Landwirtſchaftswiſſenfchaft herum viele Ausſagen vorhanden find. Das hier 
beſonders von ſeiten der Geographie vorliegende Schrifttum über die mög⸗ 
liche Bevölkerungsdichte der Kulturlandſchaften verdient eine 
aufmerkſame Auswertung durch die Agrarpolitik. Denn vieles, um deſſen Be⸗ 
weis wir uns von der Landwirtſchaft aus bemühen, liegt hier ſchon vor, wenn 
auch in anderer Terminologie. Die Landwirtſchaftswiſſenſchaft ſelbſt hat ſich 
zwar mit der Frage der „optimalen Betriebsgröße“ befaßt, hat die Frageſtel⸗ 
lung aber nur febr felten und zögernd auch auf die „optimale Siedlungsſtruk⸗ 
tur“ als übergeordnete Größe der Erkenntnis ausgedehnt. And zwar zögernd 
ſchon deswegen, weil ſie bereits bei der Beantwortung der Frage nach der 
optimalen Betriebsgröße Schiffbruch erlitten zu haben glaubte. Die Frage 
wurde als eine ſolche der Wirtſchafts politik erklärt, d. h. ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beantwortung ausgeſchloſſen. Nachdem fih aber das Erkenntnis- 
ſtreben unmöglich damit zufriedengeben kann, die Landwirtſchaftswiſſenſchaft 
zum Zwecke der Erhaltung ihrer „Wiſſenſchaftlichkeit“ von der Pionierarbeit 
an großen Fragen auszuſchließen, mußte hier weitergearbeitet werden. In dem 
Augenblick aber, in welchem wir hier zu neuen Ergebniſſen kommen, iſt nur die 
„Wiſſenſchaftlichkeit“ als eine Angelegenheit der Methodik in Frage geſtellt. 


1) R. &rancé, Bios, S. 278. 
2) Creutzburg, Aber den Werdegang von Kulturlandſchaften, Zeitſchrift 
der Geſellſchaft für Erdkunde, 1928, S. 421. 
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Wir konnten Schon 1928 ſchreiben: „Inwieweit praktiſches Strukturgleich⸗ 
gewicht vorhanden iſt, kann nur hiſtoriſch durch den Nachweis der Kontinuität 
der Siedlungsſtruktur in einer Landſchaſt bewieſen werden!).“ Inzwiſchen 
konnte fid) die Überzeugung befeſtigen, daß es nötig fein würde, bie hiſtoriſch⸗ 
empiriſche Betrachtungsweiſe in dieſen Dingen wieder gleichberechtigt neben 
die Kalorienrechnung zu ſtellen ). Denn es hatte ſich herausgeſtellt, in welche 
Sackgaſſe man geraten war, als man verſucht hatte, die optimale Betriebs- 

röße auf dem Wege über die erzeugten Kalorien zu errechnen. Der einzige 

eg für einen wiſſenſchaftlichen Beweis auf dem hiſtoriſch⸗empiriſchen Weg 
ſchien über den bäuerlichen Altbeſitz zu gehen, deſſen Erſcheinung, abgeſehen 
von feinem kulturellen und wiſſenſchaftlichen Wert, zugleich von einer unge- 
heuren Bedeutung für die agrarpolitiſche Theorie erſchien. Ein Vorbericht über 
die Ergebniſſe einer bayeriſchen Anterſuchung darüber konnte 1933 in der 
Deutſchen Agrarpolitik veröffentlicht werden. Die abſchließende Veröffent⸗ 
lichung) ſtellt unter den Ergebniſſen feft: 

„Der Erfolg der Wirtſchaſtsweiſe beruht unverrückbar auf der bäuer⸗ 
lichen Familienwirtſchaft. Die vorwiegende Betriebsgröße zwiſchen 30 
und 130 Tagewerk ijt ausgeſprochen durch den Rahmen dieſer Familien- 
wirtſchaft beſtimmt. Dieſe Größengruppe verfügt zugleich über den größ⸗ 
ten Prozentſatz ſchuldenfreier Höfe. 

Die vorwiegende Betriebsgröße der Stammhöfe deckt ſich zum minde⸗ 
ſten in Altbayern ſehr weitgehend mit der Beſitzſtruktur der geſamten 
baveriſchen Landwirtſchaft. 

Die bayeriſche Landwirtſchaft im allgemeinen kann infolgedeſſen als 
im Strukturgleichgewicht beruhend angeſehen werden.“ 


Ob nun erwünſcht oder unerwünſcht: hier iſt eine heutige Antwort auf eine 
alte Frage; und zwar gegeben auf eine Art und Weiſe, bie wir auch unter Su- 
grundlegung ſtrenger Maßſtäbe als „wiſſenſchaftlich“ bezeichnen können. 


1) Verfaſſer, a. a. O. S. 52. 

*) ober mit anderen Worten für den hiſtoriſch Beſchlagenen: Die Betrachtungs⸗ 
weiſe von Schwerz wieder gleichberechtigt neben die Thaerſche zu ſtellen. 

) „Die bayeriſchen Stammhöfe, Eine Studie über den bäuerlichen Altbeſitz“, 
Landw. Jahrbuch für Bayern, 1933. 


Georg Halbe: | 
Die Rolle der Zahlungsmittel ín der Volkswirtſchaft 


Die Gleichſetzung der Begriffe Geld und Zahlungsmittel hat viel dazu bei⸗ 
getragen, daß wir über Inflation, Zinſendienſt, Deflation uſw. in den wirt⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenbruch des vergangenen Jahrzehntes hineingeraten ſind. 
Die hoffentlich bald endgültig überwundene kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung 
war auf dem Golde aufgebaut. Sie hatte auch ſo lange eine gewiſſe Berechti⸗ 
gung, wie jeder Einzelne einen hinreichenden Goldvorrat zu ſeiner Verfügung 
hatte oder haben konnte. Gold ermöglicht es ihm, Tauſchhandel zu treiben, 
und dieſen betrieb ein jeder, der mit Gold „bezahlte“. Er tauſchte ſeine Ware, 
nämlich das Gold, gegen eine andere, beliebige Ware ein. 

Da der Eigenwert des Goldes der am wenigſten ſchwankende Warenwert 
war, wurde Gold in Stücken nach Quantität und Qualität, alſo nach Menge 
und Güte, geſetzmäßig feſtgelegt, abgeſtempelt, d. h. geprägt und als wirk⸗ 
licher Wertträger zum allgemeinen Wertmaße erhoben. 

Infolge dieſer feiner Eigen⸗Geltung blieb Gold Geld. Sein wahrer 
Wert als Warenwert ſichert ihm dieſe Eigenſchaft. 

Als das Gold mit dem Kriege dem allgemeinen Verkehr entzogen wurde, 
trat an feine Stelle bie Schein-Geltung, der Geld⸗Schein. Durch 
dieſen wurde nicht mehr die Ware Gold gegen eine andere Ware ausgetauſcht, 
ſondern es wurde durch ihn nur noch be⸗ſchein-igt, daß man eine Ware 
oder eine Leiſtung erhalten hatte. 

Geldſcheine find ihrem Weſen nach nichts anderes als geſetzmäßig feſt⸗ 
gelegte, allgemein anerkannte Empfangs⸗Beſcheinigungen in beſtimmten Wert- 
größen. 

Der Geldſchein machte es erft möglich, daß fid) aus dem früheren, gleich 
gewichtigen = „ausbalancierten“ Wertetauſch eine Wert verlagerung 
nicht nur entwickelte, ſondern auch planmäßig und böswillig herbeigeführt 
werden konnte. — Die Inflation wurde „gemacht“. 

Alſo zurück zum Golde? — Nein! — Gold iſt um nichts mehr als alle 
andern Waren auch, und ein Empfangsſchein genügt als Zahlungsmittel 
überall, wo man es mit ehrlichen Leuten zu tun hat. — Dann alſo zurück zur 
Ehrlichkeit? — Sa!!! — " 


Der Wert einer Ware wird nicht nur durch das beſtimmt, was fie ift, fon- 
dern faſt ausſchließlich durch das, was ſie wird, bzw. werden kann, durch 
ihren Eignungswert. 

Wie das? — Nun, ein Tiſchler, der jeweils auch immer nur auf einem 
Stuhle ſitzen kann, hat keinerlei Nutzen von den hundert Stühlen, die er her⸗ 
geſtellt hat, folange dieſe nur ſind. Erſt wenn die anderen zu einer Sitzgelegen⸗ 
heit werden können, erlangen ſie Bedeutung. Nur der kauft ihm einen Stuhl 
ab, der eine Sitzgelegenheit braucht, und ein Stuhl, der nicht regelmäßig zu 
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einer ſolchen wird, gehört eigentlich zum Gerümpel. Oder: — ber Bauer baut 
ſein Korn nicht, damit es Korn ſei, ſondern damit es Mehl werde. Mehl iſt 
wiederum nur da wertvoll, wo es Brot werden kann, Brot aber nur dort, wo 
es zum Nahrungsmittel wird. Erſt hierdurch erfüllt das urſprüngliche Korn 
des Bauern feine finnvolle Lebensaufgabe. Mit jeder Sinnerfüllung aber iſt 
die ſtoffliche Vernichtung des jeweiligen Wertträgers, in dieſem Falle des 
Brotes, untrennbar verbunden. Ob dieſe Vernichtung, wie bei jedem Nah⸗ 
rungsmittel, eine reſtloſe und kurzfriſtige ift, ob fie, wie bei jedem Exploſiv⸗ 
ſtoff, momentan erfolgt, oder ob ſie ſich, wie bei allen Gebrauchsgegenſtänden 
und Werkzeugen, über längere Zeiträume erſtreckt und eigentlich nur als Ab⸗ 
nutzung in Erſcheinung tritt, bleibt von nebenſächlicher Bedeutung. Die 
Hauptſache iſt, daß jeder Warenwert, ſobald er ſeiner eigentlichen Aufgabe 
zugeführt wird, ſtofflicher Vernichtung entgegengehen muß! 

Korn — Mehl — Brot — Nahrungsmittel. — Vier Zuſtandsänderungen, 
vier Werdeprozeſſe, vier Amwertungen. Bei jeder dieſer Amwertungen tritt 
folgerichtig der Geldſchein auf, und zwar in wertmäßiger Zunahme entſpre⸗ 
2» der Arbeiten, bie im Verlauf biejer Ummertungen geleiſtet worden find. 

er Müller bezahlt den Bauern, jenen der Bäcker, dieſen der Verbraucher 
mit dem üblichen Geldſchein. — Der Verbraucher aber erhält nichts? — Auch 
er erhält außer der vom Körper ausgewerteten Nährkraft des Brotes, auch 
deſſen Schein — das Exkrement. 

Wer nun, wie üblich, im Geldſchein das Weſentliche eines jeden Wirt⸗ 
ſchaftsvorganges fiebt, der ſchließt jetzt, zwar nicht „goldrichtig“, dafür aber 
um ſo ſchlauer: die Aufgabe des Nahrungsmittels iſt, damit das Exkrement 
werde, oder allumfaſſend: der Bauer vertraut feine Saat der Erde an, damit 
die Senkgruben fih füllen. — Man lacht ob dieſes Anſinnes. Leider mit Un- 
recht; — denn ſolange eine Wirtſchaft nur den einzigen Zweck hat, bloße 
Zahlungsmittel herauszupreſſen, ſolange ift dieſer offenbare Anfinn eine 
furchtbare Wirklichkeit. Die vielen Korruptionserſcheinungen des vergangenen 
Jahrzehntes beweiſen deutlich, daß man aus der Welt eine Kloake gemacht 
hatte, in deren Börſen der Getreide- uſw. Spekulant, auf deutſch: Schieber, 
kein Geld ſchuf, ſondern nur Zahlungsmittel herausdrückte. Die Preisdrückerei 
enthüllt hier ihr „wahres“ Geſicht. 

Naturgegebenes Geld wie: Kohle, Holz, Erz, Korn ufw., d. h. jeder Rop- 
ſtoff, wird umgewertet, damit er nicht mehr nur ſei, ſondern werde. Sein 
Eignungswert wird herausgearbeitet bis zum Warenwert. Anders als durch 
Arbeit iſt dieſe Wertſteigerung nicht möglich, wie umgekehrt keine Arbeit 
möglich iſt, wo ſich ihr keine ſtoffliche Grundlage bietet. Bloße Arbeit, 
ohne eine ſtoffliche Grundlage, bleibt eine halbe Wahrheit. Sie iſt für 
jede Wirtſchaft nutzlos und exiſtiert eigentlich nur in den Köpfen von Marx und 
ähnlichen Materialiſten. Arbeit bekommt erſt dadurch einen Sinn, und durch 
dieſen auch erft einen Wert, wo fie fid) ſtofflich greifbar als Lei ſtung zum 
Ausdruck gebracht hat. Beſtellt der Bauer ſeine ſtoffliche Grundlage, den Acker, 
dann wird nicht nur das Brot, ſondern es werden auch die ſtofflichen Grund⸗ 
"d bie Müller unb Bäder ibrerjeit8 brauchen, um überhaupt arbeiten zu 

önnen. 

Man ſieht hieraus deutlich, daß alle mögliche Arbeit erſt wahrhaft werden 
kann, wo naturgegebene Werte ihr gewiſſermaßen eine Verkörperungsmöglich⸗ 
keit bieten. Immer find es eigenwertige Stoffe, man könnte fie eigengeltig 
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nennen, von deren Vorhandenſein die menſchliche Arbeit abhängig ift. Nur 
aus der Verbindung diefer beiden Werte Stoff und Arbeit entſteht eine Ware 
als echtes Geld, das durch Verzehr oder Verbrauch ſeinen wahren Sinn er⸗ 
füllt und gleichzeitig feine Serftörung erfährt. Wo Geld nicht dieſer Sinn- 
erfüllung dient, wird es mißbraucht. 

Der Tod iſt nicht nur ein „Kunſtgriff der Natur“, um recht viel Leben zu 
gebären, wie nn es ausdrückt, fondern bie Zerſtörung iſt auch ein ähnlicher 
Kunſtgriſf allen Wirtſchaftslebens, um recht viel Schaffen zur Blüte zu brin- 

en. Zwiſchen dieſes wirtſchaftliche „Stirb und Werde“ hat man nun ben 

egriff der Rentabilität hineingeſchmuggelt. Man will zwar „Amſatz“, aber 
nur dann, wenn dabei zu eigenen Gunſten ein Aberſchuß von Zahlungsmitteln 
erzielt wird. Die beſten Ernten nutzten dem Bauern nichts, weil ſie nicht als 
tatſächliches Ergebnis, ſondern nur auf ihren ſogenannten Geld-, richtig Bah- 
lungsmittelertrag hin bewertet wurden. 

Das Ergebnis einer Mißernte konnte unter dieſen Amſtänden für den ein- 
zelnen Bauern günſtiger ſein, während die Allgemeinheit darunter zu leiden 
hatte. Welch völlige Amkehrung der Vernunft! — Die Verbrennung der Ge⸗ 
treideüberſchüſſe in Amerika war eine Wahnſinnstat, welche die blutleere Ver⸗ 
ſtiegenheit kapitaliſtiſcher Theorien in ihrer ganzen Sinnloſigkeit und Ginn- 
widrigkeit zeigte. Der wertloſe Geldſchein triumphierte über die Wertfülle 
des Getreides. 

Das Zahlungsmittel, das weder Warenwert beſitzt, noch in irgendeiner 
Weiſe Wertträger ift, darf unter keinen Amſtänden noch länger als Selbſt⸗ 
zweck in der Wirtſchaft angeſehen werden. Sie find und bleiben einzig Aus- 
5 des Wirtſchaftslebens und haben als ſolche die gleiche Aufgabe, 
die der Miſt als Dung hat: eine Erſchöpfung der Fruchtbarkeit zu verhüten. 

Durch richtige Miſtung erzeugt man Bodengare und erhöht durch dieſe die 
Aufnahmefähigkeit des Ackers für alle kosmiſch⸗klimatiſchen Wirkſamkeiten. 
Hätte unſer Wirtſchaftsboden eine ähnliche Gare erhalten, dann hätte die 
Nationalökonomie nie in dem erſchreckenden Maße abſterben und vertrocknen 
können. Man hätte ihre Verkalkung rechtzeitig erkannt und verhütet. Soge⸗ 
nannte „weltfremde“ Idealiſten haben ſchon ſeit langem darauf hinzuwirken 
verſucht. Aber, wo keine Menſchheitsgare iſt, da kann auch eine Idee nicht 
wachſen, da können nur „zünftige“ Syſteme nach Art der Nationalökonomie 
konſtruiert werden. — Dabei kann man überzeugt ſein, daß gerade auf dem 
Gebiete des Wirtſchaftslebens die gegenwärtige Hauptaufgabe des deutſchen 
Volkes liegt. Erſt wenn es uns gelungen iſt, hier der Welt den Weg aus dem 
Irrſinn des vergangenen Jahrzehnts zu brechen, werden wir dem verlorenen 
Kriege feinen tiefften und wahrſten Sinn abgerungen haben. Mit dem vor⸗ 
jährigen Ambruch ſind die erſten Schritte hierzu getan worden; daher auch die 
ungeheure Lebendigkeit, mit der er fortwirkt. 

Wir ſagten vorhin, Zahlungsmittel hätten als Dünger zu wirken. Sie 
müſſen heraus aus der Hamſterkiſte, der Senkgrube, und auf den Acker, auf 
den Markt. — „Einverſtanden“, ſagt der Kapitaliſt, „vorher eben nur noch 
eine kleine Formalität. Wie ſteht es mit Sinjen, Proviſion uſw.?“ Dieſe 
kleine Formalität iſt der bekannte kleine Pferdefuß, wie uns ſcheint; jeden⸗ 
falls ift fie nicht weniger charakteriſtiſch. Sft fie aber auch noch berechtigt? — 

Solange Gold wirklich Grundlage der Wirtſchaft war und man mit wohl⸗ 
gezählten tauſend Goldſtücken gleichzeitig auch mehrere Kilo der Ware Gold 
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aus den Händen gab, wenn man fie jemandem lieh, mag ein niedriger Zins 
erträglich fein. Ebenſo wie ber Pachtzins fid) nicht zerſtörend auswirken konnte, 
ſolange er nach der Jahresernte des betreffenden Pachthofes bemeſſen wurde 
und in Naturalien (1) zahlbar war. — Weshalb ſollten andere, die uns mit 
ihrem Acker oder Gold eine Arbeitsgrundlage überließen, nicht auch eine 
Lebensmöglichkeit daraus erhalten? — Aber man gibt uns ja heute kein Gold 
mehr, ſondern nur noch deſſen Schein. 


Was würde man ſagen, wenn ein Landbeſitzer ſeinem Pächter anſtatt Land 
auch nur deſſen Schein, d. h. einen Hypothekenbrief oder dergleichen, gäbe und 
von ihm den Pachtzins in Eiern, Butter, Milch, Korn uſw. verlangte? — 
Anſinn. — Richtig, aber ijf es etwas anderes, ob man jemandem einen Hypo- 
thekenbrief und damit nur den Schein auf Grund und Boden gibt, den man 
ſelber gar nicht beſitzt, und eine Pacht dafür verlangt, ober ob man einen Gerd- 
ſchein fortgibt, ohne ſelber das wirkliche Geld, die Ware Gold, tatſächlich zu 
beſitzen und Zinſen dafür fordert? — Man ſagt, daß auf jede greifbar vor⸗ 
handene Goldmark eine Schuld, d. h. eine Forderung von fünf Goldmark 
kommt. Landwirtſchaſtlich geſehen würde das bedeuten, daß ein jeder Bauern⸗ 
hof fünfmal verpachtet iſt und demgemäß auch fünffachen Pachtzins zu leiſten 
hätte. Die Großartigkeit dieſer Weltlüge iſt elementar! — 


Gehen wir auf den Grund der Sache. — Woher erhält ein Land., Ged- 
oder ſonſtiges Scheinweſen überhaupt eine Daſeinsmöglichkeit? — Beſtimmt 
nicht durch ſich ſelbſt. Ein Geldſchein wird auch dadurch nicht weſenhafter, daß 
in der Reichsbank oder ſonſt irgendwo ein mehr oder minder beſchränkter 
Goldvorrat lagert, ſondern einzig und allein dadurch, daß Hinz, Kunz, Müller, 
Lehmann uſw. einander das erforderliche Vertrauen fſchenken und wiſſen, daß 
Müller ohne weiteres den Schein, den Kunz ihn gab, an Hinz, Lehmann oder 
ſonſt jemanden weitergeben kann. Geht dieſe Gewißheit, wie z. B. in der 
Inflation, verloren, dann mag man den Geldſcheinen die Ecken vergolden oder 
ſonſt etwas tun, ſie verlieren trotzdem rettungslos ihre Schein⸗Geltung, und 
der Zins nehmende Kapitaliſt muß dem geriſſenen Kurs⸗Differenzler nicht 
nur ſeinen Platz, ſondern auch noch ſein Kapital überlaſſen. Der Kurſianer 
aber „flüchtet“ mit den ergatterten Zahlungsmitteln in das echte Geld, die 
eigenwertige Ware. — Er macht ſein Geſchäft durch das Mißtrauen, das er 
geſäet hat, wie vorher der Schein⸗Kapitaliſt es durch das Vertrauen gemacht 
hatte, das in Zeiten von Anſtand und Ehrlichkeit groß geworden war. Nun 
ſind Vertrauen und Mißtrauen aber nicht Angelegenheit eines Einzelnen, ſon⸗ 
dern der Geſamtheit. Es war dem Einzelnen bisher nur überlaſſen, dieſen 
Wert oder Anwert, der der Allgemeinheit entſpringt, eigenſüchtig auszunutzen. 


Was wäre, wenn morgen jemand käme und ſagte: „Ich habe mir das 
Schriftzeichen „E“ angeeignet. Wer dieſen Buchſtaben benutzen will, muß 
mir einen Zins daſür bezahlen.“ — Wo wäre da ein Anterſchied? — Das „E“ 
als Buchſtabe iſt auch nur ein Lautſchein, und wird nur dadurch weſenhaft, 
daß alle dahin übereingekommen ſind, dieſes Zeichen als „E“ tönen zu laſſen. 
— Es liegt durchaus nichts anderes vor, wenn man — ſelbſt ehrlich und auf 
die Ehrlichkeit der andern vertrauend — dahin übereinkommt, einen Geld- 
ſchein, das Zahlungsmittel, als echtes Geld gelten läßt, wenngleich ihm jede 
Eigengeltung fehlt. Dafür aber, daß wir alle dieſes Abereinkommen durch 
unſer gegenſeitiges Vertrauen ermöglichen, dürfen wir Einzelnen noch oben⸗ 
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drein Zinſen zahlen. — Logik, dein Name ift Nationalökonomie! — Carlyle 
hat gewußt, weshalb er dieſe die Anheilswiſſenſchaft genannt hat. 

Dieſe wird uns jetzt entgegenhalten, daß das Geſagte ſehr ſchön klänge, 
aber nicht ſtimme. Nicht das allgemeine Vertrauen mache die Gültigkeit der 
Zahlungsmittel aus, ſondern der ſtaatliche Zwang. Nicht verwunderlich! — 
Ihr iſt der Begriff Staat immer noch ein ebenſo hohles Geſpenſt, wie ſie ſelbſt 
eines iſt. Jeder echte Staat iſt die beſondere Erſcheinungsform einer Allge⸗ 
meinheit. Ein Staat, der eine ſolche Gemeinſchaft nicht iſt, iſt ein ebenſolches 
Zerrbild der Wahrheit wie die bloße Arbeit, die Marx zu einer Ware geſtem⸗ 
pelt hat. Wenn alfo der Staat den Zahlungsmitteln einen Zwangswert gibt, 
dann tut es durch ihn die Allgemeinheit, und dann iſt diefe Wertgebung ſchon 
ein Ausfluß des vorhandenen Vertrauens, das die Allgemeinheit in ſich ſelbſt 
ſetzt, während die Zwangsbeſtimmung eine Maßnahme bleibt, die ſich nur 
gegen eigenſüchtige Außenſeiter richtet. 

Geld iſt jede Ware, die Eigen⸗Geltung hat. Es wird wirkſam, ſobald es 
einen Gebrauchswert entfaltet. Zahlungsmittel ſind der Dung, der die Er⸗ 
zeugung von Gebrauchswerten wirkungsvoll unterſtützt. Dies iſt ihre wirklich⸗ 
keitsgemäße Aufgabe. Dagegen können ſie ebenſowenig Selbſtzweck ſein wie 
ein Miſthaufen. Auch dieſer erhält ſeinen Sinn erſt, wenn er mit der eigent⸗ 
lichen Subſtanz, der Erdfcholle, in Verbindung gebracht wird. Andernfalls 
verwittert und verfault er. Würde das Zahlungsmittel ebenſo verrotten, dann 
wäre es eine Binſenwahrheit, daß es erſt dann einen Sinn bekommt, wenn 
es mit einer wirklichen Subſtanz in Verbindung gebracht worden iſt. Hier iſt 
die Subſtanz allerdings nicht die Scholle, ſondern jede Stofflichkeit überhaupt, 
deren Gebrauchswertigkeit durch Arbeit in Fluß gebracht werden ſoll, wie 
dieſes durch die Förderung der Kohle, das Schmelzen des Erzes und aller 
weiteren Verarbeitungen bis zum Fertigſabrikat geſchieht. 

Hier ſpielt das Zahlungsmittel die bedeutungsvolle Rolle, daß es die einer 
Ware durch Arbeit hinzugefügte Leiſtung dadurch abgilt, daß es ſie dem Ein⸗ 
zelnen beſcheinigt. Als Arbeit noch mit Gold bezahlt wurde, bekam der Ar- 
beiter für ſeine Leiſtung einen wirklichen Gegenwert in die Hand. Man 
braucht nur an die Inflationszeit zurückzudenken, um ſich die volle Gewichtig⸗ 
keit dieſes grundlegenden Anterſchiedes klarzumachen. 

Bei der Beurteilung der Kreditwirtſchaft aber hat dieſer Anterſchied noch nie 
eine Rolle geſpielt, denn gerade hier, wo die Hauptaufgabe des Kredits darin 
liegt, Arbeit in Gang zu fetzen, forderte man für einen Zahlungsmittelkredit 
noch höhere Zinſen, als früher für Goldkredite gezahlt worden ſind. Wenn 
aber von Zinſen die Rede ſein kann, dann könnte man höchſtens von negativen 
Zinſen ſprechen, d. h. jedes Zahlungsmittelkapital wäre zinspflichtig; aber 
nicht einem Einzelnen, ſondern der Allgemeinheit. Jeder Zahlungsmittel⸗ 
inhaber, gleichgültig ob es ſich um erworbene oder um geliehene Scheine han⸗ 
delt, müßte der Allgemeinheit dafür einen gewiſſen Zins zahlen. In der 
üblichen Vermögensſteuer liegt ja ſchon ein gewiſſer, aber unvollkommener 
Anſatz dazu vor. Weitere Ausführungen hierüber müſſen jedoch einer beſon⸗ 
deren Arbeit vorbehalten bleiben. Eine ſolche Minus⸗Zins⸗ Maßnahme, deren 
Nutzen für die Allgemeinheit außerordentlich groß ſein würde, aber wäre das 
beſte Mittel, um die angeſtrebte „Kommandogewalt über das Kapital“ zu er⸗ 
reichen. 

Zum Schluß noch ein Wort über die Menge der Zahlungsmittel. Wer 
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dieſe nad) einem unzulänglichen Goldklotz bemißt, handelt wie ein Bauer, der 
feine Acker zum Teil brach liegen läßt, weil fein Viehbeſtand ihm nicht bie 
ausreichende Menge Mift liefert, um die Felder alle ordnungsgemäß düngert 
zu können. Das einfachſte Heilmittel wäre, den Viehbeſtand entſprechend zur 
vergrößern, doch das iſt nicht immer möglich; alſo greift er ſich einen Dung 
aus der Luft und düngt „künſtlich“. Die Schattenſeiten einer einfeitig künſt⸗ 
lichen Düngung find bekannt, werden aber in Kauf genommen. 

Warum greift man ſich die nötigen Zahlungsmittel nicht ebenfalls aus der 
Luft, wenn ber Goldvorrat zu klein ijt? — Es wären damit weniger Nachteile 
verbunden als mit einer künſtlichen Düngung, wenn — ja wenn ehrliche 
Männer dieſe Maßnahmen leiten. 

Inflation! — Münzverbrechen! — Währungsverfalll! — hört man jetzt 
ordentlich die kapitaliſtiſchen Hyſteriker kreiſchen. Wir antworten kurz und 
bündig: Unfinn! — Das Bild des Schiffes für die Wirtſchaft iſt nicht neu. 
Aber was nützt uns das beſte Schiff, wenn die vorhandene Tauchtiefe des 
Fluſſes nicht ausreicht. — Wenn man ben Waſſerſpiegel dadurch erhöht, daß 
man es aufſtaut, indem man die Afer gleichzeitig durch Dämme ſchützt, wird 
niemand Gefahr laufen, zu ertrinken. And folange Gewiſſenhaftigkeit und 
Ehrlichkeit die Schleuſen ziehen, wird weder ein Dammbruch noch ſonſtiges 
Anheil entſtehen können. Das Schiff der Wirtſchaft würde immer flott blei⸗ 
ben, denn das der Allgemeinheit zinſende Kapital lieferte ohne weiteres die 
Waſſermenge, die nötig wäre, um die nötige Tauchtiefe aufrechtzuerhalten. 

Die Kanäle aber, durch die man den Kapitalſtrom leiten würde, wären nicht 
mehr der Real-, fonbern allein der Perſonalkredit. Der Vertrauenswert einer 
rn Perſönlichkeit iſt dem toten Sachwert immer noch überlegen geweſen. 

Wozu haben wir vier Jahre lang erfolgreich Krieg geführt, wenn wir nicht 
einmal die Erkenntnis nach Hauſe gebracht hätten, daß jeder Mann — mit 
einzelnen, wenigen Ausnahmen — den ihm anvertrauten Poſten ſelbſtlos ver- 
teidigt hat? — Das Vertrauen zum Nebenmann gab und gibt dem eigenen 
Willen erft die zuverſichtliche Sicherheit, die eine Truppe in ihrer Geſamtheit 
unüberwindlich macht. 

Dieſes Vertrauen zum Nebenmanne iſt in Wirklichkeit auch die einzig mög- 
liche Grundlage einer jeden Wirtſchaft. Man hat geglaubt, ſie durch Gold 
erſetzen zu können. Die Folgen dieſes Wahnes haben wir in den vergangenen 
eon und noch mehr Jahren in ekelhaſteſter Kraßheit zu fühlen bekommen. 

Die Bedarfdeckungsſcheine und ſonſtigen Maßnahmen der deutſchen Regies 
rung find bereits Ausdruck neuen Vertrauens. Jeder weitere Schritt in dieſer 
Richtung wird immer mehr zu der Erkenntnis führen, daß nicht länger totes 
Gold die Menge der notwendigen Geld-Schein- Zahlungsmittel beſtimmen 
darf, ſondern daß dieſe 1 nach der Qualität des lebendigen Ver⸗ 
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i Die Formen der gebundenen Wirtſchaft und die Dritte Verordnung über den 


vorläufigen Aufbau des Reichsnährſtandes vom 16. 9. 1934 


I 


Der Reichsnährſtand, geſchaffen durch das Geſetz über den vorläufigen Auf- 
bau des Reichsnährſtandes vom 13. 9. 1933 (RGBl. I 626) ift der größte 
wirtſchaftliche Selbſtverwaltungskörper der Neuzeit. Seine 
Hauptaufgabe beſteht in dem Neuaufbau der landwirtſchaftlichen Märkte (vgl. 
hierzu Merkel, Jur. Wochenſchrift 1934 S. 72). Ziel des Neuaufbaues iſt 
die organiſche Markt- und Preisregelung auf den einzelnen 
bäuerlichen Wirtſchaftsgebieten. 

Die hierbei auftretenden Rechtsformen find für das Kartellrecht und das 
Recht der wirtſchaftlichen Zuſammenſchlüſſe von größter Bedeutung. Wäh⸗ 
tend ſich aber der Aufbau der induſtriellen Produktion im weſentlichen von der 
Kapitalſeite her vollzog und hierbei zu Kapitalgeſellſchaften, Kartellen 
und Konzernen führte, fußt der Reichsnährſtand auf dem Gedanken des 
Zuſammenſchluſſes der Einze lerzeuger und der gemeinfchaftlichen 
Verwertung der Produktion. Deutſchrechtliches Gedankengut kehrt in neuen 
Formen und Fortbildungen wieder. 

Der Aufbau des Reichsnährſtandes beruht auf dem Grundgedanken, daß 
wirtſchaftliche Höchſtleiſtungen nur durch die Zuſammenarbeit und das Zu- 
ſammenwirken aller Glieder eines Wirtſchaftskreislaufes erzielt werden kann. 
Dieſe Zuſammenarbeit fordert Einordnung in die Forderungen 
der Geſamtwirtſchaft und Unterordnung unter die Förde- 
rung des Gemeinwohls. Hieraus entftehen neue Wirtſchafts⸗ 
pflichten. Es entſteht die pflichtgebundene Wirtſchaft. Wirt- 
ſchaften iff nicht mehr ausſchließlich Mittel zum Gelb. 
erwerb, ſondern ift Werteſchaffen unter Berückſichtigung 
D der Geſamtwirtſchaft und des Gemein- 
wohls. 

Sollen die neuen Rechts- und Wirtſchaftsgedanken in ihrer Bedeutung und 
Tragweite erkannt werden, ſo müſſen die einzelnen Erſcheinungsformen der 
gebundenen Wirtſchaft näher unterſucht werden. Die beiden Hauptformen, die 
die Vergangenheit ausgebildet haben, war die Kriegs wirtſchaſt und die 
Planwirtſchaft. 

Die Zwangs wirtſchaft des Krieges hatte die Aufgabe, bie Verſor⸗ 
gung von Heer und Heimat durch zwangsweiſe Erfaſſung der Robftoff- und 
Ernährungswirtſchaft ſicherzuſtellen. Die Plan wirtſchaft verſuchte den 
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Schwierigkeiten der Übergangszeit von der Kriegs- zur Friedenswirtfchaft 
durch fonjtruftive Ideen zu begegnen. Die Marktwirtſchaft, wie fie im 
Aufbau des Reichsnährſtandes zum Durchbruch kommt, ſetzt ſich das Ziel, 
die landwirtſchaftlichen Märkte im Sinne einer organiſchen Wirtſchaftsfüh⸗ 
rung neu aufzubauen und die Einordnung der Landwirtſchaft in die geſamte 
deutſche Wirtſchaft auf ſachgemäße Weiſe vorzunehmen. 


II. 


Wenn im folgenden zunächſt die Kriegs wirtſchaft auf ihre Rechts- 
bildungen hin unterſucht werden ſoll, ſo wird in erſter Linie die Kriegsernäh⸗ 
rungswirtſchaft betrachtet werden müſſen. Denn hier tauchte der Gedanke einer 
e i der landwirtſchaftlichen Märkte zum erſten 

ale auf. 


1. Der Krieg bedeutete das Ende der freien Wirtſchaft. Sollte die Verſor⸗ 
gung von Heer und Heimat gewährleiſtet werden, ſo mußte eine durchgreifende 
Organiſation der Rohftoff- und Ernährungswirtſchaft einſetzen. Dieſer Ge- 
danke wurde ſchon in den erſten Kriegstagen von Moellendorff ausgeſprochen. 
(Zit. bei Goebel: Deutſche Rohſtoffwirtſchaft im Weltkrieg S. 20.) Er feste 
ſich aber auf den einzelnen Wirtſchaftsgebieten nur langſam durch. Zunächſt 
verblieb es bei der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen (Geſ. vom 4. 8. 1914). 
Das Geſetz war bereits im Frieden für den Fall einer Mobilmachung aus- 
gearbeitet worden und befaßte fih nur mit Klein handels höchſtpreiſen. 
Es ſollte alſo lediglich dem Schutze des Verbrauchers vor Bewucherung dienen. 
Die Preisfeſtſetzung wurde den örtlichen Gemeindeſtellen überlaſſen. Durch 
Bekanntmachung vom 28. 10. 1914 wurde das Preisfeſtſetzungsrecht auf die 
Großhandels preiſe ausgedehnt und dem Bundesrat übertragen. Gleich- 
zeitig wurden die Höchſtpreiſe für Getreide mit einer Preisſtaffelung 
für die einzelnen Wirtſchaftsgebiete feſtgeſetzt. Wald darauf wurde der Ge- 
treidemarkt der öffentlichen Bewirtſchaftung unterſtellt (Bek. vom 25. 1. 1915). 
Die Getreidevorräte wurden für die Kriegsgetreidegeſellſchaft, die Mehlvor⸗ 
räte für die Kommunalverbände beſchlagnahmt. Damit war die zentrale Er⸗ 
Moe des Marktes und die öffentliche Verſorgung der Verbraucher ſicher⸗ 
geſtellt. 

Den Höchſtpreiſen für Getreide folgten in raſcher Reihenfolge die für Kar⸗ 
toffeln, Zucker, die Abfälle der landwirtſchaſtlichen Veredelungswirtſchaft uſw. 
Ende 1915 war die Höchſtpreisbildung für die meiſten Märkte durchgeführt. 

2. Die Höchſtpreiſe ſollten urſprünglich dem Schutze der Verbraucher dienen. 
Bald aber ergab ſich die Notwendigkeit der Bewirtſchaftung der einzelnen 
Märkte. Die Feſtſetzung von Höchſtpreiſen hatte vielfach die Wirkung, daß 
das Erzeugnis vom Markt verſchwand, daß es in der bäuerlichen Selbſtver⸗ 
ſorgung verbraucht und verfüttert wurde oder auf ſonſtige Weiſe dem Ber- 
braucher entzogen wurde. Am dies zu verhindern, wurde im Zuſammenhang 
mit 0 auch bie Bewirtſchaftung des jeweiligen Marktes 
erforderlich. 

Es wurden für die einzelnen Märkte Reichsſtellen geſchaffen, die die Pro- 
duktion erfaßten, die Verteilung regeln und die Verſorgung ſicherſtellen foll- 
ten. Zunächſt wurde die Reichsgetreideſtelle geſchaffen. Ihr Aufbau war rich⸗ 
tunggebend für den der übrigen Reichsſtellen. So entſtand die Reichsfutter⸗ 
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mittelftelle, bie Reichsbartoffelſtelle, die Reichsfleiſchſtelle, bie Reichszucker⸗ 
ſtelle, die Reichsbranntweinſtelle, die Reichsſtelle für Speiſefett uſw. 

Damit war die öffentliche Ernährungswirtſchaft, die Bewirtſchaftung aller 
Märkte unter dem einheitlichen Geſichtspunkt der Heeres⸗ und der Volksernäh⸗ 
rung vorbereitet. 

3. Die Höchſtpreiſe waren urſprünglich Taxen geweſen, behördlich ſeſtgeſetzte 
Preiſe. Sie waren nun zu Bewirtſchaftungspreiſen, zu Monopolpreiſen der 
öffentlichen Verſorgungswirtſchaft geworden (vgl. auch Skalweit S. 136). 

Die Friedensvorräte waren aufgezehrt. An den wichtigſten Lebensmitteln, 
Futtermitteln, Düngemitteln und Rohſtoffen herrſchte Mangel. Die Bewirt⸗ 
ſchaftungsformen der einzelnen Märkte waren nicht nach einem einheitlichen 
Plan, ſondern nach den Notwendigkeiten der Stunde geſchaffen worden. Das 
gleiche war bei den Höchſtpreiſen der Fall. Zwiſchen den einzelnen Märkten 
und Preiſen beſtand kein organiſch abgeſtimmtes Verhältnis. Je ſpäter ein 
Höchſtpreis feſtgeſetzt worden war, um ſo mehr hatte er ſich von der Friedens⸗ 
grundlage entfernt. Denn jede Preisfeſtſetzung hatte zur Folge, daß der un⸗ 
gedeckte Verbrauch nach den noch unbewirtſchafteten Märkten abſtrömte und 
dort die Preiſe hinaufſchnellen ließ. Wurde aber auf dieſen Märkten eine 
Preisfeſtſetzung vorgenommen, ſo war die Grundlage für den neuen Höchſt⸗ 
preis der letzte Preis, der bei freiem Markte bezahlt worden war. 

Dieſe Preisgeſtaltung war für die Ernährungswirtſchaft höchſt nachteilig. 
Die Verfütterung von Brot und Kartoffeln als Schweinefutter war für den 
Bauern rentabler geworden. Milchkühe wurden zu Schlachtvieh uſw. ver⸗ 
wendet (Skalweit S. 107). 

Auf die Dauer konnte die Einzelbewirtſchaſtung nicht mehr in 
dieſer Weiſe durchgeführt werden. Deshalb mußte zur Geſamtbewirt⸗ 
ſchaftung übergegangen werden. Das Kriegsernährungsamt wurde ge⸗ 
ſchaffen. Die dem Bundesrat zuſtehende Verordnungsgewalt wurde dem 
Reichskanzler übertragen, der ſie ſeinerſeits wieder auf das Kriegsernährungs⸗ 
amt übertrug. (VO. über Kriegsmaßnahmen zur Sicherung der Volksernäh⸗ 
rung vom 22. 5. 1916.) Er konnte „die im Deutſchen Reich vorhandenen 
Lebensmittel und andere Gegenſtände, die zur Lebensmittelverſorgung erfor- 
derlich waren“, für die Ernährung des deutſchen Volkes in Anſpruch nehmen. 
Ihm wurde das Recht der Verkehrs und der Verbrauchsregelung ſowie der 
Preisfeſtſetzung übertragen. 

Auf Veranlaſſung des Kriegsernährungsamtes wurde nun ein Wirtſchafts⸗ 
plan ausgearbeitet, der die Abſtimmung der einzelnen Preiſe zum Gegenſtand 
hatte. Die Höchſtpreiſe und damit die Erzeugung der einzelnen Märkte ſollten 
zueinander in ein organiſches Verhältnis gebracht werden. Die landwirt⸗ 
ſchaftliche Erzeugung ſollte leiſtungsfähig bleiben, die Verwertung der Ernte 
als Nahrungsmittel folte für den Landwirt lohnender werden als bie Ber- 
fütterung. (Vgl. hierzu Aereboe, „Der Einfluß des Krieges auf die landwirt⸗ 
wirtſchaftliche Produktion in Deutſchland“ S. 53 f.; Skalweit S. 108.) Es 
wurde die Verordnung über die Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
aus der Ernte 1917 und für Schlachtvieh erlaſſen. (RG Bl. 243.) 

4. Das Kriegsernährungsamt war Träger ber öfſentlichen Ernäh- 
rungswirtſchaft, die Reichsſtellen waren die Bewirtſchaftungs⸗ 
ſtellen der einzelnen Märkte. Träger der örtlichen Verſor— 
gungsregelung wurden die Kommunalverbände. 
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Eine Wirtſchaftsorganifation, bie den Aufgaben der Verſorgung eines 
60⸗Millionenvolles im Kriege gewachſen geweſen wäre, war zu Beginn des 
Krieges nicht vorhanden. Deshalb mußte nach Körperſchaften geſucht werden, 
die die Verſorgung der Hauptverbrauchergebiete übernehmen konnten. Als 
ſolche kamen nur die gemeindlichen Selbſtverwaltungskörper, die Kommunal ⸗ 
verbände in Betracht. Ihnen wurde der Vollzug der Brotgetreideverſorgung 
übertragen. Ihnen oblag die Verteilung und Rationierung der Lebensmittel 
nach dem Kartenſyſtem. (Bek. v. 25. 1. 1915 und 28. 6. 1915.) Es wurde der 
ſelbſtwirtſchaftende Kommunalverband geſchaffen, der die Aufgabe hatte, das 
zur Verſorgung der Bevölkerung erforderliche Getreide und Mehl zu beſchaffen. 

Damit war die Grundlage für die kommunale Verſorgungsregelung ge⸗ 
ſchaffen. (Bek. v. 25. 9. 1915; RGBl. 611.) Die Gemeinden und Kommunal- 
verbände wurden ermächtigt, für Handel und Gewerbe hinſichtlich des Be- 
triebes, des Abſatzes, der Preiſe und der Buchführung Vorſchriften zu er⸗ 
laſſen, unter Ausſchluß des Handels und Gewerbes die Verſorgung ſelbſt 
zu übernehmen oder endlich die ausſchließliche Verſorgung gemeinnützigen 
Einrichtungen oder beſtimmten Handels⸗ und Gewerbetreibenden zu über⸗ 
tragen. Durch Bekanntmachung vom 4. 11. 1915 wurden in die Verſorgungs⸗ 
regelung auch Herſteller und Erzeuger einbezogen und das Beſtimmungsrecht 
der Gemeinden und Kommunalverbände auf die Verbrauchsregelung erftredt. 
Ferner wurden die Landeszentralbehörden oder die von ihnen beſtimmten Be- 
hörden ermächtigt, zum Zwecke der Verſorgungsregelung Erzeuger und Her⸗ 
ſteller von Gegenſtänden des notwendigen Lebensbedarfes und Vereinigungen 
von ihnen zur Regelung des Abſatzes und ber Preiſe, Händler und Vereini- 
gungen von ihnen zur Regelung der Beſchaffung, des Abſatzes und der Preiſe 
auch ohne ihre Zuſtimmung zu Verbänden zu vereinigen (S 15 b). 

Abernommen war dieſer Rechtsgedanke aus der Bekanntmachung über die 
Errichtung von Vertriebsgeſellſchaften für den Steinkohlen⸗ und Braun⸗ 
kohlenbergbau vom 12. 7. 1915. Hiernach waren die Landeszentralbehörden 
berechtigt, Vergwerksbeſitzer auch ohne ihre Zuſtimmung „zu Geſellſchaf⸗ 
ten zu vereinigen“, denen die Regelung der Förderung ſowie der Abſatz 
der Bergwerkserzeugniſſe der Geſellſchafter obliegen ſollte. 

Eine Fortbildung erfuhren dieſe Gedanken in der Nachkriegszeit durch die 
Verordnung über Notſtandsverſorgung vom 13. 7. 1923 (RG Bl. I 718). 
Hiernach konnten Zwangszuſammenſchlüſſe von Erzeugern oder Händlern vor⸗ 
genommen werden zum Zwecke der Abjag- und Preisregelung, zur Verhinde⸗ 
rung oder Beſeitigung eines Notſtands in der Verſorgung der Bevölkerung 
mit beſtimmten Gegenſtänden des täglichen Bedarfes. 


5. Bald brach ſich der Gedanke Bahn, daß die ſtaatlichen und gemeind⸗ 
lichen Organe der Kriegswirtſchaft ſich auf die Mitarbeit der betei- 
ligten Fach⸗ und Wirtſchaftskreiſe ſtützen müßten, um ſachgemäß 
arbeiten zu können. Dementſprechend wurden Ausſchüſſe und Beiräte gebildet, 
die fid) aus Vertretern der einzelnen Neichsgebiete und der beteiligten Wirt- 
ſchaftskreiſe zuſammenſetzten. 

a) Zunächſt tauchte dieſer Gedanke bei der Getreideverforgung auf. Der 
Beirat der Reichsgetreideſtelle beſtand aus 16 Bevollmächtigten zum Bundes: 
rat, 1 Vertreter des Deutſchen Landwirtſchaftsrates, 1 Vertreter des Deutſchen 
Handelstages und 1 Vertreter des Deutſchen Städtetages. 
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Der Beirat der Reichskartoffelſtelle beſtand aus 4 Bevollmächtigten zum 
Bundesrat, 4 Vertretern der Landwirtſchaft, 4 Vertretern der Kommunal- 
verbände und 4 Vertretern von Handel und Verbrauchern. Eine ähnliche Zu⸗ 
ſammenſetzung zeigten die Beiräte der übrigen Reichsſtellen. 

b) Eine Fortbildung erfuhr dieſer Gedanke bei zwei Zuſammenſchlüſſen, die 
eine Vorwegnahme von Sozialiſierungsformen darſtellten. Durch die Bekannt- 
machung vom 17. 3. 1917 über die Errichtung von Herſtellungs⸗ und Ver⸗ 
triebsgeſellſchaften für die Schuhinduſtrie wurde der Reichskanzler ermächtigt, 
die Herfteller von Schuhwaren auch ohne ihre Zuſtimmung zu Geſellſchaf⸗ 
ten zu vereinigen, denen die Regelung der Herſtellung und des Abſatzes 
nach Maßgabe der verfügbaren Rohſtoffe und des volkswirtſchaftlichen Be⸗ 
dürfniſſes obliegen ſollte. Nach den gleichen Grundſätzen ſollten Herſtellungs⸗ 
a. SIE eee in der Seifeninduſtrie errichtet werden. (Bek. vom 

Die Aberwachung dieſer Induſtrien ſollte einem beſonderen Aug- 
Sr $ obliegen. Außer den Aufgaben ber Abſatzregelung folte er auch eine 

t Sozialiſierungsbefugnis haben. Er ſollte die Aberführung des Eigentums 
an ben Fabrikationsmitteln an eine Geſellfchaft verlangen können. Diefe 
Zwangsſyndikate ſollten Vorformen einer planwirtſchaftlich beeinflußten Frie⸗ 
denswirtſchaft fein. (Goebel S. 191.) 

6. Die Zwangswirtſchaft des Weltkrieges ſtellte den gigantiſchen Verſuch 
bar, durch ſtaatliche Organiſationsformen dem Mangel an Rohſtoffen und 
Nahrungsmitteln zu begegnen und das Durchhalten des deutſchen Volkes auf 
einer unzureichenden Nohſtoff⸗ und Ernährungsgrundlage zu ermöglichen. 

Die Aufgabe war um ſo ſchwieriger, als eine wirtſchaftliche Orga⸗ 
niſation, die dieſer Aufgabe gewachſen geweſen wäre, fehlte. In rechtlicher 
Beziehung trat eine Fülle von Rechtsformen auf, die für die Rechtsentwick⸗ 
lung bedeutungsvoll waren. 

a) Die öffentliche Bewirtſchaftung erfaßte die Produktion, 
die Verwertung und den Abſatz ſowie die Verteilung der Güter. Ernten wur⸗ 
den als Ganzes beſchlagnahmt und damit der öffentlichen Bewirtſchaftung 
unterſtellt. Der Handel wurde in den Dienſt ber Verforgungswirtſchaft geſtellt. 
Die Vorräte wurden erfaßt. Verwendungsbeſchränkungen, Streckungs⸗ und 
Sparmaßnahmen ſollten die Verſorgung für das laufende Wirtſchafts jahr 
fidem. Verfütterungsverbote für Brotgetreide, Schlachtverbote wurden aug- 
geſprochen. Der ne von Kartoffelmehl bei der Brotbereitung 
wurde eingeführt, fleiſchloſe Tage ſollten den Fleiſchverbrauch eindämmen. 
Die Hauptformen der landwirtſchaftlichen Veredelungsinduſtrie, die Buder- 
wirtſchaft, die Branntweinbrennerei und das Brauweſen wurden teils nur zu 
Kriegsbeginn, teilweiſe während des geſamten Krieges außerordentlich ein⸗ 
geſchränkt. 

b) Weitgehende Eingriffe in den Güterverkehr, in Handel und Ge⸗ 
werbe waren notwendig, um die Verſorgung aufrechtzuerhalten. 

Am die Erfaſſung der Vorräte zu ſichern, ſpäter um allgemein die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe feſtſtellen zu können, wurde den Betriebsinhabern und Ver⸗ 
bänden eine Auskunftspflicht auferlegt (VO. vom 12. 7. 1917). 

Die Preisbildung ſollte entſprechend den Höchſtpreisanordnungen vor 
bd 8. 1918. Kleinhandel wurde zum Preisaushang verpflichtet (VO. vom 
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Am Täuſchungen des Verbrauchers durch bie weitgehend einſetzende Erſatz⸗ 
ſtoffwirtſchaft zu verhüten, wurde eine Kennzeichnungspflicht für 
beſtimmte Waren eingeführt (Bek. vom 18. 5. 1916). 

c) Die unzuverläſſigen Elemente im Handel mußten bekämpft wer- 
den. Grundlage für deren Ausſchaltung aus dem Güterverkehr war die Be- 
kanntmachung vom 23. 9. 1915. Eine Anzuverläſſigkeit ſollte insbeſondere 
dort angenommen werden, wo gegen die Vorſchriften über Höchſtpreisbildung 
verſtoßen worden war. Durch Verordnung vom 24. 6. 1916 wurde der Handel 
mit Lebens- und Futtermitteln erlaubnispflichtig gemacht. 

Höchſtpreisüberſchreitungen und Preistreiberei wurden unter ſcharfe 
Strafen geſtellt. (Bek. vom 23. 7. 1915, VO. vom 8. 5. 1918, 13. 7. 1923.) 
Preistreiberei lag dann vor, wenn für Gegenſtände des täglichen Bedarfes 
oder des Kriegsbedarfes Preiſe gefordert wurden, die unter Berückſichtigung 
der geſamten Verhältniſſe einen übermäßigen Gewinn enthielten. Verboten 
waren insbeſondere unlautere Machenſchaften, wie Kettenhandel uſw. 
Als Kettenhandel wurde das Einſchalten unnützer Zwiſchenglieder in den Ver⸗ 
teilungsprozeß bezeichnet. War der Verſtoß gegen die Höchſtpreisbildung die 
Preistreiberei, fo der Verſtoß gegen die öffentliche Bewirtſchaftung der 
Schleichhandel. Schleichhandel lag dort vor, wo eine öffentliche Verſor⸗ 
gungsregelung vorſätzlich verletzt wurde, um bewirtſchaftete Gegenſtände mit 
Gewinn weiter zu veräußern. 

d) Für beſtimmte Wirtſchaftsgebiete wurden Reichsbeauftragte, $9 o m- 
miſſare, beſtellt. 

Kommiſſare wurden beſtellt für die Stickſtoffwirtſchaft (Bek. v. 18. 1. 1917), 
für die Kohlenverteilung, für Elektrizität und Gas (Bek. v. 30. 8. 1917). Die 
beiden letztgenannten Kommiſſariate wurden durch Bekanntmachung vom 3.10. 
1917 vereinigt. 

Kommiſſariate wurden dort eingerichtet, wo die Aberwachung oder Bewirt⸗ 
ſchaftung eines Wirtſchaftsgebietes von Reichs wegen geboten war. 

e) Ein letzter Gedanke, der auf die Kriegswirtſchaft zurückgeht, ijt der Aus 
gleichs gedanke. 

Ausgebaut wurde er im Düngemittelweſen. Zunächſt wurde für Kalkſtick⸗ 
ſtoff eine Preisausgleichsſtelle eingerichtet, der die Regelung der Preisver- 
hältniſſe obliegen ſollte. Die Mittel für den Preisausgleich ſollten durch eine 
Umlage aufgebracht werden. Die Erzeuger waren auskunftspflichtig. (VO. v. 
21. 10. 1917.) In der Abergangswirtſchaft wurde dieſer Gedanke weiter aus- 
gebildet. Der Ausgleich ſollte verwendet werden zur Förderung der Einfuhr, 
zum Preisausgleich für Verteuerungen bei der Produktion, zur techniſchen 
und wirtſchaftlichen Förderung der Kunſtdüngerverwendung und zur Ankoſten⸗ 
deckung der Preisausgleichsſtelle. So wurde eine Preisausgleichsſtelle für ftid- 
ſtoffhaltige Düngemittel (13. 3. 1919), für Knochenmehl (29. 3. 1920), für 
phosphorſäurehaltige Düngemittel geſchaffen (31. 3. 1921). 

Eine andere Faſſung erfuhr der Ausgleichsgedanke in der Verordnung vom 
9. 5. 1923 (RGBl. 292) über den Verkehr mit Milch. Hiernach konnten die 
Kommunalverbände und Gemeinden anordnen, daß die an der Verteilungs— 
regelung Beteiligten zum Zwecke des Ausgleichs bei verſchieden hohen Un- 
koſten Geldbeträge bis zur Höhe der erſparten Koſten an ſie abzuführen hätten. 
Die Beträge waren zur Deckung der Ankoſten der Verteilungsregelung und 
zur Verbilligung der Milch zu verwenden. 
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7. Die deutſche Kriegswirtſchaft war einer der gewaltigſten Verſuche, das 
damals beſtehende Wirtſchaftsſyſtem der freien Wirtſchaft in ein anderes 
Wirtſchaftsſyſtem, das der ſtaatlich geregelten Zwangs- und Planwirtſchaft, 
überzuführen. Die geſamte heimiſche Erzeugung wurde in den Dienſt des 
Krieges, der Heeres und der Heimatverſorgung geſtellt. Dieſer Verſuch ift 
nicht überall geglückt. Mancher Fehler wurde gemacht, viele Maßnahmen 
hatten nicht den gewünſchten Erfolg. Hierfür können verſchiedene vr an- 
geführt werden. Es fehlte die einheitliche Reichsgewalt. Bundes⸗ 
ſtaatliche Sonderwünſche und teilweife Rückſichtnahme auf parteipolitiſche 
Einflüſſe, das Fehlen einer ausgebauten, lückenloſen, von verantwortlichen 
Wirtſchaftsführern geleiteten Or ganiſation wirtſchaftlicher Selbft- 
verwaltung, Rohſtoff⸗ und Futtermittelmangel, Mißernte und Blockade, 
menſchliche Anzulänglichkeit, Eigenſucht und Raffgier waren die Gründe, die 
einem dauernden Erfolg im Wege ſtehen mußten. Wohl der wichtigſte Grund 
aber war der, daß es nicht gelang, das gejamte deutſche Volk zu einer ein- 
beitlid politiſchen Weltanſchauung zu verſchmelzen, die den End- 
erfolg hätte verbürgen können. 


III. 


1. Schon während des Krieges war der Gedanke aufgetaucht, die in der 
Kriegswirtſchaft ausgebildeten Rechtsgedanken für die Abergangs⸗ und Frie- 
dens wirtſchaft dienſtbar zu machen. 

Die erſten Anſätze hierzu finden fid) in den Zuſammenſchlüſſen der Schuh- 
und Seifeninduſtrie, von denen oben geſprochen wurde. 

Ein weiteres Beiſpiel ift die Reichsſtelle für Textilwirtſchaft, die durch 
Bekanntmachung vom 27. 6. 1918 „zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schädigungen 
in der Zeit des Übergangs von der Kriegs- zu der Friedenswirtſchaft“ für das 
Textilgebiet errichtet werden ſollte. Für die einzelnen Teilgebiete der Textil⸗ 
wirtſchaft ſollten Reichswirtſchaftsſtellen gebildet werden, fo für Baumwolle, 
Wolle, Seide, Flachs, Hanf, Jute uſw. Ihnen ſollten die Vorarbeiten für die 
Regelung der Beſchaffung, Verteilung, Verarbeitung, Lagerung, des Ab- 
ſatzes, des Verbrauches und der Preiſe von Textilrohſtoffen, ſowie von Halb- 
und Fertigerzeugniſſen obliegen. 

Als Organ ſollte eine Vertreterverſammlung und ein Ausſchuß dienen. Die 
Vertreterverſammlung ſollte aus Mitgliedern der beteiligten Kreiſe der Indu⸗ 
ſtrie, des Handwerks, des Grop- und Kleinhandels ſowie der Angeſtellten⸗ 
und Arbeiterſchaft beſtehen. 

Hier taucht alſo der Gedanke der Beteiligung der Arbeitnehmer bei der 
Bildung von Wirtſchaftsräten auf. 

2. Der gemeinwirtſchaftliche Gedanke, beſonders vertreten durch v. Moellen⸗ 
dorff und Wiſſell, fand nach dem Amſturz 1918 feinen Eingang in verſchie⸗ 
dene grundlegende Wirtſchaftsgeſetze. 

Das Sozialiſierungsgeſetz vom 23. 3. 1919 (RG Bl. 341) ermächtigte das 
Reich, wirtſchaftliche Anternehmungen in die Gemeinwirtſchaft überzuführen 
und die Herſtellung und Verteilung wirtſchaftlicher Güter gemeinwirtſchaftlich 
zu regeln. Gedacht war hierbei in erſter Linie an die induſtrielle Arproduktion 
und die Elektrizitätswirtſchaft. Die Aufgaben der Gemeinwirtſchaft ſollten 
auch Selbſtverwaltungskörpern übertragen werden können. Am gleichen Tage 
erſchien das Geſetz über die Regelung der Kohlenwirtſchaft. 


Odal Heft 10, Jahrg. 2, Bg. 5 
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Die Beiräte, bie früher den ſtaatlichen Reichsſtellen beigeordnet geweſen 
waren, wurden nunmehr zu Trägern der Wirtſchaft ausgebaut. 

Der wirtſchaftliche Gedanke der Zuſammenarbeit von Erzeugerſchaft, Handel 
und Verbraucherſchaft, der betriebliche Gedanke der Zuſammenarbeit von HAr- 
beitgeber und Arbeitnehmer und der parlamentariſche Gedanke wurden mitein⸗ 
ander verquickt und das auf dieſe Weiſe entſtandene Gebilde zum „Träger 
der Wirtſchaft“ erhoben. So entſtand der Reichskohlenrat und der Reichs- 
kalirat als gemeinwirtſchaftliche Organe der Kohlen⸗ und Kaliwirtſchaft. Ber- 
treten war in dieſen Räten Erzeuger, Handel und Verbraucher forie Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer in etwa gleichem 5 

Die gleichen Gedankengänge kehrten in einem Geſetzentwurf über den 
5 für das Papierfach (wiedergegeben in Kart. R. 1919 Heft 6/7) 


— praktiſche Bedeutung blieben bie geſetzgeberiſchen Anſätze zur Sozia- 
liſierung der Elektrizitätswirtſchaft (Geſe 2 vom 31. 12. 1919) und zur Rege- 
lung ber Eiſenwirtſchaft (VO. vom 1. 4. 1920) (vgl. aud) Callmann, Das 
deutſche Kartellrecht 1934 S. 60). 


3. Für die in dieſen Geſetzen zum Ausdruck kommende Wirtſchaftsauffaſſung 
hat ſich der Ausdruck „Planwirtſchaft“ eingebürgert. 

a) Die Abſichten der Planwirtſchaft ergeben ſich aus der Denkſchrift des 
Reichswirtſchaftsminiſters vom 7. 5. 1919 (abgedruckt bei Wiſſell, Prat- 
tiſche Wirtſchaftspolitik S. 97 ff.). Die neue Wirtſchaft müſſe im Wege der 
Selbſtverwaltung aufgebaut werden. Sie müſſe fid) nach Fachgebieten und 
räumlichen Gebieten gliedern. Die Wirtſchaftsräte müßten jid aus Unter- 
nehmern und Arbeitern, Kaufleuten und Verbrauchern zuſammenſetzen. Die 
oberſte Wirtſchaftsvertretung fei der Reichswirtſchaftsrat. Dieſe Wirtſchafts⸗ 
gruppen hätten die Aufgabe, planmäßig eine neue Wirtſchaft aufzubauen. Für 
diefe Art von Sozialismus werde der Ausdruck „Gemeinwirtſchaft“ geprägt. 
Das Reichswirtſchaftsminiſterium „bevorzuge im allgemeinen das für die 
Kohlen- und Kaliwirtſchaft bereits benutzte Mittel der gemeinwirtſchaftlichen 
Selbſtverwaltung unter Reichsaufſicht“. 

b) Das Wirtſchaftsprogramm des Reichswirtſchaftsminiſteriums vom 
gleichen Tage enthielt die Richtlinien für ein Geſetz über die deutſche Gemein- 
wirtſchaft. „Zwecks gemeinwirtſchaftlicher Beeinfluſſung der wirtſchaftlichen 
Vorgänge werden wirtſchaftliche Selbſtverwaltungskörper gebildet, die teils 
räumlich, teils a ‚gegliedert find und in einem Reichswirtſchaftsrat zu⸗ 
ſammengefaßt werden.“ 

Die fachlich gegliederten Selbſtverwaltungskörper ſollten die Robftoff- 
beſchaffung, die Preiſe und den Abſatz regeln, die räumlich gegliederten die 
Arbeitsbedingungen und den Arbeitsfrieden. 

Dieſen Gedankengängen entſprach auch die Zuſammenſetzung des auf Grund 
des Art. 165 der Weimarer Verfaſſung vorgeſehenen Reichswirtſchaftsrates. 

c) Anderwärts hat Wille betont, daß bei dem Neuaufbau ber Wirtſchaft 
dem Wagemut der Wirtſchafter ein gewiff er Spielraum gelaſſen und die Will⸗ 
kür und der Schematismus ausgeſchaltet werden müſſen, die den Organiſa⸗ 
tionen der Kriegswirtſchaft angehaftet hätten. Die geplanten Selbſtverwal⸗ 
tungskörper müßten fid) von den Kartelen und Fachverbänden dadurch wejent- 
lich unterſcheiden, daß ſie nicht nur die eigenen Intereſſen wahrzunehmen 
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hätten, ſondern vor allem verantwortliche Organe der deutſchen Gemeinwirt⸗ 
ſchaft ſein müßten. 

Bemerkenswert iſt, daß ſich der ſozialdemokratiſche Parteivorſtand in ſchärf⸗ 
fter Weiſe gegen dieſe Gedanken gewendet und dadurch ihre weitere Durch⸗ 
führung praktiſch unmöglich gemacht hat. 

4. Die Planwirtſchaft konnte fid) aus verſchiedenen Gründen nicht durch⸗ 
ſetzen. Der Gedanke einer Selbſtverwaltung der Wirtſchaft wäre an ſich richtig 
geweſen. Er mußte aber ſchon daran ſcheitern, daß er mit dem undeutſchen Ge⸗ 
danken eines Wirtſchaftsparlamentarismus verquickt wurde. Dann fehlte die 
einheitliche Reichsgewalt. Der politiſche Parlamentarismus und die Sonder⸗ 
* einzelner Länder ließen den Ausbau einer ſolchen Selbſtverwaltung 
nicht zu. 

Es fehlte der Gedanke der Betriebsgemeinſchaft. Die Zuſammenarbeit von 
Betriebsführer und Betriebsangehörigen, die zunächſt eine Angelegenheit des 
inneren Betriebslebens iſt, und die Zuſammenarbeit von Erzeugern, 
Händlern und Verbrauchern, die eine Angelegenheit der Marktregelung 
iſt, wurde in ein Wirtſchaftsparlament verlegt. Dieſe beiden ganz verſchieden⸗ 
artigen Gedanken mußten ſich in ihrer Verquickung lähmen. So war es mög⸗ 
lich, daß die Arbeitnehmervertreter gegen Lohnzugeſtändniſſe ihre Einwilligung 
zu Preiserhöhungen gaben. An dieſer unorganiſchen Verquickung verſchieden⸗ 
artiger Elemente in der Wirtſchaftsverfaſſung und an dem Fehlen einer ein⸗ 
heitlich politiſchen Weltanſchauung iſt die Planwirtſchaft geſcheitert. 

In der Kaliwirtſchaft iſt nunmehr auch dieſer Gedanke des unorganiſchen 
Wirtſchaftsparlaments beſeitigt worden. (Kaliwirtſchaftsgeſetz vom 18. 12. 
e RGBl. II 1027; Iſay, Das neue Kaliwirtſchaftsgeſetz Kart R. 1934, 


IV. 


Im neuen Staat kam auch eine neue Wirtſchaftsauffaſſung zum Durchbruch. 
Sie hat ſich zunächſt im Gebiet des Reichsnährſtandes durchgeſetzt und hier zu 
einem Neuaufbau der landwirtſchaftlichen Märkte geführt. (Aber die hierbei 
aufzutretenden Rechtsgedanken vgl. Merkel, Kart. R. 1933 S. 730, Jur. Wo⸗ 
chenſchrift 1934 S. 72 ff.) 

Die hierbei getroffenen Maßnahmen wurden verſchiedentlich als Planwirt- 
ſchaft und Zwangs wirtſchaſt bezeichnet. Deshalb ift es notwendig, die grund- 
Maan Anterſchiede zwiſchen den einzelnen Wirtſchaftsformen herauszu- 
arbeiten. 

1. Die deutſche Milchwirtſchaft ift dasjenige Gebiet des Reichsnährſtandes, 
auf dem die Marktregelung am weiteſten fortgeſchritten iſt. Erzeuger, Molke⸗ 
reien und Händler ſind in Marktverbänden zuſammengeſchloſſen, denen unter 
bäuerlicher Führung im Wege der Selbſtverwaltung der 
Aufbau, die Regelung des Marktes, des Abſatzes und der Verwertung ſowie 
die Feſtſetzung der Preiſe obliegt. 

Die milchwirtſchaftliche Organiſation erfaßt alſo den Geſamtverkehr mit 
Milch. Aus wirtſchaftlichen Selbſtverwaltungskörpern, die ſich nach Wirt⸗ 
ſchaftsgebieten gliedern, baut ſich ein Teilgebiet der bäuerlichen Wirt⸗ 
ſchaft auf, das ſich in die bäuerliche Geſamtwirtſchaft einordnet. 

Die Ordnung des Wirtſchaftsgebietes vollzieht fid in Zuſammen⸗ 
arbeit der beteiligten Wirtſchaſtsgruppen. Bei der Preisfeft- 
5* 
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ſetzung wird auf die jeweilige Wirtſchaftslage und die Kaufkraft der Bevölke⸗ 
rung, die Erzeugungs⸗ und Abſatzverhältniſſe Rückſicht genommen. 

Hauptaufgabe der Verbände iſt auch die Ordnung und Regelung 
des Güterverkehrs, die Abkürzung, Verbilligung und Verbeſſerung des 
Weges, den die Ware vom Erzeuger zum Verbraucher nimmt. Auf dieſe 
Weiſe ergibt fid) die Möglichkeit zur Verbilligung der Trans portverhältniſſe, 
zur Säuberung des Handels von unnötigen Zwiſchengliedern und unzuver⸗ 
läſſigen Elementen, zur Schaffung von Markenware und Qualitätserzeugniſſen. 

Die Zwangsbewirtſchaſtung mußte mit Beſchlagnahme und Enteignung 
der Produktion arbeiten. Die Marktwirtſchaft lehnt ſolche Maßnahmen ab. 
Die Produktion, Güterverwertung und Veredelung fowie der Abfatz bleibt 
Aufgabe der einzelnen Betriebe, Werke und Geſchäfte. Nur ſteht die einzel- 
wirtſchaftliche Tätigkeit unter den Richtlinien, die ihr mit Rückſicht auf die 
gemeinwirtſchaftlichen und öffentlich wirtſchaftlichen Notwendigkeiten durch 
die Selbſtverwaltungskörper gegeben werden. 

Es iſt nicht mehr möglich, daß durch ungehemmte Produktion der Markt 
überſchwemmt und zerrüttet wird, oder daß durch unlautere Machenſchaften im 
Handel Preis- und Marktzuſammenbrüche entſtehen. Die Spekulation ijt 
weitgehend ausgeſchaltet. In Zeiten der Produktion wird der Markt durch 
geeignete Maßnahmen entlaſtet. Die heimiſche Wirtſchaft hat die Aufgabe, 
den heimiſchen Markt zu verſorgen. Deshalb iſt eine Einfuhr nur inſoweit 
möglich, als ſie zur Deckung des ungedeckten heimiſchen Spitzenbedarfs not⸗ 
wendig iſt. 

Die Marktentlaſtung, der Marktausgleich zwiſchen Zeiten der größeren 
und geringeren Produktion, der Marktausgleich zwiſchen Gebieten des größe⸗ 
ren und geringeren Bedarfes und zwiſchen Inland und Ausland, alſo der 
räumliche und zeitliche Marktausgleich, wird durch eine Reichsſtelle geſchaffen. 

Dieſe zieht nicht wie in der Kriegszeit die geſamte Produktion an ſich, ſon⸗ 
dern übt nur eine marktregelnde Tätigkeit hinſichtlich der Spitzenprodüktion 
und des Spitzenbedarfes aus. 

Die geſamte Milchwirtſchaft muß endlich in ihren Produktions- 
und Abſatzverhältniſſen auf die anderen Märkte abgeſtimmt wer⸗ 
den. Der Markt der natürlichen Fette muß zu dem Markt der Erſatzfette in 
ein organiſches Verhältnis gebracht werden. Die Preiſe für Fleifch und Vieh 
müſſen in ein angemeſſenes Verhältnis zu der Milh- und Fettwirtſchaft ge- 
bracht werden. Auf dieſe Weiſe iſt es möglich, daß die natürliche Form der 
Reſtmilchverwertung, die Verfütterung an Schweine, wieder rentabel werden 
kann. Soweit Trockenmilch hergeſtellt wird, muß der Abſatz für die weiter⸗ 
verarbeitenden Induſtrien (3. B. Schokoladeinduſtrie) ſichergeſtellt werden. 

Dieſen Geſichtspunkten trägt die Beſtellung eines Reichskommiſſars für 
die Vieh-, Milh- und Fettwirtſchaft (VO. vom 14. 3. 1934, RGBl. I 198) 
Rechnung. 

2. Uhnliche Gedankengänge kommen auf dem Gebiet der Getreidebewirt⸗ 
ſchaftung zum Durchbruch. Durch das Geſetz zur Sicherung der Getreidepreiſe 
vom 26. 9. 1933 (RG Bl. I 667) wurden bie Preiſe für die Ernte für das 
ganze Wirtſchaftsjahr und das ganze Reichsgebiet geſtaffelt und geordnet. 
Dadurch iſt die landwirtſchaftliche Produktion vor ſpekulativen Preisverände⸗ 
rungen geſichert. 
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Durch den Zuſammenſchluß der Mühlen (Gef. v. 15. 9. 1933, RG Bl. I 627) 
wurde bie Müllerei zum Abſatzorgan für ländliche Getreideproduktion 
ausgebaut. Die VO. vom 13. 3. 1934 (RGBl. I 194) regelte die Einkaufs- 
verhältniſſe für inländiſchen Roggen und Weizen. Von befonderer Bedeutung 
iff die Einbauung von verſchieden hohen Ausgleichs beträgen in den 
Preis, je nachdem, ob die Mühle vom Erzeuger kauft oder nicht. Damit tjt 
den verſchiedenen Einkaufsverhältniſſen der Klein⸗ und Großmühlen Red- 
nung getragen. (SS 2, 3, 4, 7 der BO.) 

3. Von beſonderer Bedeutung ift bie Dritte Verordnung über ben vorläu- 
figen Aufbau des Reichsnährſtandes vom 16. 2. 1934 (RGBl. I 91). Hier- 
nach iſt die deutſche Landwirtſchaft nach großen Wirtſchaftsgebieten aufge⸗ 
gliedert worden, ähnlich wie die übrige deutſche Wirtſchaft durch das Geſetz 
zur Vorbereitung des organiſchen Aufbaues der deutſchen Wirtſchaft vom 
27. 2. 1934 (RGBl. I 185) eine neue Aufbaugrundlage erhalten hat. 

Damit iſt die Grundlage zum Aufbau der A Wirtſchaftsgebiete des 
Reichsnährſtandes gegeben. Auf der jeweiligen Arerzeugung (Getreide ⸗, Vieh⸗ 
wirtſchaft, Hackfrucht⸗, Obft- und Gartenbau, Waldwirtſchaft uſw.) bauen fid) 
die einzelnen landwirtſchaftlichen Veredelungs⸗ und Verwertungsinduſtrien 
(Zuckerinduſtrie, Brauinduſtrie, Stärke⸗ und Branntweininduſtrie uſw.) auf. 
Daran ſchließen fid) die jeweiligen Handwerks und Handelsgruppen an 
(Bäckerei, Schlächterei, Lebens- und Genußmittelhandel). 

Bemerkenswert iſt, daß das Gaſtwirtsgewerbe zunächſt in dieſen Aufbau 
nicht eingeordnet ift. Dies mag damit zuſammenhängen, daß das Gaſtwirts⸗ 
gewerbe verſchiedenartige Elemente in ſich begreift. Einmal iſt es Ver⸗ 
kehrsgewerbe, gehört alfo inſoweit in bie Verkehrs wirtſchaft, 
wie es zum Beiſpiel auch bei der Bildung von Fremdenverkehrsräten mit⸗ 
einbezogen iſt. 

Für den Fleiſchverbrauch und den ſonſtigen Verbrauch an Lebensmitteln 
iſt das Gaſtwirtsgewerbe Großverbraucher, iſt alſo eine beſondere 
Kundenſtuſe im Abſatz der Viehwirtſchaft uſw. 

Für den Verkehr mit Bier endlich iſt es Hauptabnehmer der Brauinduſtrie 
und nimmt inſofern eine ähnliche Stellung ein wie der Milchhandel im 
Verhältnis zum Molkereiweſen. 

An ſich gehört alſo das Gaſtwirtsgewerbe ſeinem Weſen nach inſoweit zum 
Reichsnährſtand, als es Großverbraucher oder Abnehmer der landwirtſchaft⸗ 
lichen Arproduktion oder Veredelungswirtſchaft iff. Soweit es dagegen Her- 
bergsgewerbe ift, gehört es zur Verkehrs wirtſchaſt. 

Für das wichtige Gebiet der Marktregelung müſſe alfo das Gaſtwirts⸗ 
gewerbe ebenſo wie das Nährſtandsgewerbe oder der Landhandel in den 
Reichsnährſtand einbezogen werden können. 

4. Die neue Wirtſchaftsauffaſſung hat einen organiſchen Aufbau der deut- 
ſchen Geſamtwirtſchaft zum Ziel. 

Durch den Gedanken der organiſchen Wirtſchaft wird der Gedanke 
ber Planwirtſchaft und der Zwangs wirtſchaft überwunden. 

Die Wirtſchaft ſoll nach den Lebensgeſetzen und Lebensbedürfniſſen der 
Wirtſchaft aufgebaut werden, nicht nach theoretiſchen Konſtruktionen. Sie ſoll 
fih lebendig entwickeln können und die kaufmänniſche Tatkraft, Tüchtigkeit 
und Anternehmungsluſt entfalten laſſen, nicht aber durch die Feſſeln einer 
ſtaatlichen Zwangsorganiſation gebunden werden. Sie [oll ihre Bindung 
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durch bie Forderungen der Geſamtwirtſchaft und des Gemeinwohls erhalten 
und in dieſer inneren Bindung und Pflichtgebundenheit neues Führertum 
und neue Betriebs-, Berufs- und Wirtſchaftsgemeinſchaft entfalten. 

Statt Höchſtpreiſe entwickeln fid Feſtpreiſe, bie aus der Zuſam⸗ 
menarbeit der beteiligten Wirtſchaftsgruppen ſich ergeben und den Erzeu⸗ 

ngs- und Abſatzverhältniſſen ebenſo Rechnung tragen wie der Kaufkraft des 

erbrauchers. Der feſte und doch veränderliche Preis iſt der gerechte Preis, 
der fid) auf den Erzeugungsgrundlagen aufbaut, der Koſtenlage der gefunden 
Betriebe Rechnung trägt, die gerechte Vergütung für die Tätigkeit des Er- 
zeugers, Verarbeiters und Verteilers enthält und dem Verbraucher ein wert⸗ 
volles Gut preiswert überläßt. 

Ein neuer Marktaufbau fordert einen zuverläſſigen Handel, der ſich 
in die Marktregelung und Preisgeſtaltung einfügt. Ziele, die das Kartellrecht 
in dieſer Beziehung verfolgte (vgl. Gef. zur Anderung der Kartell⸗VO. vom 
15. 7. 1933, S 9 Abſ. 2; RGBl. I 487), werden tm Wege wirtſchaftlicher 
Selbſtverwaltung zu erreichen verſucht. Der überſetzte Handel ſoll auf das 
notwendige Maß zurückgeführt und damit eine unerwünſchte Nachwirkung der 
Nachkriegszeit beſeitigt werden. 

So ergibt fid) überall die Forderung nach wirtſchaftlicher Selbſtverwaltung, 
wie ſie im Gebiet des Reichsnährſtandes unter bäuerlicher Führung ſich ver⸗ 
wirklicht. Der deutſchrechtliche Zuſammenſchlußgedanke, der Gedanke der 
Dienſtpflicht und der Pflichtgebundenheit, der Gedanke der Einordnung in das 
große Ganze, aber auch der Gedanke der Tatkraft und der ſchaffenden Arbeit 
kommt zum Durchbruch, um an einer Wirtſchaft zu bauen, die dem deutſchen 
Weſen angemeſſen iſt. 
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lich die Vorteile der getreideproduzierenden 
Großgrundbeſitzer wahrnahm..“ — Der „Eve 


Allen berufsmäßigen Meckerböcken und Sabo⸗ 
teuren zum Trotz erobert ſich die Agrar⸗ 


politik des Nationalſozialismus die öffent. 
li he Meinung der Welt. — Das 
Echo im Lenzmonat kann ſich ſehen laſſen. Man 
könnte Erfolgsbeſtätigungen gleichen Umfanges 
für dieſen Zeitraum auch aus der deut ſchen 
Preſſe zu einem Strauße binden. Solange je⸗ 
doch der Bazillus der menſchlichen Dummheit — 
wie Dr. med. Hiob Praetorius in dem gleich⸗ 
namigen und witzigen Theaterſtück von Curt 
Götz ſich ausdrückt — noch nicht gefunden iſt, 
empfiehlt ſich die Herausſtellung des Aus» 
lands echos. 

So ſchreibt „The Financial News“ v. 18. 2.: 
„ . . . Die Politik von Darré begünſtigt den 
kleinen Bauern und ſteht im Gegenſatz zu der 
Agrarpolitik des Frhr. v. Braun, die ledig⸗ 


ning Standard“ v. 16. J. bringt eine aug- 
führliche Würdigung der Charaktere 
unferes Reichsbauernführers und feines in (Eng. 
land wohlbekannten außenpolitiſchen Beauf⸗ 
tragten. Weiter geht er auf den Darreéſchen 
Gedanken der Schaffung eines Neuadels von 
Blut und Boden, ſowie einige der wichtigſten, 
im Erbhofrecht verkörperten Grundſätze ein. — 
Die „Deutſche Zeitung“ Nr. 70a meint dazu: 
m... Es ift dies wohl das erſtemal, daß in 
einer ſo bedeutenden Zeitung eine derart ins 
einzelne gehende, durchaus gerechte Würdigung 
der Hauptgedanken des nationalſozialiſtiſchen 
Agrarprogramms zu finden iſt.“ 

Die „Türkiſche Poſt“ Nr. 65 erklärt: 
n... Alles in allem gewinnt man jedenfalls den 


Das Archiv 


Eindruck, daß hier mit Crnft und Müchternheit 
an einer Aufgabe gearbeitet wird, die a u ch 
für andere Nationen einmal von gro- 
ßer Bedeutung werden kann 
Das „Bukareſter Tageblatt“ Nr. 2079 ver- 
öffentlicht einen Leitartikel „Deutſchlands 
Bauernpolitik — Wirtſchaftsbe⸗ 
lebung“: „. . Das Reichserbhofgeſetz gibt 
dem Bauern die Sicherheit einer Ex iſtenz⸗ 
grundlage wieder. . . . Durch dieſes Geſetz 
wird eine allgemeine Beruhigung im land⸗ 
wirtſchaftlichen Kreditweſen eintreten, da die 
Stärkung eines berechtigten Vertrauens eine 
der ſtärkſten Triebfedern zur allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsbelebung darſtellt. ... Durch die Einfüh⸗ 
rung der Feſtpreiſe für Brotgetreide wurde 
dieſes Ziel erreicht und der Landwirtſchaft ein 
gerechter Preis geſichert. Durch die Ein⸗ 
engungen der Preisſchwankungen iſt es auch 
erſt möglich geworden, die Handelsſpannen zum 
Nutzen der Verbraucherſchaft zu kontrollieren 
und ungerechtfertigte Zuſtände zu beſeitigen. 
. . Eine Mehrbelaſtung der Verbraucherſchaft 
findet von dieſer Seite her alſo auf keinen Fall 
ſtatt, vielmehr werden durch die Stabili- 
ſierung des Brotgetreidepreiſes die Lebens⸗ 
haltungskoſten eine Sicherung erfahren. . Nur 
eine kaufkräftige Landwirtſchaft wird zur 
Belebung des Arbeitsmarktes beitragen kön⸗ 
nen. Die Vorausſetzungen find gegeben, und ihre 
Folgen machen ſich bereits in der Wirtſchaft be⸗ 
merkbar 
Peer Lloyd“, Budapeſt, v. 30. 1. Dr. 
Bela Kovrig (Univerſitätsdozent) in einer 
Plenarſitzung des ungariſchen Juriſtenvereins: 
m. Es ift wohl wahr, daß die Vermehrung 
der Bevölkerung das Verhältnis zwiſchen Blut 
und Raum verſchiebt, doch ſoll die Zuſammen⸗ 
ſtimmung der Güter und der Bevölkerung nicht 
durch Entvölkerung erfolgen, die zur Entartung 
von Familie und Nation führen muß, ſondern 
durch Erziehung neuer lebenskräftiger Bauern⸗ 
ſchichten. Dieſer Erkenntnis ent- 
ſpringt Darrés Bauernpolitik.“ 
„Peſti Hirlab“, Budapeſt, v. 24. 2. Nag v 
Ferenc fragt: „Warum haben wir kein 
eigentliches Agrarprogramm?“ Die Frage wird 
dahin beantwortet, daß in Ungarn deshalb kein 
Agrarprogramm beſtehe, weil kein Reichs ⸗ 
nährſtand vorhanden fei. Dieſer könnte die 
verſchiedenen Intereſſen ausgleichen 
„Der deutſche Landwirt“, Prag, Nr. 6: 
m.. Alle die Maßnahmen auf dem Getreides, 
Milch⸗ und Eiermarkt haben beachtliche Erfolge 
iu verzeichnen, beſonders auffällig ift bie Neu- 
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regelung auf dem Getreidemarkte.. . . Ahnliche 
ſichtbare Erfolge wie auf dem Getreide⸗ 
markte werden auch auf dem Fettmarkte erzielt, 
deſſen Regelung hier ſeit dem vorigen Sommer 
verfolgt werden 

„Eidgensſſiſche Nachrichten“, Bern, v. 1. 3. 
34 ſchreibt über das Reichserbhofgeſet 
und ſeine kulturelle Bedeutung: 
„Das Programm ber NSDAP. ig 
durch das Reichserbhofgeſetz in einem weſentlichen 
Teil verwirklicht worden. . Das 
Reichserbhofgeſetz bildet gewiſſermaßen 
den Schlüſſel zur Rückkehr zu deutſchvölki⸗ 
ſcher Eigenart. 

. . . Um einen Einfluß auf die raſſiſche Nein- 
haltung auszuüben, muß man fif ſtets an ein- 
zelne wenden, weil dieſe als Träger der Fort⸗ 
pflanzung einen eigenen Willen einſetzen kön⸗ 
nen. Die wurzelhafte Verbundenheit des 
Bauerntums mit dem Boden bürgt für eine 
Kontrollmöglichkeit über lange Zeiträume, über 
viele Generationen hinweg. Dieſer Faktor mag, 
natürlich neben anderen wichtigen Vorteilen, 
entſcheidend dafür fein, daß — wie Darre, der 
deutſche Bauernführer, ſagt — ‚Das Bauern- 


tum als Lebensquell der nordiſchen Safe er- 


koren wurde. 

Darré hat ſich um das Zuſtandekommen dieſer 
Ideen febr verdient gemacht. Von ihm ftam- 
men die Grundgedanken zur blutmäßigen Rege⸗ 
nerierung des deutſchen Volkes auf der Grund- 
lage des Bauerntums. . .. Durch das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz wurden die formellen Bedingungen 
geſchaffen, die nötig ſind, um den materiellen 
Unterbau für eine völkiſche Ausleſe im darge⸗ 
legten Sinne zu ſichern. — . . . Der Forderung, 
das Bauerntum auf eine möglichſt fidere wirt- 
ſchaftliche Grundlage zu ſtellen, um es als 
Blutsquelle des deutſchen Volkes zu erhalten, 
trägt das Reichserbhofgeſetz in jeder Hinſicht 
Rechnung. ... Mit der Regelung des Erbhof⸗ 
rechtes find in Deutſchland ſelbſtverſtändlich auch 
alle Beſtrebungen, die man unter dem Namen 
Bodenreſorm zuſammenfaſſen kann, erledigt. 
„ . . Abſchaffung des Bodenzinſes und Verhin⸗ 
derung jeder Bodenſpekulation!: Dieſe Forde- 
rung wurde in Deutſchland verwirklicht, aller- 
dings unter anderem Geſichtspunkt, als 
etwa Damaſch ke ſich das vorſtellte, der zwar 
wörtlich, aber nicht ſinngemäß benfelben Stand- 
punkt vertrat. ... Man wird zugeben müſſen, 
daß die Neuregelung des Bodenproblems in 
Deutſchland nach eindeutigen Grundſätzen und 
auch in einem logiſch folgerichtigen Aufbau 
erfolgt, wie dies im Programm der NSDAP. 
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verſprochen wurde. Durch die Erbfolgeſicherung 
und deutſchblütige Beſetzung der Erbhöfe iſt den 
nationalen Bedürfniſſen Rechnung getragen. 
. . . Der Seſamtertrag fällt ungeſchmälert den 
Beſitzern der Erbhöfe zu, und man darf am 
nehmen, daß auf dieſer Grundlage der Hegehof ⸗ 
befiger fi bal d zu dem wirtſchaftlich und ful. 
turell erſtarkten Bauernſtand entwickeln 
werde, der imftanbe ift, die zugedachte adels⸗ 
mäßige Führerſchicht in Deutſchland zu ſtellen.“ 

„deitung am Morgen“, Linz, v. 4. 3.: 
m... Gerade die Ausbreitung des Syſtems ber 
Feſtpreiſe ſtellt nun aber ein derartig einſchnei 
dendes Ereignis dar, daß es die größte Be- 
achtung verdient. Wird doch dadurch das 
erſtemal der Verſuch gemacht, in ſelbſtgewählter 
Beſchränkung des einzelnen aus dem Elend der 
freiwirtſchaftlichen Marktſchwankungen herauszu⸗ 
kommen, das kapitaliſtiſche Preisgeſetz, von Re- 
gelung des Marktes durch Angebot und Nach⸗ 
frage, auszuſchalten und durch die ſtetige Markt⸗ 
lage der ſtändiſchen Wirtſchaft zu erſetzen. 
. . . Als das eigentliche Kernſtück der wirtſchaft⸗ 
lichen Maßnahmen muß aber das Reichsnähr⸗ 
ſtandsgeſetz, und die durch dieſes Geſetz ermög- 
lichte Feſtpreispolitik, auf ſtändiſcher Grundlage 
angeſehen werden. Die Unteilbarkeit, Unver- 
zußerlichkeit und Unverſchuldbarkeit des Bodens 
ift dabei geradezu als eine unausweichliche K on- 
ſequenz der Abwendung von der kapitaliſti⸗ 
ſchen Marktwirtſchaft zu betrachten. . . Als 
Ausfluß dieſer Geſetzgebung hat nun die Be- 
feitigung des Konkurrenzprinzipes auf allen 
landwirtſchaftlichen Märkten bereits außer ; 
erbentlid große Fortſchritte ge 
macht 

„Zeitung am Morgen“, Linz, vom 11. 3. 
enthält einen Artikel über das Erbhofgeſetz mit 
folgender Vorbemerkung: „Dem Wunſche vieler 
Leſer entſprechend, erläutern wir an dieſer 
Stelle das zweite reichsdeutſche Geſetz, das 
aus ariſchem Weſen erfloſſen, grunde 
legende Anderungen der ſozialen Verhältniſſe 
gebracht hat. 

Das neue deutſche Erbhofgeſetz hat auch in 
öſterreichiſchen Fachkreiſen und insbefondere in 
unſerer Bauernſchaft lebhaften Anklang 
gefunden, wiewohl nur ein allgemeiner Umriß 
diefes Geſetzes bekannt wurde, da die jü- 
diſche Preſſe, entgegen ihrer ſonſtigen 
Fixigkeit“, hier mit der Reportage und den 
üblichen Kommentaren im Rückſtand blieb. Es 
iſt dies verſtändlich, haben wir es doch auch 
hier wieder mit einem Gefeg zu tun, das ari- 
ſchem Volksgeiſte entſprungen iſt und der jüdi⸗ 


ſchen Ausbeutungspolitił 
ſetzte. 

Sehen wir uns in unferer engen Heimat, in 
Oſterreich, um, ſo finden wir auch hier eine 
ganz ungeheuerliche Schukdenlaſt auf bäuerlichem 
Beſitz. Was nicht der Zwangsverſteigerung an- 
heimfällt, vegetiert unter der Zins laſt des jũdi⸗ 
ſchen Kapitals. 

Das jüngſt in Deutſchland erlaſſene Reichs⸗ 
erbhofgeſetz hat einen alten fränkiſchen 
Brauch aufgegriffen und eine umfaſſende 
Regelung der bäuerlichen Standes frage ge- 
troffen. Das Erbhofgeſetz, wie wir es in 
Deutſchland finden, baſiert auf dem Stände ⸗ 
gedanken. Seit der Seßhaftwerdung der 
Völker ift der Bauernſtand die ſtetige Kraft ; 
und Crneuerungsquelle eines jeden Volkes, die 
in dieſer, ihrer Eigenſchaft, naturgemäß dem 
jüdiſchen Zerſetzungsgeiſt ein beſon⸗ 
derer Dorn im Auge ift und daher auch eimes 
beſonderen Schutzes bedarf. ... Bauernwirt⸗ 
ſchaften ſind ſomit jüdiſchem Zugriff in Form 
von Grundſpekulationen und ähnlichen „Trans- 
aktionen“ entzogen.. . Das ift ein wahres 
Volksgeſetz! Nicht mehr foll es möglich 
fein, daß durch Uberſchuldung an das jüͤdiſche 
Kapital der Bauer Zinsknecht wird. Iſt das 
Wort vom „Freien Bauern“ heute nicht vielfach 
ein Märchen? Sein Beſitz, von Hypotheken 
bepflaſtert, iſt nur ſcheinbar ſein Eigentum, und 
die Früchte der Arbeit dienen nicht ihm ſelbſt, 
ſondern dem fremden Kapital. Nicht Arbeit iſt 
es, was er im Laufe des Jahres vollbringt, fon- 
dern Robott, nicht um viel anderes als im 
grauen Mittelalter iſt der entrechtete Leibeigene 
. . . Bauer. Dieſe Bezeichnung wird zu einem 
Ehrentitel. ... Man fiebt alfo auch hier einen 
befonderen Schutz des Bauerutums, wie wir ihn 
in keinem anderen Lande ſo verzeichnet 
finden. Durch dieſe Beſtimmung foll ganz be 
ſonders die Raſſenreinheit gewahrt werden und 
der jüdiſche Einfluß im Blute ausgeſchaltet wer⸗ 
den. Der Bauernſtand als die Blut- und Kraft- 
erneuerungsquelle des Volkes darf nicht infiziert 
werden mit jüdiſchem Blute, jüdiſchem volksver ⸗ 
derblichen Geit. ... Nur durch fotde 
Maßnahmen kann ein Volk von dem ſchä⸗ 
digenden Gifte der ſemitiſchen Raſſe 
befreit werden. Ein ſolcherart geſchaffener 
Bauernſtand iſt die beſte Gewähr für die Ge⸗ 
ſunderhaltung von Volk und Staat. ... Das 
Erbhofgeſetz iſt, organiſatoriſch aufgebaut, auch 
lückenlos. . . . Ein echtes deutſches, ariſches 
Geſetz, das dem völkiſchen Ständegedanken 
Rechnung trägt, als ein Volkser · 


eine Schranke 


Das Archiv 


zie hungswerk angefproden werden kann; 
ein Geſetz, das der Raſſenerhaltung des deut⸗ 
ſchen Volkes und dem Schutze und der Förde- 
rung feiner Landwirtſchaft dient.“ 


„Wirtſchaftliche Nachrichten“, Wien, v. 2. J.: 
m . Über die Begründung der Zugehörigkeit 
weiteſter Gewerbezweige zum Nährſtand braucht 
kein Wort verloren zu werden, wenn man ſich 
einig ift über die Theſe, daß die tägliche Nah⸗ 
rung des Volkes keine Ware im üblichen Sinne 
iſt, alſo auch erſt recht kein Objekt zur Speku⸗ 
lation. Noch weniger wird man über die Be⸗ 
gründung zur Einbeziehung fo weiter Arbeits- 
kreiſe nachzudenken brauchen, wenn erſt die 
Marktneuordnung, die ſoeben auf Speck und 
Schmalz ausgedehnt wurde, in den nächſten 


Wochen und Monaten erweitert werden wird. 


. . . Man braucht nicht daran zu zweifeln, daß 
die neue Marktordnung binnen kurzem mar: 
ſchieren wird.“ 


Alpenländiſche Monatshefte“ vom Lenzing: 
„Der Sinn des Erbhofgeſetzes iſt, die ohnehin 
in weiten Teilen des Deutſchen Reiches ſeit 
Jahrhunderten übliche Anerbenfitte 
geſetzlich einheitlich zu regeln, damit der Beſitz 
nicht immer wieder durch Erbteilungen zerſchla⸗ 
gen wird und ſchließlich feine „Bauernfähigkeit“ 
verliert. ... Nun aber geht das Erbhofgeſetz 
darüber hinaus: Der Seſetzgeber ſagte 
fh: Was nützt die Sicherung des Bauern- 
beſitzes beim Erbgang, wenn er ſpäter durch die 
Ungunſt der wirtſchaftlichen Lage oder durch Un⸗ 
fähigkeit des Bauern verlorengehen kann? Der 
Erbhof gehört gar nimmer dem jeweiligen In⸗ 
haber, er gehört künftighin nur mehr dem 
Bauerngeſchlecht in feiner Geſchlechter⸗ 
folge; der jeweilige Inhaber iſt nur mehr 
Nutznießer und treuer Verwalter des 
Bauernhofes, der Lebensgrundlage des 
kommenden Bauerngeſchlechtes. Denn die 
Bauerngrundlage iſt die Keimſchicht des 
Volkes, und die Bauernhöfe ſind wiederum die 
Daſeinsgrundlage dieſer Erneuerungsſchicht. 
Die Erhaltung dieſer Volksgrundlage im bio⸗ 
logiſchen Sinn darf nun nicht ſo vergänglichen 
Dingen wie einer Wirtſchaftskriſe, einer ver⸗ 
sángliden Wirtſchaftsauffaſſung (Liberalismus) 
geopfert werden. 

Damit ſoll vor allem der Bauer unter den 
beſonderen Schutz des Geſetzes geſtellt werden. 
.. . Der Bauernſtand allein leiſtet ja auch die 
große und undankbare Aufgabe, Mutterſch icht 
des Volkes zu ſein und dauernd geſunde, tüch⸗ 
tige Menſchen den anderen Ständen zuzuführen. 
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.. . Die Anerbenordnung bevorzugt vor allem den 
männlichen Stamm der Familie. . . . Nur fo, 
ſagt ſich der Geſetzgeber, erhält ſchließlich der 
Bauer das Bewußtſein, daß der Hof ein 
Stammbeſitz ift und daß er als Bauer ein 
Glied einer unendlichen Reihe von Gliedern 
desſelben Geſchlechtes ſein muß. Nur ſo kann 
ihm die hohe ſittliche Aufgabe zum Bewußtſein 
kommen, Träger eines gefunden, eines ewi 
gen’ Geſchlechtes zu fein, dem indivi- 
duelle Wünſche und Neigungen zu opfern ſind. 
Nur ſo bekommt er eine Art Adelsſtolz, der für 
fittliche Höchſtleiſtungen und Entwicklung von 
Führereigenſchaften unentbehrlich iſt. Um die 
Anerbenordnung in ihrer Strenge recht zu ver⸗ 
ſtehen, muß man eben die Grundanſchauung des 
Seſetzgebers kennen, wie fie in den Büchern 
Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordiſchen Raſſe“ und „Neuadel aus 
Blut und Boden’ von Reichsminiſter Darre 
niedergelegt ift. ... Die Zerlegung eines großen 
Erbhofes in mehrere kleine Erbhöfe iſt nicht 
unbedingt unmöglich. Das Erbhofgericht kann 
dies ohne weiteres zulaſſen. Außerdem foll der 
Bauernſtand auch über Großbauern verfügen, 
denn als Bauernführer haben ſich meiſt nur 
diefe bewährt. Der Kleinbauer ift zu ſehr eige⸗ 
ner Knecht, um fi den bäuerlichen Standes- 
aufgaben voll widmen zu können 

.. . Die Realteilung führt zur Zer 
fplitterung der Bauernhöfe in Kleinhäusler- 
und Keuſchlerbetriebe. Sie erhält nicht den 
Bauernſtand, ſondern führt zu einer Verpro⸗ 
letariſierung. Und an der Vermehrung 
eines „Fellachentums hat das deutſche Volk 
wenig Intereſſe. 

Und was die weichenden Erben betrifft, ſo 
ſollen eben dieſe im neuen Staat vor allem für 
die Stellen im Staat (Beamtentum und Heer) 
in Betracht kommen und nimmer ſtädtiſches In⸗ 
duſtrieproletariat ſpeiſen. 

Die Härte des Erbganges (Enterbung der 
Töchter und Ehefrauen) wird übrigens nur in 
Ausnahmefällen ſpürbar ſein, wie ja überhaupt 
dieſe Anerbenbeſtimmungen für die jetzt lebende 
Generation infolge der Ubergangsbeſtimmungen 
nur ſelten zur Wirkung kommen werden. 

. . . In der nationalſozialiſtiſchen Wirtſchaft 
wird die Landwirtſchaft nimmer ſo wie bisher 
vernachläſſigt werden. Darum wird ſie über ein 
ſicheres und höheres Einkommen ver⸗ 
fügen als in der liberaliſtiſchen Wirtſchaftsord⸗ 
nung. Außerdem wird der Geldbedarf der Wirt⸗ 
ſchaft durch Wegfall der Erbanſprüche ſeitens 
weichender Erben, durch Senkung der Steuern 
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und fozialen Laſten, viel geringer fein als je. 
Was dann noch als Leihgeld benötigt werden 
wird, wird überwiegend Betriebskredit (für 
Kunſtdünger, Saatgut und Futter) ſein, und 
das wird von den bäuerlichen Selbſthilfekaſſen 
ohne Wucherzinſen beſtritten werden. 

. .. Richtig ift, daß die Wirkung des Geſetzes 
nicht auf einige Jahrzehnte, ſondern auf 
Jahrhunderte eingeſtellt iſt. Es iſt ein⸗ 
geſtellt auf die Geburt eines neuen (eigentlich 
alten) Gemeinſchaftsfinnes und Züchtergeiſtes, 
auf überwirtſchaftliches Denken und Leben, in 
dem nicht der Profit aus Grund und Boden 
(ſowie die Mitgift beim Heiraten) den letzten 
Gedanken eines landwirtſchaftlichen Unterneh⸗ 
mers (der den Namen Bauer gar nicht ver- 
dient) beherrſcht. (Zweifellos iſt bäuerliches 
Denken heute oft ſehr materialiſtiſch.) Kommt 
nun das endgültige „Fellachentum des Abend- 
landes, fo gibt es immer noch zwei Mög- 
lichkeiten: Das Bauerntum bleibt biolo⸗ 
giſch geſund, und das Volk erhält ſich ſo wie 
das nunmehr ſchon zweitauſend Jahre im Fel⸗ 
lachentum (im Spengleri ſchen Wortſinn) 
lebende chineſiſche und indiſche Volk. Dann aber 
gibt es vielleicht doch wieder einmal eine Wieder · 
auſerſtehung des Volkes zu höheren Kulturen, 
ſo wie es für das chineſiſche Volk vielfach vor⸗ 
ausgeſagt wird. Oder aber das kulturell vergrei⸗ 
fende Volk vergreiſt auch biologiſch, es ftirbt 
aus und verſchwindet aus der Geſchichte. Darum 
ift ſelbſt bei Spenglerſchem Peſſimismus das 
Erbhofgeſetz unentbehrlich, wenn es das abend- 
ländiſche Volk biologiſch geſund und fruchtbar 
zu erhalten vermag. Kommt aber „die neue 
Ara der techniſchen Zukunft“, fo muß auch jetzt 
ſchon das Volk vor dem Ausſterben bewahrt unb 
gefunb bleiben, wie es bisher nur auf Grund- 
lage eines kräftigen Bauernſtandes möglich iſt. 

. . Die nationalſozialiſtiſchen Geſetzgeber be- 
nehmen ſich überaus elaſtiſch; viele 
Härten können darum in den Durchführungs⸗ 
beſtimmungen vermieden oder gemildert werden. 
Schon die Errichtung des Erbhofgerichtes er⸗ 
leichtert dies. Das neue Geſetz ſoll ja überhaupt 
nicht mehr ‚fatiihes Recht“ fein wie das 
römiſche, ſondern es foll bonamifdes' 
Recht ſchaffen, wie es dem abendländiſchen 
Menſchen allein angepaßt iſt. Dynamiſches Recht 
fol Entwicklungen erzwingen, es fol funt- 
tionales“ Recht werden, in dem Bauer 
Einheit und Träger biologiſcher Kräfte iſt und 
der Erbhof Mittel und Schöpfung oder 
Kraftfeld dieſer Einheiten. Darum wird 
wohl für die Zukunft nicht der Geſetzesbuchſtabe 
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beim Erbhofgeſetz entſcheiden, ſondern der Sinn, 
der mit dem Gefetz verfolgt wird. Ob dieſer 
Sinn erfüllt werden wird, wird darum vor allem 
von ben Erbhofrichtern und der ganzen jufünf- 
tigen Geſinnungsentwicklung im Deut ſchen Reich 
abhängen. Damit wird aber überhaupt die Frage 
unferer ganzen Weiterentwicklung aufgerollt. 


Recht und Pflicht 


Reichsabteilungsleiter H. H. Freuden 
berger veroffentlicht in der „NS. Landpoſt“ 
Nr. 9 einen Leitartikel „Kein Recht ohne grö⸗ 
ßere Pflicht“, in dem es heißt: 

„„.. Es genũgt nicht, den Acker zu be 
ſtellen und nach eigenem Gutdünken einen An- 
bauplan aufzuſtellen, ſondern es iſt vielmehr 
Aufgabe, dieſen Anbauplan mit den Grund- 
ſätzen der Agrarpolitik des Staates und der 
bäuerlichen Selbſtverwaltung auch abzuſtimmen. 
Sich das ins Bewußtſein zu rufen, iſt gerade 
dann Pflicht, wenn der Bauer dem Boden eine 
Saat anvertraut, deren Früchte er auch abſetzen 
will. Und wenn das Bauerntum in der Ver⸗ 
gangenheit mit Recht immer wieder erklärt hat, 
daß mit ſeinem Zerfall auch die Blutquelle der 
Nation, der Strom geſunder Landmenſchen ver⸗ 
ſiege, ſo hat der einzelne Bauer jetzt nach Erlaß 
des Reichserbhofgeſetzes um ſo mehr die 
Pflicht, dies durch die Tatſache der Kinder- 
freudigkeit auch praktiſch unter Beweis zu 
ſtellen .“ 


Reichsabteilungsleiter Freiherr von 
Kanne veröffentlicht in der „NS. Landpoſt“ 
Nr. 10 unter dem Titel „Bauer — nicht Kon⸗ 
junkturritter“, folgenden Appell: 


„ . Der Bauer von heute ifl weit davon 
entfernt, der Bauer der Zukunft zu ſein. 
.. . Die Entwicklung darf nicht in einer Ber- 
mehrung des Getreidebaues liegen — welchen 
Schluß die ſtatiſtiſchen Zahlen des Düngerab⸗ 
rufes leicht zulaſſen — ſondern in einer Ver⸗ 
mehrung des Futterbaues zur Erzeugung von in 
der eigenen Wirtſchaft gewonnenen tieriſchen 
Fetten. Auch der Anbau von Geſpinſtpflanzen 
und Olſaaten muß vermehrt werden, ebenſo die 
Erzeugung der Wolle. Wird diefe Richtung ein⸗ 
geſchlagen, iſt eine übertriebene Steigerung der 
die einzelne Bauernwirtſchaft ſtark belaſtenden 
Mineraldüngung keinesfalls notwendig. Es 
mehren ſich weiter die Anzeichen, daß der 
Sommerweizenanbau in dieſem Frühjahr ſtark 
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ausgedehnt werden foll. Wir können nur bring: 
lichſt hiervor warnen, denn es wäre ein Akt von 
Diſziplinloſigkeit, der kaum zu über- 
bieten iſt. 

Wir dürfen nie vergeſſen, daß die Rechte, die 
der nationalſozialiſtiſche Staat dem Bauern⸗ 
ſtande einräumt, von ihm die Erfüllung von 
Pflichten vorausſetzt, und es muß ſich ſchon im 
laufenden Anbaujahr zeigen, o b dieſes Ver ⸗ 
trauen, das man dem Bauern entgegen- 
gebracht hat, gerechtfertigt iſt. Erfüllt 
der Bauer das Vertrauen nicht, ſo werden ſich 
Mittel und Wege finden laſſen, die mangelnde 
Selbſtdiſziplin zu überwinden. Der Stolz unb 
die Ehre des freien deutſchen Bauern müſſen 
aber ſo verantwortungsbewußt ſein, daß er 
Hand in Hand mit dem Staat, dem großen 
Ziel zuſtrebt, die Verſorgung des deutſchen 
Bauern ſo ſicherzuſtellen, wie es feinen Bedürf⸗ 
niſſen entſpricht. Alſo: Bauer, mehr Selbſt⸗ 
diſziplin !.“ 


Der Preſſeadjutant des Reichsbauernführers, 
Hanns Deetjen, ſchrieb in der gleichen 
Nummer unter dem Titel „Ich dien’! 


„. . . Es iſt nicht fo, daß etwa nur der 
Bauer Erbpächter aller großen Tugenden iſt. Da 
unfer Volk aus bäuerlicher Wurzel ſtammt 
find die Tugenden unferer germaniſchen Vorfahren 
immer noch in allen Volkskreiſen in reicher 
Blüte zu finden. .. . Die liberaliſtiſche 
Zeit hat auch den deutſchen Bauern nicht im- 
mer ganz unverſchont gelaſſen. ... Unſer Reids- 
nährftandsgefe fol uns nicht befreien von der 
Sorge um den Preis und den Abſatz, ſondern 
es ſoll den Bauern befähigen, die Ernährung 
unſeres Volkes zu ſichern, und es fol den wirt- 
ſchaftlichen Druck der Unſicherheit von ihm 
nehmen, um ſich dafür ſeinen volkserhaltenden 
Aufgaben widmen zu können. Das Reichserb⸗ 
hofgeſetz ſoll den Bauern nicht von der würgen⸗ 
den Hand des Zinswuchers und der Zwangs⸗ 
verſteigerung erlöſen, ſondern es ſoll in erſter 
Linie dem Erbhofbauern die Verpflichtung auf⸗ 
erlegen, für alle Zukunft Kraftborn raſſiſcher 
Geſundung unſeres Volkes zu fein. ... Wir 
wiſſen, wo auch heute noch die Gegner heroiſcher 
Lebensart im Landvolk figen. Wir wiſſen, daß 
wir den durch eigene Schuld kinder⸗ 
armen Erbhofbauern, den nichts als 
profitgierigen Landwirt, als Knecht des Libe⸗ 
ralismus zu brandmarken haben. Unſer Reichs⸗ 
bauernführer will nicht ein Programm unirdi⸗ 
ſcher Ideologien und vorgeſchichtlicher Bräuche 
in die Tat umſetzen. Wir find nicht lebens- 


fremde Romantiker. Wir dienen der deutſchen 
Rettung. Unſer Programm lautet: Alles für 
Deutſch land.“ 


Der NSK.⸗Sonderdienſt „Volk und Bauer“ 
Nr. 62 verbreitet einen Artikel von Schnei ⸗ 
der, Eichwalde, „Statt Konjunkturdenken 
— Stetige Betriebsführung — Eine Map- 
nung an den deutſchen Bauern“. 

„. . Der Bauer Hat alfo durch die Agrar- 
politik des neuen Deutſchland eine Fülle von 
Rechten und ungeahnten Sicherheiten erhalten. 
Es wäre aber wider die Natur und nicht 
mit der nationalſozialiſtiſchen Staatsauffaſſung 
vereinbar, wenn dieſen Rechten nicht auch 
Pflichten, ja noch größere Pflichten, 
gegenüberſtänden. Es wird in der Zukunft die 
vornehmſte Aufgabe des Bauern ſein, 
ſeinen neuen Pflichten bis zum letzten nachzu⸗ 
kommen und ſomit wahrhaft nationalſozialiſtiſch 
zu handeln... . Sabotage der Agrarpolitik 
des Reichsbauernführers und Ernährungsmini⸗ 
ſters könnte nicht ohne ernſte Folgen für die 
Betreffenden bleiben“ 


In dieſem Zuſammenhange kann man auch 
zum letztenmal die „Voſſiſche Zeitung“ Nr. 61 
ſprechen laſſen: „... Daß der einzelne Bauer 
die großen Zuſammenhänge nicht immer ſieht, 
daß er ſchlicht das tut, was ihm den größten 
Nutzen verſpricht, iſt menſchlich verſtändlich. Und 
ſo beſtand die Gefahr, daß diejenigen Teile der 
landwirtſchaftlichen Erzeugung, die durch die 
agrarpolitiſchen Maßnahmen des letzten Jahres 
eine befondere Stützung erfahren haben, die 
Getreidewirtſchaft, die Schweinezucht, der Ge⸗ 
müſebau, in Zukunft überdimenſioniert werden 
und daß fo das gerade erreichte Markt ⸗Gleich⸗ 
gewicht erneut ins Wanken gerät. Dieſe Ent⸗ 
wicklung wurde auch dadurch begünſtigt, daß die 
beſſere Verkaufsbilanz des letzten Jahres dem 
Landwirt einen ſtärkeren Aufwand an Dünge⸗ 
mitteln, Hilfsgeräten und dergl. geſtattet und 
gewiſſe induſtrielle Stellen bei 
ihrer Abſatz⸗Propaganda oft recht ungeſchickt auf 
die durch die neue Agrarpolitik gebeſſerte und 
geſicherte Verwertungsmöglichkeit für das Mehr⸗ 
produkt hinwieſen. Es beſtand alſo nicht nur 
die Gefahr einer neuen Ubererzeugung, 
ſondern auch die einer Fehlin veſtierung 
der kaum wieder gebildeten Betriebsmittel. — 
In dieſer Lage zeigte ſich der große Wert der 
neugeſchaffenen ſtändiſchen Inſtitution. Bis in 
die kleinſten örtlichen Zuſammenkünfte der 
Bauernſchaft hinein wurde in der letzten Zeit 
dem Landwirt immer wieder mit der größten 
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Schärfe vorgehalten, daß die neugewonnenen 
Rechte auch um fo größere Pflichten einſchließen. 
.. . Der Erfolg dieſer Maßnahme wird bei 
der Geſchloſſenheit und der Machtfülle der Or⸗ 
ganiſation des Reichsnährſtandes kaum aus⸗ 
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bleiben. Hier wird deutlich, daß Führung im 
ſtändiſchen Sinne nicht Intereſſen vertretung ift, 
ſondern Erziehung des einzelnen zur 
Einordnung in bie Cebensbebingungen der 
Geſamtheit.“ 
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ſchaftswiſſ. Diſſ. 1933. 

Winkler, H., Dr Dr: Das Perfonal- 
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nationalſozialiſtiſche Geſetzgebung der deutſchen Bauernbefrelung wiſſenſchaftlich vorbereitet. Im 

Oſtermond (April) 1934 wurde fie umgeſtellt in „Odal“, Monatsſchrift für Blut und Boden, 

mit dem Ziele, das Verſtändnis für die germaniſche Weltanſchauung zu vertiefen und damit die 
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LNoroͤiſcher Bauernſinn 


Vor mehr als zweitauſend Jahren ſchrieb der Römer Marcus 
Porcius Cato, einer der letzten Römer nordiſchen Weſens, ſeine 
Schrift über den Landbau. Die beginnt alſo: 

„Leichter wäre es zuweilen, mit Zandelſchaft fein Brot zu 
ſuchen, wenn's nur nicht ſo gefährlich wäre, desſelbigengleichen 
auch mit Wucher, wäre es nur auch ſo anſtändig. Unſere Vor⸗ 
fahren haben es alfo gehalten und in ihren Rechtsſatzungen feft- 
gelegt, daß man den Dieb ums Doppelte büßen ſolle, den Wu⸗ 
cherer aber ums Vierfache. Davon mag man abnehmen, für wie⸗ 
viel ſchlechter ſie den Wucherer erachtet haben als den Dieb. Und 
wenn ſie einen tüchtigen Mann loben wollten, ſo lobten ſie ihn 
alſo: Er ſei ein tüchtiger Ackerwirt und ein rechter Bauer. 
Das ſchwerwichtigſte Lob, meinten ſie, ſei dem widerfahren, der 
alfo gerühmt worden fei. Der xjánoler mag freilich ein wert 
licher Mann ſein und tüchtig im Geldverdienen, doch, wie ich 
ſagte, bringt's Fährlichkeiten und ſchlägt oft fehl. Im Bauern- 
volk aber wachſen die tapferſten Männer und die tüchtigſten Sol⸗ 
daten, und es iſt das ehrlichſte Gewerk und ſteht auf den 1 
Füßen und zieht am wenigſten Zaß auf ſich, und wer's mit Auſt 
und Liebe treibt, kommt am wenigſten auf ſchlechte Gedanken.“ 

(Aus dem Lateiniſchen uͤberſetzt von Heinrich Mörtel) 
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Nichts zeichnet wohl treffender den Zuſtand politiſcher Ahnungsloſigkeit, 
geiſtiger Selbſtauflöſung und Entwurzelung, in dem ſich unſer ſog. nationales 
Bürgertum vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution befand, als die in den 
Wahlkämpfen von 1932 gegebene parteiamtliche Verkündung der größten 
bürgerlichen Rechtspartei des vergangenen Syſtems: Wider ben Sozia- 
lis mus in jeder Form. Obwohl die Wogen politifcher Leidenſchaft da- 
mals hoch ſchlugen, rief dieſe Parole wegen ihrer ſcharfen, unzweideutigen 
Form Aberraſchung und Erſtaunen hervor, da fie weniger eine Kampfanſage 
an die marxiſtiſche Linke als ein bewußter Angriff gegen die damals im End- 
kampf um die Macht ſtehende breite nationalſozialiſtiſche Bewegung war. 
In der überſtürzenden Fülle der großen politiſchen Ereigniſſe des letzten 
Jahres haben wir dieſes feindliche Wort bald vergeſſen. Man tut aber gut, 
ſich heute in dem Kampf unſerer Bewegung um die Verwirklichung ihres 
Sozialismus dieſes Wortes in ſeiner ganzen Tragweite zu erinnern. Denn 
es ſind heute, wenn auch in weſentlich zuſammengeſchrumpfter Zahl, 
noch immer dieſelben Gegner, die teils in geiſtiger Aberheblichkeit und 
daher Anbelehrbarkeit, teils infolge unüberwindbaren Trägheitsmomentes nach 
wie vor ſich als die Träger und Hüter eines äußerlich und machtpolitiſch über⸗ 
wundenen Zeitgeiſtes fühlen und paſſiven Widerſtand gegen den Sozialismus 
in nationalſozialiſtiſcher Form leiſten. Sie gehören in die Gruppe jener un- 
verbeſſerlichen Rückwärtsſchauer, mit denen der Führer in feiner großen Rede 
vom 30. Januar ſo vortrefflich abgerechnet hat. 

Nicht aber der Amſtand, daß jene ſcharfe antiſozialiſtiſche Theſe aus dem 
Munde eines Mannes kam, der als „Kopf und Exponent der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft“ eine führende Rolle ſpielte, ift bemerkenswert und kennzeichnend, fon- 
dern vielmehr die Tatſache, daß ſich dem Verkünder diefer Parole und ſeiner 
Partei damals noch weite Teile des Landvolks, insbeſondere des ländlichen 
Adels, verſchrieben hatten. Hier offenbaren ſich jene verheerenden Wirkungen 
des Liberalismus, der uns die geſunden ſtaatspolitiſchen Inſtinkte zerſtörte 
und die totale Verwirrung der wertvollſten politiſchen Denkmaßſtäbe unſeres 
Volkes hinterließ. Denn in der radikalen Ablehnung des Sozia⸗ 


1) Eine politiſche Vorleſung, gehalten vor der Göttinger Studentenſchaft und im Meferendar 
lager „Hanns Kerrl“ in Jüterbog. 
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lismus in jeder Form liegt bie Bejahung des fapitalis- 
mus in irgendeiner Form! Kapitalismus aber bedeutet 
Raffentod und Bauernvernichtung. Die Geiſtesepoche des 19. 
Jahrhunderts hatte uns den Blick für dieſe einfachſte Grundtatſache volklicher 
Entwicklung getrübt; fie hat uns den Sozialismus verfälſcht, ben Raffe- und 
Adelsgedanken verkümmern laffen oder gar zerſtört und das Bauerntum als 
Fundament des Staates durch Entzug ſeiner fittlichen Grundlagen vernichtet. 

Echter Sozialismus iſt Konſervativismus in beſtem 
Sinne. Die ſozialiſtiſche Idee eines Volkes ijf nicht das zufällige Geiſtes⸗ 
produkt, entſprungen aus dem Hirn einzelner nüchterner Verſtandesmenſchen, 
ſondern der geiſtige Wachstumstrieb und das ſtändige Streben eines Volkes 
um Erfüllung und Vollendung feines Volkstums. Wachstum und traditions- 
bewußtes Streben enthalten aber ſtets konſervative Elemente. So wäre es in 
dem letzten Jahrhundert der allgemeinen Abkehr und Löſung von den geſchicht⸗ 
lichen Bindungen und Aberlieferungen Aufgabe und Ziel der fog. Konſer⸗ 
vativen geweſen, Träger und Hüter jener ſozialiſtiſchen Linie zu fein, die fich 
als gleiches ſtaatspolitiſches und ſtaatsphiloſophiſches Denken vom grauen 
germaniſchen Altertum über das deutſche Mittelalter bis in die preußiſche Ge⸗ 
ſchichte und zum Kriegsſozialismus des größten aller Kriege verfolgen läßt. 
Indem aber der Parteikonſervativismus ſeine Aufgabe nicht erkannte und ſich 
mehr und mehr von der eigentlich konſervativ⸗ſozialiſtiſchen Idee löfte, mußte 
dieſes im ſtaats⸗ und volkspolitiſchen Leben fo wertvolle Element ber Behar⸗ 
rung immer mehr zum läſtigen und wertloſen Faktor der Erſtarrung wer⸗ 
den. Die nationale Rechte begab ſich ihrer geſchichtlichen Aufgabe, und ſo 
nahm die nationalſozialiſtiſche Bewegung allein das Ringen um die Syntheſe 
des konſervativen und revolutionären Gedankengutes auf ſich. And indem fie 
dieſe Aufgabe löſte, wurde ſie die alleinige Verkünderin der jungen und 
doch alten geſchichtlich und volklich bedingten Idee und ausſchließliche Träge⸗ 
rin der Volkserneuerung. Ihr Anſpruch auf Ausſchließlichkeit und 
Totalität iſt ein durch Kampf erworbenes Recht. So war es auch 
kein Wunder, daß nach der Machtergreifung der Frühlingsſturm der national- 
ſozialiſtiſchen Revolution jene weniger konſervative als reaktionäre Parteige⸗ 
bilde zerſtob und ihre Führer von der politiſchen Arena hinwegnahm. 

Wenn heute das deutſche Volk der ganzen Welt das erhabene Bild 
nationaler Geſchloſſenheit bietet, fo wiſſen wir, daß der Nationalis- 
mus alten Stils dieſer gewaltigen Leiſtung nicht fähig geweſen wäre. Die 
Tatſache, ein Volk zu ſein und uns als ein Volk zu fühlen, verdanken wir 
einzig und allein der ſozialiſtiſchen Idee unſerer Bewegung, d. h. dem Sozia⸗ 
lismus der von unſerem Führer erſtrebten Form. Wie ſo oft in der deutſchen 


„Die Bodenfrage, das Kernſtück des Sozialismus“ Keiſchle) 


772 Konrad Meyer 


Geſchichte, ift der Sozialismus der Netter des Nationalismus 
geweſen: der Sozialismus der preußiſchen Könige war es, der in dem chaoti⸗ 
ſchen Deutſchland des 30jährigen Krieges eine geordnete Zelle von ſtaatsbil⸗ 
dender Kraft und einen neuen Kriſtalliſationsmittelpunkt deutſcher Raum- 
politik erſtehen ließ; und die geiſtigen Führer der Freiheitsbewegung zu Be⸗ 
ginn des vorigen Jahrhunderts und eigentlichen Aberwinder des Korſen ſind 
deutſche Sozialiſten geweſen, Männer wie Fichte, Stein, Arndt, Scharnhorſt 
u. a. Heute hat unſer Führer dieſe geſchichtliche Nolle übernommen. Indem 
er die internationale Lehre vom volkloſen Klaſſenſozialis-⸗ 
mus eines Karl Marx unb damit den Geiſt eines Jahrhun- 
derts überwand, ſetzte er an ſeine Stelle den volkeigenen 
nationalen Sozialismus als die große befreiende Idee des 
20. Jahrhunderts. Heute fühlen wir es vorahnend, daß mit der zunehmen⸗ 
den Feſtigung der neuen Weltanſchauung im Innern ſich auch künftig eine 
neue Form des Zuſammenlebens der Völker anbahnen wird und die zwiſchen⸗ 
ſtaatlichen politiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen der Nationen unter- 
einander nad) neuem Ordnungsprinzip fih regeln werden. Die durch das Ver⸗ 
ſailler Machtdiktat — jener Ausgeburt weſtlicher Demokratie — gewaltſam 
zum Recht erhobenen blutleeren Grundſätze der Staatenordnung werden durch 
einen Sozialismus der Völker, ber von Mitteleuropa feinen Ausgang nahm, 
ſchweigend überwunden werden. 

Moeller van den Bruck ſetzt an den Anfang ſeiner klaſſiſchen Ausführungen 
über den deutſchen Sozialismus den ſchlichten, aber inhaltsſchweren Satz: „Je⸗ 
des Volk hat feinen eigenen Sozialismus.“ In dieſem Wort liegt 
Befe und Breite des Problems umſchloſſen. Die Idee des Sozialismus fest 
den Begriff und die Idee des Volkes voraus: Volk, aber nicht als 
eine Vielheit und Summe von einzelnen Perſonen, ſondern als eine aus Blut 
und Boden gewachſene Einheit mit eigenen Lebensgeſetzen. In dem Maße, 
wie auf gegebenem Lebensraum unter dem Hammer der Geſchichte aus der 
Bevölkerung des Landes die Blut- und Schickſalsgenoſſenſchaft des Volkes ge- 
ſchmiedet wird, beſtimmt der Sozialismus Daſeinsform und Geſtaltungswil⸗ 
len dieſer Gemeinſchaft. Nur gleiches Blut auf gleichem Boden 
ſchafft gleiches Volk! In Raſſe, Blut und Boden liegt es begründet, 
wenn alle geſchichtliche Entwicklung des deutſchen Volkes durch die Jahrhun⸗ 
derte hindurch ſich immer wieder nach den gleichen Geſetzmäßigkeiten vollzieht, 
und wenn über alle zeitlich bedingten äußeren Erſcheinungsformen hinweg als 
Grundmotiv das uralte Lied von der Erde und das Verhältnis der Menſchen 
zu ihr unſer Schickſal beſtimmt. Daher muß deutſcher Sozialismus 
Bodenſtändigkeit, Raſſebejahung und Beſinnung auf die 
Argründe unſeres Volkstums bedeuten! Die Begriffe „deutſcher So⸗ 
zialismus, Raffe und Bauerntum“ gehören folgerichtig zuſammen. 
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Ein Sozialismus, der diefe Vorausſetzungen und Daſeinsbedingungen volf- 
lichen Lebens verleugnet und den ſozialiſtiſchen Gedanken zur angemaßten 
Forderung einer Klaſſe erhebt, ift kein Sozialismus. Daher ift ber Marxis⸗ 
mus auch mur ein vorgetäuſchter Sozialismus geweſen. Vorausſetzungsfrei 
und raumlos, in echt jüdiſcher Hemmungsloſigkeit die traurigen Erſcheinungen 
eines engliſchen Induſtrialismus verallgemeinernd, fo ſchuf Marx feine blut⸗ 
loſe Lehre von der internationalen Geſellſchaft und ſeine rein mechaniſtiſchen 
Konſtruktionen und ökonomiſchen Theorien über Kapital, Arbeit und Reid- 
tum. Indem er die Bindungen an Blut und Boden verneinte, entzog er un- 
ſeren irdiſchen Daſeinsvorgängen die ſittlichen Grundlagen und machte ſomit 
Vernunft und Stoff zu den alleinigen Regenten des Lebens. Hier, in der Am⸗ 
deutung des Rafle- in den Klaſſengedanken und der Verdrängung altgerma⸗ 
niſch⸗bäuerlicher Inſtinkte durch ein auf traditionsloſes Großſtadtmenſchentum 
abgeſtelltes Denken, zeigt ſich am deutlichſten die Geiſtesverwandtſchaft des 
Marxismus mit dem Liberalismus. In beiden Gedankenwelten gibt 
es nicht den Begriff der Volksgemeinſchaft und das Ideal 
der Stände, ſondern nur den leeren Begriff der Geſellſchaft 
und den Egoismus der Klaſſen. Daher iſt dort für den echten Sozia⸗ 
lismus, für Raffe- und Bauerntum kein Platz. — Das liberale Bürgertum 
von geſtern und jener Kreis, der heute noch den Zeitgeiſt des 19. Jahrhunderts 
für die Krönung geſchichtlicher Entwicklung hält, haben in ihrem vergeblichen 
Bemühen um die Bekämpfung des Marxismus niemals die Einſicht beſeſſen, 
daß man nur einen Scheinkampf gegen einen Gegner führen kann, wenn man 
mit ihm in gleicher Front, wenn auch an verſchiedenen Flügeln ſteht. Das 
liberale Bürgertum hätte niemals den Marxismus über” 
wunden und ſich ebenſo, wie dieſer, niemals zum deutſchen 
Sozialismus, zum Rafſegedanken und Bauerntum bekannt. 
Ich will nur daran erinnern, daß noch wenige Monde vor der Nevolution 
ſich alle Parteien von links bis rechts einig waren in der Ablehnung des natio- 
nalen Sozialismus; wohl der beſte Beweis für die geiſtige Wahlverwandt⸗ 
ſchaft dieſer breiten, äußerlich ſo verſchiedenen Front. 

Deutſcher Sozialismus ijt Bodenſtändigkeit. Der deutſche 
Heimatboden, in 1000jährigem wechſelvollem Ringen um die Grenzen geformt, 
und gedüngt mit dem Blut der Beſten unſeres Volkes, iſt heiligſtes und teuer - 
ſtes Volksgut. Alle Schickſalsſchläge und Erſchütterungen ſind über ihn hin 
weggegangen, und immer wieder wuchſen aus der Mutter Erde, dem Argrund 
unſeres Volkstums, die Kräfte des Wiederauſſtiegs hervor. Sozialismus er⸗ 
ſtrebt daher Verwurzelung eines Volkes mit feinem Boden unb GSicherftel- 
lung desjenigen Teiles des Volkes, der am ſtärkſten im Boden wurzelt und 
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immer und ewig den Urquell der Erneuerung darſtellt: des Bauernſtandes. 
Alle ſozialen Probleme einer Nation laffen fid) zurückführen auf das Verhält⸗ 
nis des Menſchen zum Boden, und nur ein breites bäuerliches Fundament 
kann die Vorausſetzung und Grundlage eines geſunden ſtaatlichen Gemein⸗ 
ſinnes ſein. Daher iſt Bauernpolitik beſte Sozialpolitik. 

Aber noch eine andere wichtige Erkenntnis erwächſt aus der Verwurzelung 
eines Volkes mit ſeinem Raum, nämlich die ſtaatspolitiſche Einſicht, daß in 
ber ÜUbereinſtimmung der Grenzen des Volkstums mit denen des Staatsgebie⸗ 
tes das ſicherſte Pfand für den dauernden Beſtand einer Nation und ihrer 
Größe gegeben iſt. Anſere deutſche Geſchichte — und beſonders dort, wo ſie 
eine Geſchichte der Hausmachtpolitik unſerer Territorial- und Kirchenfürſten 
Wt — lehrt zur Genüge, daß die Ergebniſſe einer imperialiſtiſchen Macht⸗ 
politik, die nur auf dem Erfolge des Schwertes beruht, kaum ein Jahrhundert 
überdauert haben. Sie endeten gewöhnlich mit einer Verelendung des deutſchen 
Bauern. Es ſpricht nur für den bäuerlichen Arſprung des deutſchen Menſchen 
und für die Gültigkeit eines Lebensgeſetzes unſeres Volkes, das den Bauern 
an den Anfang ſtellt, wenn nicht Alexandernaturen, wie die Hohenſtaufen oder 
bis zum gewiſſen Grade auch der letzte Hohenzoller die größten Taten vom 
dauernden Wert für unſer Volk vollbrachten, ſondern unſere Koloniſatoren, 
wie Heinrich der Löwe oder die preußiſchen Kurfürſten und Könige, die den 
Schwerpunkt ihrer machtpolitiſchen Stellung in der deutſchen Heimat und im 
Bauerntum ſuchten. Wenn es einer künftigen Geſchichtsſchreibung einmal ge⸗ 
lingt, in den urſächlichen Zuſammenhängen unſerer hiſtoriſchen Geſchehniſſe 
diejenigen Geſchichtshandlungen auszufieben, die lediglich auf politiſchen Son- 
derintereſſen kirchlicher und weltlicher Hausmächte zurückgehen, dann werden 
wir erkennen, daß das Weſen des deutſchen Menſchen niemals 
ſeine Erfüllung fand in dem „berauſchenden Eindruck eines 
Alexanderzuges, ſondern in ber emſigen Arbeit des Pflu- 
ges, dem das Schwert nur den Boden zu geben“ und zu ſichern 
hat (Hitler: „Mein Kampf“). Wir Deutſchen ſind kein Volk der 
Eroberer, wir find keine Pangermanen und Imperialiſten! 
Wir haben nur dort nutzbringend zu germaniſieren verſtanden, wo wir, dem 
unbändigen Ausdehnungsbeſtreben jugendlicher Volkskraft Raum gebend, 
Boden erwarben und mit Bauern beſiedelten. Die Geſchichte des deutſchen 
Menſchen iſt eine Geſchichte ſeiner Bodenſtändigkeit und der aus ihr hervor⸗ 
gewachſenen geiſtigen Kräfte. In dieſer Geſchichte iſt aber der deutſche Bauer 
der treueſte Hüter dieſer die Bodenſtändigkeit verkörpernden und daher wahr⸗ 
haft ſozialiſtiſchen Idee von jeher geweſen. Wir wiſſen heute, daß aus diefer 
wieder zum Leben erweckten Idee der Bodenſtändigkeit und Naumbedingtheit 
ein neuer Nationalismus herauswachſen wird. Dieſer wird frei ſein von jenen 
im letzten Jahrhundert erworbenen imperialiſtiſchen Beimiſchungen, er wird 
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auch kein hohler Patriotismus fein, ſondern wird wieder feinen echten und 
einzig vernünftigen Inhalt erhalten: nämlich Glaube an die Kraft und 
Größe des eigenen Volkstums und die liebende Sorge um die 
Erhaltung desfelben. 

Damit ordnen ſich aber in dem politiſchen Kraftfeld unſeres Volkes die 
politiſchen Kräfteeinheiten nicht mehr zentrifugal, ſondern zentripetal, das 
heißt: in der Zuſammenfaſſung und dem Aufbau aller Kräfte wird die Er⸗ 
neuerung von innen heraus aus eigenem Volkstum und Lebensraum 
geſucht. Es erwächſt daraus das ſtarke Gefühl nationaler Solidari- 
tät, das für alle, die ſchickſalhaft und blutmäßig an Raum und Volk ge⸗ 
bunden ſind, jederzeit Tun und Handeln, gleich einem inneren ſittlichen Geſetz, 
beſtimmt. Tat und Handlung aber wird nicht nach dem Erfolg bemeſſen, den 
der einzelne für fid) davonträgt, ſondern den das Ganze, alfo die Volks und 
Schickſalsgemeinſchaft, davon hat! Dieſer Geiſt der Hingabebereitſchaft, der 
jedes Tun zu einem Dienſt am Geſamtwohl werden läßt, gibt aber dem ſtaat⸗ 
lichen Gemeinweſen eine Kraft, die zu den größten Leiſtungen befähigt. Es 
ift jener Staatsgeiſt, der in dem Merkantilismus der preußiſchen Könige des 
18. Jahrhunderts in Politik und Wirtſchaft ſeine klaſſiſche Verkörperung 
fand und der alle Vorgänge des politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Lebens den Intereſſen der ſtaatlichen Geſamtheit unterordnete. Sozialismus 
kommt alſo ganz und gar aus der Forderung des Nationalismus; er iſt ein 
Lebensgefühl und eine Forderung, die alles unter ſeine Geſtaltung zwingen 
will. Daher ſind Nationalismus und Sozialis mus eins. Aus die⸗ 
ſer Syntheſe allein erwächſt der Totalitätsanſpruch des nationalſozialiſtiſchen 
Staates, deſſen Verfaſſung nur die eines Staates fein kann, in dem die ſou⸗ 
veräne Freiheit des einzelnen wenig oder nichts, dagegen, aus dem Volk ge⸗ 
borene Führung und Organiſation aber alles bedeutet! Die Verfaſſung 
dieſes Staates wird etwas von einem ſoldatiſchen Ethos 
erhalten, in dem ſtatt der Staat, Kultur und Geſittung zer- 
ſetzenden Theſe des Kampfes „aller gegen alle“ die ewig 
ſtaatstragende Idee „einer für alle, und alle für einen“ zum 
oberſten Grundſatz erhoben wird. 

Der deutſche Sozialismus wird damit zugleich der Kamerad⸗ 
ſchaftswille des deutſchen Volkes, d. i. die Verpflichtung jedes 
Volksgenoſſen, auf dem vorhandenen Lebensraum in echter Kameradſchaft für⸗ 
einander einzuſtehen. Der Nationalſozialismus kennt daher nicht den liberalen 
Begriff der Geſellſchaft, der nichts iſt als ein ſummiertes, von Ichſucht erfüll⸗ 
tes Einzelmenſchentum, ſondern nur jenen organiſchen Begriff einer Gemein⸗ 
ſchaft, die „Geſellenſchaft“ bedeutet, in der der eine des andern Geſelle 
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und Gefährte ift. Es ift jener Geiſt, ber feine Wurzel hat im Kriegserlebnis 
und im Frontkämpfertum ſeinen ſichtbarſten Ausdruck fand. 

Daß ein Volk, wie das deutſche, mit gepreßtem Lebensraum ſich gerade 
dieſe Grundſätze zu eigen machen muß, leuchtet ohne weiteres ein. Solange 
aber überhaupt Bevölkerungszahl und Raum miteinander in Einklang zu 
bringen ſind, müſſen mit zunehmender Verengung des Lebensraumes auch in 
gleichem ſteigenden Maße alle Kräfte organiſch und organiſiert auf die plan⸗ 
volle und reſtloſe Raumnutzung angeſetzt werden. Je enger der Naum, ein 
um ſo engeres Verhältnis muß ſich auch zwiſchen Einzel⸗ und Geſamtſchickſal 
ergeben, d. h. aber: die Nation muß in allen ihren Gliederungen und Funt- 
tionen ſozialiſtiſch fein und fühlen. Ganz gleich aber, ob infolge der volks⸗ 
und geopolitiſchen Gegebenheiten die Tafel der Volkswirtſchaft reich oder 
ſpärlich gedeckt wird, jeder ehrliche Volksgenoſſe hat ben gleichen 
Anſpruch und das gleiche Redt darauf, zu den Tafelgäſten 
zu gehören. Die Verweigerung dieſes Anſpruchs oder die 
leider häufig beliebte Übung, mit mildtätiger Geſte den 
Hungrigen mit den Tafelreſten und Küchenabfällen not- 
dürftig zu ſättigen, iſt unvereinbar mit den Grundfäßen 
eines deutſchen Sozialismus. Ich erinnere hier warnend an das 
Wort Paulſens: „Das beleidigte Gerechtigkeitsgefühl hat zur Ausbreitung 
der Sozialdemokratie beigetragen.“ — Nichts wird auch in Zukunft auf die 
Volksgenoſſenſchaft mehr zerſetzend und zerſtörend wirken als bie Nichtbeach⸗ 
tung dieſes elementarſten Grundſatzes ſtaatlichen Gemeinſinns. Auch was wir 
heute an ſogenannten Wohltätigkeitsveranſtaltungen bürgerlicher Kreiſe er» 
leben, werden wir darauf prüfen müſſen, ob es ſich nicht um ſchlechte Gewohn⸗ 
heiten einer vergangenen Zeit handelt, die mit echtem Sozialismus nichts 
gemein haben. Oft find fie leider nur ein Appell an jene, die erſt des feſtlichen 
Glanzes und des Anblicks einer wohlgededten Tafel bedürfen, um fid) ihrer 
Volksgenoſſenſchaft zu erinnern, und die erft, nachdem ihnen Tanz und Tafel- 
freude großherzige Geberlaune ſchuf, ihr ſchlechtes ſoziales Gewiſſen zu be⸗ 
friedigen belieben. 

Der deutſche Sozialismus bedingt alſo eine neue Wertung 
des Menſchen, eine Wertung, die aus der Idee des Volkes als Bilut- 
und Schickſalsgemeinſchaft folgerichtig ſich ableitet, „nicht nach den Maßſtäben 
des liberalen Denkens, ſondern nach den gegebenen Maßen der Natur“ 
(Hitler). Bei Anerkennung einer natürlichen Wertabſtufung, die höheren als 
ökonomiſchen Geſetzen unterliegt, werden wir nicht die Volksgenoſſen einteilen 
nach dem Anterſchied von arm und reich oder hohen und niederen Schichten, 
ſondern einzig und allein nach Maßgabe ihrer Eignung, zu den Führern oder 
zu den Geführten zu gehören, ſowie nach Amfang und Güte, indem der ein⸗ 
zelne mit feinen Leiſtungen am Volks und Staatsganzen teilhat. 
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Das gemeinſame Wertungsprinzip in der Gemeinſchaft des 
Volkes iſt die Arbeit. Arbeit nicht aber als das Mittel um reich zu werden 
oder als Laſt und Fluch der Menſchheit, ſondern als ſittliche Verpflich- 
tung gegenüber der Geſamtheit und als der einzige Sinn des 
Lebens! Hier, in der Auffaſſung über das Weſen der Arbeit, offenbart ſich 
die ſittliche Tiefe des deutſchen Sozialismus gegenüber dem Pfeudofozialis- 
mus von Karl Marx. Dort gleiche Anerkennung der Würde und des Segens 
jeglicher Arbeit, als Ausdruck eines ſozialen Pflicht- und Verantwortungs⸗ 
gefühls, hier aber Verachtung der Arbeit, beſonders der körperlichen, und Be⸗ 
wertung der Arbeit als Ware. Der deutſche Sozialismus hat dem 
wertvollſten Gut und der größten Kapitalreſerve unſeres 
Volkes, der Arbeit, ſeine Ehre zurückgegeben. Damit iſt das 
geiſtige Fundament geſchaffen für ein dauerndes Bündnis zwiſchen dem Ar- 
beiter der Stirn und Fauſt und für den ewigen Beſtand der Volksordnung. 
Nur diefe hohe fittliche Auſfaſſung von der Arbeit, wie fie uns der deutſche 
Sozialismus zurückgegeben hat, iſt Bürge dafür, daß wir nicht ſchwach werden 
in dem Streben, die Millionen von Volksgenoſſen von dem quälenden Schick⸗ 
ſal der Arbeitsloſigkeit zu befreien und fie wieder des Segens der Arbeit teil- 
haftig werden zu laffen. Ein jeder Deutſcher hat ein Recht auf 
Arbeit! 

Wir ſetzen daher der geſunkenen Wertſchätzung körperlicher Arbeit das 
mutige Bekenntnis entgegen, daß Handarbeit als der ſichtbarſte 
Ausdruck menſchlichen Schaffens im gleichen Maße den Ar- 
beiter adelt, wie die Geiſtesarbeit feinen Träger verpflich- 
ten ſoll. Aus dieſem Bekenntnis iff auch die Idee des Arbeits- 
dienſtes geboren. Was iff es, das unſere akademiſche Jugend freudig 
begeiſtert in die Arbeits- und Kameradſchaftslager geben läßt und was fie 
veranlaßt, den Aniverſitäten ländliche Vorwerke anzugliedern? Es iſt der 
Proteſt gegen die ſoziale Organiſation des 19. Jahrhunderts 
mit ihren erftarrten und vermaterialifierten Bildungs und Wertungsbegrif- 
fen; es iſt das aus unverbildetem Menſchentum hervorbrechende ſtürmiſche 
Verlangen, die Arbeit der Fauſt als grundlegenden Beſtandteil 
der Volksordnung unmittelbar zu erleben und alle ſozialen 
Anterſchiede eines ſpießigen und muffigen Bürgertums ein- 
zuſchmelzen in eine Arbeitskameradſchaft, die als vorbild 
licher Lebensſtil in die ſpäteren Berufe hinübergenommen, 
Bürge echter Volksgemeinſchaft bleiben wird. Die Gemein- 
ſchaftslager find die bewußte Außerung des gefteigerten Lebensgefühles einer 
Jugend, die ſich nach Pflichten ſehnt, und die jene verſchüttete Einſicht wie⸗ 
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dergewonnen hat, daß bie Quellen völkiſcher Kraft in ber heili- 
gen Mutter Erde liegen. Der preußiſche Kultusminiſter hat aus echt 
ſozialiſtiſcher Haltung heraus einmal das ſchöne Wort geſprochen: „Wer im 
Arbeitslager verſagt, hat das Recht verwirkt, Deutſchland als Akademiker füh⸗ 
ren zu können.“ — Damit find die neuen Maßſtäbe, nach denen fid) die fünf- 
tige Wertung des Menſchen und der nationale Amſchichtungsprozeß vollziehen 
werden, gegeben. Nicht nach dem, was dem Menſchen beigebracht und oft unter 
erheblichem Bildungsaufwand angequält worden iſt, werden wir den einzelnen 
künftig bewerten und einſtufen, ſondern nach dem, was die Vorſehung ihm als 
Veranlagung mit auf den Weg gab. Nur von dieſer Plattform aus werden 
wir den Standes- und Vildungshochmut überwinden! 

So iſt der deutſche Sozialismus zugleich ein Bekenntnis zu 
den Blutswerten der Raſſe und dadurch zu den naturgegebenen Lei⸗ 
ſtungsunterſchieden und Wertabſtänden in den Gliedern der Gemeinſchaft. Er 
bedeutet nicht Gleichmacherei nach materiellen Geſichtspunkten und biologiſch 
unhaltbaren Grundſätzen, ſondern eine auf erblicher Angleichheit der Menſchen 
beruhende Ordnung; er bedeutet eine Gemeinſchaft, deſſen Weſen beſtimmt 
wird durch das Zuſammenfügen der verſchiedenen raſſiſchen Beſtandteile zu 
einer vernünftigen Zweckorganiſation. Eine Volksordnung aber, die auf Glie⸗ 
derung beruht und ſich daher auf dem Prinzip von Führung und Gefolgſchaft 
aufbauen ſoll, wird nur dann Beſtand haben, wenn durch ſchärſſte biologiſche 
Ausleſe derjenige Teil des Volkes die Führung erhält, dem die Berufung zur 
Führung eingeboren iſt. In ſeiner Nürnberger Schlußrede hat der Führer über 
diefe raſſegeſetzlichen Grundlagen des Sozialismus folgende klaſſiſche Prä- 
gung gefunden: „Wenn aber das Wort, Sozialismus überhaupt 
einen Sinn haben ſoll, dann kann es nur den haben, in eijer- 
ner Gerechtigkeit, b. b. tiefſter Einſicht, jedem an der Erhal- 
tung des Geſamten das aufzubürden, was ihm dank ſeiner 
angeborenen Veranlagung und damit feinen Werten ent- 
ſpricht.“ Die Verwirklichung dieſes Grundſatzes muß aber folgerichtig zur 
Abwendung vom Individualismus und damit zu Maßſtäben führen, die bis 
in die lebenskräftigen Wurzeln der Familie und Geſchlechterfolgen zurückgrei⸗ 
fen. Denn es iſt eine aus der Tier⸗ und Pflanzenzüchtung genügend erhärtete 
Tatſache, daß aus dem Geſamtgemiſch verſchiedener Raffen und Stämme (Po- 
pulation) die beiten und edelſten nur erkannt werden durch eine ſtändige Aus- 
lefe, die aber nicht eine Ausleſe einzelner, zufällig wertvoll erſcheinender Indi⸗ 
viduen, ſondern Familienausleſe ſein muß! Indem wir ſomit das indivi⸗ 
dualiſtiſche Denken der liberalen Demokratie überwinden, werden wir 
an ſeine Stelle das ariſtokratiſche Denken, d. h. Denken in Familien, 
des völkiſchen Staates ſetzen. Der deutſche Sozialismus iſt nicht nur Verant⸗ 
wortung gegenüber der Gegenwart, ſondern Verantwortung gegenüber Ver⸗ 
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gangenheit, Gegenwart und Zukunft. „Wir müſſen für den Anbruch eines 
Zeitalters kämpfen, in dem wieder viele deutſche Geſchlechter auf edle Vor⸗ 
fahren zurückblicken dürfen“ (Günther). Das hinter uns liegende Zeitalter 
hatte kein Verſtändnis für raſſenkundliche Erkenntniſſe, für die Zuſammen⸗ 
hänge von Raſſe und Volkstum und für das raſſiſch bedingte Leben und Ver- 
gehen der Völker. Der Menſch des 19. Jahrhunderts glaubte ſich gelöſt aus 
allen blutmäßigen Bindungen, er glaubte an ein nur fih ſelbſt verantwort⸗ 
liches Einzelmenſchentum und verlieh fid) ſelbſt das eitle Gefühl einer Einzig⸗ 
artigkeit. Daß aber echte Freiheit und der Wert einer Perſönlichkeit nur aus 
Selbſtüberwindung, Hingabebereitſchaft und Verantwortungsgefühl gegenüber 
der Geſamtheit erwächſt, und daß eine Nation nicht nur das Recht, ſondern 
ſogar die Pflicht hat, dieſe Tugenden von jedem ihrer Angehörigen, insbeſon⸗ 
dere von ihrer Führung, zu fordern, dafür hatte das hinter uns liegende Jahr⸗ 
hundert kein Verſtändnis. So entſpricht es nur einer folgerichtigen Entwick⸗ 
lung dieſes Zeitgeiſtes, daß man allgemein das Mitleid mit dem einzelnen 
und die Sorge um die Pflege alles Kranken und Schwachen für fittlich höher 
bewerten zu müſſen glaubte und für gottgefälliger hielt als die Verantwortung 
gegenüber ſeinem Bluterbe und ſeinem Geſchlecht. In ichſüchtiger Verblen⸗ 
dung ging uns die Einſicht verloren, daß „Recht zu leben“ noch nicht „Recht, 
Leben zu geben" (Mijven) bedeutet. Auch in dieſen Erbgeſundheitsfragen hat 
dasſelbe elementare ſozialiſtiſche Grundgeſetz Gültigkeit: Höchſtes Menſchen⸗ 
tum offenbart ſich dadurch, daß um der Erhaltung und Förderung des Ganzen 
willen der „Eine erkennend, ſchweigend verzichtet, der Andere freudig opfert 
und gibt“ (Hitler, Mein Kampf). Leider hat die angeblich hohe chriſtliche 
Ethik unſerer Kirchen das unheimliche Abſinken menſchlichen Geſamtzuchtwer⸗ 
tes und die zunehmende Herrſchaft der Minderwertigen nicht aufgehalten, ſon⸗ 
dern nur gefördert; die von ihr geprägten Begriffe der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe, der chriſtlichen Geſittung und Moral mögen nützlich und anwendbar ſein 
für ein Volk von Greiſen, aber nicht für ein Volk mit einer Jugend, die in 
freudiger Lebensbejahung den heroiſchen Kampf gegen Stimmung und Sym- 
ptome des Antergangs einer abendländiſchen Welt auf ſich genommen hat! 
Der deutſche Sozialismus bedeutet daher das Streben, dem 
Antlitz der Nation feine jugendfriſchen Züge wieder- 
zugeben; er bedeutet die Hinaufzüchtung des deutſchen Men- 
ſchen durch Ausleſe und Mehrung der nordiſch⸗germaniſchen 
Blutswerte unſeres Volkes. Wir glauben nicht daran, daß mit die⸗ 
fer Hinwendung zur nordiſchen Raffe neue Klüfte in der Volksgemeinſchaft 
aufgeriſſen werden, denn der nordiſche Naſſenbeſtandteil ijt allen deutſchen 
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Stämmen gemeinſam, und fo bedeutet bie bewußte Förderung dieſes Erbguts 
nicht Trennung, ſondern ſtrebende Verbundenheit aller Deutſcher. 

Mit dieſer raſſenbiologiſchen Sinngebung des Sozialismus münden wir 
mit unſeren Betrachtungen wieder ein in die Gedankenwelt des deut- 
ſchen Bauerntums, von der wir ausgegangen find. Denn wer den Ge- 
danken ber Raſſe und der Aufnordung des deutſchen Volkes bejaht, muß auch 
das Bauerntum bejahen. Das Bauerntum iſt der Lebensquell der 
nordiſchen Raſſe, und „nur im Bauernſtand alein noch ragt 
die Geſchichte alten deutſchen Volkstums leibhaftig in die 
moderne Welt herüber“ (W. R. Riehl). 

Allein, was wiſſen wir heute viel vom Bauerntum und bäuerlichen Ar⸗ 
ſprung des nordiſch⸗germaniſchen Menſchen? Der ſtädtiſche Menſch von geſtern 
hat einſt in dem ſtolzen Bewußtſein ſeines höher ziviliſierten Menſchentums 
das häßliche Wort vom „dummen Bauern“ geprägt, und was er uns überlie⸗ 
fert hat, iſt zwar vielfach gut gemeint, trägt aber gewöhnlich den traurigen 
Stempel geiſtiger Entfremdung und erſchütternden Anvermögens, ſich in bäuer- 
liches Leben und Denken einzufühlen. 

Es verhalten ſich ſtädtiſches und bäuerliches Denken zueinander 
wie Feuer und Waſſer. Die Beſonderheit bäuerlichen Denkens und die Stärke 
bäuerlichen Weſens liegt begründet in der innigen Verbundenheit des Bauern 
mit der Natur. Dieſe Naturverbundenheit und das tagtägliche unmittelbare 
Naturerleben verleiht dem Bauern aber nicht nur ein materielles, ſondern auch 
ein beſtimmtes geiſtiges Wurzelgefühl und legt ihm den Glauben an eine 
lebendige Naturordnung von einzigartiger Geſchloſſenheit in ſeine Bruſt. Es 
entſteht jene innige Wechſelwirkung von Blut und Heimatboden, aus der zu 
allen Zeiten nicht nur ſtaatsbildende Kräſte, ſondern jede wahre Kultur und 
echte geſtaltende Kraft und Kunſt hervorgewachſen find. 

Daher ift der Bauer in der Natürlichkeit des Denkens und Füh- 
lens dem Städter weit überlegen. Dem Denken des naturentwurzelten Groß⸗ 
ſtadtmenſchen haftet immer etwas Konſtruktives an. Während der Bauer ſich 
im Denken völlig eins fühlt mit der Natur und gar nicht außerhalb des leben- 
digen Zuſammenhangs zu denken vermag, geht auf dem Aſphalt der Großſtadt 
dieſes völlige Aufgehen und Einsſein mit der Natur ſchnell verloren. Wo aber 
dieſe Gefühle verkümmern, tritt an die Stelle der Ehrfurcht vor einer göttlichen 
natürlichen Ordnung nur zu leicht das Bewußtſein, über alle Dinge der Natur 
ein Verfügungsrecht zu beſitzen. Die frühere Natürlichkeit des Denkens wird 
zur Willkür und Konſtruktion, und wo früher der Glaube an die Gebundenheit 
aller organiſchen Zuſammenhänge des Lebens herrſchte, tritt nun die Neigung, 
aufzulöſen und zu trennen. Daher bewirkt auch die organiſche Ganzheit des 
Naturbildes im bäuerlichen Denken ſtets ein bewußtes Hinneigen zur 
Syntheſe. Der Bauer iſt kein Freund einer einſeitigen analytiſchen Be⸗ 
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trachtung, er wittert in ihr ſtets die Gefahr ber Vereinſamung und der Löſung 
aus irgendwelchen kosmiſchen Zuſammenhängen. Sein Beruf verbietet ihm, 
Spezialiſt zu ſein. Die Gedankenwelt eines, wenn auch noch ſo braven, aber 
geiſtig entwurzelten Großſtadtmenſchen kennt aber dieſe Hemmungen vor einem 
zu tiefen Hinabſteigen in die Analyſe kaum. Der Analyſe haftet immer etwas 
Aſoziales an, beſonders dann, wenn ſie nicht im Dienſte der Syntheſe, d. h. 
Ganzheitsbetrachtung, ſteht. So laſſen ſich die Zerfallserſcheinungen unſerer 
ſozialen Ordnung und die Amwertung aller Werte unſeres kulturellen Lebens 
auch von dieſer Seite aus betrachten. Mit dem zunehmenden Anwachſen un⸗ 
ſerer Großſtädte und der Verringerung des Volksteils mit geſundem bäuer⸗ 
lichem Denken ging das Verſtändnis für die natürlichen Bindungen eines 
volksgemeinſchaftlichen Zuſammenhanges verloren. Der Begriff der Geſell⸗ 
ſchaft, aus großſtädtiſchem Geiſt heraus geboren, war nur eine leere Konſtruk⸗ 
tion. — Gewiß, auch der Bauer hat ein ſtarkes Bewußtſein feiner Individua⸗ 
lität; aber es iſt nicht dasſelbe, ob jemand, der vorwiegend 
analytiſch zu denken verſteht, an ſein eigenes Selbſt glaubt 
und denkt, oder ob jemand, aus einem ſtarken Lebensgefühl 
heraus zur Ganzheit ſtrebend, einen gefunden Selbſtbehaup⸗ 
tungswillen beſitzt. Weil der Bauer noch Raſſe hat, beſitzt 
er auch noch Perſönlichkeit! 

Auch die Wiſſenſchaft wird daher am bäuerlichen Weſen ſich neu aus⸗ 
richten und wieder geſunden können. Ich bin der felſenfeſten Aberzeugung, daß 
ein intelligenter deutſcher Bauern- und Arbeiterjunge (im deutſchen Ar- 
beitertum ſteckt mehr Bauerntum als wir gemeiniglich glauben) auf einem 
juriſtiſchen, phyfikaliſchen oder mathematiſchen Lehrſtuhl eine andere und für 
die Zukunft wertvollere Wiſſenſchaft treiben wird als irgendein intellek⸗ 
tueller Aſphalt⸗ ober gar ſemitiſcher Nomadentyp ohne jegliches Gefühl und 
Verſtändnis für die lebendige Bindung aller geiſtigen Kräfte an Raffe, Blut 
und Boden. Das ſoziale Problem der Wiſſenſchaſt, nämlich die 
Überwindung ihrer geiſtigen Iſoliertheit und Wiederrüd- 
führung in den lebendigen Strom volklichen Lebens, wird in 
dem Maße gelöſt werden, wie es gelingt, mit Volkstum und 
Heimat verbundene Männer von echtem Schrot und Korn zu 
finden und auf deutſche Lehrſtühle zu ſetzen. Noch ein Menſchen⸗ 
alter weiter im alten Zeitgeiſt, und unſere Wiſſenſchaft hätte nicht nur ihre 
Zeugungs⸗ und Geſtaltungskraft verloren, nein, fie wäre der Tummelplatz blut- 
leeren mechaniſchen Denkſports für eine mehr oder weniger fremdraf ſig be⸗ 
ſtimmte Geſellſchaftsclique geworden. 

Erſt der Nationalſozialismus hat uns den Schlüſſel zum Verſtändnis der 
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bäuerlichen Gedanken⸗ und Gefühlswelt zurückgegeben. Denn die Idee des 
Nationalſozialismus, durch die 2000 Jahre deutſcher Geſchichte hindurchge⸗ 
wachſen, mündet mit ihren Wurzeln im germaniſchen Waldbauerntum. Der 
geſamten altgermaniſchen Familien- und Wirtſchaftsverfaſſung liegt der Ge- 


danke der Gemeinſchaft und des Dienſtes gegenüber der Allgemeinheit zu⸗ 


grunde. Wir finden Überall, ganz gleich ob in der Auffaſſung von der Ehe oder 
im Verhältnis von Führung zu Gefolgſchaft die gleiche hohe, auf Wechſelſei⸗ 
tigkeit von Rechten und Pflichten beruhende perſonenrechtliche Gebundenheit. 
In der Markgenoſſenſchaft, den Sippenverbänden, den Beſiedlungsformen und 
ſchließlich der genoſſenſchaftlichen Bodennutzung (Dreifelderwirtſchaft) ver⸗ 
bergen fid) Grundſätze eines deutſchen Gemeinſinnes, wie fie fid) in der ſtändi⸗ 
ſchen Verfaſſung der Zünfte und Städte des Mittelalters bis in unſere Tage 
als wertvollſter Teil deutſchen Volksgutes erhalten haben. Nur aus dem 
bäuerlichen Arſprung unſeres Volkes iſt der Charakter des deutſchen 
Volkstypus verſtändlich und vor allem jener Zug des deutſchen Weſens, neben 
dem Streben nach Perſönlichkeit und Selbſtbehauptung den Willen zu befitzen 
zur Gemeinſchaft und Einordnung in ein Ganzes. Dienen, um herrſchen zu 
können; zu verzichten, um zu fordern; ſich zu binden, um frei zu ſein; ſterben 
zu können, um zu fiegen, das alles find Weſenszüge eines Sozialismus, der 
bäuerlichen Arſprungs iſt; ſie ſprechen für die Tiefe und ſittliche Reife der 
deutſchen Volksſeele. 

Es entſpricht ſomit durchaus der Miſſion des Bauerntums als Träger des 
deutſchen Sozialismus, wenn unſere heutigen Bauernführer als mutige Pio- 
niere der Bewegung an der Spitze marſchieren in dem Kampf um die Aber⸗ 
windung des Kapitalismus und um die Verwirklichung unſeres Sozialismus. 
Deutſcher Sozialismus iſt Antikapitalismus. Hier in den 
Beſtrebungen der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik findet die antikapitaliſti⸗ 
fhe Sehnſucht unſeres Volkes ihre erſte Erfüllung. Das Reichserbhofgeſetz 
und das Reichsnährſtandgeſetz, die beiden markanteſten Geſetze des Agrarpro⸗ 
gramms, find beide gefchaffen aus der radikalen Amwälzung im Geiſtigen und 
aus echt ſozialiſtiſcher Haltung. Sie ſind die erſten kühnen und erfolgreichen 
Verſuche, durch die Jahrhunderte hindurch verſchüttetes arteigenes Recht und 
arteigene Weltanſchauung unſeres Volkes miteinander zu verbinden. Denn 
nur ein Recht, was aus dem Volk geboren, mit ihm gewachſen und gereift ift, 
hat tiefe ſittliche und verpflichtende Kraft. Geſetze werden nicht vom Geſetz⸗ 
geber, ſondern aus dem Volksgeiſt heraus gemacht. 

Durch das Erbhofgeſetz wird mit einem Schlage die ſchwierige Kardinal⸗ 
frage des Eigentums gelöſt, und es werden die tiefen Zuſammenhänge 
zwiſchen Eigentum, Ehe, Beſitzvererbung und Weltanſchauung aufgedeckt. 
Dieſes Geſetz iſt der Frontalangriff gegen den individualiſtiſchen Eigentums⸗ 
begriff des römischen Rechtes und legt die auf altdeutſch⸗germaniſcher Lebeng- 
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form beruhende bäuerliche Bodenverfaſſung wieder geſetzlich feft. Mit ber Er- 
klärung der Anveräußerlichkeit und Anverſchuldbarkeit des Erbhofes, der [omit 
gleihfam den Charakter eines erblichen Lehens in der Geſchlechterfolge erhält, 
wird die Frage, ob der Bauer oder der Staat Eigentümer iſt, gegenſtandslos. 
Der Generaleigentümer über deutſchen Boden iff im übergeordneten Sinne 
das geſamte deutſche Volk. Der jeweilige Beſitzer hat ſeine Aufgabe, einen 
Teil des deutſchen Lebensraumes verwalten zu dürfen, als ein Amt zu be⸗ 
trachten und als eine Verpflichtung gegenüber der Geſamtheit. Ich er- 
innere hier nur an das wundervolle Wort Meiſter Ekkeharts, in dem die deut⸗ 
ſche Auffaſſung vom Eigentum zum Ausdruck kommt: „Aberhaupt ſollen wir 
alles nur haben, als ſei es geliehen und nicht gegeben, ſo Leib und Seele, 
Sinne und Geiſteskräfte, Gut und Ehre, Freunde, Verwandte, Haus, Hof und 
alle Dinge.“ So wird durch das Geſetz Blut und Boden unlösbar miteinander 
verbunden. Das iſt die vielgeſchmähte Sozialiſierung des Grund und Bodens 
im nationalſozialiſtiſchen Staat; ſie iſt keine Verſtaatlichung marxiſtiſcher Art, 
ſondern eine Sozialiſierung, die im Gewiſſen und Verant- 
wortungsgefühl derjenigen ruht, die zu den Glücklichen ge⸗ 
hören, deutſchen Boden zu betreuen. 

Zugleich aber ſchafft das Geſetz mit der Rückgabe echter Berufsfreude und 
Ehre an den Bauern die Vorausſetzung und den Boden, auf dem echte bäuer⸗ 
liche Gefinnung und deutſche Familienkultur fid) gründen kann. Mit dem Se= 
gen der Scholle wird auch der Segen der Familie zurückkehren. Die Arbeit auf 
der deutſchen Scholle hat wieder ihren inneren tiefen Sinn erhalten: nicht 
Kampf um Rente und Reinertrag ift die Aufgabe des Ackerbaues, ſondern 
Dienſt am Geſchlecht und am Volk. Die züchteriſchen Tendenzen dieſes Ge. 
ſetzes zeichnen ſich deutlich ab in der Vorrangſtellung des männlichen Ge⸗ 
ſchlechts in der Anerbenordnung und der Ausſchaltung Erbunwürdiger, ſowie 
in der Schaffung des Begriffes „Bauernfähigkeit“. Das Geſetz bildet die 
Grundlage einer neuen Sozialariſtokratie, d. h. eines neuen deutſchen 
Bauernadels. So wird bie Erbhöferolle vom volks- und raſſepolitiſchen Ge- 
ſichtspunkt aus geſehen, für die Verwirklichung eines Ausleſe⸗ und Adels⸗Ge⸗ 
dankens das Stammbaumregiſter für die kommende deutſche Volkserneuerung 
fein! 

Wenn aber das Erbhofgeſetz auf familienrechtlichem Gebiet eine ſozialrevo⸗ 
lutionäre Amgeſtaltung ſchafft und gewiſſermaßen den Boden und den Men⸗ 
ſchen entkapitaliſiert, fo bedeutet das Reichs nährſtandgeſetz die Ent 
kapitaliſierung des wichtigſten Teiles der deutſchen Wirtſchaft und die erſte 
Etappe in der Entwicklung des völkiſchen Staates zu einem Ständeſtaat mit 
organiſch gebundener Wirtſchaft und autoritativer Wirtſchaftsverfaſſung. Der 
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Reichsnährſtand ift der bäuerliche Selbſtverwaltungskörper und in feiner 
Durchorganiſation von der oberſten Führung herunter bis zum letzten Bauern⸗ 
hof das neue Ordnungsprinzip künftiger Ernährungswirtſchaft. 

Seine Verantwortung nach oben hin liegt in der verpflichtenden 
Aufgabe begründet, dafür Sorge zu tragen, daß das geſamte deutſche Volk aug- 
reichend und gut ernährt wird. Damit wird aber, entgegen den Spielregeln 
und Grundſätzen einer liberaliſtiſch⸗individualiſtiſchen Wirtſchaft, die geſamte 
landwirtſchaftliche Erzeugung zu einem nationalen Produktionsorganismus 
zuſammengefaßt, deſſen Ablauf nicht von Einzelintereſſen beſtimmt wird, ſon⸗ 
dern von den Erforderniſſen des Geſamtvolkes. Durch ſtändige Aberwachung 
und Beaufſichtigung des Marktes und Handels werden Erzeugung und Be⸗ 
darf in Einklang miteinander gebracht und damit die Preisbildung für Nap- 
rungsmittel dem freien Markt und dem Jobbertum ber Börſe entzogen. 

Nach unten hin aber hat ber Reichsnährſtand die Aufgabe und Ver⸗ 
antwortung, Hüter und Wahrer bäuerlicher Berufs und Standesehre zu fein 
und darüber zu wachen, daß der Bauer, in dem Bewußtſein feiner Berant- 
wortung gegenüber bem Volksganzen, das ihm anvertraute Amt als Statthal- 
ter deutſchen Bodens und Träger und Mehrer beſter raſſiſcher Blutswerte im 
vollen Amfange erfüllt. 

Der Reichsnährſtand wird zugleich einer neuen Form der Shuld- 
nerſchaft und Schuldnermoral Geltung verſchaffen, indem an die 
Stelle der Heiligkeit des Hypothekenrechts und der dinglichen Haftung eine 
neue Schuldhaſtung der Gemeinſchaft tritt und eine Schuldnermoral, bie An- 
gelegenheit der Berufs: und Standesehre ift. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß mit dieſen Geſetzen der 
Boden für eine Wirtſchaftsgeſinnung vorbereitet iſt, die auf dem organiſchen 
Gemeinſchaftsgedanken beruht und den nationalſozialiſtiſchen Grundſatz „Ge⸗ 
meinnutz vor Eigennutz“ zu verwirklichen ſucht. Der deutſche Sozialis- 
mus ift kein Sozialismus in Zahlen und nicht nur ein beſon⸗ 
derer Wirtfchaftsgrundſatz, ſondern ein Sozialismus 
in der Geſinnung und ein Ethos. Er geht nicht von wirtſchaft⸗ 
lichen und materiellen Grundlagen aus und ſtützt ſich auch nicht auf den libe⸗ 
ralen demokratiſchen Staat, ſondern er erwächſt aus ſittlichen und volkspoliti⸗ 
ſchen Vorausſetzungen und verlangt den autoritären Volksſtaat (nicht Obrig- 
keitsſtaat). Eine Wirtſchaft kann daher um fo ſozialiſtiſcher 
ſein, je ſtraffer der Staat organiſiert iſt und je vollendeter 
ſeine volks verbundene Führung Machtvollkommenheit und 
Verantwortungsbewußtſein in ſich vereint. Wer daher nicht bem 
Götzenglauben huldigt, daß nur Ausſicht auf Geldgewinn und Rente und 
Kampf „aller gegen alle“ die einzigen Triebfedern menſchlicher Leiſtungen 
find, der wird fid) um fo eher zu dem höheren Glauben bekennen, daß auch die 
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durch Gemeinſchaft gebundene Wirtſchaftsverfaſſung ſchöpferiſcher Initia⸗ 
tive fähig iſt. Die erfolgreiche Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit, der gegenüber 
bie freie Wirtſchaft ratlos ſtand, und nicht zuletzt die gewaltigen Leiſtungen 
der preußiſchen Staatsgründung find wohl der beſte Beweis, daß zwar in der 
Entfeſſelung menſchlicher Fähigkeiten Möglichkeiten des Erfolges liegen kön⸗ 
nen, daß jedoch größere und dauerhaftere Leiſtungen erſtehen 
aus Bindung und ſinnvollem Zuſammenſchluß. 

Für uns iſt ber deutſche Sozialismus das fortdauernd gd- 
rende Ferment in der geiſtigen Revolution unſerer Tage, einer Revolu- 
tion, die wir nicht eher beendigt wiſſen wollen, als bis die gewaltige phyſiſche 
und geiſtige Verjüngungskur an unſerem Volkskörper erfolgreich abgeſchloſſen 
ift. Wir glauben dabei an das Wort des Turnvaters Jahn, daß ein Volk, 
welches mit Luſt und Liebe die Ewigkeit ſeines Volkstums auffaßt, zu allen 
Zeiten ſein Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern kann! 

Für uns iſt der deutſche Sozialismus das ſtändige Streben und Rin- 
gen um die Vollendung unſeres arteigenen germaniſchen Geſtaltungs willens, 
deſſen Mythus aber Raſſe, Blut und Boden iſt. 


Willibald Schulze: 


Ottomar Beta 


Ein Vorkämpfer für deutfches Bodenrecht 


Wen könnte es ernſthaft 5 daß ſämtliche Regierungen No- 
vember ⸗Deutſchlands auch in der Bodenfrage und ihrer Löſung vollſtändig 
verſagt haben, obwohl beiſpielsweiſe 1923, am Ende des großen Schwindels 
der Geldentwertung, ſich Gelegenheit geboten hätte, Arbeit von Grund auf zu 
leiſten, und die Weiterblickenden damals mit dringenden Forderungen nicht 
hinter dem Berge gehalten haben! Gerechterweiſe aber muß man den gleichen 
Vorwurf gegen die kaiſerlichen Regierungen erheben. And auch dieſer Bor- 
wurf wiegt um ſo ſchwerer, als es an Mahnern und Warnern nie geſehlt hat 
und, ſoweit es die Landwirtſchaft angeht, die maßgebenden Stellen eigentlich 
immer darin einig waren, daß etwas getan werden müſſe. Aber man iſt über 
das Reden und Veſchlüſſefaffen nicht hinausgekommen! Es muß daher der 
NSDAP. hoch angerechnet werden, daß fie — unter wirtſchaftlich ungünſti⸗ 
gen Amſtänden! — mit dem Erbhofgeſetz etwas Ganzes geſchaffen hat, freilich 
zunächſt nur in Beſchränkung auf den mittleren landwirtſchaftlichen Beſitz. 
Wir gehen aber weiter; wir fagen: das ganze Deutſchland [oll es ſein! — 
And gerade hier erhoffen wir „Gleichſchaltung“, d. h. wir erhoffen, daß die er⸗ 
Odal Heft 11, Jahrg. 2, Bg. 2 
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weiterte Löſung der Bodenfrage fid) auf eben diefe ſelben Grundſätze und 
Leitgedanken ſtützt, wie ſie bei der Schaffung des Erbhofgeſetzes gewaltet 
haben. Welches find aber dieſe Grundſätze? Dieſe Frage beantworte ich, in- 
dem ich den Leſer mit einem alten, faſt vergeſſenen völkiſchen Vorkämpfer be⸗ 
kannt mache: Ottomar Beta. 

Im Hinblick auf die verſchiedenen Bewegungen zur Löſung der Bodenfrage 
hat uns der Gründer des Bundes für Bodenbefißreform, der Berliner Fabrik⸗ 
befiger Dr. e. h. Heinrich Freeſe, [don vor 35 Jahren gelehrt, daß es hier drei 
Hauptwege gibt: 

1. Verſtaatlichung des Grund und Bodens (vertreten durch Stamm und 

Flürſcheim, ſpäter durch Silvio Gſell); 

2. Wegſteuerung des unverdienten Zuwachſes der Grundrente und des 
Wertes (vertreten durch Henry George [single tax] fpäter durch 
Damaſchke); 

3. Erneuerung des Bodenrechtes ſelbſt (vertreten durch Ottomar Beta). 


Was heißt das: Erneuerung des Bodenrechtes ſelbſt? Hören wir von Otto- 
ed Beta, wie diefe Frage für ihn Sinn und Bedeutung erhalten hat! Er er- 
zählt uns: 

„Im Frühjahr 1861 kehrte ich, ein Sechzehnjähriger, mit meinem Vater, 
dem bekannten, 1876 verſtorbenen Schriftſteller Dr. Heinrich Bettziech⸗Beta ), 
einem ſogenannten ‚alten Achtundvierziger“, aus dem Exil ins Vaterland zu- 
rück. Von London nach Berlin... Wir hatten in London ganz nahe beim 
Regentpark in einem Haufe für uns allein gewohnt... davor ein Garten... 
dahinter ein weit größerer... Für all dieſen 5 wir, einſchließ⸗ 
lich aller Taxen, 20 Pfund Sterling, das find 400 M. . .. dagegen ... Ber⸗ 
lin... Jetzt ſaßen wir zu Hunderten unter einem Dache im Pferd... ohne 
Garten, kurz in der Mietskaſerne. Das halbe Stockwerk, drei Treppen hoch in 
der damaligen Prinzenſtraße, mit der von Licht und Luft abgeſperrten Ber⸗ 
liner Stube, viermal fo teuer, wird mir ſtets wie eine Hölle... vorkommen 
gegenüber dem, was wir in London ſo gut und billig genoſſen.“ Im Anſchluß 
daran erfahren wir, wie gelegentlich eines Schulausfluges der Lehrer eine Ge⸗ 
legenheit wahrnahm, feinen Schülern mit feierlich-erniten Worten beizubrin⸗ 
gen, daß ein Feld nicht dem Pächter und auch nicht dem Landlord gehöre, ſon⸗ 
dern daß es Gottes ſei: „Das Land iſt mein, und ihr ſeid Fremdlinge und 
Gäſte vor mir“ (3. Moſ. 25). 

Es iſt hier nicht der Ort, und auch unmöglich, dem engliſchen Bodenrecht 
bis in Einzelheiten nachzugehen, denn es handelt ſich dabei nicht nur um 
äußerſt verwickelte Rechtsverhältniſſe, ſondern es ſpielt darüber hinaus vieles 
mit, was durch Herkommen und Sitte und den das ganze engliſche Recht be⸗ 
herrſchenden Grundſatz der equity, der Billigkeit (im Gegenſatz zum ſtarren 
Buchſtabenrecht) geregelt iſt, ja ſich von ſelbſt regelt. Kurz nur folgendes: Der 
weit überwiegende Teil des Grund und Bodens iſt in ganz England fideikom⸗ 


1) Bettziech war der Sippenname, Beta der Schriftſtellername bei Vater und Sohn. Heinrich Beta 
war lange Jahre Mitarbeiter der „Gartenlaube“. In ſeinem Werke „Von Zwanzig bis Dreißig“ findet 
Theodor Fontane herzliche Worte für ihn und ſein gaſtfreies Londoner Haus. Die Bettziechs ſtammen 
aus Werben bei Delitzſch; ſiebe: Ottomar Beta „Deutſchlands Verjüngung“; 1901, Berlin, Verlag 
von J. Harrwitz Nachfolger. Auf dieſem längſt vergriffenen Hauptwerke Betas fußt mein Aufſatz im 
weſentlichen. 
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miſſariſch gebunden, alfo unverkäuflich und unbeleihbar, und vererbt fid) unge- 
teilt, im weſentlichen nach dem Rechte der Erſtgeburt. Zwiſchen dem Lord und 
den nachgeordneten Bodenbenutzern beſteht ein Pachtverhältnis, deffen 
Grundlagen beiden Teilen gerecht zu werden ſuchen. Aber auch bie Allgemein⸗ 
heit kommt nicht zu kurz. So beſteht die VBeſtimmung, daß die Gemeinden 
jederzeit für gemeinnützige Zwecke Land erpachten können, und zwar gegen 
einen Zins, der den landwirtſchaftlichen Nutzungswert nur wenig liberfchreitet. 
„In England gibt es kein perſönliches Eigentum an Grund und Boden“ ſtellt 
der Oxforder Profeſſor Macleod in den „Times“ vom 1. 6. 1887 feft; und 
Sofua und T. Cyprian Williams ſagen in ihren „Principles of the Law of 
Real Property“: „Das Geſetz erkennt kein unbedingtes Grundeigentum an, 
außer in den Händen der Krone; und der größte Anteil, den ein Antertan an 
Grund und Boden haben kann, iſt ein Eſtate in einfacher Belehnung, das 
heißt ein Amt (Beſitztum im Sinne eines „Amts“, wie es früher bei uns der 
„Amtmann hatte), welches ſich forterbt nach der geſetzlichen Erbfolge auf die 
Blutsverwandtſchaft ſowohl der Seiten⸗ wie der graden Linie und in feudum 
(als Lehen) von irgendeinem Lord gegen irgendeine Art von Gegenleiſtung 
gehalten wird. Denn nach engliſchem Recht iſt der König der Ober⸗Lord jedes 
kleinſten Landſtückes im ganzen Reiche, und aller Grund und Boden wird von 
irgendeinem Lord ‚gehalten‘ (d. h. verwaltet) im unmittelbaren oder mittel- 
baren Dienſte des Königs.“ | 

Die Sozialdemokraten haben Beta ſchulmeiſtern wollen: Das Vorrecht ber 
engliſchen Krone auf den geſamten Grund und Boden ſei nur eine „Fiktion“, 
worauf Beta antwortete, daß es nicht auf Worte ankomme, ſondern nur dar⸗ 
auf, wie eine ſolche „Fiktion“ ſich auswirke. Auf die Bedeutung der „Fik⸗ 
tionen“ und der „Symbole“ im Leben der Völker hat Ottomar Beta wieder⸗ 
holt hingewieſen. Eine „Fiktion“ ijt nicht ſchlechthin eine Annahme oder eine 
Vorſtellung, ſondern ein Vorſtellungsbegriff höherer Ordnung, der in dieſelbe 
Ebene gehört wie das „Symbol“ (= Sinnmal). Es ift alfo eine „Fiktion“ 
ebenſo mehr denn eine bloße Annahme, wie eine Fahne mehr iſt denn ein viel⸗ 
farbiges Stück Tuch. 

Ottomar Beta hat England, das ſchon in ſeiner Jugend kaum noch das 
„merry old England“ war, immer mit verklärten Augen geſchaut. Aber die 
Vorzüge des engliſchen Bodenrechtes hat er klar geſehen, und mehr als dies: 
s cw erkannt, worin dieſe Vorzüge am Ende ihre Hauptwurzeln hatten, 

mlich: 

1. in der Ausſchaltung ber Verſchuldungs möglichkeit und 

2. in der Ausſchaltung der Mobiliſation). 


Für ein Bodenrecht, das von dieſen beiden Grundſätzen ausgeht, hat Otto- 
mar Beta ſein ganzes Leben lang gekämpft. Wie unſäglich ſchwer, wie bitter 
und hoffnungslos, wie reich an Entbehrungen dieſer Kampf war, werde ich 
noch zeigen. Geſchichtlich kann ich hier nur das Wichtigſte bringen: 


2) Eine leidliche Verdeutſchung für „Mobiliſation“ habe ich bisher nicht finden können. Beta hat 
einſt ſelbſt launiger Weiſe „Vermöbelung“ vorgeſchlagen, was aus verſchiedenen Gründen nicht paßt. 
„Verſchiebbarkeit ift zu farblos; am eheſten trifft „geſchiebert“, „verſchiebert“ oder „der Verſchieberung 
ausgeſetzt“. Ottomar Beta batte für die Sprachreinigung nicht viel übrig; er vermochte, um es einmal 
Betaiſch auszudrücken, nicht einzuſehen, daß das Fremdwort fid wie die Hypothek das Erſtrecht, die 
Priorität, nur erſchlichen hat, und daß nach Beſeitigung dieſes Erſtrechtes ſich ein deutſches Wort ſchen 
ſein Recht verſchaffen wird. i 
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Für den „Kongreß deutſcher Landwirte“ im Jahre 1878 hatte Ottomar 
Beta Richtlinien entworfen zu dem Hauptzwecke, der deutſchen Landwirtſchaft 
ohne Schutzzölle zu helfen. Es war dem Kronprinzen — ſpäteren Kaiſer 
Friedrich — mit zu verdanken, daß einſtimmig folgender Beſchluß zur An- 
nahme kam: „Der Kongreß deutſcher Landwirte erkennt die Notwendigkeit der 
Anverſchuldbarkeit und Anteilbarkeit des Grundbeſitzes an, um den drohenden 
Ruin desſelben abzuwenden, und beauftragt feinem Ausſchuß, vorſtehenden 
Beſchluß mit Motiven den Miniſterien zu unterbreiten.” 

Die erwähnten Richtlinien entſprechen etwa den im folgenden wieder⸗ 
gegebenen, die Ottomar Beta für den Deutſchſozialen Parteitag 1893 entwor- 
fen hatte. Die Deutſchſozialen (Antiſemiten) waren die einzige Partei, bei 
denen Beta Verſtändnis fand, aber auch da folgte man feinen Gedankengän⸗ 
gen nur zögernd, im weſentlichen unter dem Drucke Theodor Fritſchs und 
Willibald Hentſchels, die aber ebenfo wie Beta ſelbſt nur als unbequeme 
Außenſeiter galten. Beta führt zur Begründung etwa Folgendes aus: 

„Mit den Flächendimenſionen des Grund und Bodens iſt die dritte, damit 
der Raum überhaupt gegeben... Wer willkürlich über den Boden verfügt, 
verfügt... zugleich über die Geſamtergebniſſe aller Energieentfaltung in 
Raum und Zeit. Wird der Boden zur Ware entwürdigt, ſo verſällt er dem 
Kapital, und der Kapitaliſt kann ſämtliche Zukunftsergebniſſe im Bodenpreiſe, 
in der RNeſtkauf⸗Hypothek eskomptieren. Der abfolute Bodenbeſitz nach dem 
römiſchen Privatrecht iſt daher ein Anſinn, weil er die Prämiſſe ignoriert, 
daß die Bodengeſetzgebung die Grundlage aller Geſetzgebung ift... Durch fie 
(die Mobiliſation oder Kapitaliſierung der wirtſchaftlichen Grundlagen) 
wurde die Grundrente, als an ſich beſtehend geſetzt, und dem Kapital reſp. 
privilegierten Inſtituten es überlaſſen, eine [olde Rente in Bodenpreifen und 
Belaſtung vorwegzunehmen, während fie nur aus ben Aberſchüſſen der natio- 
nalen Produktion fid) bilden ſollte. Bodenſpekulation unb Bodenwucher liefer⸗ 
ten dem internationalen Kapital die Jakobsleiter zur Weltherrfchaft... Das 
römiſche Recht gleicht einem Labyrinth. Iſt man erſt darin, ſo kommt man 
nicht wieder heraus. Gib dem Teufel den kleinen Finger, ſo nimmt er die 
ganze Hand. Ein ganzes Volk hat ſich in dieſem Labyrinth verirrt. Am es zu 
erlöſen, dürfen wir beileibe dieſes Labyrinth nicht ſelbſt betreten, d. h. uns 
auf Diskuſſion einzelner ſeiner Sätze oder Irrgänge einlaſſen. Wir müſſen es 
zerſtören ... Grund und Boden ijf keine Ware, Grund und Boden ift Got- 
tes... Verlaſſen wir diefe Prämiſſe, jo gleichen wir dem Schachſpieler, ber 
einen beſtimmten Zug verſäumt und nun unrettbar dem geſchulten Gegner 
unterliegen muß... Alfo: Das Grundbuch muß geſchloſſen werben..." 


Nach dieſer Begründung fordert Ottomar Beta: 
a) Pachtrecht“): „Damit der Grundbeſitz nach feiner Wiederbefeſtigung 
nicht ſeinerſeits abermals Willkür übe, bindet das urſprüngliche Deutſche 


5) Was Beta unter „Pachtrecht“ fordert, wird den Leſer vielfach befremden. Dieſes Befremden ift 
aber nur teilweiſe berechtigt. Man beachte, daß rechtlich betrachtet der deutſche Adel mit dem engliſchen 
gar nicht verglichen werden kann. Lagarde ſagte einmal, daß ihm die Bedeutung des Adels erſt in Eng⸗ 
land aufgegangen ift! Man muß auch wiſſen, daß es eine vollkommene Löſung der Bodenfrage niemals 
geben wird. In einem ſolchen Falle muß man die Frage mit einer anderen „koppeln“. Beiſpielsweiſe 
ſehe ich den Kernpunkt von Darr&s „Neuadel aus Blut und Boden“, wie ich anderen Beſprechern 

egenüber bereits im Leipziger „Hammer“ von Heuert 1931 hervorgehoben habe, darin, daß dort die 
Frage des Bodenbeſitzes mit einer erb geſundheitlichen „gekoppelt“ ift. Es follen alfo kaum zu beſeitigende 
wir tſchaftliche Vorrechte durch „Vorpflichten“ anderer Art ausgeglichen werden. 
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Recht denſelben an die Pflichten des ariſtokratiſchen Befitzes. Es trägt dem 
Raumbedürfnis der Nation durch Bauordnung und ein ſehr weitgehendes 
Enteignungsreht Rechnung (Agricultural Holdings act, Small Holdings act 
etc., Appropriation clause, Bauordnungen, Vorkaufsrecht für Kommunen 
). Der Verkehr in Grundſtücken vollzieht fid) zumeiſt auf dem Wege der 
erpachtung, auf Zeit (von Halljahr zu Halljahr, auf 90 Sabre uſw.). Aus⸗ 
ſchluß der Erbpacht, da dieſe dem römiſchen Beſitzbegriffe zutreibt und Arſache 
der erplofiven Natur der CMT Revolution war. Jeder Erbpächter hielt 
ſich für einen durch die Feudalität beeinträchtigten Eigentümer. Die Pacht⸗ 
höhe ſollte ... in eine billige Relation zum Ertrage gebracht werden 

b) Erbrecht: „Es gilt zu begegnen der willkürlichen Abwälzung der Privat- 
ſchulden auf den Grundbeſitz und Häufung der Hypothekenſchulden. Daher 
empfiehlt fid) die Schließung des Grundbuches ... Auch ſollte um Erbſchafts⸗ 
regulierungen keine Enteignung ſtattfinden. Daher Wiedereinführung des An⸗ 
erbenrechtes und des bibliſch geheiligten Erſtgeborenenrechts. Die Priorität 
geht auf die Krone reſp. den Staat über, der für Ablöſung der beſtehenden 
Grundſchuld Sorge trägt. Eine etwaige Rentenverpfändung muß mit 
dem Leben des Verpfänders erlöſchen, da keine Individualverfügung über die 
ewige Rente zuläſſig iſt. Dadurch bleibt der ſogenannte Wertzuwachs des 
Grundbefitzes den Familien und Gemeinden erhalten und bildet dann eine bib 
lige Steuerquelle, die es töricht iſt, dem Staate zu verſchließen. Die Single⸗ 
tax (Henry George) ift dagegen ohne diefe Vorbedingung nicht denkbar...” 

c) Kreditrecht: „Neben der rein perſönlichen, durch eine Genoſſenſchaft 
(Landſchaft) zu bewirkenden, mit dem Tode erlöſchenden Rentenverpfändung 
ift kein Realkredit zuläffig. Das Kapital ijf daher genötigt, fid) ſelbſt der Pro- 
duktion auf Pachtboden zuzuwenden und ben Perfonal- unb Warenkredit, 
ebenfalls auf genoſſenſchaftlicher Grundlage, zu unterſtützen, ſo daß dann das 
Produkt und nicht mehr das Werkzeug für die Befriedigung des Gläubigers 
haftet. Eine Sequeſtation der Betriebe ſollte nur durch die Genoſſenſchaft reſp. 
die Gemeinde vorgenommen werden können, der Steuer halber auch durch den 
Staat... Die beſtehenden Hypotheken find in an die Perſon gebundene Kuxe 
zu konvertieren, von denen der Staat einhalb Prozent bezieht.“ 

Ottomar Beta kämpfte für eine Erneuerung des Bodenrechts; er iſt aber 
weitergegangen bis zu den Argründen des Rechtes überhaupt. Er ſagt: „Das 
Recht, welches all unſer Tun und Handeln beſtimmt und regelt, iſt ein Faktor 
des ſogenannten Determinismus, ſo gut wie z. B. das Klima, vielleicht ſogar 
ein wichtigerer, denn es beherrſcht auch unſere geiſtige Welt. Noch immer aber 
wähnt man, ein deutſches Volk könne beſtehen ohne deutſches Recht.“ — „Es 
banbelt fid) darum, wie Rodbertus es fordert, das Recht zu erläutern aus der 
Vorausſetzung des Staates und der Staatsgemeinſchaft. Wir ſollen nicht vom 
Eigentum des Einzelnen ausgehen, und unter deffen Hypnoſe zu dem verkrüp⸗ 
pelten Begriffe eines Rechtsſtaates gelangen, der ein caput mortuum ift. 
Wir ſollen vielmehr vom Staatsbegriffe und dem Gemeinwohl ausgehen, um 
auf dieſem Wege zu der Feſtſtellung eines Rechtes, alſo eines bedingten, dem 
Gemeinwohl entſprechenden Eigentumsbegriffes zu gelangen.“ — „Wir find 
mit dem römiſchen, lediglich individualiſtiſchen Rechtsbegriffe beladen an die 
politiſchen Aufgaben und an die Fragen des Staatswohles herangetreten, an- 
ſtatt umgekehrt die notwendigen Rechtsbegriffe und Rechtsformen als Reful- 
tate der Erforderniſſe des Gemeinwohles aufzufaſſen, und damit das geſunde 
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Gefühl und ben gefunden Menſchenverſtand wieder auf den Richterftuhl zu 
ſetzen.“ — „Das in römiſchen Rechtsnormen erzogene Volk... hat allen Fra- 
gen gegenüber nur einen Geſichtspunkt, den des perſönlichen Intereſſes.“ — 
Das ſtolze Wort der NSDAP.: „Gemeinnutz vor Eigennutz“ dürfte ſelten 
ſchöner und tiefer begründet worden ſein als von Ottomar Beta. 

Wie die Religion, fo fol auch das Recht „elaſtiſch“, alſo anpaſſungs fähig 
fein, fordert Beta; weſentlich ift immer nur das höhere Ziel, der höhere Zweck, 
der „Artzweck“ (Bang). Daher lehnt er jedes geſchriebene, kodifizierte Recht 
ab; er vergleicht es mit der „Frucht“, die fault, eh' man ſie bricht“. Lange vor 
Ludendorff hat Ottomar Beta die Einheit von Glauben, Recht und Wirt- 
ſchaft geſordert, und wie gegen die Juriſten, ſo hat er gegen die Theologen 
harte Worte gefunden: „Die Sozialwiſſenſchaft iſt der Brennpunkt aller Spe⸗ 
zialwiſſenſchaft. Wenn unſere Fachgelehrten, welcher Art auch immer, dieſen 
Geſichtspunkt feſthielten, fo würden fie niemals fid) fo weit voneinander ver- 
irren können, daß ſie nicht ſtets in Fühlung miteinander blieben. Der Theo⸗ 
loge jeder Richtung würde finden, daß es hoch über allen Dogmen ewige 
Gotteswahrheiten gibt, die mit dem Gedeihen der menſchlichen und 
ſtaatlichen Geſellſchaſt eng zufammenhängen und die allen Religionen gemein- 
ſam und auch für das ewige Seelenheil ſeiner Herde ausſchlag⸗ 
gebend ſind. Er würde erkennen, daß es auf dieſe Grundwahrheiten ankommt, 
und daß alles Dogma nichtig iſt, ſofern die Lehre nicht an dieſen Wahrheiten 
feſthält. Er würde erkennen, daß alle Religionen nur Erſcheinungsformen 
einer einzigen Religion find, die ewig ift, wenn auch wandelbar, je nach Kli- 
maten, Völkerſchaften und äußeren Entwicklungsſtadien der Menſchheit, wan⸗ 
delbar, etwa wie Kleidung und Lebensweiſe. Wir brauchen nicht eine Welt 
der Wunder, wir brauchen eine ſolche des Gedeihens, wenigſtens bei uns 
zu Hauſe, und dazu gehört die Erkenntnis gewiſſer ſozialer Grundwahrheiten 
und auch deren Bekenntnis. Der Juriſt würde fid) ähnlich verhalten. Er würde 
vielleicht anfangen, nebenbei etwas Geſchichte zu treiben. Er würde erfahren, 
daß alle Völker, die das römiſche Recht rezipierten, nach langen inneren 3er- 
würfniffen endlich in Korruption und Schwäche, in Auspowerung ber Maſſen 
zugrunde gingen. Er würde aufhören, das Wohl der Staatskörper, ihre vital- 
ften Intereſſen um des Buchſtabens, des Paragraphen willen einfach zu igno- 
rieren ..., den Grund und Boden ſeines Volkes ... als weiter nichts als eine 
bloße Sache .., zu behandeln ..., deren fih ein Volk pfandweiſe oder auf 
dem Wege des Verkaufs entäußern dürfe zugunſten internationaler Gewal⸗ 
ten...” „Das Heil erwächſt uns nur in einer praktiſchen Wiedervermählung 
von Recht und Religion. Daneben gibt es nur Gewaltrecht auf der einen 
Seite und den pauliniſchen Polizei⸗Pietismus auf der anderen, Scylla und 
Charybdis.“ — „Das Geſetz beſtimmt den Wert aller Dinge, der Arbeit und 
der Arbeitsſtunde (durch Arbeiterſchutz), des Bodens (ben eine neue Bau- 
ordnung, ein neuer Zoll herab- und heraufſetzt). Das Geſetz waltet auch über 
der Geſtaltung und den Amſtänden der Kapitalbildung. Wie ich oft gefagt 
habe, kann ſich kein Reichtum ſammeln, alſo auch kein nationales Kapital, 
wenn das Geſetz, das die Väter machten, nichts hinterläßt als die zwangs⸗ 
weiſe verſchuldete Scholle.“ 

Es gibt wohl keine wirtſchaftliche Frage, ja darüber hinaus kein irgendwie 
das geiſtige, gemütliche und ſeeliſche Leben des Volkes beſtimmendes Etwas, 
das Ottomar Beta nicht in den Kreis ſeiner Betrachtungen gezogen hätte; im⸗ 
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mer wieder find es die verhängnisvollen Folgen ber Mobilifation und ber Ver⸗ 
ſchuldungsmöglichkeit, auf die er hinweiſt: „Die Gans zu ſchlachten, welche die 
goldenen Eier legt, gilt in aller Welt für einfältig. Die Mobiliſation der 
Grundlagen unſerer Exiſtenz ift auch vom Standpunkte des privaten Jnter- 
eſſes nichts Beſſeres. Kinder und Kindeskinder würden verurteilt, auf verſchul⸗ 
deter Scholle zu leben, um den Vätern Geld zu ſchaffen.“ — „Denn was iſt 
dies: die Mobiliſation? Die Anwendung von Normen, welche auf eine Han⸗ 
delsware paſſen, auf die Heiligtümer der Nation, in erſter Linie auf ihren 
Grund und Boden, die heilige Scholle der Heimat. Wenigſtens den alten Kul- 
turvölkern und auch den alten Deutſchen war ſie heilig, in ganz anderem Sinne 
als etwa heutzutage noch ben Naturvölkern, die fie nur inſtinktiv als Königs⸗ 
Eigentum außer Verkehr ſtellen.“ — „Jede Schuld, die ins Grundbuch ein⸗ 
getragen wird, iſt ein Opfer an Leben und Gut unſerer Nächſten und unſerer 
eigenen Nachkommen.“ — „Ich möchte jagen, diefe Rückſichtsloſigkeit gegen 
Kinder und Enkel unter der Herrſchaft unſerer verderblichſten Inſtinkte ſtellt 
uns noch unter das Tier.“ — „Jeder Pfandbrief iſt ein Schandbrief.“ — „Die 
Erniedrigung des Grund und Bodens zur Handelsware und demnach zum 
Spekulationsobjekt liegt der Schwäche und Zerriſſenheit unſeres Volkes zu⸗ 

nde.“ — „Wie nun aber, wenn das Geſamtfideikommiß wirklich Über alle 
Staatsangehörigen fid) breiten ließe?“ — „Die Aufgabe aller inneren Politik 
iſt, den Beſitz des Einzelnen zum Bauſtein des Ganzen zu veredeln.“ — 
„Nicht die Eigentumsqualität des Grund und Bodens ſteht mehr im Vorder⸗ 
En der Erwägungen, ſondern bie Werkzeugqualität dieſes einzigartigen 

utes.” 

Es ift durchaus menſchlich, ja unter gegebenen Verhältniſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Geldherleiher im allgemeinen die ſicherſte Art der Kapitalsanlage 
bevorzugen wird. Steht ihm nun, wie das bei uns der Fall iſt, der Grund und 
Boden als Pfandgegenſtand zur Verfügung, ſo wird darunter jener Kredit 
verkümmern, der ſich auf die Vertrauenswürdigkeit des Kapitalfuchers grün⸗ 
det. Außerdem hat der Realkredit noch einen weiteren Nachteil. Es bewirkt 
nämlich die Sicherheit der Kapitalanlage, daß die Belange des Gläubigers 
und des Schuldners nicht mehr gleichlaufen, ſondern entgegengeſetzt ſind, denn 
der Gläubiger, der weiß, daß er auf jeden Fall wieder zu ſeinem Gelde kommt, 
wird oft die nötige Rüdficht dem Schuldner gegenüber vermiſſen laffen. Die 
Ausschaltung des RNealkredites bringt alfo verſchiedene Vorteile mit fid. Am 
Beiſpiel England hat Ottomar Beta gezeigt, daß es ohne Realkredit geht. 
„Es beruht auf einem Aberglauben, wenn behauptet wird..., daß wir zu 
arm wären, um uns ohne Zuhilfenahme ſolchen Kredites auf dem Boden un⸗ 
ſeres Vaterlandes zu erhalten. Wir find arm, weil wir den Grund und Boden 
zur Ware degradiert, ihn mobiliſiert haben, der einmal mobiliſiert, immer 
teurer und unbezahlbarer wird, je mehr wir uns auf ihm abäſchern und uns 
ſelbſt und einander quälen. Je mehr man aber den Realkredit einſchränkt, um 
ſo mehr entmobiliſiert man auch den Grund und Boden, und in demſelben 
Maße werden wir perſonalkreditwürdiger und damit wirklich reicher. Denn 
Reichtum ift Kredit und Kredit Reichtum... Reichtum beſteht in einer macht⸗ 
vollen Stellung auf dem Gebiet der Produktion und in Rechten.“ — „Eine 
Nation ohne nationales Kreditſyſtem gleicht einem Bogenſchützen, der gegen 
das Mauſerſyſtem zu Felde zieht. Wollen, müſſen wir uns aber zu einem 
nationalen Kreditſyſtem aufſchwingen, ſo brauchen wir ein nationales Recht, 
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5 — bie Bodenverpfändung verbietet, mindeſtens Inſtitutionen, welche fie 
erſchweren.“ 

Ottomar Beta war von Haus aus alles andere als Judengegner; jpäterhin 
hat ihn ein Jude einmal den liebenswürdigſten, aber gefährlichſten aller Anti- 
ſemiten genannt. Aber ſeine Stellung zur Judenfrage gibt das Folgende Auf⸗ 
ſchluß: „Seit vierzig Jahren kaue ich an der harten Speiſe der Raſſen⸗Prä⸗ 
deftination. Ich halte es für eine beſondere Vergünſtigung des Geſchicks, als 
Arier und nicht als Semit zur Welt gekommen zu ſein. Aber mit dieſem Vor⸗ 
zuge ſind auch Aufgaben verknüpft, die nicht mit bloßer Macht und Kraft und 
Gewalt zu löſen ſind, ſondern eine erhöhte Gabe der Einſicht und Demut er⸗ 
fordern.“ — „Das Judentum herrſcht nicht kraft feiner Perſon — die ihm 
vielmehr entgegenſteht —, fondern kraft eines Prinzips, und gegen dieſes 
richte ich meinen Kampf.“ — „Wenn Juda nichts Beſſeres weiß, als vom 
Verfall, von der Schmach ſeiner Wirtsvölker zu leben, dann iſt es ſchlecht um 
ſeine Zukunft beſtellt.“ — „Hier 5 Boden muß der große Schuld⸗ 
brief Judas zerriſſen werden.“ — Mit dem Wort aus Goethes „Fauſt“: 


„Der Jude wird mich nicht verſchonen, 

Der ſchafft Antizipationen, 

Die ſpeiſen Jahr um Jahr voraus. 

Die Schweine kommen nicht zu Fette, 
Verpfändet iſt der Pfühl im Bette 

And auf den Tiſch kommt vorgegeſſen Brot.“ 


hat Beta immer wieder warnend darauf hingewieſen, daß durch die Hypothe⸗ 
ken die Erträge der Schaffenden „antizipiert“, d. h. vorweggenommen werden, 
daß ſich auf einer belaſteten Scholle kein Wohlſtand bilden könne. And ſeine 
Deutſchſozialen fordert er auf (Deutſchſoziale Blätter 1892): 


„Denn ihr (d. h. der Juden) Haus iſt der Wechſel, 
And ihr Vaterland das Buch Eurer Schulden. 
Schließt das Haus der Pandekten, 

Die Zwingburg Eurer Freiheit und Ehre! 
Zerreißet den Pakt mit dem Teufel!“ 


Zum Judengegner iſt Ottomar Beta erſt dadurch geworden, daß die Juden 
ihn mundtot zu machen ſuchten, obwohl er doch zunächſt nichts anderes war 
als ein gewandter Schilderer des engliſchen Bodenrechts. Das „Berliner 
Tageblatt“ empfahl, ihn ins Irrenhaus zu ſtecken. Das Judentum wendet ſich 
alſo nicht nur gegen ſeine unmittelbaren Gegner, ſondern gegen jedermann, der 
Einrichtungen bekämpft, auf denen die jüdiſche Machtſtellung beruht. „Dieſe 
Leute ärgern ſich nur, daß Sie nicht ſchon längſt verhungert ſind“, ſagte ihm 
einmal ein Bekannter. 

Ottomar Beta war ſchließlich „nur“ Schriftſteller; an äußerem Glück und 
an Glücksgütern hat ihm das Leben wenig geboten; ſeine wirtſchaftliche Lage 


4) vergl. Beta: Der Schlüſſel zu Goethes „Fauſt“, J. Auf. 1924; Hammerverlag (Th. Fritſch), 
Leipzig; Preis 40 Pfg. Dieſe von mir umgearbeitet herausgegebene Schrift bietet eine Einführung in 
O. Betas Gedankenwelt. Verweiſen möchte ich noch auf das ebenfalls im Hammerverlag erſchienene 
Werk von Willibald Hentſchel „Baruna, das Geſetz des aufſteigenden und ſinkenden Lebens in ber 
Völkergeſchichte“ (4. Aufl., 1924/25; Preis 3.60 RM.). Daſelbſt hat Hentſchel feinem Freunde Beta 
ein würdiges Denkmal geſetzt. 
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war immer [o bedrängt, daß er als Junggeſelle durchs Leben gehen mußte. 
Zwiſchen den Zeilen iſt oft zu leſen, wie ſchwer er daran getragen bat. Aber 
nie ift ihm der Gedanke aufgetaucht, vom Kampfe abzuſtehen. Mit einem ge- 
wiſſen Stolze läßt er mehrmals durchblicken, daß kein Erſatzmann da iſt, der 
für ihn in die Breſche ſpringen könnte. Wie er ſeinen Beruf auffaßte, zeigen 
die folgenden Worte: „Wenn ich als Schriftſteller gegen die ſoziale Blindheit 
den Kampf aufnahm und mich V damit ruinierte, ſo geſchah es in 
dem Gefühl, daß es nicht genügt, wie ein Held für das Vaterland zu ſterben. 
Darin ſtehen wir Deutſche keiner anderen Nation nach. Aber die Kräfte auch 
fürs Vaterland zu leben, dieſe ſollen wir noch erlernen. And was iſt der 
Wert insbeſondere des Schriftſtellers, wenn er nicht dieſes Prinzip zum Aus- 
gang nimmt. Ich kann von mir ſagen, ich habe dies getan — getreu nach dem 
vaterländiſchen Liede.“ 

Am 20. Hornung 1913 iſt Ottomar Beta im Lichterfelder Krankenhauſe im 
Alter von 68 Jahren geſtorben; auf dem Kirchhofe zu Steglitz hat er die letzte 
Ruhe gefunden. Ich ſchließe mit einem Worte, das ihm am Grabe nachgerufen 
wurde: „Möge das deutſche Volk reif genug werden, um der edlen Ausſaat 
Betas fruchtbaren Acker bieten zu können!“ 


Karl Scheda: 
Ein lehrreicher Vortrag Rublanós 


Aber die Bildung der Getreidepreiſe in Ruhlands „volksorganiſchem 
Syſtem der politiſchen Okonomie“ habe ich in der Monatsſchrift „Der 
Diplomlandwirt“ vom 1. Oſtermond 1934 einen Aufſatz veröffentlicht, worin 
ich u. a. ausſührte: „Die Darré⸗Geſetze beſitzen eine Tragweite, die von den 
meiſten noch gar nicht erkannt wird. Sie bedeuten in Wahrheit, daß das Zeit⸗ 
alter der privaten, individualiſtiſchen und ſelbſtſüchtigen Feſtſetzung der Ge⸗ 
treidepreiſe endgültig abgeſchloſſen iſt, und daß nunmehr ein neuer Zeitraum 
der Volkswirtſchaft begonnen hat, nämlich das Zeitalter der ſozialen, gemein⸗ 
mützigen Getreibepreije." Dasſelbe gilt wegen ihres organischen Zuſammen⸗ 
hangs von den Vieh- und Fleiſchpreiſen. Auch hier herrſchten große Preig- 
ſchwankungen, die bald den Erzeuger, bald den Verbraucher ſchwer ſchädigten. 
Anſere Gelehrten ſtanden diefen Mißſtänden hilflos gegenüber. Sie verfolgten 
zwar mit größerem Eifer das „Wellengekräuſel der Preiſe“ und ſtellten dar⸗ 
über tieffinnige Konjunkturforſchungen an. Da fie aber bie Arſachen dieſer 
un an: nicht erkannten, konnten fie aud) keine Mittel zu ihrer Beſeitigung 

eben. 

er einzige, der auf Grund ſeiner tiefſchürfenden Forſchungen und prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen als Landwirt die Arfachen jener Abel klar erkannt und 
praktiſche Vorſchläge zu ihrer Beſeitigung gemacht hat, war Guſt av Ruh- 
land. Seine Vorſchläge wurden natürlich, wie es damals üblich war, von 
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den Gelehrten einfach totgeſchwiegen und von den meiſten Praktikern nicht 
genügend gewürdigt. Zur beſſeren Beurteilung aber der neuen Richtung, die 
durch die Darré⸗Geſetze von der Regierung eingeſchlagen ift, erſcheint es 
mützlich, einen Vortrag wieder bekanntzumachen, den Ruhland im September 
1911 auf dem „Internationalen Mittelſtandskongreß in München“ gehalten 
hat über das Thema: „Die wiederkehrende (periodifhe) Brot- 
und Fleiſchnot“. 

Es wird heute von keiner Seite beſtritten, daß die Kulturvölker der Erde 
von Zeit zu Zeit durch Brote und Fleiſchnöte heimgeſucht werden. Streit 
beſteht zwiſchen den verſchiedenen Intereſſengruppen und den verſchiedenen 
politiſchen Parteien nur über die Frage: Wer iſt ſchuld daran? Die 
wiſſenſchaftliche Behandlung dieſes Themas kann deshalb auf den Nachweis 
der dauernden Wiederkehr (Periodizität) dieſer mißlichen Erſcheinungen ganz 
verzichten, um ſich zunächſt der Analyſe der Arſachen derſelben zuzu⸗ 
wenden. And zwar beginne ich mit dem ewigen Gebiete, auf dem ich mich 
am längſten und erfolgreichſten betätigt habe: Mit der Getreidepreis- 
bildung. (Meine von 1896 bis 1904 veröffentlichten Getreidepreis⸗Vorher⸗ 
ſagungen find zu 95 % zutreffend geweſen.) 

Auch hier lautet die allgemein übliche Phraſe: Angebot und Nachfrage 
oder Vorrat und Bedarf beſtimmen den natürlichen Preis. 
Iſt das richtig? Ich habe wiederholt mit Perſonen, die ſich fortlaufend prak⸗ 
tiſch mit der Ernteſtatiſtik beſchäftigen, über die Richtigkeit unſerer deut⸗ 
ſchen Ernteziffern geſprochen und habe dann immer rückhaltloſe Zuſtimmung 
zu meiner Auffaſſung erhalten, die dahin geht: es kann ganz gut ſein, 
daß unſere deutſche Getreideernte etwa 105 höher oder nied- 
riger iſt, als die offiziellen amtlichen Angaben lauten. Die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, die wohl die größte Mühe und Sorg⸗ 
falt der richtigen Ermittlung dieſer Ziffern zuwenden, haben wiederholt die 
eigenen Angaben nachträglich um mehr als 10% amtlich verbeſſert. 
Man darf mithin unbedenklich den Schluß ziehen, daß auch unſere Anſicht 
über die Größe der Welternte in den verſchiedenen Getreide- 
arten leicht um 10% in die Irre gegangen ſein kann. Was aber 
dieſe gewiſſermaßen minimale Fehlergrenze bedeutet, wolle man an 
der Tatſache meſſen, daß ich in einer ganzen Reihe von Fällen feſtſtellen 
konnte, daß eine Zu⸗ oder Abnahme der ſichtbaren Vorräte in der Hand des 
Handels um nur 1% der Welternte ein Fallen oder Steigen der Markt⸗ 
preiſe um et wa 10% zur Folge hat. 

Dieſe Fehlergrenze in den Angaben unſerer Welternte in Getreide muß 
aber noch weſentlich höher eingeſetzt werden. Auf meinen Studienreiſen Ende 
der achtziger Jahre habe ich wiederholt feſtſtellen können, daß die Bauern 
in Rußland und in den unteren Donauländern gar nicht die Vorbildung be⸗ 
ſitzen, um die Größe ihrer geernteten Getreidemengen ſelbſt ermitteln zu kön⸗ 
nen. Dieſe Bauern fahren ihre gefüllten Getreideſäcke zu einem Getreide⸗ 
aufkäufer (in der Regel einem Juden), ſtellen dieſe Säcke dann auf deſſen 
Waage, klatſchen dann in die Hände und ſagen: „Vitte, Väterchen, willſt du 
mir ſagen, wieviel das iſt, und was du mir dafür geben kannſt!“ Noch ſchwie⸗ 
riger faſſen die Löſung dieſer Aufgabe der rein mengenmäßigen Ermittlung 
ihrer Getreideernte die Bauern in Indien auf. Dort glaubt man allgemeiner, 
die Löſung dieſer ſchweren Aufgabe nur einem „Zauberer“ und deſſen magi⸗ 
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ſchen Künſten übertragen zu können. Dieſer Zauberer umgibt fid) dann auf 
dem Felde des Bauern, wo der geerntete Weizenhaufen liegt, mit einem „ge⸗ 
weihten“ Kreiſe, den niemand überſchreiten darf, ſolange er ſeine Kunſt walten 
läßt. And ich habe es wiederholt erfahren, daß meine Abſicht, dieſen doch 
ganz einfachen Vorgang mehr in der Nähe zu beobachten, durch einen ge⸗ 
ſchloſſenen Angriff der mitanweſenden Bauern mit ihren Handgeräten erfolg⸗ 
reich abgewieſen wurde. Nun iſt aber für den Weltmarkt dieſe Ziffer der Ernte⸗ 
ermittlung in den beiden Ländern Rußland und Indien nicht einmal die 
wichtigſte Frage. Weit wichtiger iſt die andere Frage: Wieviel wird von 
der neuen Ernte vorausſichtlich zur Ausführung gelangen? 
Dieſer Prozentſatz ſchwankt mit der Höhe der gezahlten Preiſe für Weizen 
zwiſchen 50 und 15 Z der legten Ernte. So etwas läßt fid) amtlich überhaupt 
nicht ſchätzen. Aus all dieſen Gründen habe ich es immer leicht begreiflich ge⸗ 
funden, daß ber rujfifde Finanzminiſter feine rufſiſche Ernteſchätzung nach 
den Anleihebedürfniſſen des ruſſiſchen Staates richtet. Wenn diefe Bif- 
fern ſchließlich doch alle in der Luft hängen, dann iſt es von dem 
ruſſiſchen Finanzminiſter durchaus praktiſch gedacht, mit dieſen amtlichen 
Ernteſchätzungen wenigſtens die Aufnahme feiner Anleihen erleichtern zu 
helfen. In dieſem Falle ift es leider die „mitteleuropäiſche Intelligenz“, die 
als „rückſtändig“ bezeichnet werden muß. 

And wie lautet der Schluß, der aus all dieſen Tatſachen für das uns be⸗ 
ſchäftigende Thema gezogen werden muß? Ganz offenbar: es weiß nie- 
mand, wie groß das Verhältnis von Angebot und Nachfrage 
oder von Vorrat und Bedarf in Brotgetreide im elt⸗ 
markte iſt. And deshalb kann der ſogenannte „natürliche Preis“ ſich gar 
nicht nach dieſem Verhältnis beſtimmen. Die wiſſenſchaftlich richtige 
Formel lautet hier ganz anders: Die Geſamtheit ber Nad- 
richten im Markte — und zwar die richtigen ebenſo wie die falſchen, die 
ehrlich gemachten und deshalb mit Recht geglaubten Erhebungen ebenſo wie 
die bewußten Fälſchungen — zuſammen bilden die „Marktmeinung“, 
und dieſe Marktmeinung beſtimmt den Preis. Anſere moderne 
Marktpreisbildung iſt im ausgeſprochenſten Maße das Er- 
gebnis von Stimmungen, von Empfindungen der Hoffnung 
und der Furcht verſchiedenſter Art, wobei unſere moderne Freiheit 
der Preſſe eine ganz ungeheuere Rolle mitſpielt. Nur im Sinne dieſer Auf⸗ 
faſſung können wir die fortwährenden Schwankungen in unſeren Brotgetreide⸗ 
preiſen zutreffend erklären. So war z. B. an einem Oktobertage des Jahres 
1894 der Weizenpreis an der Berliner Börfe auf 120 Mark je 1000 Kilo 
geſunken. And nicht ganz vier Jahre ſpäter, nämlich im Mai 1898, ift 
derſelbe Weizenpreis an derſelben Berliner Börſe auf 260 Mark hinauf⸗ 
geſchnellt. Warum? Parlamente, Preſſe und Literatur glaubten im erſten 
Falle von einer ganz ungeheuren Aberproduktion im Weizen reden zu können. 
Wenn wir aber heute die genaueſt verbeſſerten Ziffern zu Rate ziehen, dann 
war im Jahre 1894 aus Argentinien eine örtliche Aberproduktionswelle in 

der Größe von 1% der Weltweizenernte auf den Weltmarkt geworfen 
worden. Das war der wirkliche Vorgang, der in der Phantaſie der 
Menſchen damals international die Vorſtellung „einer ganz rieſigen Aber⸗ 
produktion in Weizen“ wachgerufen hat. And der ehrliche Glaube an dieſes 
Geſpenſt hat damals international die Landwirte aller Kulturſtaaten der 
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Welt ihren Weizen wie glühendes Eiſen auf den Markt werfen laſſen. Aus 
dieſen Stimmungen heraus hat ſich damals bei den Händlern die Meinung 
gebildet: „Wir kriegen den Weizen noch geſchenkt!“ Wenige Jahre 
ſpäter, 1897/98, im fog. „Leiter⸗Corner jahr“ (wo die Spekulanten 
Leiter und Konſorten eine internationale Hauſſe veranſtalteten, die nach dem 
Mai 1898 zuſammenbrach), hieß es gerade entgegengeſetzt: „Es iſt gar kein 
Weizen mehr da!“ Jetzt lautete die Frage der Händler immer: „Haſt du 
etwas Feſtes an Weizen an Hand?“ Wo man nur Weizen faſſen konnte, 
kaufte man ihn und hielt ihn feſt. Die Landwirte lernten in der zweiten Hälfte 
dieſes Jahres von den Händlern die gleiche Marktpolitik. Den ungebildeten 
Bauern in Rußland und Indien aber nahm man das Getreide vom Munde 
weg und verkaufte es nach Europa. Die Folge waren ſchwere Hungersnöte in 
dieſen Ländern. In Italien und Spanien brachen auch Hungersnotrevolten 
aus, Frankreich mußte ſeine Getreidezölle gen in Deutſchland wurde 
die gleiche Maßregel ernſtlich erwogen. Die Aufhebung des Einfuhrzolls für 
Weizen in Frankreich hat nur an einem Tage eine kleine Preisſenkung ver⸗ 
anlaßt, dann iſt ſofort wieder auch in Paris der Preis weiter geſtiegen, wie 
auf all den anderen ausländiſchen Märkten, bis endlich nach dem 10. Mai der 
ganze Leiter ⸗Corner zuſammenbrach. Aber warum? In den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika gelang es der Gegenpartei des Joſef Leiter, an deren 
Spitze Ogden Armour ſtand, eine rieſenhafte Fälſchung der nordamerikaniſchen 
amtlichen Weizenvorräte⸗Statiſtik, der dann eine ſolche der Zufuhr ⸗Statiſtik 
zu den wichtigſten inneren Märkten folgen mußte. Dazu traten rieſenhafte 
Kapitalbeträge, die den Kampf gegen die Hauſſepartei international auf den 
Terminbörſen führten, bis Leiter und feine Konſorten ihre Spielpartie als vers 
loren aufgeben mußten. And damit war plötzlich die „Furcht vor dem Ver⸗ 
hungern“ beſeitigt. Jetzt rückten international die Spekulanten mit ihren 
Warenvorräten heraus. Daß aber tatſächlich dies Erntejahr ohne eine aber⸗ 
malige bösartige Beunruhigung zu Ende gehen konnte, das verdankte man 
ausſchließlich dem Amſtande, daß die neue Ernte um einige Wochen früher 
kam. Wäre der umgekehrte Fall einer kleinen Verſpätung der neuen Ernte 
eingetreten, ſo läßt es ſich gar nicht abſehen, welche Preiſe wir damals noch 
erlebt hätten. Es iſt eben immer eine höchſt riskante Sache, ohne 
alle Reſer ve luſtig in den Tag hinein zu leben! 

Mit ſolchen Schwankungen der Preiſe ber Otobprobufte müſſen natürlich 
die Preiſe der verarbeiteten Produkte mitſchwanken. Weil der Müller wie 
der Bäcker von ihren Abnehmern unter weſentlicher Mithilfe der freien Kon⸗ 
kurrenz gezwungen werden, fid) auf langfriftige Lieferungsverträge aller Art 
ohne Deckung einzulaſſen, kommen bei jeder neuen Getreidepreisſchwankung 
Müller wie Bäcker in eine wirtſchaftliche Notlage, und die Brotpreiſe 
erhalten ganz allgemein die Entwicklungseinrichtung, ſich mit jeder neuen 
Schwankung immer weiter von den Getreidepreiſen zu entfernen. Dazu eine 
faſt planloſe Geſtaltung der Produktions verhältniſſe, ein fortwährendes Ber- 
fügen ins Blaue hinein auf gut Glück, eine maßloſe Aberſetzung der Angebote, 
die wieder gelegentlich von einer nicht minder maßloſen Aberſetzung der Nach 
frage abgelöſt wird, eine ungeheuerliche Kreditwirtſchaft allgemein mit über⸗ 
mäßigem Anwachſen der Speſen aller Art. Das Ergebnis dieſes ganzen Bu- 
ſtandes kann kein anderes ſein als: ſchwere, immer wiederkehrende 
(periodiſche) Schädigungen aller Beteiligten vom Produ- 
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zenten angefangen bis zum Verbraucher. Nur unſere Banken, bie 
ſtädtiſchen Grundrentenbezieher und jene Landwirte, die im günſtigen Augen⸗ 
blicke ihren Beſitz verkaufen, um als reich gewordene „Amtmänner“ in die 
Stadt zu ziehen, wo ſie, wie ſchon Rodbertus ſagte, den herannahenden 
Sturm ankündigen, ſcheinen aus dieſem ewigen Wechſel der Preislage Vor⸗ 
teile zu ziehen. Das find bie fog. Brotnot⸗Erfcheinungen. .. Genau 
ebenſo ſteht es mit der Fleiſchnot! 

Es iſt wiederholt von amtlichen Stellen, zuletzt m. W. vom Preußiſchen 
Landwirtſchaftsminiſter etwa 1910, der ziffernmäßige Nachweis erbracht wor⸗ 
den, daß unſere periodiſchen Fleiſch⸗Notpreiſe mit einem Mangel an Vieh 
und Fleiſch abſolut nichts zu tun haben. Mehr theoretiſch geſprochen: es iſt 
nicht möglich, dieſe politiſch recht bedenklichen Preisſteigerungen weder nach 
der direkten noch nach der indirekten Quantitätstheorie zu erklären. Eine Er⸗ 
klärung dieſer Markterſcheinungen iſt nur pſychologiſch möglich. Wie 
lautete doch unſere Formel, die wir für die Getreidepreisbewegung erwieſen 
haben? Nicht die Ziffern von Angebot und Nachfrage oder von Vorrat und 
Bedarf, die wir ja im Augenblick der Marktpreisbildung gar nicht kennen, 
ſondern allein die „Marktmeinung beſtimmt den Marktpreis“. 
Wenn die Mehrzahl der Intereſſenten im Markte feſter Stimmung iſt, dann 
fteigen die Marktpreiſe, ganz gleichgültig, ob dabei „Aberſtände“ in den Vieh⸗ 
märkten bleiben oder nicht. Denn bei „feſter“ Stimmung im Markte ſchicken 
die Metzger viel mehr Auſkäufer zu den Landwirten. So wird natürlich die 
Stimmung der Landwirte auch feſt. Da und dort wird jetzt ſogar ein Bauer 
zum „Auch⸗Viehhändler“, indem er von ſeinem Nachbarn einen Ochſen kauft, 
den er ſelber zum „Markte“ führt, weil er das „Gefühl“ der Sicherheit hat, 
daß er dort mit Gewinn verkaufen kann. Die Großſchlächter halten in ſolchen 
Zeiten natürlich die Fleiſchpreiſe hoch, weil ſie draußen im Lande ſoviel Auf⸗ 
käufer herumlaufen haben, die für ihre Rechnung das Vieh zu ſteigenden 
Preiſen auflaufen. Nicht das, was im Markte „i ſt“, ſondern das, was die 
Leute im Markte „glauben“, beſtimmt die Marktpreife. In ſolchen 
allgemeinen Angſtzeiten die Grenze . ausländiſches Vieh zu öffnen, bleibt 
immer ein Verſuch mit untauglichen Mitteln, der durch die Gefahr der Seuchen⸗ 
einſchleppung die heimiſche Lage nur verſchlechtern kann. Denn immer wird 
die Spekulation alle Vorteile raſch diskontieren, ſo daß für 
den Verbraucher, für den man forgen wollte, nichts übrig bleibt. 

In dieſem Falle befinden fid) unſere modernen Getreide, Vieh- und Fleiſch⸗ 
märkte ganz im Einklang mit unſerer modernen Philoſophie, die da lehrt, und 
. im Anſchluß an unſeren großen Kant: „All' unſere Kenntnis der 

ußenwelt iſt nur Fiktion!“ And es iſt gewiß nicht ganz zufällig, daß 
ſchon im Sinne dieſes Wortes „Fiktion“, „Dichtung“ und „Fälſchung“ 
beieinanderwohnen. 

And nun wollen wir in dieſem Zuſammenhange einmal die Frage nach 
der Arſache, nach der Schuld an unſeren wiederkehrenden 
Brot- und Fleiſchnöten unterſuchen! Perſonenkreiſe irgendwelcher 
Art ſcheiden ſofort aus. Weder die Landwirte, noch die Händler, noch 
die Müller, noch die Bäcker, noch die Fleiſcher find ſchuld daran! Die 
gleiche Auffaſſung liegt ſchon in dem öfter gemachten Verſuch, dieſe ſog. Teue⸗ 
rungs⸗Erſcheinungen auf währungspolitiſche Gründe irgendwelcher Art zurück⸗ 
zuführen. Ich muß vor der Verwendung ſolcher Gründe dringend warnen. 
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Denn id) ſehe in wenigen Jahren wieder recht billige Preiſe der landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe kommen, trotzdem der heute beſtehende Goldüberfluß noch 
weiter dauert. Nicht um ein Jota tiefgründiger ſind die Erklärungsverſuche aus 
unſeren Zöllen mit den bekannten ßnahmen für Viehfeuchenſchutz oder aus 
der Steigerung unſerer Arbeitslöhne. Jede mit fortſchreitender Kultur ſelbſt⸗ 
verſtändliche Steigerung der Arbeitslöhne würde eine verſtändige Erklärung 
für ein dementſprechend ſtetiges Steigen der Produktpreiſe bieten, aber 
Schwankungen, die doch das gerade Gegenteil von einer ſtetigen Ent- 
wicklung find, können nicht aus ſtetigen Gründen erklärt werden. Alle Forde- 
rungen, die Zölle aufzuheben oder die Grenze für Vieheinfuhr zu 
öffnen, beruhen auf der völlig irrigen Annahme, daß Angebot und Nady- 
frage oder Vorrat und Bedarf die Preiſe beſtimmen. Wo dieſer national- 
ökonomiſche Irrtum nicht maßgebend ſein ſollte, handelt es ſich um eine Kapi⸗ 
tulation verantwortlicher Stellen vor der Straße. And das bleiben allerdings 
im Staats- wie im allgemeinen Volksintereſſe höchſt bedauerliche Fälle, die 
eigentlich als „Verbrechen gegen die foziale Entwicklung“ immer 
ſchwer beſtraft werden müßten. 

Man weiſt endlich auf „örtliche“ Arſachen der Teuerung hin, wie örtliche 
Mißernte in Futtermitteln. Ich kann auch dieſe Auffaſſung nicht zu der 
meinen machen. Solche örtlichen Arſachen find immer nur der äußere An- 
[a B für die Wiederkehr einer neuen Teuerungszeit, aber nicht ſchon eine 
Erklärung der Arſachen dieſer Teuerungserſcheinungen. 

Aber wo finden wir die gerechte Erklärung für diefe bedauerlichen Noterſchei⸗ 
nungen? Meine Antwort mag für viele überraſchend klingen; aber ſie wird 
trotzdem richtig fein; die wirkliche Arſache unſerer wiederkehrenden Brot. und 
Fleiſchnot kann nur in der heute herrſchenden Auffaſſung von der „Selbſt⸗ 
herrlichkeit des Individuums“ geſucht und gefunden werden, wie die 
wirkliche Abhilfe nur von der Beſeitigung dieſes Irrtums durch endliche 
Wiedereinführung ber „organiſchen Auffaſſung des Menſchen“ auf 
der ganzen Linie unſeres Erwerbslebens ſicher erwartet werden darf. Ich ſelbſt 
habe früher für dieſen „irrigen“, materialiſtiſch geſinnten Individualismus 
ſpeziell den Freihandel verantwortlich gemacht. Inzwiſchen aber habe ich er- 
kannt, daß der „egoiſtiſche Individualismus“ um Jahrhunderte früher 
datiert werden muß und mit den verſchiedenen Rezeptionen der griechiſchen und 
römiſchen Ideenwelt, wie mit jener Philoſophie zuſammenhängt, die ſeit dem 
Zeitalter der Fugger den Emanzipationskampf des Geldes und des Kapitalis- 
mus aus den Feſſeln der feudalen Rechtsordnung begleitet hat. Dieſer ganze 
Entwicklungsvorgang iſt deshalb geſchichtlich ſehr wohl zu verſtehen, und ich 
darf ihn fogar als geſchichtlich „unentbehrlich“ bezeichnen. Wenn wir heute 
aber — wie das John Ruskin ſchon vor Jahrzehnten ausgeſprochen hat — 
als letzte Arſache aller Mißſtände unſerer Zeit in dieſem irrigen, egoiſtiſchen 
Individualismus erblicken müſſen, dann wird es doch wohl notwendig ſein, 
die Gründe in aller Offentlichkeit zuſammenzufaſſen, die dieſen Irrtum er⸗ 
weiſen und klar erkennen laſſen, daß auf jeder höheren Kulturepoche nur der 
„ideale Individualismus“, der allein der organiſchen Auffaſſung des 
Menſchen entſpricht, den rechten Segen bringen kann. Dieſe erforderliche Be⸗ 
weisführung iſt leicht zu liefern. Man ſehe ſich doch nur einmal in der Welt 
unſerer wirtſchaftlichen Arbeit um. In jeder Fabrik zeigt uns jeder Arbeits. 
vorgang bie tiefernſte Tatſache, daß „Arbeit“ der gewaltige Vereinigungs⸗ 
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prozeß von Stoff und Geiſt ift in einer ſozialen Arbeitsgemeinſchaft, die Jahr⸗ 
tauſende zurückreicht bis zur Stein und Bronzezeit, und wobei die heute leben- 
den Arbeiter nur die anweſenden Bindeglieder ſind, welche die Hebel der 
Maſchinen hinüber und herüber werfen. Der Handel hat in feinen Handels- 
wegen, in ſeinen von ihm benutzten Beförderungsmitteln, in ſeiner Buch⸗ 
führung, in ſeinem Rechte die gleich große Arbeitsgemeinſchaft vor ſich. Jeder 
Bauer arbeitet mit allen ſeinen Geräten und in der ganzen Technik ſeiner 
Wirtſchaft mitten in dieſer Jahrtauſende umfpannenden Arbeitsgemeinſchaft 
mit. Mit Recht fingt Geibel von dem alten Forſtmann: 


„Drum im Torſt auf meinem Stand 
Iſt mir's oft, als böt ich linde 
Meinem Ahnherrn dieſe Hand, 
Jene meinem Kindeskinde.“ 


Wenn mir aber aus jedem der tauſendfältigen Arbeitsvorgänge heute wie 
immerdar die große Tatſache der ſozialen Arbeitsgemeinſchaft ent⸗ 
gegentritt, dann muß mir der ganze freihändleriſche Individualismus als ein 
großer, wenn auch geſchichtlich verſtändlicher Irrtum erſcheinen. And auf dieſen 
Irrtum führt kauſal auch unſere wiederkehrende (periodiſche) Brote und 
Fleiſchnot zurück. Wenn wir Millionen von ſelbſtändigen Landwirten, Mil⸗ 
lionen von Müllern, Bäckern und Schlächtern ohne jede umfaſſende Organi- 
ſation ganz planlos die Brot- und Fleiſchverſorgung des Volkes überlaſſen, fo 
muß ein gewaltiges Durcheinander, eine unglaubliche Anordnung, eine „An⸗ 
archie im Markte“ eintreten. Die ganz natürliche Folge davon 
ift unſere wiederkehrende (periodifche) Brot- und Fleiſchnot. 

Wollen wir 3 bedenklichen Abel endlich beſeitigen, dann gibt es zur 
Erreichung dieſes Zieles nur einen Weg: wir müſſen an Stelle des irrtüm⸗ 
lichen „ſelbſtherrlichen Individuums“ die „organiſche Auffaſſung des 
Kulturmenſchen“ treten laſſen. Im Sinne der Wahrheit: ein Menſch iſt 
kein Menſch! Das hat ſchon unſere berühmte Kaiſerliche Botſchaft vom 17. 
November 1881 mit den ſchönen Worten angekündigt: „Es iſt eine der 
böhften Aufgaben jedes Gemeinweſens, das auf den fitt- 
lichen Fundamenten des chriſtlichen Volkslebens ſteht, den 
engeren Anſchluß an die realen Kräfte dieſes Volkslebens 
durch Zuſammenfaſſung derſelben unter ſtaatlichem Schutz 
und ſtaatlicher Förderung zu vollziehen.“ 

Bei der Reform, die hier in Frage ſteht, gibt es keine 1 in Einzel⸗ 
heiten. Der Übergang zur „organiſchen“ Auffaſſung des Menſchen kann nicht 
bruchſtückweiſe erfolgen. Hier gibt es nur ein „Entweder — Oder“. Ent- 
weder man erkennt den ſchweren Irrtum, auf dem fih unſere geſamte Wirt- 
ſchaftsordnung heute aufbaut, und dann handelt es ſich um eine dement⸗ 
ſprechende Neugeſtaltung der ganzen Linie unſeres Wirtſchaftslebens. Oder 
man erkennt dieſen Irrtum immer noch nicht, dann muß ſich die Not immer 
mehr verſchärfen, bis die rechte Einſicht kommt. Welche dieſer beiden Möglich⸗ 
keiten heute ſchon zutrifft, weiß ich nicht. Aber ich zögere nicht, das, was ich 
beſtimmt weiß, in folgende Sätze kurz zuſammenzufaſſen: 

1. Erſt durch dieſe Neuorganiſation der Geſellſchaft und Eingliederung jeder 

Einzelwirtſchaft als ein der ſozialen Gemeinſchaft „dienendes“ Organ, 
unter Beibehaltung des Privateigentums an den Produktionsmitteln 
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durch „nationale Syndikate auf öffentlich rechtlicher 
Grundlage“, wird man endlich zu klaren und zuverläſſigen Ziffern über 
Vorrat und Bedarf innerhalb der nationalen Volkswirtſchaft kommen, 
auf denen ſich dann endlich auch ſtetige, mittlere Brot⸗ und 
Fleiſchpreiſe erheben können. 

2. Durch dieſe moderne Organiſation der Geſellſchaft, die alle höchſt bedauer⸗ 
lichen Klaſſenkämpfe für immer verſchwinden läßt, wird an die Stelle 
unſeres heutigen „irrigen Individual⸗ Egoismus“ der „ideale Indivi⸗ 
dualismus“ wieder zur vollen Entfaltung kommen. 

3. Die praktiſche Durchführung dieſer gewaltigen Reformen hat eine groß 
angelegte nationale Schulreform im Sinne der bekannten „Reden 
Fichtes an die Deutſche Nation“ auf der ganzen Linie unſerer Schulein⸗ 
richtungen zur unerläßlichen Vorausſetzung, wobei Staat und Gemeinde, 
Kirche und Familie freudigſt zuſammenarbeiten müſſen, um den großen 
kulturellen Fortſchritt der Wiederkehr einer Zeit des allgemeinen Ge⸗ 
meinfchaftsbewußtſeins zu erreichen. 


Heinrich Bauer: 
ö Die oͤeutſche Beſieoͤlung Schleſiens 


Zu Beginn der chriſtlichen Zeitrechnung war Schleſien im Beſitz der ger- 
maniſchen Vandaler. Als deren Hauptmaſſe im Anſang des 5. Jahrhunderts 
zu ihrem Zuge nach Weſten in die Grenzenloſigkeit aufbricht, verzichtet ſie 
nicht auf das Land. Eines Tages ſenden die im Oderland Zurückgebliebenen 
Boten an König Geiſerich nach Spanien mit der Bitte, die Fortgewanderten 
möchten ihren Rechtsanſpruch auf das verlaſſene Land aufgeben. Aber die 
Geſandtſchaft kehrt erfolglos zurück — der Anſpruch der Germanen in Spa⸗ 
nien und Nordafrika auf das Heimatland wird aufrechterhalten. 

Während der folgenden zwei Jahrhunderte dringen tropfenweiſe und dann 
in immer ſtärkeren Schwärmen von Often hinter den Karpathen jlawijche 
Stämme ins Land und ſaugen die Zurückgebliebenen auf. Nur einzelne Reſte 
der germaniſchen Bevölkerung bleiben beſtehen, aber doch geben die alten Her⸗ 
ren des Landes Schleſien noch den Namen. Nach dem vandaliſchen Stamm 
der Silinger, nach dem die Völkertafel des Ptolemäus die ganze Landſchaft 
Silencia und den Zobtenberg den Mons Silencii nennt, geben die Slawen 
dem Berg den Namen „Slenz“ und nennen die Landſchaft „Slenzane“. Die 
Rückbildung ins Deutſche machte daraus Schleſien und trug ſo in alle Zeit 
den Namen der germaniſchen Areinwohner weiter. 

Vom 5. bis 10. Jahrhundert bevölkern die einſtrömenden Wenden, Tſche⸗ 
chen und Kroaten das Land, aber erſt von der Mitte des 10. Jahrhunderts an 
lichtet ſich langſam das Dunkel. Das unter den Sachſenkaiſern mächtig erſtar⸗ 
kende Reich dehnt ſeinen Einfluß weit nach Oſten aus, und um 970 gehört der 
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ſchleſiſche Gau von ber Oberlaufig bis zur Oder unter einem königlichen 
Grenzgrafen zum Deutſchen Reich, die Oder gilt als Reichsgrenze den Polen 
gegenüber. 

In dieſer Zeit dringen die Fürſtengeſchlechter der Piaſten und Przemyſli⸗ 
den von Polen her in Schlefien ein. Sie haben bereits im 9. und 10. Jahr- 
hundert die Kultur des europäiſchen Weſtens angenommen, find meiſt in 
Deutſchland erzogen, bringen deutſche Frauen und Lehrer, deutſche Kultur, 
Sprache und Sitte mit ins Land. Deutſchland iſt vor allem für die Piaſten, 
die jetzt ihre Herrſchaft in Schleſien aufrichten, gleich Europa, und der deutſche 
Einfluß wird unter dieſen deutſchfreundlichen, unter der Lehnsoberhoheit des 
Reiches ſtehenden Herrſchern der herrſchende im Schleſierland. Auf ihren Ruf 
ziehen Ströme von deutſchen Bauern, meiſt aus Mainfranken, in die frucht⸗ 
baren Gebiete des Odertals und an die Hänge des Sudetengebirges, dazu 
Handwerker und Kaufleute; bis weit über das Gebirge hinüber nach Böhmen 
und in das Marchtal hinein ziehen die Scharen. Sie beſitzen nicht die Kraft, 
die politiſchen Verhältniſſe zu ändern, denn nicht als ſtaatlich zuſammenge⸗ 
faßte und geführte Volkskraft kommen dieſe deutſchen Siedler ins Land. Nur 
die Idee von Reich und Kaiſer leuchtet über ihnen und geht vor ihnen her, 
und das Kaiſertum umgibt die das Reichsinnere verlaſſenden Siedlerſcharen 
noch mit ſieghaftem Glanz, als die Macht des Reiches im 13. Jahrhundert 
bereits zu zerbröckeln beginnt. 

Als Wladeſlaw, der Sohn des Polenkönigs Boleſlaw, von feinem macht⸗ 
gierigen Oheim vertrieben wird, nimmt Kaiſer Friedrich I. von Hohenſtaufen 
deſſen jugendliche drei Söhne an ſeinem Hof auf, und in ſiebzehnjährigem Auf⸗ 
enthalt im Reich lernen ſie deutſches Weſen kennen und lieben und den großen 
Staufenherrſcher, eine der ritterlichſten Erſcheinungen der deutſchen Geſchichte, 
wie einen Vater verehren. Auf einem Zuge über die Oder hinaus gelingt es 
Friedrich I. um 1167, die Herzöge in ihre einſt mit Gewalt entriſſenen Rechte 
wiedereinzuſetzen, bis Schleſien endgültig um 1250 wieder für das Reich ges 
wonnen iſt. Die neuen Herrſcher Schleſiens bringen mit ihren deutſchen Ge⸗ 
mahlinnen einen deutſchen Hofſtaat, deutſche Beamte und Gelehrte mit, und 
von neuem ſtrömen tauſende deutſcher Siedler ins Oderland. Nachdem unter 
den chriſtlich gewordenen Piaſten bereits um das Jahr 1000 das Bistum 
Breslau gegründet iſt, gründet die Kirche durch den Ziſterzienſerorden rings 
im Lande Klöſter und Abteien und fördert mit deutſchen Bauern mächtig das 
begonnene Siedlungs werk. 


Es iſt die Zeit, da, heute vor achthundert Jahren, im April 1134, Albrecht 
der Bär aus dem Hauſe der Askanier von König Lothar dem Sachſen mit 
der Nordmark, dem Kern der ſpäteren Mark Brandenburg, belehnt wurde und 
zugleich der Welfenherzog Heinrich der Löwe von ſeinen Stammeslanden 
Braunſchweig und vor allem von Lüneburg aus in die wendiſch überfluteten 
Oſtſeelande vorſtieß. Damals, als der Welfe die mächtigen Herzogtümer Sach⸗ 
ſen und Bayern in der Hand hielt und gleichzeitig das Schleſierland von deut⸗ 
ſchen Bauern beſiedelt wird, beſtand die großartige Möglichkeit, auch das von 
den ſlawiſchen Tſchechen in Beſitz genommene Böhmerland um den Oberlauf 
der Elbe einzudeutſchen und ſo die geſamte Elb⸗Donaulinie von der Oſtſee bis 
an die Alpen als eine geſchloſſene Deutſchtumsfront dem flawiſchen Offen ent. 
gegenzuſetzen. Der deutſche Bauer war bereit, zu Hunderttauſenden gab er 
damals die Heimat auf, wo das Hoſrecht der Kirche und fürſtliche Willkür ihm 
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feine bäuerlichen Freiheiten raubte, und erſchloß, froh der neugewonnenen 
Rechte und Freiheiten, in zäher Arbeit dem Reiche neues, fruchtbares Land. 
Aber der erdverwurzelte, deutſche Kaiſer fehlte, der dies treue Wollen zu einem 
machtvollen Einzelwillen zuſammengeſchweißt und ſiegreich zum Ziel geführt 
hätte. And der Haß der Kirchenfürſten gegen den Welfen, der felbſtherrlich in 
ſeinen Landen die Biſchöfe in ihr Amt einſetzte, dazu der Neid der weltlichen 
Herren in Niederdeutſchland zerſchlug dem Welfen Land und Wehr; ſeiner 
Herzogtümer beraubt und in die Reichsacht geſprochen, da er Friedrich I. die 
erneute Aufopferung ſeiner Krieger auf dem Boden Italiens verſagte, endete 
er ſein Leben in England in der Verbannung. 


Aber deutſche Bauernkraft iſt unüberwindbar und treibt aus eigener Le⸗ 
benskraſt das Wunder der Kulturſchöpfung im Oſten vorwärts. Der ſchleſiſche 
Raum ijf die zweite Etappe im Vorſchreiten der Deutſchen aus der Reichs⸗ 
mitte gegen die in der Völkerwanderung aufgegebenen Oſtgebiete. In der 
Eb- und Donaulinie find die Grundlagen der Beſiedlung im 10. und 11. 
Jahrhundert durchgeführt, im 13. Jahrhundert ſchiebt ſich die Welle vorwärts 
zu den Sudeten, Oder- und zuletzt den Weichſellandſchaften mit der Beſied⸗ 
lung Oſtpreußens durch den Deutſchen Ritterorden. Die Beſiedlung Inner” 
polens und Galiziens mit dem Höhepunkt im 14. Jahrhundert und ihrem Hin- 
ausſtrömen weit in den europäiſchen Südoſten hinein bis zur Grenze Vorder⸗ 
aſiens macht den Beſchluß. Aller Schwäche und Kurzſichtigkeit von Kaiſer und 
Reich zum Trotz, ſchafft hier zäher Bauernwille neuen deutſchen Kulturboden 
und darüber hinaus im ſchleſiſchen und oſtpreußiſchen Raum zugleich deutſchen 
Volksboden. Aber während in den Landen um Weichſel und Memel das 
Schwert von Ordensrittern und wehrhaften Bauern den Boden in blutigem, 
erbittertem Ringen zurückerkämpfen muß, ehe die Siedlung einſetzt, fiegt im 
ſchleſiſchen Raum von Anfang an das Wunder des deutſchen Pfluges. 

Es ſind vor allem Mainfranken, die auf ihrem Zuge über die Sudetenpäſſe 
bei Landeshut und Zittau mit ihren langen Wanderzügen in das Odertal hin- 
abſteigen, bis der unendliche, zwiſchen Fluß und Gebirge im Stromtal ent- 
langlaufende Grenzwald die Welt vor ihren Blicken abſchließt. 

Tapfer begeben ſie, die von ihrer waldigen Heimat her das Roden gewohnt 
ſind, ſich an ihre Arbeit. Die ſchleſiſche Tiefebene iſt nur dünn bevölkert, und 
um ſo dünner, je näher die Siedlerzüge an den Grenzwald im Oſten her⸗ 
anrücken. Der finſtere Hüter des Grenzwaldes, des „Hagen“, bei den Ger⸗ 
manen [don „Hageshalde“ genannt (im Hagen der Nibelungen hat die Dich- 
tung ſeinen Namen bewahrt), bringt den Siedler, der Frau und Kinder auf 
hochbepacktem Wagen mit ſich führt und auf langer Wanderung fein Heilig- 
tum, den Pflug, dazu das Vieh, ſeinen Reichtum, gehütet hat, an den Grenz⸗ 
wald heran. Hier hat der Grundherr, ein Herzog oder Abt, dem Einzögling ein 
großes Stück Land von mehreren fränkiſchen Königshufen — ſie ſind viel 
größer als im Reich, 75—150 Morgen die Hufe — frei von allen Laften zu 
erblichem Beſitz für Kinder und Kindeskinder gegeben. Der einzige Schutz des 
Siedlers vor Räuberbanden und feindlichen Heeren, die durch die wenigen 
Pfade des Grenzwaldes dringen können, ſind die Grenzer, die von ihren 
Wachttürmen auf dem Gipfel der höchſten Bäume aus nach drohenden Aber⸗ 
fällen Ausſchau halten und fid) von Turm zu Turm mit Rauchſäulen bei Tage 
und Feuerſäulen des Nachts Zeichen geben, wenn der Feind naht. Sonſt ift 
der Bauer und ſeine tapfere, gleich ihm im Kampf und Arbeit gehärtete Frau, 


Die deutsche Besiedlung Schlesiens 803 


von Gott und aller Welt verfaffen, am letzten Ende von Reich und Chriften- 
heit auf ſich allein geſtellt. 

Eine lichte, ſonnige Stelle des Waldes ſucht der Bauer fih für den künf⸗ 
tigen Hof aus. Eine Quelle muß dort entſpringen ober ein Bach hindurch⸗ 
fließen, denn die Quellen ſind den Germanen von jeher als Lebensſpender 
heilig geweſen, und der Beſitz der Landesbäche war eine der wichtigſten Fra⸗ 
gen für jeden Stamm. Die kräftigſte Eiche oder Linde im Amkreis ber Lich 
tung wird ausgewählt und in ihrer Krone aus Liften und Zweigen ein Boden 
mit Wänden zur erſten luftigen Wohnung, genannt „Vogelſang“, gezimmert. 
Auf roh gezimmerter Leiter ſteigt der ſchleſiſche Siedler zur Nacht mit den 
Seinen hinauf und zieht, um ſicher vor der Außenwelt zu ſein, die Leiter nach. 
Vieh und Wagen am Fuß des Baumes werden durch ein dichtes Verhau von 
Aſten gegen die auf Beute umherſtreifenden wilden Tiere des Grenzwaldes, 
gegen Wolf, Bär und Luchs geſchützt. Diefe Waldburg iſt für die erſten Mo⸗ 
nate die Wohnung des Siedlers, bis eines Tages aus den mühevoll gerodeten 
Stämmen das germaniſche Blockhaus aufgeſchichtet und bald der Stall für 
Vieh und Vorräte errichtet werden kann. Iſt die Lichtung gewachſen, ſo wird 
fie mit Wall und Holzzaun eingefriedet, denn ſeit jeher war es dem Germanen 
eigen, die friedloſe Natur zu hegen und einzuzäunen, damit Recht und Gnade 
der Götter darin wohnen kann. Iſt der Boden aber frei von Bäumen und 
Wurzelwerk, dann wird ber deutfhe Pflug mit Schar und Streichbrett þer- 
vorgeholt und durchſchneidet mit ſcharfem Eiſen das fruchtbare Erdreich, das 
Jahrtauſende hindurch im Schlummer lag. In breiten Schollen legt der Pflug 
die Erde zur Seite, ſo daß breite, hohe Beete entſtehen, bereit, die Saat tief 
in ihren mütterlichen Schoß aufzunehmen. Staunend ſieht in den altbefiedel- 
ten Gegenden des Odertales, wo der Deutſche neben dem Polen fi6f, der 
polniſche Bauer das Wunder des deutſchen Pfluges mit ſeinen langen Schol⸗ 
lenbeeten, die kein Slawe vor der Berührung mit Germanen kannte. Er kennt 
nur den „radlo“, einen krummen Pflughaken, der den Acker nur flach zu ritzen 
vermag. Der große Augenblick im Leben des neuen Siedlers am Rand des 
Hagen iſt es, wenn er die erſte Ernte eingebracht hat, aus goldbraunem Korn 
gebacken das erſte, duftende Brot in Händen hält. Die „Quirre“, die Hand⸗ 
mühle, in deren oberem Stein ſich ein Stock zum mühſamen Gegeneinander- 
drehen der Mahlſteine befindet, wird dem Bauern nach dem Pflug zum Sym⸗ 
bol des ewig ſchaffenden Lebens und der eigenen Häuslichkeit. 

Der nächſte Wagenzug von Bauern aus der fernen, fränkiſchen Heimat fegt 
zur Rechten und Linken des wachſenden Hofes neue Siedler in den Wald, 
und bald ſteht Hof neben Hof, Grenzſteine werden geſetzt, Grenzzeichen in die 
Bäume geſchnitzt, und bald umgeben Wälle, Gräben und Zäune das wach⸗ 
jende Dorf mit feiner Gemarkung. In feierlichem Zuge wird nach altgermani- 
ſchem Brauch die Grenzmark von den Dorfbewohnern umſchritten — der 
Kreis der Dorfinſaſſen iſt zur lebendigen Gemeinſchaft geworden. 

Einen großen Anteil an der Beſiedlung Schleſiens hat der Orden der 
Ziſterzienſer, der ſich die Koloniſation zur beſonderen Aufgabe geſetzt hatte 
und zu deſſen Grundſätzen es anfänglich gehörte, nicht von dem Schweiße an⸗ 
derer, ſondern von der eigenen Arbeit zu leben. In den erſten Satzungen des 
Ordens von 1101 war ihm der Beſitz von zinſenden Dörfern, Mühlen und 
Bäckereien als unvereinbar mit klöſterlichem Sinn verboten. Seine Klöſter 
und Ackerhöfe ſollten abſeits von den Wohnſtätten der Menſchen liegen, denn 
32 
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Armut und Entſagung waren der Wunſch des Ordensſtifters. Aber da die 
erſte Aufgabe der Mönche in ihren neugeſchaffenen Kloſterſiedlungen — die 
größte Rolle ſpielt hier Kloſter Leubus — das Stundengebet war, blieb ihre 
Arbeitszeit unzuſammenhängend. Arbeitete der Mönch nahe dem Kloſter, ſo 
ſetzte er bei Läuten der Glocke zum Stundengebet die Bürde ab, legte Pflug 
und Hacke hin und eilte mit den Brüdern in den Chor. Da der Orden Laien- 
elemente zur Arbeit brauchte, rief er deutſche Bauern ins Land — der Stife 
tungsbrief des Kloſters Leubus aus dem Jahre 1175 gibt uns Kunde davon. 
Die Kloſterbauern werden in jener Urkunde durch Herzog Boleslaus den Lan⸗ 
gen (1163 — 1201), einen tatkräſtigen Förderer ber deutſchen Beſiedlung Schle⸗ 
ſiens, von allen polniſchen Staatsfronden befreit. Klar heißt es dort, daß die 
Deutſchen, die Beſitzungen des Kloſters bebauen oder vom Abt angeſiedelt 
werden, von allem polniſchen Recht ohne Vorbehalt frei ſein ſollen für immer. 

Aber die altgermaniſche, in Niederſachſen unverletzliche Bauernfreiheit iſt 
der Kirche Schleſiens und dem Ziſterzienſerorden nicht erwünſcht — erſte und 
zwingendſte Forderung zur Beherrſchung dieſer Erde iſt der Gehorſam gegen 
Gott und die von ihm eingeſetzte Kirche und ihre Diener. Für alle künftigen 
Neugründungen erhält das Kloſter Leubus und nach ihm die Tochterklöſter 
von Herzog und Biſchof das Recht des Zehnten zugeſichert. Seit 1208 wird in 
den ſchleſiſchen Urkunden der Ausdruck „locare“, „anſiedeln“, gebraucht, und 
die Beſtimmung der Ziſterzienſer von 1216 über weltliche Koloniſation und 
gemeinſame Weidennutzung mit Weltleuten ſpricht von einem „Austun von 
Kloſterländereien an weltliche Kolonen“. Ab 1208 wird ſogar jeder Abt er⸗ 
mächtigt, auf Ländereien, die unbebaut waren oder bisher vom klöſterlichen 
Wirtſchaftshof aus beſtellt wurden, als ſelbſtändiger Grundherr neue Dörfer 
zu gründen. Erſt von da ab wird der Orden in Wahrheit koloniſatoriſch tätig, 
aber mit ſteigendem Herrſchaftsanſpruch über die Bauernſchaft. Am meiſten 
rechtlich gedrückt wurde das bäuerliche Element, ſoweit es als Kloſterbauern⸗ 
ſchaft in unmittelbare Abhängigkeit vom Orden kam. Man gab den Kloſter⸗ 
knechten ordensmäßigen Charakter und gliederte ſie als Laienbrüder oder Kon⸗ 
verſen der Kloſtergemeinde feſt an. Sie mußten die drei Gelübde der Keuſch⸗ 
heit, Armut und des Gehorſams ablegen, ein Ordenskleid tragen, und wurden 
dadurch gleich den Mönchen aus dem Kreislauf irdiſchen Lebens völlig heraus⸗ 
geriſſen. Denn wo nach kirchlichem Prinzip Keuſchheit und Eheloſigkeit trium- 
phierten, hörte das ewig ſich erneuernde, ewig ſich empörende Leben auf und 
. E Tod unb ber widerſpruchslos ergebene Kirchhofsfrieden im Schoß 

er Kirche. 

Da kein Mönch außerhalb des Kloſters wohnen durfte, mußten die aus⸗ 
wärts liegenden, oft durch Schenkung entſtandenen Ackerhöfe oder Meiereien 
durch Konverſen unter Leitung eines Hofmeiſters (magister curie) beſtellt 
werden. Am den engen Zuſammenhang mit dem Orden zu wahren, mußten die 
Laienbrüder von allen rings im Amkreis liegenden Meiereien jeden Sonn⸗ 
abendabend in die Abtei zurückkehren, um gemeinſam mit den Mönchen an dem 
ſonntäglichen Gottesdienſt in der Kloſterkirche teilzunehmen und am Montag 
in aller Frühe in ihr Gehöſt zurückzueilen. 

Bei den rieſigen, ſtändig neu unter dem Pflug gewonnenen Ländereien 
wurde hier von deutſcher Bauernhand Koloniſationsarbeit in größtem Stile 
getan, aber von bäuerlichen Rechten war innerhalb des in Schleſien weitver⸗ 
breiteten Kloſterweſens keine Rede mehr. Mit Hilfe der Konverſen wurde es 
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dem Orden möglich gemacht, bei immer größerem Beſitzumfang an Stelle des 
urſprünglich verbotenen Zinsſyſtems die Eigenwirtſchaft weiterzuführen. Die 
wirtſchaftlich ſorgenlos geſtellten Konverſen durften ihrerſeits noch bäuerliche 
Tagelöhner, die auf der niederſten Stufe der Anfreiheit ſtanden, zu Hilfe neh⸗ 
men, und ſeit dem Anfang des 13. Jahrhunderts geſtattete das Generalkapitel 
des Ordens den einzelnen Abteien ſogar, wenig ertragfähige oder weiter ent⸗ 
ferntliegende Ländereien an zinspflichtige Bauern zu verpachten, die dafür 
eine ganze Hälfte des Ertrages zu entrichten hatten. 

Infolge der Streuanlage der meiſten Ackerteile Schleſiens kam es auch bei 
den weltlichen Herren ſelten zur Entfaltung eines geſchloſſenen Großgrundbe⸗ 
ſitzes. Ein verhältnismäßig kleiner Teil ber Beſitztümer wurde vom Herren- 
hof aus bewirtſchaftet, der größte Teil wurde vom Grundherrn an Freie zur 
Pacht ausgegeben. Zwangsläufig kamen dieſe in wirtſchaftliche Abhängigkeit 
und ſanken zu Zinsbauern herab. Allmählich verſchmolzen Zinsbauern und 
Hörige zu einer tiefſtehenden ſozialen Schicht, deren Glieder ihre Naturalien 
unter ſtrengem Druck an den nächſten Meierhof für den Gutsherrn abliefern 
mußten. Derartige Meierhöfe wurden auf einem Gebiet von 12 — 14 Streu- 
hufen errichtet und bildeten die Wirtſchafts⸗ und Steuermittelpunkte des 
Grundherrn. Mit Hilfe von Frondienſten wurde die Meierei bewirtſchaftet 
von einem der Miniſterialen, die damals als Verwalter von fürſtlichen Schlöſ⸗ 
ſern und Ländereien im Weſten des Reiches aus den Reihen der Bauernſchaft 
emporſtiegen. So wurde hier im Oſten in Schleſien der Nachkomme von Bau⸗ 
ern zum Fronherrn der bäuerlichen Bevölkerung, und nur in der langſam ful- 
tivierten Fläche des Grenzwaldes vermochten ſich die freiheitliebenden Einzög⸗ 
linge aus Franken in etwas größerer Anabhängigkeit gegenüber kirchlichen und 
weltlichen Grundherren zu behaupten. In der erſten Zeit erhielten diefe Sied- 
ler in ihrem ſchweren Kampf ſogar große Erleichterungen und entrichteten bei 
ihrer unnachgiebigen Ablehnung aller bei den polniſchen Bewohnern üblichen 
polniſchen Staatsfronden dem Herzog ſelber eine Getreideabgabe, den „Her⸗ 
zogskern“ und einen mäßigen Geldzins. 

Sowohl die polniſchen wie die deutſchen Herren waren glücklich, wenn ſie 
deutſche Bauern auf ihren freien Ländereien anſetzen konnten, da ſie wußten, 
daß ihr Acker unter der weit überlegener und gründlicher arbeitenden deutſchen 
Bauernhand die drei- bis vierfachen Erträge brachte. Oft wurden die deut⸗ 
ſchen Siedler neben den polniſchen Bauern in deren verfallenden Rundlings- 
dörfern angeſetzt, und neben den polniſchen Hütten entſtand ein deutſches, aus 
wohlbehauenen Stämmen aufgeſchichtetes Bauernhaus an dem andern. Stau- 
nend ſahen die Polen bald die wohlbeſtellten Acker und reichen Ernten der 
Deutſchen, und immer häufiger traten ſie an den Grundherrn mit der Bitte 
heran, auch zu deutſchem Recht angeſetzt zu werden und der deutſchen Kultur 
teilhaftig zu werden. 

Von großer Bedeutung in dem Koloniſationsprozeß wird der furchtbare 
Mongolenſturm von 1241, der vorwiegend die flawiſchen Dörfer und die 
ſlawiſche Bevölkerung der inneren, nun von deutſchen Einwanderern erfüll⸗ 
ten Landesteile vernichtet. Wie einſt nach der Völkerwanderung die Slawen 
in leergewordene Gebiete eindringen, ſo kehren jetzt die Deutſchen in dieſelben 
von der Bevölkerung entleerten Gebiete zurück. 

Bald nimmt unter den deutſchen Landesherren die Beſiedlung Schleſiens 
großartige Formen an. Von deutſchen Bauernhänden ſind Arwälder, Sümpfe 
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und Heideflächen urbar gemacht, Tauſende Dörfer blühen rings im Lande auf, 
und nach den Siedlern ſtrömen Handwerker ins Land, um den wachſenden 
Dörfern und Städten ihr Geſicht zu geben. Die uralte, germaniſche Einrich- 
tung der Dreifelderwirtſchaft wird aufgegeben, da die fränkiſche Königshufe 
jeweils eine große, zuſammenhängende Ackerfläche darſtellt. Die bäuerlichen 
Abgaben werden in Geld feſtgelegt und damit die in ihren Auswüchſen ſich bald 
ſo verheerend auswirkende Geldwirtſchaft vorbereitet. 

Dazu bildet das Rechtsweſen ſich um. Einſt war nach germaniſchem Recht 
dreimal jährlich das alte „gebotene Ding“ gehalten, in dem unter Vorſitz des 
Grundherrn der Schulze mit dem Schöffen Recht ſprach und nur der Bilut- 
bann in des Fürſten Hand war. Im 16. Jahrhundert richtet ſchon der 9Datri- 
monialrichter, und auf dem Dreiding werden faſt nur die Polizei⸗ und Unter- 
tanen verordnung bekanntgegeben. Nach der großen ſchöpferiſchen Epoche 
des Siedlertums bringt der Abergang zur Gutsherrnſchaft eine weitere, ver⸗ 
hängnisvolle Wandlung. Die Huſſitenkriege haben furchtbar gewütet in Schle⸗ 
ften, ſchlimmer noch der Dreißigjährige Krieg, dieſer Totengräber der deut- 
ſchen Volksfreiheit. Die wüſten Hufen der Bauern brachten nichts ein, forder⸗ 
ten oft ſogar Anterſtützung. Die überlebenden, völlig verelendeten Bauern hat⸗ 
ten keinerlei Mittel mehr, der Gutsherr übernahm ſelber bie Bewirtſchaftung 
aller Einzelländereien, und die Folge dieſer ſchwerwiegenden Beſitzwandlun⸗ 
gen iſt die Entſtehung ungeheuerlicher Großgrundbefitze. Der Bauer, der nach 
den Verfolgungen des Dreißigjährigen Krieges aus ſeinen Waldverſtecken 
kam, hatte nur noch ſeine Arbeitskraft einzuſetzen, und mit der wachſenden 
Macht der Fürſten wurde ſeine Lage bis 1807 immer troſtloſer. Zahlloſe 
ſteinerne Sühnekreuze, plumpe Steinkreuze mit einem eingeritzten Beil oder 
Schwert erinnern an blutige Racheakte unterdrückter Bauern, Soldaten und 
Vaganten aus jenen Jahrhunderten der Rechtloſigkeit. Die Steinſche Bauern⸗ 
befreiung wächſt ſich zu einer erneuten Tragödie des Bauern aus, deſſen Hände 
einſt aus Wildnis und Sumpf ein blühendes Schleſien ſchufen, aber die Ge⸗ 
—. — ſchreitet fort und wird ihr letztes Wort über den deutſchen Bauern noch 
prechen. 


Bernhard Bartſch: 
Reichs erbhofgeſetz und alte bäuerliche Sitte 


Dargeſtellt an der Geſchichte eines alten ſamländͤiſchen Bauerngeſchlechtes 


In Oſtpreußen, nordweſtlich von Königsberg, liegt ein Landſtrich in Form 
einer Halbinſel in die Oſtſee hineingeſchoben und ſeitlich von den beiden Haf⸗ 
fen begrenzt, der das Samland genannt wird. Dieſes Gebiet iſt vom deut⸗ 
iden Ritterorden hauptſächlich kultiviert worden, und in ihm hat das Bauern- 
geſchlecht ſeinen Wohnſitz, deſſen Geſchichte uns lehren wird, wie das Reichs⸗ 
erbhofgeſetz mit feinen Gedanken und Beſtimmungen an alte bäuerliche Aber⸗ 
lieferung anknüpft. Als Anterlagen hierzu ſind von dem derzeitigen Bauern 
alte Familienakten ſowie Angaben der zuſtändigen Kirche zur Verfügung ge⸗ 
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ftelt worden. Ebenſo find Akten refp. Abſchriften von Akten, bie auf dem 
Staatsarchiv in Königsberg aufbewahrt ſind, mit verarbeitet worden. 


Es handelt ſich um das köllmiſche Bauerngut Mogaiten. Die erſte Nach⸗ 
richt erhalten wir aus dem Jahre 1527, wo Albrecht, Markgraf zu Branden⸗ 
burg, in dem Privilegium der „Frey zu Mogaitten“ ſeinem „lieben getreuen 
Hanſen Arweydt, feinen rechten Erben und Nachkömmlingen fünftehalb Saa- 
ten gelegen im Felde zu Ackerreyen und Acker, Weiden, Wieſen, Wälder, 
Brüchern und Püſchern, binnen ihren alten Grenzen erblich und ewiglich zu 
ſchlechten Magdeburgiſchen Rechten“ verleiht. Dazu wird er verpflichtet, „mit 
ſeinen rechten Erben und Nachkommen pflichtig zu ſein und verbunden ge⸗ 
treulich, zu dienen mit Hengſt und mit Harniſch nach des Landes Gewohn⸗ 
heit zu allen Gefahrten, Landwehren und Geſchreyen, neue Häuſer zu bauen, 
alte zu beſſern ober zu brechen — — — uſw.“. Dieſer Bauer Arweydt gibt 
die Wirtſchaft an ſeinen Sohn Daniell ab; derſelbe muß ſie nach einem aus 
dem Jahre 1599 vorliegenden Kaufvertrag wegen großer Verſchuldung an 
ſeinen Schwiegerſohn Friedrich Lengienen verkauft haben. Bei dieſem Namen 
handelt es ſich wahrſcheinlich ſchon um ein dort eingeſeſſenes Bauerngeſchlecht, 
weil als Zeuge bei dieſem Kaufvertrag ein Greger Lengien von Pokalieſten, 
dem heutigen Pokalkſtein, erwähnt wird. Tatſächlich iſt in dieſem Dorf bis 
Anfang dieſes Jahrhunderts eine Bauernwirtſchaft in der Hand eines Legien 
geweſen. In Mogaiten bat fid) die Familie von damals ab ununterbrochen im 
Mannesſtamme bis auf den heutigen Tag erhalten. In dem Kaufvertrag aus 
dem Jahre 1599 iſt eine Beſtimmung enthalten, die derartig modern anmutet, 
daß wir glauben könnten, die Beſtimmungen des Reichserbhofgeſetzes zu leſen, 
im denen von der Ausbildung und Ausſtattung der weichenden Erben ge⸗ 
ſchrieben wird. In der damaligen Sprache heißt es, wie folgt: „Es hat auch 
gedachter Keuffer Friedrich ſeines Weibes Bruder Albrecht zu ſich zu nehmen 
und biß zu ſeinen Mundigen Jahren mitt Notturftigen Kleidern zu verſorgen 

zugeſaget, auch daß Rademacher (Stellmacher) Handtwergk zu lehrnen. And 
do er ſich frömblichen bey Ihm verhaltten wirdt, will er ihm, wann er zur 
Kele kommt, mit einem Ehrkleide verſehen und auch drey Thonnen Bier, einen 
halben Ochſen, ein fett Schwein, 2 Schöpſen und Sechs Huener, zur Hochzeit 
geben.“ Wir ſehen, wie hier die Gedanken aus dem Reichserbhofgeſetz über 
Erziehung, Ausbildung und Ausſtattung im alten bäuerlichen Brauchtum lie⸗ 
gen. Wie es heute bei Abergabeverträgen üblich iff und auch im Reichserbhof⸗ 
geleh beſtimmt wird, erhält der bie Wirtſchaft abgebende alte Bauer ein 
ltenteil. In dem Kaufvertrage aus dem Jahre 1599 ijt ein ſolches in folgen- 
der Höhe feſtgelegt: Es behält ſich der Verkäufer eine gute Stube vor, dar⸗ 
innen er zu ſeinen Lebzeiten mit ſeinem Weib und Kindern ſich erhalten kann. 
Außerdem fol er ein Stück Acker, auf dem „Neuen Rodtacker“ erhalten, auf 
dem er jährlich 2 Scheffel Korn, 3 Scheffel Gerſte und 3 Scheffel Hafer ſäen 
kann. Wie feſt die alten Bezeichnungen im Volk verwurzelt ſind, geht aus der 
üch i hervor, daß der Ausdruck „Nodacker“ heute auch noch dort gebräuch⸗ 
ich iſt. 

Das Geſchlecht der Legien muß tüchtige Bauern hervorgebracht haben, die 
auch die damaligen ſchwierigen Zeiten meiſterten. Ein Kaufvertrag vom 9. 
Martini 1639 beſagt, daß im Dorfe Mogaiten ein Bauer Johann Mar⸗ 
quardt 4 Hufen Land kauft, welche früher 2 Scharwerksbauern gehörten, die 
durch Kriegsweſen vertrieben, und deren Gebäude ganz verfallen und verkom⸗ 
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men waren. Jedoch ſchon 10 Jahre fpäter kauft ein Georg Lengienen von 
ſeinem anwohnenden Nachbarn Hans Marquardt das „Cöllmiſche Gütlein zu 
Mogaitten“ für 1500 Taler. Seit dieſer Zeit iſt Mogaitten ein köllmiſches 
Bauerngut, und feine Bauern find nie leibeigen geweſen. 

Der Name Georg ſpielt im Geſchlecht lange Jahre hindurch eine bedeutende 
Rolle. So taufte am 6. März 1676 ein Georg Längin, Frey zu Moagitten, 
ſeine Tochter Maria und im Jahre 1682 ſeinen Sohn Georg, der ſpäter die 
Wirtſchaft übernimmt. Dieſer im Jahre 1682 getaufte Georg Längihn wird 
in den Kirchenbüchern im Gegenſatz zu ſeinem Vater mit „h“ geſchrieben. Be⸗ 
trachten wir in dieſem Zuſammenhang die Wandlung des Namens, ſo entſteht 
aus Lengienen allmählich Längin, dann Längihn und ſchließlich der noch heute 
beſtehende Name Legien. Die Schreibweiſen mit und ohne „h“ im Namen 
ſind bis heute zu beibehalten worden, und zwar derart, daß diejenige Linie 
n. ;^ im Namen weiterführt, bie die Beziehungen zum alten Hof ver. 

ren hat. 

Das Grundſtück wird in der männlichen Linie, wie es fid) an Hand der Rir- 
chenbücher nachweiſen läßt, immer weiter vererbt. Verfolgen wir nun das Ge⸗ 
ſchlecht wieder vom Anfang des vorigen Jahrhunderts ab, ſo zeigt es ſich, daß 
auch hier, ganz beſonders bei den Abergabeverträgen, der gute geſunde Sinn 
fíd) erhalten hat. Die Wirtſchaften wurden immer jo übereignet, daß der neue 
Wirt einen durchaus lebensfähigen Betrieb erhielt. Das wird auch in den 
Zeiten des kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems durchgeführt. Im Jahre 1817 
übergab der Köllmer Gottlieb Legiehn die Wirtſchaft an ſeinen Sohn Samuel 
für 6000 Gulden preußiſchen Kurants. Für die minderjährigen Kinder wurde 
laut Kaufvertrag wie folgt geſorgt: „Seinen minorennen Geſchwiſtern ge⸗ 
ſtattet der Käufer Wohnung und Anterhalt ſolange, bis ſich eine andere Ge⸗ 
legenheit zu einem vorteilhaften Anterkommen für ſie findet, mit Ausnahme 
ſeiner jüngſten Schweſter, die er bis nach zurückgelegtem 15. Jahre bei ſich 
zu behalten, ihr Erziehung, Anterricht und die notwendige Klei- 
dung zu geben ſich ausdrücklich verpflichtet.“ Außerdem erhalten der Johann 
Legiehn 100 Gulden, eine Heinrietta Legiehn 150 Gulden und die Chrift- 
liebe Legiehn 100 Gulden. Der letztgenannten, als der jüngſten, ſtehen 
dann, wenn ſie es gebrauchen wird, noch unentgeltlich zu: „3 große Betten 
mit Bezug oder deren Wert von 18 Talern, 6 Kiſſen und 1 Pfühl, ſämtliche 
mit Bezügen oder deren Wert von 12 Talern.“ Die anderen Geſchwiſter er⸗ 
halten dann, wenn ſie eine Wirtſchaft beginnen (Siedlungsgedanke des 
Reichserbhofgeſetzes): 1 Pferd zwiſchen 3 und 6 Jahren oder den Wert von 
50 Talern, einen Ochſen oder den Wert von 30 Talern, 1 Kuh oder den Wert 
von 30 Talern. In dieſem Abergabevertrag zeigt es fich auch, wie die bamali- 
gen Bauern fid) nur als Verwalter ihrer Sippe fühlten. Es galt bei ber Ub- 
gabe der Wirtſchaft nicht das eigene Ich in den Vordergrund zu ſtellen und 
möglichſt jedes Riſiko für den Abgebenden ſelbſt auszuſchalten, ſondern es kam 
darauf an, die Wirtſchaft lebensfähig zu erhalten. Leider war dieſer letzte Ge⸗ 
danke zu unſeren Zeiten faſt verlorengegangen und hat erft durch das Reihs- 
erbhoſgeſetz wieder eine Auſerſtehung gefeiert. 

Das Altenteil hatte folgende Höhe, wie es im S 3 des Abergabevertrages 
wörtlich angegeben ijt: „Es verpflichtet fid) Käufer, dem Verkäufer an Aus- 
gedinge ad dies vitae (auf Lebenszeit) 9 Scheffel Roggen, 2 Scheffel Gerſte, 
2 Scheffel Erbſen, 2 Scheffel Weizen, 2 Scheffel Hafer, jährlich drey gute 
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Hemde, ein Viertel eingeſalzene Fiſche, ein Achtel eingeſalzene Strömlinge, 
ein Achtel Salz, ein fettes Schwein oder an deſſen Stelle ein mageres Schwein 
und 6 Scheffel Gerſte zu futtern, ein Viertel Rindfleiſch, 6 fette Gänſe, ein 
kleiner Keſſel, welcher ſtets vom Käufer in gutem Stande erhalten, auch wenns 
nothwendig iſt, neu geſchafft werden muß, eine eiſerne Kuh, zwei Schweine, 
zwei Schaafe, zwei Gänſe, drei Hühner auf das Futter des Käufers zu hal⸗ 
ten, ein Pferd auf freyer Weide und Futter des Käufers, 6 Scheffel Kartof⸗ 
feln und Land zu ein und einhalb Scheffel Gerſte Ausſaat, welches zu be⸗ 
ſtellen ... für Verkäufer, Käufer verbunden; Die kleine Stube nebſt freyer 
Feyerung im Ofen und auf dem Herde; der Vienengarten und die Obſtbäume 

hinter dem Hauſe, fünfzehn Gulden baar Geld, eine Magd zu des Verkäufers 
Bedienung oder acht Reichs Thaler jährlich baar. Ebenſo wird ad S 3 in 
einem Zuſatzvertrag noch unter Intereſſenten feſtgeſetzt, daß Käufer dem Ver⸗ 
käufer zu ſeinem Ausgedinge noch die an der abgetretenen kleinen Stube be⸗ 
findliche Kammer abtritt, und erſterer ſich noch verpflichtet, dem Verkäufer 
jährlich zu feiner Bekleidung noch einen kompletten ſelbſtgeworckenen Alletags⸗ 

anzug incl. der nothwendigen Kopf- und Fußbekleidung verabreichen.“ Neben 
dieſen Bedingungen ſoll der Käufer auch verpflichtet ſein, den Verkäufer nach 
deſſ no" ordentlich feinem Stande angemeſſen auf eigene Koſten beerdigen 
zu en. 

In der Geſchlechterfolge übernimmt am 15. März 1858 Albert Legien die 
Wirtſchaft von ſeinen Eltern. „Der Albert Legien iſt auf Befragen 28 Jahre 
alt und wird hiermit behufs Abernahme der väterlichen Beſitzung von ſeinem 
Vater der väterlichen Gewalt entlaſſen, was von ihm dankbar anerkannt wird.“ 
Für die übrigen Geſchwiſter und die Eltern wird ſo ähnlich wie im vorher⸗ 
gehenden Vertrage geſorgt. Neu treten die Fiſchteiche in Erſcheinung, da be⸗ 
ſonders erwähnt wird, daß die Fiſche in den Teichen mit den Fiſchereigerät⸗ 
ſchaften abgetreten werden. Jahrzehntelang iſt bis in die Kriegszeit hinein 
tatſächlich in Mogaiten große Teichwirtſchaft geweſen. Heute iſt ſie einge⸗ 
gangen und der Betrieb iſt mehr auf Ackerbau und Viehhaltung umgeſtellt. 

Daß das Bauerntum immer die Grundlage des Staates und eine Stütze 
der Staatsleitung geweſen iſt, geht aus dem Antertaneneid hervor, den Lebe⸗ 
recht Albert Legien im Jahre 1858 ſchwören mußte: „Sie ſollen huldigen, ge⸗ 
loben und zu Gott, dem Allwiſſenden und Allmächtigen, ſchwören einen leib⸗ 
lichen Eid, und tun eine rechte Erbhuldigung, daß Sie Seiner jetzt regieren⸗ 
den Königlichen Majeſtät, Herrn Friedrich Wilhelm, König von Preußen, 
Anſerm allergnädigſten Herrn und dero männlichen Diszendenz auch ganzem 
Königlichem Haufe, in der beſtimmten Succeſſions⸗Ordnung, von Antertänig⸗ 
keitswegen, treu und gehorſam ſein, Seiner Königlichen Majeſtät Nutzen und 
Beſtes ſuchen und befördern, Nachteil und Schaden verhüten und abwenden 
und Alles das tun wollen, was ein getreuer Untertan feinem Erb- und Landes⸗ 
herrn zu tun ſchuldig und verpflichtet iſt.“ 

Im Jahre 1876 kauft der Vater des jetzigen Beſitzers das Grundſtück Mo- 
gaiten Nr. 2, das auch in der Hand eines Legien war, hinzu. Damit kommt 
die Wirtſchaft auf die noch heute beſtehende Größe von etwa 200 Hektar und 
wird im Jahre 1877 zum ſelbſtändigen Gutsbezirk ernannt. 


In dieſer Form erhält der jetzige Beſitzer das Grundſtück im Jahre 1908 
von ſeinen Eltern. Er hat noch 8 Geſchwiſter, die bis auf einen Bruder alle 
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ſelbſtſtändige Landwirte geworden find reſp. ſolche geheiratet haben. Diele 
Geſchwiſter erhielten durchſchnittlich jeder 15 000 M. Der größte Teil dieſer 
Summe war ſchon bei Lebzeiten der Eltern ausgezahlt, ſo daß das Grundſtück 
bei der Abergabe nur mit Reſtſummen belaſtet war. Es würde zu weit führen, 
dieſen Abergabevertrag im einzelnen zu behandeln. Tatſache iſt jedoch, daß 
auch im Anfang dieſes Jahrhunderts die alte Tradition aufrechterhalten wurde, 
den Hof lebensfähig und ungeteilt einem männlichen Anerben, und zwar dem 
Jüngſten von den Kindern, zu übergeben. Auch in der jetzigen Generation iſt 
ein männlicher Anerbe vorhanden, ſo daß nach menſchlicher Vorausſicht die 
Erbfolge weiterhin geſichert iſt. 

Bei der Geſchichte dieſer Bauernfamilie iſt es von Intereſſe feſtzuſtellen, 
von wo ſich dieſe Bauern ihre Frauen geholt haben. Beachten wir hier die 
Namen, ſo finden wir Legien, Wiemann, Lankien, Pohl, Weſſel, Kantelberg 
uſw. Dies find noch zum Teil heute in ber Nachbarſchaft eingeſeſſene Bauern- 
familien. Wir erſehen daraus, daß dieſes Geſchlecht niemals Naſſefremde auf. 
genommen hat, ſondern ſich ſtets bewußt raſſerein hielt, da es ſich feine Frauen 
aus den eingeſeſſenen Bauernfamilien der Nachbardörfer holte. 

Die Kinderzahl iſt, ſoweit es ſich feſtſtellen läßt, immer groß geweſen. So 
iſt der jetzige Hofbeſitzer der Jüngſte von 13 Geſchwiſtern, von denen 9 am 
Leben geblieben ſind. In der vorigen Generation ſind 18 Kinder vorhanden 
geweſen, und eine Generation vorher wird von 21 Kindern erzählt. Auch hier 
finden wir ein Beiſpiel für eine Tatſache, die das Reichserbhofgeſetz anſtrebt, 
fein fel die, daß die Bauerngeſchlechter die Blutquelle für das deutſche Vol 

ein ſollen. 

Ein Zeichen alteingeſeſſener Bauernfamilien iſt auch das, daß die Arbeiter⸗ 
verhältniſſe niemals ſchlecht geweſen ſind. Im Vertrag von 1818 wird er⸗ 
wähnt, daß zur Zeit auf der Wirtſchaft ein paar Inſtleute und eine Magd 
vorhanden ſind. „Denſelben wurde der jetzige Beſitzer des Gutes als ihr zei⸗ 
tiger Brodherr vorgeſtellt, und ſie zum Gehorſam gegen ihn ernſtlich ange⸗ 
wieſen.“ Für die letzten Generationen iſt typiſch, daß die Arbeitskräfte zum 
Teil ihr ganzes Leben auf der Wirtſchaft geweſen und ſomit auch mit der 
Scholle verwachſen ſind. Ein ganz alter, noch heute lebender Mitarbeiter zeich⸗ 
nete die Arbeiterverhältniſſe treffend, indem er behauptete, daß die Arbeiter 
häufig die Hebamme für ihre ſpäteren Herren geholt hätten. 

„Im Laufe der Jahrhunderte hat fid) naturgemäß die Betriebsweiſe weſent⸗ 

lich verändert. Zum Aberblick ſeien daher die Inventarbeſtände aus dem Jahre 
1500 und der Jetztzeit kurz angegeben. Der Inventarbeſatz betrug bei der Aber⸗ 
gabe im Jahre 1599 an den erſten Legien wörtlich: „Ein Pferdt zum Dienſt 
mitt aller Zubehörung, Acht Pferde jung und altt, Sechs Höfft Otinbtviebe 
jung und altt, drey Schaffe, Vier Ziegen, Sechs Schweine, Drey Genſe, ein 
Gantter, den Saathkorn, Eylft Scheffel Korn über Wintter geſeet, Viertzigk 
Scheffel Gerſten, Funftzigk Scheffel Habern, anderthalb Weiß und anderthal⸗ 
ben Scheffel graue Erbſen, An Geſchier und Haußgereth, wie Kutſchwagen, 
acht Sielen, acht Zeuhne, ein Pflug mit aller Zubehörung, zwe Hacken, ein 
Hölzern und ein Eyſern Egden, ein unbeſchlagnen Schlietten, ein Hechſellade 
mit aller Zubehörung, ein Herdtkeſſel, ein Viſchkeſſel, ein Keßelhacken, eine 
Senſe, ein Axt, ein Handtbeill, ein Zimmerbeihll, ein Latternebieger, ein 
Krampenbieger, ein Rungſtöcker, ein Miſtforke, ein Hewforcke, ein Sage, ein 
Tiſch, ein Mehllkaſten.“ 
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Heute find 14 Arbeitspferde, 40 Milchkühe (Herdbuch), 40 Stück Jungvieh, 
50 Schweine, 600 Hennen (Geflügelzuchtbuch) und 30 Enten vorhanden. Der 
Beſatz an Maſchinen und Geräten entſpricht der heutigen Zeit. Während noch 
Anfang dieſes Jahrhunderts 400 Morgen Wald mit Waldweide, 120 Mor- 
gen ablaßbare Karpfenteiche und etwa 280 Morgen Acker vorhanden waren, 
find es heute 200 Morgen Wald, 440 Morgen Acker und 160 Morgen Dauer- 


So hat das Geſchlecht, in dem die Gedankengänge des Reichserbhofgeſetzes 
ftändig in die Tat umgeſetzt wurden, auch die ſchwierigſten wirtſchaſtlichen 
Verhältniſſe überſtanden. Obwohl Mogaiten von der Natur nicht begünſtigt 
iſt, haben die Bauern nie daran gedacht, etwa ein beſſeres Grundſtück zu er⸗ 
werben. Sie fühlten ſich ſtändig als Beauftragte ihres Geſchlechts und haben 
mit aller Zähigkeit die angeſtammte Scholle erhalten. Solche Bauerngeſchlech⸗ 
ter in weitgehendſtem Maße wieder zu ſchaffen, ift das letzte Ziel des Reihs- 
erbhofgeſetzes zur Geſundung und Geſunderhaltung des deutſchen Volkes. 


Juftus Möſer : 


Treoftgründe bei dem zunehmenden Mangel des Geldes 
aus: Patriotiſche Phantafien, geſchrieben zwiſchen 1766—1782 


Geld! Entſetzliche Erfindung! Du bift das wahre Abel in der Welt. Ohne 
deine Zauberei war kein Räuber oder Held vermögend, das Mark zahl- 
reicher Provinzen in eine Hauptſtadt zuſammen zu ziehen und 
unzählbare Heere zum Fluch ſeiner Nachbaren zu unterhalten. Du warſt es, 
wodurch er zuerſt die Heerden ſeiner getreuen Nachbaren, ihre Erndten und 
ihre Kinder ſich zu eigen machte und zum Anglück einer künftigen Welt den 
Schweiß von Millionen armen Anterthanen in tiefen Gewölben bewachen ließ. 
Ehe du erfunden wurdeſt, waren keine Schatzungen und keine ſtehende Heere. 
Der Hirt gab ein Böcklein von ſeiner Heerde, der Weinbauer von ſeinem 
Stocke einen Eimer Weins und der Ackersmann den Zehnten gern von allem, 
was er baute: denn er hatte genug für ſich und genoß des Opfers mit, welches 
er von ſeinem Aberfluſſe brachte. Der Herr war froh, ſeinen Acker zu verleihen 
und ſoviel Korn dafür zu empfangen, als er für ſich und für ſeine Freunde 
brauchte. Er würde erſtaunt ſein, wenn ihm ſein Knecht, durch die Zauberkraft 
des Geldes, die ganze Erndte von fünfzig Jahren zum Antrittsgelde oder zum 
Weinkaufe hätte opfern wollen. Welch ein grauſames und lächerli⸗ 
ches Geſchöpf würde ein Geizhals zu der Zeit geweſen ſein, 
da man deine Zauberei, die Kunſt, das Vermögen von hundert Mitbürgern 
in einer papierenen Verſchreibung zu beſitzen, noch nicht kannte. Berge von 
Korn, unzählbare Heerden, hätten ſeinen Schatz ausmachen müſſen. Zwiſchen 
dieſen Reichthümern hätte er verhungern, hätte er den Armen nichts mitgeben, 
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hätte er bie Bedürfniſſe des Staats dem Geringeren zuwälzen ſollen? Auf 
feinem Kornhaufen würde man den Böſewicht verbrannt 
haben; und wer hätte ſeinen Vorrath von Würmern, ſeine Heerden vor 
Seuchen, und ihn ſelbſt wider die Rache feiner Nachbaren ſicher ſtellen ſollen? 

Ehe du kamſt, war die Wohltätigkeit die gemeinſte Tugend, wenn man es 
eine Tugend nennen kann, was die natürliche Folge verderblicher Güter war. 
Komm zu mir, ſprach der Reiche zum Armen, und labe dich an meinem Biere, 
und iß von meinem Brode. Es verdirbt ja doch, und die Erndte iſt wieder vor 
der Thür. Soll ich für die Würmer ſparen und dich darben laffen? So ſprach 
der Deutſche, wie er noch dem römiſchen Gelde fluchte, und in 
der Wohltätigkeit beſaß er alle Tugenden. Ehe du kamſt, war der 
Anterſchied der Stände und der Begierde ſich zu erheben nicht groß unter den 
Menſchen. Jetzt hat der Himmel oft Mühe, ohne Wunder einen Reichen arm 
zu machen, da er feine Früchte in hartes Metall verwandelt und bei unzäh⸗ 
ligen Schuldnern verwahrt. Damals aber lebte er mit ſeiner Heerde und mit 
ſeinen Scheunen unter der unmittelbaren Furcht vor jedem Wetterſtrahle, und 
dankbar und gefühlvoll betete er die göttliche Vorſehung bei jeder Landplage 
gleich den Geringſten unter ſeinen Flurgenoſſen an. 

Ehe du kamſt, war noch Freiheit in der Welt. Keine Macht 
konnte unbemerkt und ſicher den Schwächern zu Haupte ſteigen, kein Richter 
konnte heimlich beſtochen werden, und brauchte ſich beſtechen zu laſſen, kein 
Zankſüchtiger konnte eine Rechtsſache weiter bringen als ſeine Fütterung 
reichte, kein Thor mit einem Fuder Korns nach dem Kammergerichte reiſen, 
und kein Kluger in die Verſuchung geraten, mehr Prozeſſe für andere zu füh⸗ 
ren, als er zu feiner täglichen Nothdurft und Nahrung gebrauchte. Größere 
Feindſchaften währten nicht länger, als bis der Kriegsvorrath verzehrt war, 
und der Hunger war ein ſicherer Friedensbote. 

Ehe du kamſt, wußte man nichts von fremden Thorheiten 
und Laſtern. Deutſchland konnte weder in Frankreich ver- 
zehrt, noch die Erndten aus Weſtphalen für Wein und Kaffe 

verſandt werden. Wer ſatt hatte, konnte nichts mehr verlangen, und ſatt 
hatten alle Länder, denen der Himmel Vieh und Futter gab. Jeder liebte 
ſeinen eigenen Acker und ſein Vaterland, weil er nicht anders rei⸗ 
ſen konnte, als ein Bettler, auf die Rechnung der allgemeinen Gaſtfreiheit, 
und wo er mit einer ſtolzen Begleitung reiſen wollte, als ein Feind zurückge⸗ 
wieſen wurde. 

Ehe du kamſt, war der Landbeſitzer allein ein Mitglied der 
Nation. Man kannte eines jeden Vermögen, unb die Anwendung der Straf- 
geſetze geſchah nach einem ſichtbaren Verhältnis. Die Gerechtigkeit konnte 
einem jeden das Seinige, mit dem AR inis in der Hand, zumeſſen; die 
Gleichheit der Menſchen durch eine ſichere Anweiſung der Ackerzahl beſtimmen, 
und ewig verhindern, daß keiner zwei Erbteile zuſammen⸗ 
brachte. Man kannte keine geldreichen Leute, diefe Verrä- 
ther der menſchlichen Freiheit; das Mittel Schulden zu ma- 
chen, und tauſend Schuldner zu heimlichen Sklaven zu þa- 
ben, war den Menſchen unerhört. Die Kinder konnten den 
väterlichen Acker nicht ſchätzen laſſen und von den geſetzmäßi⸗ 
gen Erben nicht fordern, daß er ihnen den Wert desſelben zu 
gleichen Theilen herausgeben ſollte. Er gab ihnen Pferde 
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und Rinder. Der Richter oder Gutsherr beurtheilte die Billigkeit in die- 
ſem Stücke leicht, weil ſie auf ſichtbaren Gründen beruhte, und der Staat 
duldete es nicht, das der Acker mit jährlichen Abgiften, zum 
Vorteil der abgehenden Kinder beſchwert wurde. 

Ehe du kamſt, entſchieden Klugheit und Stärke, diefe wah- 
ren Vorzüge der Thiere und Menſchen, das Schickſal ber Böl- 
ker. Die Krämer herrſchten nicht mit ihrem Gelde über die 
Tapferſten: und der Zugang zu den geheimen Staatsräthen konnte für 
eine Tonne Pökelfleiſch nicht ſo leiſe, als für eine Tonne Goldes in Wech⸗ 
ſeln eröffnet werden. 

Glückfelige Zeiten! Denen wir uns nunmehr nähern können, da die mächtige 
Zauberin zuſehends verſchwindet. Wie müßig, wie ruhig, wie ſicher werden 
wir leben, wenn wir ohne Geld alles mit Korn wieder bezahlen können! wenn 
der Steuereinnehmer, der Gutsherr, der Richter und der Gläubiger nicht mehr 
nehmen mögen, als ſie mit Gewalt verzehren und vor Würmern bewahren 
können! wenn der Bettler mit ſeinem täglichen Brode zufrieden ſein muß, 
und keine Pfänder mehr verkauft werden können. 

Bedauert demnach, edle Mitbürger, den Mangel des Geldes nicht. Be⸗ 
mühet euch vielmehr, den Reft dieſes Abels los zu werden! Werft Eure 
Reichthümer ins Meer, oder ſchickt fie den böſen Nationen zur Strafe zu, die 
euch mit Wein, Kaffe und neuen Moden verſorgen. Hungert die Ein⸗ 
wohner der Städte, die ohne Ackerbau, bloß von eurer Thor 
heit leben, völlig aus, und zwingt fie, euch bei eurer Mäßig⸗ 
keit zu laſſen. Ihr braucht alsdann nichts als Mauſefallen, um euch vor 
der gefährlichſten Art von Feinden und Dieben ſicher zu ſtellen. 


Johann Jakob 


Richard Wagner: 


fleubílóung oͤeutſchen Bauerntums in Heffen 
Das heſſiſche Meliorationsarbeits- und Siedlungsprogramm 


Die Kriegs- und Inflationsjahre haben uns gelehrt, daß bie Landwirtſchaft 
in ihrer Geſamtheit einen lebensnotwendigen Betrieb darſtellt, der für die 
Exiſtenz des deutſchen Volkes von einſchneidender Bedeutung ijt. Dieſen 
lebensnotwendigen Betrieb auszubauen und zu erhalten, iſt Aufgabe des Staa⸗ 
tes und Dienſt am Volk. 

Die Löſung all dieſer Fragen liegt in der Hebung der Landwirtſchaft, durch 
Arrondierung und Meliorieren des Grundbeſitzes, in der Beſchaffung von Ar- 
beitsgelegenheit durch Ausführen von Meliorationen, ſowie in der Bereitſtel⸗ 
m zn Siedlungsland für Unterbringung geeigneter Volksgenoſſen in Sied⸗ 

ellen. 
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In Erkenntnis dieſer Grundzüge unſeres nationalſozialiſtiſchen Arbeitsbe⸗ 
ſchaffungsprogramms hat der Kulturrat Reich in zweijähriger zäher und ziel- 
bewußter Arbeit in engſter Fühlungnahme und Zuſammenarbeit mit mir ein 
Meliorationsarbeits- und Siedlungsprogramm im Rahmen der Feldbereini⸗ 
gung aufgeſtellt. | 

Die Durchführung des Melivrationsarbeits- und Siedlungsprogramms foll 
herbeiführen: 

a) Die Sicherſtellung der Ernährung unſeres Volkes auf eigener Scholle; 

b) die Hebung der Landwirtſchaft durch Vermehrung der Produktion, bei 
gleichzeitiger Senkung der Produktionskoſten; 

c) Beſeitigung der Arbeitsloſigkeit durch Beſchaffung eines Arbeitsfeldes 
von hoher wirtſchaftlicher Bedeutung; 

d) Ausführung des Siedlungsgedankens zur Schaffung von Exiſtenzen für 
die Ts bem Produktionsprozeß ber Induſtrie ausgeſchiedenen Volks- 
genoſſen; 

e) durch eine großzügige, notwendige i Oberheſſens 
und Starkenburgs (ohne Enteignung) im Rahmen des Arbeitsdienſtes, 
2 EUM ben Weg zu ben Abſatzgebieten zu erſchließen und zu 
erleichtern. 

Dieſe Aufgaben ſind nur durchzuführen im Wege der Feldbereinigung. 

Die Feldbereinigung bezweckt die Förderung der Landwirtſchaft: 

1. durch die Anlage von öffentlichen Feldwegen, die eine freie Bewirtſchaf⸗ 
tung der Grundſtücke zulafien; 

2. durch die Zuſammenlegung zerſtreut liegender Grundſtücke der einzelnen 
1 in eine für die Bewirtſchaftung günſtigere Lage, Größe und 

orm, 
ſowie in Verbindung mit dieſen beiden Aufgaben 

3. durch die Herſtellung ſachdienlicher Kultur- und Gemarkungsgrenzen, 
Waflerlauf- und gemeinſchaftlicher Ber und Entwäſſerungsanlagen: 

4. durch die Bildung von Grundſtücken für öffentliche Zwecke, insbeſondere 
für die Lehm-, Gand- und Kiesgewinnung, Erſchließung von Bau⸗ und 
Siedlungsland uſw.; 

5. durch die Ausführung weiterer geeigneter Boden- und Kulturverände⸗ 
rungen, wie z. B. die Ausfüllung von Hohlwegen, das Schleigen von 
Rainen, Arbarmachung von Odländereien, zur Gewinnung von Neu- 
land für Siedlungszwecke. 

Mit der Durchführung der Feldbereinigung wird der Ernteertrag, ſoweit es 
in Menſchenhand ſteht, geſichert und geſteigert. Die Ertragsſteigerung gegen⸗ 
über dem alten Stand wird auf 20 Prozent und mehr bewertet. 

Durch die Zuſammenlegung eines zerſplitterten Grundbeſitzes mittlerer 
Größe im Wege des Feldbereinigungsverfahrens im Verhältnis 5:1 ergibt 
ſich ein Gewinn durch Erſparnis an Arbeitszeit und Geſpannleiſtung bis zu 
RM. 200.— pro Hektar und Jahr. 

Die Durchführung der Feldbereinigung bedingt ein Meliorationsprogramm, 
mit welchem die Siedlung Hand in Hand vorwärtsſchreiten muß. 

Viele unſerer Volksgenoſſen werden wohl nie mehr an ihre alte Arbeits- 
ſtätte zurückkehren können. Es iſt wirtſchaftlich und ſittlich unmöglich, eine 
hohe Zahl Erwerbsloſer aus öffentlichen Mitteln zu unterhalten und dieſe 
Volksgenoſſen gleichzeitig zum Nichtstun zu verurteilen. 
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Man ſuchte dieſem unhaltbaren Zuſtande zu begegnen durch bie vorſtäd⸗ 
tiſche Kleinſiedlung und Bereitſtellung von Kleingärten für Erwerbsloſe. 

M. E. liegt die Löſung dieſer Stage nur in der Verwirklichung der land- 
wirtſchaftlichen und gärtneriſchen Vollerwerbsloſenſiedlung ſowie in der 
Werks⸗ oder Kurzarbeiterſiedlung. 

Zur Verwirklichung des Siedlungsprogramms gebe ich die nachfolgenden 
Ausführungen: 

Durch die über ſtundenweite Entfernung der Grundſtücke von der Wirt- 
ſchaftsbaſis infolge Ausdehnung der Gemarkung ift eine intenſive Vodenbe⸗ 
arbeitung ſowie eine intenſive Pflege des Staatenſtandes mit dem damit ver⸗ 
bundenen Zeitaufwand und den hierfür aufzubringenden Koſten nicht möglich, 
da die Rentabilität der Bewirtſchaftung verneint werden muß. 

Es beſteht die Tatſache, daß der Durchſchnittsertrag ſämtlicher landwirt⸗ 
ſchaftlicher Betriebe in Deutſchland viel geringer iſt, als der eines gut gelei- 
teten Betriebes. Die fortſchreitende Not zwingt uns, den Boden in vollſtem 
Maße auszunutzen. Es muß deshalb hier ein Weg gefunden werden, dieſe für 
die Volkswirtſchaft nachteilig wirkenden Beſitzverhältniſſe auszugleichen. 

In Heſſen beſteht der Brauch, zur Koſtendeckung des Feldbereinigungsver⸗ 
fahrens einen Beitrag ſeitens der Grundbeſitzer in Form eines Geländeab- 
zuges in Höhe von etwa 3 Prozent zu realiſieren. Dieſer Geländeabzug wird 
in Maſſegrundſtücken ausgewieſen. Der Geländeabzug für die unvermeidliche 
Bildung mißförmiger Grundſtücke im Wege des Feldbereinigungsverfahrens 
beträgt 1 Prozent. Durch Kultivierungsarbeiten, Arbarmachung bisher land- 
wirtſchaftlich nicht genutzter Flächen, durch Roden und Auffüllen mittels den 
aus dem Grabenaushub gewonnenen Erdmaſſen wurde ein weiterer Gelände⸗ 
gewinn bis zu 3 Prozent in den einzelnen Gemarkungen erzielt, ſo daß der 
Prozentſatz für das zur Maffe auszuſcheidende Gelände allgemein 6—7 Pro- 
zent des in der Feldbereinigung einbegriffenen Geländes betrug. In Gemar⸗ 
kungen mit außerordentlichen Bodenverbeſſerungen wird der Geländegewinn 
infolge der auszuführenden Kulturarbeiten weſentlich höher fein. Um nun den 
Siedlungsgedanken in wirkungsvollſter Weiſe zur Ausführung zu bringen, 
haben wir ein Geſetz geſchaffen, das uns in die Lage verſetzt, von der noch zu 
bereinigenden und meliorierenden Fläche Heſſens einen Beitrag zur Koſten⸗ 
deckung des Verfahrens feitens der beteiligten Grundbeſitzer in Höhe von 
7,5 Prozent zu realiſieren, diefe, ſowie die aus den Kultivierungsarbeiten ge- 
wonnenen Flächen, ſoweit es techniſch durchführbar iſt, in den von der Wirt⸗ 
ſchaftsbaſis weit entfernten Gemarkungsteilen zu vereinigen und als Sied- 
lungsland für Vollerwerbsfiedlungen auszuweiſen. 

Mit dieſem Geländeabzug iff der auf die Grund beſitzer 
entfallende Koſtenanteil für die Feldbereinigungs⸗ und 
Meliorationsarbeiten abgegolten. Das aus diefem Gelän- 
deabzug gewonnene Maſſeland geht auf den heſſiſchen Staat 
über. Dieſer finanziert als Gegenleiſtung das gefamte Un- 
ternehmen. 

Anter Heranziehung des Grundbeſitzes der öffentlichen Hand kann durch 
Austauſch in der Ortlichkeit im Wege der Feld h Siedlungs- 
vorhaben der höchſten Entſaltung entgegengeführt werden. Das heſſiſche Lan⸗ 
desgeſetz vom 27. Januar 1934 bildet hierfür die Grundlage, indem es die 
Aberführung der Allmendfelder in den bäuerlichen Beſitz in die Wege leitet. 
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Das Gelände iff in dieſem Falle käuflich zu erwerben, und bie Kaufſumme 
wird ſichergeſtellt. Die aus dieſem Betrag fließende Rente erhält die Ge⸗ 
meinde zur Anterſtützung hilfsbedürftiger Ortsbürger oder ſonſtiger gemein⸗ 
heitlicher Aufgaben. 

Gemarkungsgrenzen bilden für die Ausführung des Siedlungsgedankens 
kein Hindernis. Ob geſchloſſene oder zerſtreutliegende Siedlung in Frage 
kommt, iſt nach Lage des Beſitzes der öffentlichen Hand ſowie der Arrondie⸗ 
rung dieſes Beſitzes mittels Maſſeland im Wege des Feldbereinigungsver⸗ 
fahrens zu entſcheiden. 

Durch die Entnahme des in dieſer Weiſe gebildeten Maſſelandes können 
im Gebiete des geſamten Anternehmens in Heſſen im Zeitraum von 8 Jahren 
rund 10 000 Hektar Siedlungsland zur Verfügung geſtellt werden; allein im 
1. Abſchnitt werden vorausſichtlich im Herbſt 1935 1700 Hektar für Sied- 
lungszwecke zur Verfügung ſtehen. 

Die Frage, ob das Siedlungsland für Anliegerſiedlung oder landwirtſchaft⸗ 
liche, gärtneriſche, Werks ober Kurzarbeiterſiedlungen zu verwenden ijt, richtet 
ſich aus naheliegenden Gründen nach Ort und Lage der einzelnen Gemarkungen 
und der Struktur ber Wirtſchaft und Bevölkerung der Gemeinden in den ein- 
zelnen Arbeitsgebieten. 


Für die Siedlung kommen in Betracht: 


A. Die Anliegerſiedlung, 


d. h. Landzuteilung an ſchon beſtehende bäuerliche Betriebe unter 20 Morgen, 
welche die notwendige Ackernahrung zum Erhalt ihrer Familien nicht auf- 
weiſen, unter der Vorausſetzung, daß die Landbewerber eine volle Eignung 
als Bauern beſitzen. 

Bei dem Erwerb von Land zum Zwecke der Anliegerſiedlung wird in der 
Regel eine Anzahlung prozentual der Landzuteilung verlangt. 


B. Die Werks oder Kurzarbeiterſiedlung, 


die Stelle mit 1 bis 2 Morgen Land. 


Für dieſe Siedlerſtellen kommen in Betracht: 
W die gegen Zuſicherung einer Siedlerſtelle zur Kurzarbeit 

rgehen; 

Familien, deren Einkommen aus Rente oder Arbeit das durchſchnittliche 
örtliche Einkommen von erwerbsloſen Familien nicht überſteigt, und ſchließlich 

Familien mit 5 und mehr minderjährigen Kindern, auch wenn der Siedler 
in voller Arbeit ſteht. 

Meldeberechtigt find ferner unterſtützte Kurzarbeiter ſowie ſolche Kurzarbei⸗ 
ter, die keine Anterſtützung aus öffentlichen Mitteln beziehen und nicht mehr 
als 32 Stunden wöchentlich beſchäftigt ſind. 


C. Die gärtneriſche Vollerwerbsſiedlung, 


die Stelle mit 4 Morgen Land (10 000 qm). 

Für diefe Siedlerſtellen kommen in Betracht: 

Erwerbsloſe Volksgenoſſen, die den Nachweis erfolgreicher Ausbildung als 
Gärtner erbringen, und ſolche, die bereits eine Amſchulung als gärtneriſche 
Siedler erfahren haben. 
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D. Die landwirtſchaftliche Vollerwerbsſiedlung, 
die Stelle mit 20 Morgen Land (50 000 qm). 


Der Erwerbspreis einer ſolchen Stelle beträgt freibleibend: 

a) 20 Morgen Land zu 500. — RM. = 10 000. RM. 

b) für eine zu erbauende Hofreite = 6000.— bis 7000.— RM. 

Die Kaufkoſten können durch Selbſthilfe zum Teil abverdient werden. 

Für den Erwerb einer landwirtſchaftlichen Vollerwerbsſiedlerſtelle ijt ein 
Eigenkapital von 4000.— bis 5000.— RM. nachzuweiſen. 

Für dieſe Siedlerſtellen kommen in Betracht: 

Zweit- und drittgeborene Bauernſöhne, deren Stammgut die für die Gr. 
haltung der Nachkommen notwendige Ackernahrung nicht aufweiſt, und die 
inira dieſe Siedlung ihre landwirtſchaftliche Exiſtenzmöglichkeit gründen 
wollen. 


Allgemeine Bedingungen. 


Zur Erhaltung eines ſeßhaften, gefunden Bauern- und Arbeitertums [oll 
das Anerbenrecht auf die Siedlerſtellen grundbuchrechtlich gewahrt werden. 
Dasſelbe gilt für das Gut desjenigen Grundeigentümers, der im Wege der 
Anliegerſiedlung Land erwirbt, inſoweit die Landzuteilung die Fläche des 
Eigenbeſitzes überſteigt. 

Der Reſtkaufpreis der Siedlerſtellen iſt an erſter Stelle im Grundbuch hypo⸗ 
thekariſch ſicherzuſtellen. Alle Rechtsbeziehungen, die ſich aus dem Vertrags⸗ 
verhältnis zwiſchen dem Träger des Anternehmens und den Siedlern ergeben, 
ſind einer beſonderen Behandlung unterworfen. | 

Die Vornahme der Siedlung im Wege des Feldbereinigungsverfahreng er- 
möglicht eine Verteilung der Siedlerſtellen über unſer geſamtes terland; 
bie Exiſtenz des Siedlers erſcheint geſichert, da das auf diefe Weiſe ausge- 
ſchiedene Gelände meiſt aus wohlvorbereiteten und ertragreichen Böden be⸗ 
ſteht, auf denen die Stellen errichtet werden. Die Regelung der Abſatzfrage 
iſt unter Hinblick auf die hohe Einfuhrziffer an landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen nur als Organiſationsfrage anzuſehen — jedoch als Frage erſter 
Ordnung. 

Der Zuſammenſchluß der Siedler zu Genoſſenſchaften iſt Vorausſetzung 
De des Projektes. Dieſer Zuſammenſchluß wirkt belebend und 

ördernd. 


Den Siedlungsgedanken in der vorgeſchlagenen Form über unſer geſamtes 
Vaterland zur Ausführung gebracht, ſichert meheren 100 000 Volksgenoſſen 
Exiſtenzen und trägt zur Vermehrung unſeres Nationalvermögens in ganz er⸗ 
heblichem Maße bei. 

Nach Schätzung amtlicher und privater Stellen find in Deutſchland rund 
6,26 Millionen Hektar Kulturland zufammenlegungs- und meliorationsbe⸗ 
dürftig. Durch die Bereinigung wird durch die damit verbundene Meliorie⸗ 
rung dieſer Flächen ein erheblicher Gewinn an Neuland zu verzeichnen ſein. 

Beziffern wir dieſen Gewinn an Neuland mit 2,5 Prozent der geſamten 
noch zu bereinigenden Fläche und führen das Meliorationsarbeits- und Sied- 
r nach den entworfenen Geſichtspunkten durch, fo erhalten wir 


eine Fläche für Siedlungszwecke, verteilt über unſer geſamtes Vaterland, im 
Amfange von 625 000 Hektar. 


Odal Heft 11, Jahrg. 9, Bg. 4 
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Es erſteht nicht nur neues Bauertum, auch Handwerk und Gewerbe ge- 
winnen neue Exiſtenzen auf gewonnenem Neuland. 

Wie die Verhältniſſe heute in Deutſchland liegen, kann eine weſentliche 
Steigerung der landwirtſchaftlichen Produktion nicht durch einen Ausbau der 
Großbetriebe, ſondern nur durch eine Stärkung und Vermehrung der felb- 
ſtändigen kleinen und mittleren Exiſtenzen erreicht werden. So entſteht die 
ZR der beſitzloſen Arbeiterſchaft zu einer Exiſtenz auf eigener Baſis 
zu verhelfen. 

ue) i yalbıng eines gefunden Staatsweſens wird bie Möglichkeit zur Not- 
wendigkeit. 

Aber die Geeignetheit des deutſchen Arbeiters für bie Amſtellung zum Sied⸗ 
ler zu urteilen, erübrigt ſich, denn gerade der Weltkrieg hat gezeigt, welche 
wertvollen Kräfte in der deutſchen Arbeiterſchaft vorhanden ſind. 

Schaffen wir ſeßhaftes Bauerntum, jo bauen wir damit das Fundament 
unſeres Staates. Dieſes Fundament heißt Siedlung. Dieſes wird den Stür⸗ 
men unſerer Zeit trotzen und dieſe überdauern. 


Siedlung ift Bauernſache und kein Bankgeſchäft. 
Siedlung heißt Schaffung eines Bauerntums! 


Hermann von Larcher: 


Einiges über die Ziele und die Methoden des Kampfes 
der nationalen Erneuerungsbewegung der Deutſchen 
in Rumänien (N. E. d. R.) 


I. 

Bei den deutſchen Volksgruppen im Auslande können wir fajf durchweg 
feſtſtellen, daß der Verluſt an deutſchem Vermögen nach Durchführung der 
ſtaatlichen Maßnahmen anläßlich der Grenzverſchiebungen (Agrarreform u. 
dgl.) ſich leider immer noch ſtetig vergrößert. 

Für Siebenbürgen liegen mir nähere Angaben über ſolche Verluſte vor: 
es iſt ausgerechnet worden, daß in den letzten Jahren in Siebenbürgen allein 
(230 000 Deutſche) jährlich 1800 Joch deutſcher Boden verlorengehen. Das 
bedeutet bei der durchſchnittlichen Beſitzgröße ber ſiebenbürgiſchen Bauernwirt⸗ 
ſchaften die Proletariſierung von 180 Bauernfamilien jähr- 
lich! Für die kleinen Verhältniſſe eine erſchreckend hohe Zahl. 

Dazu kommt die große Verſchuldung des deutſchen Bodens. Der Boden 
wurde wohl in der Hauptſache von auslanddeutſchen Geldinſtituten beliehen, 
aber in dem Augenblick, in welchem dieſe Inſtitute ſelbſt in Schwierigkeiten 
kamen, wurden die Hypotheken als Kreditgrundlage an die Rumäniſche Natio⸗ 
nalbank weitergegeben. Das heißt in anderen Worten: der Weiterbeſtand 
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einer großen Zahl deutſcher Bauernhöfe ijf heute mehr ober weniger von bem 
Wohlwollen der Rumäniſchen Nationalbank abhängig. 

Die Verhältniſſe auf kulturellem Gebiet veranſchaulichen folgende Zeilen, 
die der Biſchof der evangeliſchen Landeskirche in Rumänien im „Siebenbür⸗ 
giſch⸗Deutſchen Tageblatt“ veröffentlicht: „Nach den Erhebungen unſeres Lan⸗ 
deskonſiſtoriums hatten im Jahre 1932 19 Gemeinden in ſechs Kirchenbezirken 
um die Errichtung ſtaatlicher Schulen erſucht, was den Willen zur Preisgabe 
ebenſo vieler evangeliſch⸗ſächſiſcher Schulen bedeutet. Bis zum 10. September 
1932 waren 1417 evangeliſch⸗deutſche Kinder in unſeren Volksſchulen nicht 
eingefchrieben... Die Gehaltsrückſtände an unſere Volksſchullehrer betragen 
zur Zeit etwa 10 Millionen Lei (250 000 R M.).“ | 

Wenn man dieſe Angaben der Tatſache gegenüberftellt, daß zur Zeit ber 
Reformation, als Luther noch deutſche Städte auffordern mußte, Volksſchulen 
zu errichten, in Siebenbürgen jedes ſächſiſche Dorf ſeine Volksſchule hatte, ſo 
darf es niemanden wundern, wenn es Leute gibt, die an dem Tortbeſtand der 
deutſchen Kultur in Siebenbürgen überhaupt verzweifeln. 

Die Arſachen für diefe Verfallserſcheinungen find nicht etwa nur in ftaat- 
lichen Maßnahmen zu ſuchen. Gewiß haben dieſe in vielen Fällen zum Ver⸗ 
fall geführt und ſeine Auswirkungen beſchleunigt. Auch die Mehrbelaſtung 
durch deutſche kulturelle Einrichtungen (Schulen uſw.) kann nicht allein der 
Grund ſein. Die tiefſte Arſache iſt das Verſagen der deutſchen 
Volkskräfte in den letzten Jahrzehnten. 

Denn wenn die Theſe richtig iſt, daß das deutſche Volk auf Grund ſeiner 
raſſiſchen Zuſammenſetzung zu ganz beſonderen Leiſtungen auf allen Gebieten 
fähig iſt, ſo müſſen geſunde Teile des deutſchen Volkes auch unter fremder 
Staatsführung in der Lage ſein, ihren Beſitz zu verteidigen und zu erhalten. 
Sollte aber einmal infolge ſtaatlicher Eingriffe deutſcher Beſitz unrechtmäßig 
verlorengehen, ſo müßten nicht nur die direkt betroffenen Kreiſe, ſondern der 
ganze Volksſplitter geſchloſſen wie ein Mann auftreten, um für die Wieder⸗ 
gutmachung des Anrechtes unter Einſatz aller Kräfte zu kämpfen. 

Die Führer der N. S. D. R.“) glauben heute noch felſenfeſt an die Zukunft 
der Deutſchen in Rumänien, an die Möglichkeit einer Wiedererweckung der 
tiefſten ſeeliſchen Kräfte in jedem deutſchen Volksgenoſſen und an die Fähig⸗ 
keit der Deutſchen, dann auch unter den ſchwerſten Bedingungen die Aufgabe 
zu löſen, eine tragfähige Brücke zwiſchen Rumänien und Deutſchland zu bil⸗ 
den zum Wohl des deutſchen und des rumäniſchen Volkes. Dieſer Glaube 
allein gibt ihnen die Kraft und die Zähigkeit, im Kampfe um die national⸗ 
ſozialiſtiſche Erneuerung der Deutſchen in Rumänien auszuhalten und treu zu 
den einmal geſteckten Zielen zu ſtehen. 

Der Kampf wird nicht geführt um eine Vertretung im rumäniſchen Par- 
lament, er wird nicht geführt um politiſche Augenblickserfolge. Die Rampf- 
ziele find die Erweckung der ſtärkſten Kräfte in jedem Deut- 
ſchen in Rumänien, die ſtraffe Organiſation aller Kräfte, 
um den oben gekennzeichneten Verfallserſcheinungen Ein- 
halt zu gebieten und darüber hinaus einem zielklaren neuen 
Aufbau die Wege zu ebnen. Deshalb iſt dieſer Kampf notwendig, und 
deshalb muß er bis zum Ende durchgekämpft werden. 


1) Nationalſoz. Selbſthilfebewegung der Deutſchen in Rumänien. 
4° 
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II. 

In den vorhergehenden Abſchnitten habe ich verſucht zu zeigen, daß die 
Kampfziele der N. S. D. R. genau die find, für welche Adolf Hitler im Reiche 
ſeit über 14 Jahren kämpft. Es geht genau wie im Reiche um die Erweckung 
der ſtärkſten Kräfte und ihrer Organiſation zum gemeinſamen Einſatz. So wie 
im Reiche die nationalſozialiſtiſche Revolution die Vorausſetzungen für die 
erfolgreiche Arbeitsſchlacht und den Wiederaufſtieg des deutſchen Volkes ge⸗ 
ſchaffen hat, jo muß der Kampf ber N. S. D. R. in Rumänien bie Vorausſetzun⸗ 
en: das Aufhören des Vermögensverluſtes und den Wiederaufſtieg 

en. 

Da nun die Ziele die gleichen ſind und ebenſo das Ausgangsmaterial in 
Rumänien genau wie im Reiche deutſche Menſchen ſind, muß es jedem ein⸗ 
leuchten, daß die Methoden, die im Reiche erprobt und erfolgreich angewendet 
wurden, auch in Rumänien zum Erfolg führen müſſen. Es iſt daher irrig, 
wenn behauptet wird, die Methoden des Nationalſozialismus im Reiche ſeien 
grundſätzlich unbrauchbar für die nationalſozialiſtiſchen Organiſationen 
der deutſchen Volksgruppen außerhalb des Reiches. Dies heißt nun allerdings 
nicht, daß die Methoden im Auslande ohne weiteres blind übernommen wer⸗ 
den dürfen, denn bie Kampfmethoden müſſen auch den Verhältniſſen 
gerecht werden. Das Kampf ziel muß aber unter allen Amſtänden genau mit 
derſelben Konſequenz und genau ſo kompromißlos angeſtrebt werden wie im 
Reiche. Deshalb gilt es z. B. auch für das Auslanddeutſchtum, daß Führer, 
die zehn, fünfzehn oder noch mehr Jahre im Kampf um die a. tief- 
ften Kräfte der Deutſchen im Ausland verſagt und überdies den National- 
ſozialismus bis zum 30. Januar 1933 oder gar bis zum 5. März 1933 in 
Deutſchland und in ihrem Lande bekämpft haben, heute kein Recht mehr be⸗ 
ſitzen, Anſpruch auf die Führung der deutſchen Volksgruppen zu erheben. 
Denn nur Männer, die jahrelang unter Einſatz ihrer beſten 
Kräfte für ein Ziel gekämpft haben, können die Garanten 
fein, daß das Ziel unverfälſcht aufrechterhalten und ſchließ⸗ 
lich erreicht wird. Die alten Führer müſſen ihre Kräfte und Fähigkeiten, 
wenn ſie guten Willens ſind, dort einſetzen, wo dieſer Einſatz ohne Gefähr⸗ 
dung der Ziele möglich iſt. 


Walter zur Ungnad: 


Frieoͤrich von Schiller, ein Wiffender deutfchen 
Bauernrechtes 


In Kaiſer Karl I., dem letzten bedeutenden Großkönig des karolingiſchen 
Reiches, ſehen wir den Totengräber des deutſchen Bauernrechtes. Zwar haben 
auch vor ihm ſchon Karolinger in Deutſchland furchtbar gewütet; wir erinnern 
an den vom heiligen Bonifatius verſchuldeten Alemannenmord Karlmanns, 
der ein Oheim Karls, des Sachſenſchlächters, war, wir erinnern an die Ver⸗ 
nichtung der bayriſchen Kirche unter demſelben karolingiſchen Herrſcher. Aber 
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es ift doch erft Kaiſer Karl I. geweſen, dem es gelang, das weſtrömiſche Kaifer- 
tum wiederherzuſtellen, dem es gelang, mit Hilfe der zuſammengefaßten 
Machtmittel Weſteuropas, in 30 jährigen, überaus grauſam und blutig ge” 
führten Kriegen unſere geſamte Bauernſchaft der kirchlichen Zehntpflicht zu 
unterwerfen — eine Laſt, die heute noch auf unſeren Höfen liegt —, dem es 
gelang, das Netz der Grafenbezirke über unſer geſamtes Vaterland zu werfen. 

Zwar ſind die Karolinger bald nachher ruhmlos untergegangen; und dem 
Sachſenherzog Heinrich dem Finkler gebührt der Ruhm, geſtützt auf Sachſen 
und Thüringer und auf Main- und Rheinfranken, die deutſchen Stämme 
geeint, das deutſche Volk, das Deutſche Reich gegründet zu haben. Aber das 
undeutſche Recht, die undeutſche Grafſchaftsverfaſſung und die undeutſche 
Weltanſchauung blieben in maßgeblicher Weiſe in Deutſchland zurück, ein 
Fluch, der erſt in unſerer Zeit vom deutſchen Volke genommen wird. And 
— aus dem Grafenſtande kommend — zerriſſen entartete Fürſten das Reich, 
geſtützt auf das undeutſche Recht, die deutſchen Volksgenoſſen, beſonders die 
deutſchen Bauern, zu ihren „Antertanen“, ihren Sklaven machend, die ſie noch 
zur Zeit des Wiener Kongreſſes, noch im 19. Jahrhundert bataillonsweiſe als 
Kriegsknechte ins Ausland verkaufen konnten. 

Freilich hat ſich das deutſche Volk gewehrt; und die deutſche Geſchichte iſt 
ein einziger VV. Freiheitskampf der deutſchen Bauernſchaft, ein 
Kampf des deutſchen Menſchen um deutſches Recht. Denn niemals hat fih 
das deutſche Recht vom päpſtlichen und kaiſerlichen römiſchen Recht ganz ver⸗ 
nichten laſſen, immer hat es neben dem Fürſtenrecht als Volksrecht weiter⸗ 
beſtanden. Aber erſt unter Adolf Hitlers Führung iſt es R. Walther Darre 
gelungen, in den Bauerngeſetzen unſerer Zeit — beſonders im Reichserbhof- 
geſetz — das deutſche Bauernrecht wieder in ſein Erſtgeburtsrecht einzuſetzen, 
während im Bürgerlichen Geſetzbuch und im Strafrecht noch immer die beiden 
undeutſchen römiſchen Rechte herumgeiſtern. 

Der Kampf der Deutſchen um deutſche Weltanſchauung und deutſches Recht 
hat nie ganz geruht. Goethe ſagt: 

„Sie lagen nur im halben Schlaf...” 

Schiller aber hat uns in ſeinem Wilhelm Tell ein Heldengedicht deutſchen 
Freibauerntums gegeben, das ihn ſo recht als Wiſſenden des alten deut⸗ 
ſchen Rechtes zu erkennen gibt. Der Tatbeſtand, der dem Tell zugrunde liegt, 
ift kurz der, daß die Grafen von Habsburg ihre Grafengewalt verbrecheriſcher⸗ 
weiſe dazu ausnutzen wollen, die drei freien Gaugemeinden Ari, Schwyz und 
Anterwalden in ihren Privatbeſitz zu überführen, die freien Schweizer zu 
habsburgiſchen Antertanen zu machen. And da Habsburg damals die deutſche 
Königskrone trug, mißbrauchte dieſes verbrecheriſche Fürſtenhaus auch noch 
das deutſche Königsamt für ſeinen Eigennutz. Auch von Kaiſer und Reich 
wurde den Schweizern das Recht verweigert, und wir wiſſen, daß ſchließlich 
ſo dieſes urdeutſche Land dem Reiche entfremdet, dem Reiche verlorengegan⸗ 
gen ijt. Es ift Oſterreich nicht gelungen, fid) die Schweiz anzueignen. Die 
Freibauern haben ihre Freiheit dort behauptet bis auf den heutigen Tag. 
Friedrich von Schiller zeigt uns, wie Habsburg nach dem römiſchen Grund⸗ 
fag: „Divide et impera“) verſucht, das Volk zu ſpalten, um es zu beherr⸗ 
ſchen. Den Edelfreien will der Fürſt mit Geld und Gunſt zu ſich herüberziehen, 
um dann den Gemeinfreien zum Antertanen machen zu können. And es gelingt 
1) Spalte unb herrſche! 
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wirklich, den jungen, in fid) nicht genügend gefeſtigten Alrich von Rudenz ſei⸗ 
nem Volke zu entfremden, an den Hof zu ziehen, während der alte vornehme 
Freiherr Attinghauſen ſeinem Volke treu bleibt. 

„ . . . Welche Perſon iſt's, Oheim, die Ihr ſelbſt 

Hier ſpielt? Habt Ihr nicht höheren Stolz als hier 

Landammann oder Bannerherr zu fein 

And neben diefen Hirten zu regieren?.“ 


So läßt der Dichter den vom Glanze des Hofes geblendeten Junker ſprechen. 
Der Freiherr aber warnt den Neffen, Land zu Lehen zu nehmen, ein Fürſten⸗ 
knecht a werden, und er ſchildert ihm warnend die Folgen der Unterwerfung 
unter Oſterreich. 

„Sie werden kommen, unſre Schaf' und Rinder 

Zu zählen, unſre Alpen abzumeſſen, 

Den Hochflug und das Hochgewilde bannen 

In unſern freien Wäldern, ihren Schlagbaum 

An unſre Brücken, unſre Tore ſetzen, 

Mit unſrer Armut ihre Länderkäufe, 

Mit unſerm Blute ihre Kriege zahlen — 

— Nein, wenn wir unſer Blut dranſetzen ſollen, 

Sei's für uns — wohlfeiler kaufen wir 

Die Freiheit als die Knechtſchaft ein!“ 

Mit dieſen knappen Worten umfaßt der alte Edeling alles Elend der deut⸗ 
ſchen Bauerngeſchichte. And er will kämpfen für die Freiheit, ſo wie einſt Ale⸗ 
mannen, Bayern und Sachſen mit den ruchloſen Karolingern gekämpft haben, 
ſo wie lange nachher die Franken die Hauptlaſt des bäuerlichen Freiheits⸗ 
kampfes getragen haben. 

Dieſer bäuerliche Bannerherr Schillers lebt noch wie ein Großbauer unter 
Bauern. Ein Vater iſt er ſeinem Geſinde, ſo wie er ſeinen chbarn der 
Amtmann, der Landesvorſteher ift. Bäuerlich ift feine Tracht, nad Bauern- 
fitte ſitzt er mit feinem Geſinde zu Tiſch; fein erſtes Wort an den Junker 


Rudeng ift: 

„Erlaubt, daß id) nach altem Hausgebrauch 

Den Frühtrunk erſt mit meinen Knechten teile.“ 
And er ſchickt ſeine Gutsleute zur Arbeit mit den Worten: 

„Geht, Kinder, und wenn's Feierabend ijt, 

Dann reden wir auch von des Landes Geſchäften.“ 
Denn auch der Landarbeiter im Freidorfe iſt ein Freier, auch er iſt Mitglied 
ber Landesgemeinde, mit dem der Führer, hier Baron Attinghauſen als Land- 
ammann, ſich über des Landes Geſchäfte ausſprechen muß. And wahrlich, die⸗ 
ſer Reichsfreiherr hat keinen höheren Stolz, als der Bauern Amtmann und 
Bannerherr, in der Sprache unſerer Zeit: Gauführer und Standartenführer, 
zu ſein. Anders der Junker von Rudenz. Der ſchlichte Attinghauſen muß an 


ihm tadeln: 
„ q . Ich kenne dich nicht mehr. In Seide prangſt du, 
Die Pfauenfeder trägſt du ſtolz zur Schau 
And ſchlägſt den Purpurmantel um die Schultern. 
Den Landmann blickſt du mit Verachtung an 
And ſchämſt dich ſeiner traulichen Begrüßung 
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.. dich ſiehet man 

Abtrünnig von den Deinen auf der Seite 

Des Landesfeindes ſtehen, unſrer Not 
Hohnſprechend, nach der leichten Freude jagen 
And buhlen um die TFürſtengunſt, indes 
Dein Vaterland von ſchwerer Geißel blutet.“ 


Noch predigt der Freiherr tauben Ohren; er, der das Haupt der Landſchaft ift, 
gilt dem Neffen wenig; denn er iſt eben nur Bauer. Rudenz aber iſt Ritter, 
Offizier geworden, und nun ſchämt er fid) feines Bauernadels, ſchämt jid) vor 
dem Spott der fremden Vögte, vor dem Spott der Ritter, jener eleganten 
Leute, die in der großen Welt, die von den Zinſen und dem Blute des ge⸗ 
meinen Mannes leben. Er antwortet ſeinem Oheim Attinghauſen: 


„ . . Ja, ich verberg es nicht — in tiefer Seele 
Schmerzt mich der Spott der Fremdlinge, die uns 
den Bauernadel ſchelten — Nicht ertrag ich s.“ 


And ſo trennt ſich Alrich von Rudenz von ſeiner Sippe, ſeinem Volke, um 

„Karriere“ zu machen. And doch bewahrt ihn ſein Blut vor dem Schlimmſten. 

ſprich Stimme des Blutes iſt ſtärker als die Stimme des Verführers, der da 
icht: 


„Adel iſt Adel des Fürſten 
And nicht des Landes.“ 


Denn Adel kommt vom Bauern her, und Adel iſt ein Teil des Bauerntums. 
Das hat Friedrich von Schiller, der Wiſſende des deutſchen Rechtes, gar wohl 
gewußt. And fo läßt er auch Alrich von Rudeng zu feinem Volke zurüd- 
kehren, als die Dreilande Ari, Schwyz und Unterwalden fich gegen Bfterreich 
erheben und läßt den jungen Edelmann inmitten der Bauernſchaft ſiegen und 
läßt ihn ſo als Sieger die Geliebte, Berta von Bruneck, gewinnen, ſein Weib 
zu werden, den alten Stamm der Attinghauſen fortzupflanzen in der Bauern⸗ 
ſchaft, dem Blutsquell des deutſchen Volkes. Hat Schiller ſich ſo als deutſcher 
Bauerndichter bewährt, ſo zeigt er auf der anderen Seite auch, welch fürchter⸗ 
liches Schickſal entartetes Fürſtentum trifft: Vom Dolch des eigenen Neffen, 
des Johann Parricida, muß der verbrecheriſche, eigennützige Kaiſer, König 
Albrecht, Herzog von s5iferreid) und Graf von Habsburg ſterben. Ein ſchreck⸗ 
liches me für alle Tyrannen, von dem Schiller ben Pfarrer Röſſelmann 


ſagen läßt: 
„Das ſind des Himmels furchtbare Gerichte!“ 


Wenn wir alſo von den Wiſſenden des deutſchen Bauernrechtes ſprechen, von 
den Helden, die ſich einſetzten für unſer Bauerntum, für deutſches Volkstum, 
dann dürfen wir auch Friedrich von Schiller nicht vergeſſen. 


Aoͤelhaid von Tivonius: 


Bauerndorf Starckow in Hinterpommern 


Die durch den Reichsernährungsminiſter und Reichs bauernführer am 
10, Wonnemond 1934 vorgenommene Ehrung der Altſitzer des Bauern- 
dorfes Starkow hat mit Recht im ganzen Reiche Beachtung gefunden. 
Die nachfolgende Darſtellung der Verfaſſerin, deren grũndliche Arbeit mit 
die Grundlagen für diefe Ehrung geſchaffen hat, wird daher das befondere 
Intereſſe unſerer Leſer finden. H. N. 


Vorgeſchichte 


Im Jahre 1932 ſtellte ich die Ahnentafel des Porträtmalers Wilhelm Gran- 
zow, der der Sohn eines Starckower Bauern iſt, zuſammen. Zu dieſem Zweck 
ließ ich mir vom Gemeindekirchenrat der damals verwaiſten Pfarre (Kirchſpiel 
Mützenow) das älteſte Kirchenbuch — von 1622 bis 1780 — aushändigen. 
Dieſe Ahnentafel umfaßt ca. 900 „Poſitionen“, enthält mit einer Ausnahme 
nur hinterpommerſche Bauern, und 34 der vorkommenden Leute ſtehen im 
Mützenower Kirchenbuch. In der 11., 12. und 13. Generation find in ihr 
die Stammväter beinahe aller dort lebenden Bauerngeſchlechter enthalten. 
Ich faßte den Plan, mich mit einer Schreibmaſchine auf einem den Brüdern 
des Malers Granzow gehörigen Bauernhof einzuquartieren, und das älteſte 
faſt unleſerliche Kirchenbuch zu kopieren. Als ich mich an den neuen Pfarrer 
mit der Bitte, mir das Kirchenbuch zu dieſem Zweck aushändigen zu wollen, 
wandte, wurde fie mir rundweg abgeſchlagen, obgleich der Nutzen einer koſten⸗ 
loſen Abſchrift für Pfarramt und Gemeinde — es iſt für einen Bauern fo 
gut wie ausgeſchloſſen, ſich aus dem Original etwa ſeinen Stammbaum oder 
ſeine Ahnentafel auszuziehen — meiner Anſicht nach ziemlich klar war. Da 
ich den Eindruck hatte, daß die Ablehnung aus Widerſpruchsgeiſt erfolge, 
wandte ich mich an den pommerſchen Landesbauernführer Pg. Bloedorn, 
der mein Schreiben an die Landesbauernſchaft weitergab. Dieſe ſetzte ſich für 
mich beim Konſiſtorium ein, und wies mich nebenbei auf die in Pommern 
durchgeführte Ehrung derjenigen Bauerngeſchlechter, die ſich länger als 200 
Jahre auf ihrem Hof nachweiſen laſſen, hin. Durch meine Arbeit an der 
genannten Ahnentafel waren mir die Verhältniſſe in Starckow ziemlich klar, 
und nach einer ſofort getätigten Beſprechung mit dem Dorfſchulzen fragte ich 
bei der Landesbauernſchaft an, ob man nicht ein Dorf gewiſſermaßen „en- 
bloc“ ehren könne, wenn fid) ſämtliche Höfe über Erbhofgröße mindeſtens 
über 200, faſt alle aber 300 Jahre in derſelben Hand nachweiſen ließen. Die 
Landesbauernſchaft war von dieſer Idee begeiſtert, und Landesbauernführer 
Bloedorn beſtimmte, daß die Ehrung tatſächlich an Ort und Stelle in Starckow 
am 10. 5. 34 durchgeführt werden ſolle. 
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Ergebniffe: 


Der befitzrechtliche und familienkundliche Nachweis für bie geſamten 28 
Bauernhöfe iſt nunmehr durchgeführt mit vorläufig folgenden Zahlen: es ſind 
nachweisbar 11 Höfe bis 1508, 5 2 bis 1530, 10 Höfe bis 1569 unb 2 Höfe 
Bis 1729 in derſelben Blutslinie. D. h. dieſe Zahlen find noch nicht 
anerkannt, da ich zur Zeit das Material der Landesbauernſchaft noch nicht zur 
Prüfung übergeben konnte. Nur 3 Höfe find über 400 Jahre hinweg im 
Mannes unb Namensſtamm geblieben, bei den meiſten der andern find ſämt⸗ 
liche Möglichkeiten des Erbganges praktiſch erprobt worden. Es ijt im ganzen 
Die lebendige Illuſtration ſowohl zum Erbhofgeſetz als 
auch zu dem Buch „Das Bauerntum als Lebensquell der Nor- 
diſchen Raſſe“. 

Gegründet iſt das Dorf, wie die andern „Deutſchen“ Dörfer in Hinterpom⸗ 
mern, vermutlich zwiſchen 1250 und 1350. Am diefe Zeit zogen bie Pom- 
merſchen Herzöge möglichſt viel „zweite Jungen“ aus Weſtfalen, Friesland, 
Flamland uſw. heran, bie fid) als reine und freie Bauerndörfer, meiſt mit 
dem Recht ihrer Heimat, anfiedelten. Bisher iff es leider nicht geglückt, irgend- 
einen genaueren Anhaltspunkt für die Herkunft zu finden. Es iſt eine Tatſache, 
daß Starckow mit noch ein paar andern „Amtsdörfern“ (fie unterſtanden aus- 
ſchließlich dem Herzog, gehörten zu den Amtern Stolp und Rügenwalde) eine 
völlige Sprachinſel darſtellt, deren Platt ſich von dem ſonſtigen hinter⸗ 
pommerſchen Platt zum Teil völlig unterſcheidet, und vielfach ganz ausge⸗ 
ſprochene Uhnlichkeit mit der alten flämiſchen Sprache aufweiſt (leider ſtirbt 
dieſe beſondere Art Platt aber allmählich aus). Ob hieraus aber irgendein 
Rückſchluß gezogen werden darf, kann ich nicht beurteilen. 1355 wird das „freie 
herzogliche Dorf“ Starckow den Krümmels in Dünnow im Tauſch gegen ein 
Krümmelſches Gut in einem andern Kreis zu Lehen gegeben; vermutlich ein 
Vertragsbruch ſeitens des Herzogs. Laut Aberlieferung haben die neuen 
Lehnsherren aber wenig Freude an dem Dorf gehabt, und kurze Zeit darauf 
befindet es fid) bereits im Beſitz des Kloſters Belbuck, in dem es bis zur Säku⸗ 
lariſation (in Pommern 1534) blieb. Von dieſem Zeitpunkt an iſt das Dorf 
wieder herzoglich, ein „Amtsdorf“. Die früheſte, mir bisher bekannte Arkunde 
mit genaueren Angaben iſt eine Steuerliſte von 1508, in der bereits die direk⸗ 
ten Vorfahren der heute in Starckow lebenden Bauern genannt werden. 

Sehr viel Aberlieferungen haben ſich in Starckow erhalten, von 
Wolfsjagden aus dem Anfang des vorigen Jahrhunderts, über Franzoſenzeit, 
Ruſſengeſchichten aus dem Siebenjährigen Krieg, Schweden⸗, Raub- und 
Brand- „vertellkes“ aus dem Dreißigjährigen Krieg bis zur Reformation hin. 
Typiſch iſt die Geſchichte von der Einführung der Reformation. Sie wurde in 
Pommern 1537 befohlen, aber die Bauern dachten gar nicht daran, dieſem Be⸗ 
fehl nachzukommen, und ſelbſt der Herzog traute ſich nicht, ſie zu zwingen. Erſt 
eine ganze Weile ſpäter, als ihr katholiſcher Pfarrer geſtorben war, holten ſie 
fid einen evangeliſchen Pfarrer, aus freiem Willen, mit der ganz ausgeſpro⸗ 
chenen Begründung: „der Bekenntnisunterſchied ſei ihnen ziemlich gleichgültig; 
das für ſie Weſentliche ſei dieſes: der katholiſche Pfarrer ſitze ſo außerordent⸗ 
lich viel in den Häuſern herum, wenn der Bauer fort fei; werde ihm die Frau 
grob, ſo habe ſie es in der Beichte zu büßen, bezöge er vom Mann Dreſche, ſo 
ſei es dasſelbe; der Pfarrer habe ja allerdings keine eigene Frau, ſeine Beweg⸗ 
gründe feien alfo zu verſtehen, aber immerhin, diefe „Pottkiekerei“ und ‚Arfs- 
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Tieferei‘ fei ihnen über, fie wollten es jetzt einmal mit einem Pfarrer verſuchen, 
der eine eigene Frau habe, um die er ſich mit ſichtbarem Erfolg kümmere.“ 
Der evangeliſche Pfarrer, den fie fid) ausſuchten, hatte denn auch bereits meb- 
rere Kinder, als er antrat. | 

1530 batte das Dorf 14 Bauern und 4 Koſſäthen, 1784 15 Bauern und 
6 Koſſäthen. Da mehrere Höfe geteilt find und der Koſſäth nad) bem Erbhof- - 
geſetz ja auch als Bauer rechnet, bat fid) diefe Zahl jetzt auf 28 erhöht. 

Das Dorf ift, im Gegenſatz zu den meiſten andern Bauern- 
dörfern, ein abſolutes Muſterſtück nationalſozialiſtiſcher 
Volksgemeinſchaft, fo weit ſich feine innere Geſchichte über- 
haupt zurückverfolgen läßt, alfo zum mindeſten in den letzten 400 
Jahren, und daß es vorher anders geweſen iſt, iſt nicht anzunehmen. Das Dorf 
in ſich ſtellt meines Erachtens das Schulbeiſpiel der germaniſchen Demokratie 
dar, die nur mit Ariſtokraten durchzuführen iſt. Es gibt, außer zirka 
ſechs Eingeheirateten, keinen Menſchen im Dorf, der nicht 
mit allen andern verwandt iſt, die Gemeinde ſtellt einen 
vollkommenen Familienverband dar. Dadurch iſt es möglich, daß 
— im kraſſen Gegenſatz zu andern Bauerndörfern, zum mindeſten in Pom- 
mern — jeder Knecht eine Tochter oder die Erbin des größten Hofes heiraten 
kann, genau ſo, wie ſich der Freyſchultze ſelber eine Magd zur Frau nehmen 
kann; es iit ja alles genau dasſelbe Blut. Aus dieſem Grund herrſcht 
in Starckow auch eine faſt unvorſtellbare Hilfsbereitſchaft. (Im Herbſt 1933 
iſt einem der größten Bauern der Hof durch das Erbhofgeſetz wirklich wie 
durch ein Wunder gerettet worden. Der Hof wäre ſonſt unbedingt kopfüber 
gegangen, da der Bauer ganz bewußt a fond perdu für einen Vetter, der eine 
Dummheit gemacht hatte, eine derartige Summe übernahm, die trotz beſter 
Wirtſchaft eben nur der Hof ſelber darſtellen konnte. Der Bauer war ſich völlig 
darüber im klaren, daß der weiße Stock das Ende dieſer Angelegenheit für ihn 
und ſeine Familie ſein würde, aber — der Vetter mußte ſeinen ehrlichen 
Namen behalten.) 

Irgendwelche Inzuchterſcheinungen, d. b. Degenerations- 
erſcheinungen, find durch abſolut zielbewußte Ausleſe völ- 
lig vermieden worden, obgleich Heiraten zwiſchen Vetter und Kuſine 
zweiten und dritten Grades zwangsläufig dauernd vorkommen und auch 
zwiſchen Vetter und Kuſine erſten Grades nicht ſelten find. Es herrſcht ein 
geradezu verblüffender Familienſtolz, vielleicht beffer mit „Blutsſtolz“ 
ausgedrückt. Als Beiſpiel möchte ich folgendes anführen: Arſprünglich waren 
genau dieſelben Blutslinien wie in Starckow auch in dem Nachbardorf Mütze⸗ 
now (2,5 km), und die Heiraten zwiſchen den beiden Dörfern gingen hin und 
her. In der Mitte des 18. Jahrhunderts nehmen in Mützenow aber fremde 
Blutsſtröme zu, und nun bleibt Starckow gänzlich für ſich. In den letzten 150 
Jahren ſind auf den 28 Höfen 7 Heiraten mit Mützenower Familien gewe⸗ 
ſen, und auch dieſe nur mit ſolchen ganz rein gehaltenen alten Blutes. Natür⸗ 
lich haben ſich auch die Starckower ab und dann „butendörpſche“ Frauen ge⸗ 
holt, aber das find dann auch faſt immer dieſelben Familien, eben die Arifto- 
kratie der betreffenden Dörfer. 

Bis 1910 beſtand in Starckow die merkwürdige Sitte des „Einher⸗ 
ſens“. Alle Jahre wählte die Jungmannſchaft unter ſich zwei junge Leute 
aus, die „Gülherren“ hießen, und mit allerlei Zeremonien und Feierlich⸗ 
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keiten gewiſſermaßen in bie Männergemeinſchaft aufgenommen wurden. Vor 
dem „Einherſen“ waren ſie „Bengels“, die in Geſellſchaft von erwachſenen 
Männern reſtlos den Mund zu halten hatten; kein Mädchen hätte ſich ſo viel 
vergeben, mit einem noch nicht „eingeherſten“ jungen Burſchen zu „gehen“! 
Dieſe Wahl richtete ſich aber in keiner Weiſe nach Alter und Beſitz, ſondern 
allein nach der Tauglichkeit; und daß die von den Altersgenoſſen beſſer be⸗ 
urteilt werden kann als von andern, iſt ja ziemlich klar. Meiſtens geſchah das 
„Einherſen“ erſt nach der Dienſtzeit; vorher gewählt zu werden, war eine ganz 
beſondere Auszeichnung. An eine Heirat war für einen nicht Ein⸗ 
geherſten gar nicht zu denken; wenn er, was auch vorgekommen iſt, 
gar nicht gewählt wurde, ſo mußte er eben aus dem Dorf heraus. Auf das 
Eindeutigſte liegt der ganzen Sache ganz bewußte Zucht- 
wahl zugrunde. In dieſelbe Richtung gehen auch allerlei Hochzeits- 
bräuche, Ehrenwachen uſw., und abermals eine mir nur in Starckow be⸗ 
kannte Sitte, das „Ausſingen“. Dieſes Ausſingen gehört zu jeder Hochzeit wie 
das Amen in die Kirche, und ich möchte als ſicher annehmen — wieder ein Be⸗ 
weis für die innere Kultur, die in ſolch zielbewußt gezüchtetem, anſtändigem 
Menſchenſchlag unbedingt drinſteckt — daß dieſer Brauch in jedem andern 
Dorf mit der Zeit nichts als Schweinerei geworden wäre. In dieſer Bezie⸗ 
hung gibt es dort noch allerlei Bräuche, die zweifellos uralt ſind. 

Bei der Auswahl des Hoferben wurde natürlich noch be- 
deutend kritiſcher vorgegangen wie beim „Einherſen“. Es iff 
noch nicht ſehr lange her, daß ein Bauer mit fünf Söhnen keinem von dieſen 
ſeinen Hof gab, ſondern einem Neffen, aus dem einfachen Grund, weil er den 
für tüchtiger als ſeine eigenen Jungen hielt. 

Die Bildung eines „Landproletariats“ wurde auch auf gute Art verhindert. 
Bis gegen das Zeitalter des Siebenjährigen Krieges (Soldatenſiedelungen 
Friedrichs des Großen) durfte nur heiraten, wer einen Hof oder 
die Anwartſchaft darauf hatte. Auf dieſe Art war das Auf- 
wachſen der beinahe üblichen 9—19 Kinder garantiert. Von 
dieſen Geſchwiſtern darf aber wieder nur der heiraten, der den Hof bekommt 
oder ſich in einen andern einheiraten kann. Alles andere muß entweder das 
Dorf verlaſſen, oder ſein Leben lang unverheiratet bleiben. Natürlich war und 
iſt es in gar keiner Weiſe eine Schande, beim Bruder oder Vetter auf dem 
Hof zu arbeiten, es iſt ja doch ſo eine Art Familienbeſitz. Eben nur die Hei⸗ 
rats berechtigung wurde febr nüchtern feſtgeſtellt. 

Das Einheiraten auswärtiger Männer wurde und wird nicht ſehr gern ge⸗ 
ſehen, und es iſt noch nicht ſehr lange her, daß ein abendlicher Aufenthalt in 
Starckow für „Butendörpſche“ ganz automatiſch mit kräftigen Hieben endete. 
Vor dem Krieg wurde gegen dieſen „Terror“ ſogar einmal die Polizei alar- 
miert, darunter ein noch heute in Stolp dienſttuender Beamter; aber auch die- 
ſer Feldzug endete in einem der zahlreichen Dorfteiche. 

Ganz auffallend iſt die Freude am Waffenhandwerk. Star⸗ 
dow ift ein ſogenanntes „Gardedorf“, faſt alles diente bei der Garde, ent- 
weder Kaiſer Alexander oder Gardekavallerie; auch die Königin⸗Küraſſiere in 
Paſewalk waren „ſtandesgemäß“. Das Dorf, das etwas über 400 Einwohner 
hat, ſtellte 81 Kriegsteilnehmer, von denen 21 gefallen find, unter den Ge- 
fallenen befinden ſich ein Vater mit zwei Söhnen und ſieben Brüderpaare. 
Heute ſteht in Starckow ein Trupp von 66 Mann SA., davon 22 Mann 
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SA-R., deren überwiegender Teil fid aus den Beſitzern der 28 Bauernhöfe 
(zwei davon find augenblicklich ohne Männer) rekrutiert, unter denen fid) SA. 
N. - Männer von 51 und 58 Jahren befinden. 


Dieſe Starckower Sache auszuarbeiten, hat mir eine koloſſale Freude ge⸗ 
macht. Ich bin ſelber Hinterpommer und ſehe in dieſer Sache einmal eine Ge⸗ 
legenheit, Hinterpommern dem Reich gegenüber etwas herauszuſtreichen. Denn 
ich bin überzeugt, daß ſich in Deutſchland kaum ein zweites Dorf finden wird, 
in dem ſich alle Höfe ſo lange immer in denſelben Blutslinien gehalten haben. 
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Nenadel und Kunſt 


Die großen Gedanken, die der Reichsbauern⸗ 
führer R. Walther Darré in feinen Wer- 
ken ſchon vor Jahren niedergelegt hat, find jetzt 
nicht nur zu einem beſtimmten Teile durch ſeine 
Agrarpolitik in die Tat umgeſetzt worden. Die 
Handels-, Wirtſchafts⸗, Innen-, Außen ⸗, Sozial- 
und Kulturpolitik und die Kunſt werden durch 
fie befruchtet. Anſätze hierfür zeigt ein Artikel 
des Dresdener Malers Wolf Willrich, be⸗ 
titelt: „Mein Weg und meine Einſtellung zu 
Rafie und Kunſt“ im Heft 1 der Zeitſchrift 
„Volk und Naſſe“. Die von ihm hier gezeigten 
Frauen- und Mädchenzeichnungen, vor allem das 
nordiſche Mädchen und die deutſche Mutter, zei⸗ 
gen in vorbildlicher Weiſe den Typus, der dem 
Reichsbauernführer bei der Neubildung des deut⸗ 
ſchen Bauerntums vorſchwebt. Das find keine 
Phantaſiegebilde, ſondern Menſchen von Fleiſch 
und Blut, die das ſuchende Auge des Künſtlers 
entdeckt hat. — 

Willrich ſchreibt: Ich verſuchte, das körperlich 
und ſeeliſch Reine, aufrechte, lebenswerte, geiſtig 
klare und willensſtarke Weſen in den Zügen und 
Formen wiederzugeben; die ſchlichte mädchenhafte 
oder frauliche Erſcheinung ger maniſch⸗deut⸗ 
ſcher Art zunächſt an Beiſpielen der Wirklichkeit 
zu ſchildern. ... Unſer heutiger Germane, unfere 
heutige Germanin ſcheint mir den klaſſiſchen oder 
mittelalterlichen Geſtalten an Schönheit nicht 
nachzuſtehen, man braucht nur die Augen auf⸗ 
zumachen und die guten Vertreter aus dem 
Haufen der Menge herauszufiſchen. .. . Ich ar⸗ 
beitete ... mit bem . . . Ziel, durch Bilddar⸗ 


ſtellungen den Geſchmack und die Vorſtellung 
vom „edlen Menſchen“ zu beeinfluſſen, ja auch 
die Gatten wahl daraufhin zu richten. Das 
iſt ja wohl überhaupt der nur meiſt unbewußte 
Sinn von Géótterbilbern und Kanon⸗Geſtalten, 
ſie wirken als Maßſtab, als Vorbild. In der 
Antike wird das augenfällig. 


Mir ſchwebte nun nicht bloß eine befondere 
Schlankheit, Schädellänge oder äußerſte Blond- 
heit als Ideal vor, ſondern als unerläßlich 
obendrein der ſichtbare Ausdruck innerer Wert 
Eigenſchaften: Geſundheit, Mut, Klug 
heit, Lauterkeit und Feſtigkeit ... Für mich war 
ſofort von vornherein klar, daß für den Raſſe⸗ 
und Aufartungsgedanken die Photoilluſtration 
nur ein Notbehelf ift, daß die bilden de 
Kunſt beſſer geeignet ſei, die ſo nötige 
Verbindung von den Zielen und Be 
griffen zu den Vorſtellungen her zuſtellen 
und die Wiſſenſchaft gerade hier aufs glück⸗ 
lichſte zu ergänzen. Die Kun ſt macht alles 
leichter faßbar und annehmbar, ſie 
findet eher und herzlicher Anklang. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann zwar böchſt wertvolle Einzelheiten 
feſtſtellen, Schlüſſe ziehen und Theſen aufftellen. 
Sie kann aber gerade das nicht vermitteln, 
woran hier viel liegt: die weſentliche unzer⸗ 
pflückte Geſamtvorſtellung. Auch das 
Nacheinander der feineren Sprache des Dich⸗ 
ters kann wohl das Handeln und Wirken det 
„Neuadels“ andeuten, aber keinen unmiß⸗ 
verſtändlichen Eindruck von ſeiner Geſtalt ver⸗ 
ſchaffen. Gerade weil weder die trockenen Be⸗ 


griffe des Wiſſenſchaftlers noch das dichteriſche 
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Wort wirklich fruchten können, eben deshalb er- 
gibt ſich für die bildende Kunſt damit eine 
Aufgabe, zu deren würdiger Löſung und Er⸗ 
füllung das größte Können und die höchſten 
Kräfte gerade gut genug find. Die Getal- 
ten zukünftigen deutſchen Adels 
„aus Blut und Boden“ bildhaft an- 
zu deuten und als Ziel für bie Vor 
ſtellung darzuſtellen, das iſt für 
ernſte Künſtler eine herrliche Lebens ⸗ 
arbeit, für den nationalen Staat eine wert⸗ 
volle Hilfe zu feiner Vollendung, eine dur ch 
nichts zu erſetzende Ergänzung ſei⸗ 
ner Grundgedanken und für die Kunſt 
eine erhabene Miſſion: Cint Diene⸗ 
rin der Kirche, dann der Fürſten, dann der 
Welt- und Geldbürger, zuletzt der fragwürdig- 
Ren Geſellſaft, dient die deut ſche Kunſt 
dann endlich einmal dem deut ſchen 
Volke. 

Und dem deutſchen Baunerntum, hätte WiN- 
rich hinzuſetzen können. — Man ſoll nicht un- 
gerecht ſein, die Begriffe des Wiſſenſchaftlers 
und die Sprache des Dichters fruchten ſchon — 
jeder nach ſeiner Art — vor allem, wenn es ſich 
um eine überragende Perſönlichkeit handelt. Die 
Schöpfungen der bildenden Kunſt haben in un⸗ 
ſerer ſchnellebigen Zeit den Vorzug, daß ein 
Blick genügt, um zu verſtehen, was geſagt wird. 
Sie wirken auf den natürlichen Inſtinkt des 
Menſchen. Darum ift auch das Werk des Künſt⸗ 
lers zur Aufklärung unter den Volksgenoſſen be⸗ 
ſonders willkommen. 


Die ewige Agrarverfaſſung 


Der Begründer der Zeitſchrift Beo- Politik“, 
Seneralmajor a. D. Dr. K. Haushofer, ord. 
Prof. an der Univerfität München, der ſoeben 
als Nachfolger von Millers zum Präſidenten der 
deutſchen Akademie ernannt worden ift, ver- 
öffentlicht unter dem Titel „Geopolitiſche An 
merkungen zum Reichserbhofgeſetz“ im Heft 4 
der Zeitſchrift Geopolitik eine ganz außerge⸗ 
wöhnliche, wertvolle Beurteilung der Oeíet- 
gebung des Reichsbauernführers R. Walther 
Da rr E. . . Alle Reagrariſterungsbeſtrebungen, 
im Gegenſatz zur primären Siedlungsausdehnung 
eines jungen Bauernvolkes, brauchen zuerſt eine 
geiftige Vorarbeit, die die ſeeliſche 
Vorausſetzung in den Völkern ſchafft (Deutſch⸗ 
land, Japan, Frankenreich, Zweites und Drit⸗ 
tes Italien). Das ſtärkſte Beiſpiel für 
unſere Tage iſt die Verlegung des Sitzes des 
Reichsnährſtandes von Berlin nach Goslar! 
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Bei der Wahl dieſes neuen Schwerpunktes 
haben Agrargeſchichte und Agrargeographie als 
Haupt- und Teilwiſſenſchaften der Landwirt- 
ſchaftswiſſenſchaft zuſammengewirkt.. .. Es pan- 
delt ſich für die Geopolitik nicht darum, das 
Reichserbhofgeſez als ein Zurückgreifen auf 
frühere geſchichtliche Organiſationsformen zu er- 
klären. Man würde feiner unge heueren 
Bedeutung als einer heutigen und in die 
Zukunft weiſende Löſung der großen ſtaatsmän⸗ 
niſchen Aufgabe damit nicht gerecht werden 
Wir würdigen alſo das Reichserbhofgeſetz als 
das, was heute aus einer höheren und 
langwirkenden Notwendigkeit heraus für die 
deutſche Zukunft zu geſchehen 
batte. . . . Ihre Verfaſſer hatten ſeinerzeit die 
Weimarer Verfaſſung als die „modernſte Ver⸗ 
faſſung“ der Welt bezeichnet; demgegenüber iſt 
die neue deutſche Agrarverfaſſung nichts anderes 
als eine Vorbildung der álteften, bewähr- 
teten und „ewigen“ Agrarver- 
faſſung. 

Es ift wichtig zu wiſſen, daß das Reichserb⸗ 
hofrecht in einem ſehr weitgehenden Maß 
wiſſenſchaftlich unterbaut worden 
iſt und auf einzelnen Gebieten noch unterbaut 
werden kann. Es ſpricht für das Geſetz, das ſein 
Schöpfer Darré auf ein einheitliches agrar ⸗ 
politiſches Gedankengebäude ver 
weiſen kann, das zum erſtenmal nach einigen 
Jahrzehnten der Auseinanderentwicklung die 
Wirtſchaftslehre des Landbaues und das agrar⸗ 
politiſche Verhalten des Staates zu einer Ein⸗ 
heit zuſammengebaut hat. Damit iſt eine Reihe 
von Zwieſpältigkeiten aus der Politik verſchwun⸗ 
den, die als „Antinomien der deutſchen Agrar⸗ 
politik“ jahrelang unüberminblid ſchienen. Es 
wird die Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Mit⸗ 
arbeiter des Reichsbauernführers ſein, aus dem 
Gedankengebäude der deutſchen Agrarpolitik ein 
geſchloſſenes Lehrgebäude zu machen, das auch 
heute über die heutigen Grenzen bin: 
aus wirken kann. ... Es gibt in der Darré⸗ 
ſchen Agrarpolitik wahrſcheinlich viel mehr Fã- 
ben der Verſtändigung unter ben euro- 
päiſchen Bauernſchaften im Dienſt der Selbſt⸗ 
erhaltung des alten Erdteils, als in der alten. 
Der beſondere Anteil der Neuordnung der Han⸗ 
delspolitik an dieſer Verſtändigung ift nicht zu 
unterſchätzen; die klare ſtändiſche Steuerung der 
innerdeutſchen Marktpolitik ermöglicht einen kla⸗ 
ren Überbtid über den Einfuhrbedarf; der Han- 
delsvertragspartner erkennt von vornherein einen 
von Preftige- und anderen Gründen freien, ſach⸗ 
lichen Rahmen möglicher Einfuhrkontingente. 
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Die größte Verheißung für bie Arbeitsfähig⸗ 
keit der neuen Agrarpolitik ift die Einheit ⸗ 
lichkeit, mit der ſich der neue politiſche 
Stil gerade in ihr durchgeſetzt hat. So be⸗ 
trachtet, ift es auch kein Zufall, daß die Land- 
wirtſchaft ſich als erſte ihren Stand ſchaffen 
konnte. Mit dem Reichserbhofgeſetz muß infolge⸗ 
deſſen das Reichs nährſtandsgeſetz als 
zwar dem Inhalt nach getrennt, geiſtig aber zu⸗ 
fammengebórenb und von gleicher Zukunftsbedeu⸗ 
tung genannt werden. Die auf Grund des 
Reichs nährſtandsgeſetzes begonnene Markt 
regelung ift eine der größten fo» 
zialrechtlichen Aufgaben, welche die 
Organe der Bauernſchaften in engſte Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Leben des Geſamtvolks, alſo auch 
der Verkehrs ⸗ und Induſtriezentren, bringt. Die 
dadurch geſchaffene Gewährleiſtung, daß dieſe 
Fühlung nicht verlorengehen kann, ift neben 
der Exiſtenzſicherung für die Landwirtſchaft felbft, 
die erſtwichtigſte Nebenwirkung 

. . . Man hat dieſes Sonderrecht des Bauern 
aus prinzipiellen Gründen abzulehnen verſucht. 
Sobald man aber die Geſchichte unter dem 
Geſichtspunkt des „Staates als Organismus“ 
überblickt, findet man mehr derartige Son- 
derrechte. . . Ein geheimnisvoller Inſtinkt 
des Lebens in geſunden Völkern ſchafft die 
Stimmung für Sonderrechte für bedrohte oder 
beſonders lebenswichtige aufzubauende Glieder. 
. . . Es gibt zahlloſe geſchichtliche Beiſpiele für 
die zeitweiſe Förderung von Krieger ⸗ und 
Prieſterkaſten, von Städteverbänden und 
Bauernſchaften. .. Aufgabe der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Politik, in genauerem Begriff Auf⸗ 
gabe der auf ſie gebauten, nicht lehrbaren 
Staatskunſt ift es, aus dieſen Wandlungen 
heraus eine Form zu finden, die dann durch die 
Zuſtimmung der Geführten ſich als eine gültige 
erweiſt. So können wir das Reichserbhof⸗ 
geſetz als eine direkte Lebens äuße⸗ 
rung und Beſtätigung des Lebenswillens des 
deutſchen Volkes werten und als eine 
der ſtärkſten und wohlbegründet⸗ 
ten! 

Damit ift es zugleich ein unzertrennbarer Ed. 
ſtein zu einem — deutſcher volkspolitiſcher 
Weſensart gemäßen — Lehrbau der Geopolitik. 


Weltanſchauung und Wirtſchaft 


Stabshauptabteilungsleiter Ro l. Schulze 
veröffentlicht in der „Landware“ Nr. 75/76 vom 
30. 3. eine geharniſchte Abrechnung, die ſchon 
längſt fällig war, und die leider noch lange gel⸗ 


 lángft 
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ten wird: „.. . Es ift für ben, ber beruflich das 
ganze Schrifttum und hier wieder in erſter Linie 
die Zeitungen, regelmäßig verfolgen muß, ein 
leichtes, die Feſtſtellungen machen zu können, daß 
vergeſſene „‚Wirtſchaftsführer“ 
ſich immer deutlicher, immer fühlbarer wieder 
hervorwagen, um ihre zerſezenden Ge 
dankengänge erneut in das Volk zu tra- 
gen. Wühlmäuſe find immer am Werk! 

Wenn daher heute, nach dem erſten Jahre der 
NS. ⸗Revolution, gewiſſe Kreiſe aus den 
Schlupfwinkeln, in die ſie ſich aus materieller 
und perſönlicher Angſt verkrochen hatten, wieder 
hervorwagen, fo gilt für uns alte nationalſozia⸗ 
liſtiſche Kämpfer die unbedingte Pflicht, darüber 
zu wachen, um mit rückſichtsloſer Kon⸗ 
ſequenz den Kampf aufzunehmen, den wir 
nicht gewollt, aber jene Kreiſe herausgefordert 
haben. „..Die Wirtſchaft ift nicht mehr 
Selbſtzweck, ſondern allein ausſchließlich Mit- 
tel zum Zweck!“ 

. . . Wenn es das Verdienſt unſeres Reihs- 
bauernführers R. Walther Darré ift, ben 
Begriff Bauer zum ſtolzeſten Ehrentitel erhoben 
zu haben, ſo iſt auch die Zugehörigkeit zum 
Reichsnährſtand, deſſen fundamentaler Träger 
der Bauer iſt, eine Ehre, deſſen ſollen ſich 
jene Kreiſe immer bewußt ſein, die in eigen⸗ 
nütziger Profitgier die geſetzliche Zugehörigkeit 
zum Reichsnährſtand nicht als Ehre, ſondern als 
Zwang empfinden. Dieſen Krämerſeelen 
fei einmal eindeutig geſagt, das nicht das Ab- 
zeichen Bürge für ihre nationalſozialiſtiſche 
Gefinnung ift, ſondern es auf ihre Tate n 
ankommt, daß wir gewillt find, fie nicht nach 
ihren Worten, ſondern nur nach ihren Taten zu 
beurteilen, die Ausdruck ihrer Wirtſchaftsgeſin⸗ 
nung find. Ihnen ſei weiter geſagt, daß der 
Nationalſozialiſt keine Ichſucht kennt, daß das 
Wort des Führers, ‚Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz“ in allen Handlungen erkennbar fein 
muß. 

Die Eingliederung großer Teile des Dane 
dels in den Reichsnährſtand wird damit zum 
Prüfſtein für jene, die die Ehre haben, ſich 
als Angehörige des Reichsnährſtandes bezeichnen 
zu dürfen. ... Bei allen Geſetzen über die neue 
Marktregelung haben die Ubergangsbeſtimmungen 
genügend Spielraum gelaſſen, um Härten zu ver- 
meiden. Aber dieſe Übergangszeit iſt nicht dazu 
da, den Willen des Führers und des Volkes zu 
verdrehen und zu verzerren. Jene Kreiſe, die 
heute ihre Kapazitäten', ihre graubärtigen 
Wiſſenſchaftler aufmarſchieren laſſen, um offen 
oder verſteckt die nationalſozialiſtiſche Wirt- 
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ſchaftsauffaſſung zu fabotieren, wiegen fif 
in einer vermeintlichen Sicherheit, weil der Uta» 
Fionalſozialismus ihnen großmütig nicht das 
Wort verboten hat. Dieſe Großmut wird aber 
Heute in einer Weiſe mißbraucht, die ein ener⸗ 
giſches Eingreifen geradezu herausfordert und 
bei der Rechnung, die noch begli- 
den werden muß, wird kein Konto 
und kein Name vergeſſen, das folen 
iich dieſe Herren geſagt fein laffen, wenn eines 
Tages ihnen ihr Schuldkonto präſentiert wird!“ 


Kardinal Faulhaber 


Die „Deutſche Wochenſchan“ Nr. 13 ſtellt 
fet: Der Hauptmangel der Faul- 
baber⸗ Predigten ift, daß ihrer grund- 
ſätzlichen Betrachtung die Sachlichkeit 
fehlt... Sie ſtehen von vornherein auf 
judenchriſtlichem Standpunkt unb 
fnb voll von veralteten Spekulationen, bie nach 
bekannter Methode zum Teil aus der Luft ge⸗ 
griffen ſind und daher auch gelegentlich vor offen⸗ 
kundigen Widerſprüchen nicht zurückſchrecken. 
Den Juden freilich werden dieſe Ausführungen 
wie Muſik in die Ohren klingen, wie denn auch 
die „C. V.⸗Zeitung“ ſich bereits darüber febr 
lobend geäußert hat. ... Das Gegenftüd bie 
ſer notgedrungenen Verhimmelung des Juden⸗ 
tums, der allein 76 Seiten gewidmet find, iſt 
dann der Verſuch, das Germanentum als 
möglichſt minderwertig hinzuſtellen. Die Ergeb- 
niſſe der neueren deutſchen Altertums fforſchung, 
vor allem eines Koſſinna, ſcheint er nicht zu 
kennen. . . Will man für das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen Chriſtentum und Deutſchtum den richtigen 
Standpunkt gewinnen, ſo hat man von der 
einfachen Tatſache auszugehen, daß Jeſus nicht 
der Vollender, ſondern der Überwinder des 
Judentums war. Damit wird man von ſelber ge⸗ 
drängt zu kritiſcher Betrachtung der Evangelien 
und jur Ausſcheidung ihrer judenchriſtlichen Cin- 
ſchübe ſowie zur Ablehnung des Alten Tefta 
mentes, das heute nur noch als Selbſt⸗ 
photographie des Judentums für 
uns in Betracht kommt. 

Dr. Johann von Leers ſchreibt in 
einem Leitartikel der „Deutſchen Zig.“ 95a: 
Kardinal Faulhaber benützt ſeine Quelle, 
den Tacitus, völlig verkehrt. Von „Do⸗ 
nar“ und „Wotan“ ſteht hier überhaupt nichts, 
beide kommen auch im ganzen Tacitus gar nicht 
vor. . . . Das Wichtigſte und Entſcheidenſte 
bei Tacitus aber verſchweigt die Darſtel⸗ 
lung Kardinal Faulhabers überhaupt, nämlich 


die Bemerkung: „Und göttliche Namen geben ſie 
jenem geheimnisvollen Weſen, das ſie nur in 
frommer Andacht ſchauen.“ Hier wird deutlich 
ſichtbar, daß hinter dem Sötterhimmel durchaus 
die Empfindung einer der Vielheit der Götter 
übergeordneten göttlichen Macht bei den Ger⸗ 
manen beſtanden haben muß, daß ein Ein ⸗ 
gott⸗ Glaube. .. in den Germanen lebendig 
geweſen iſt, ein geheimnisvolles göttliches Weſen, 
von dem die vielen Götter nur einzelne Seiten 
oder Funktionen geweſen ſind. Das aber ge⸗ 
rade iſt zu entſcheidend für die Erkenntnis 
der vorchriſtlichen germaniſchen und darüber hin⸗ 
aus indogermaniſchen Meligiofltät und wird im 
einzelnen darzuſtellen fein... 

Die „Kölniſche Volksztg.“ Nr. 110 veröffent- 
licht hierzu ergänzend einen Artikel „Germanen⸗ 
tum und Chriſtentum“, von dem als beſonders 
ſachverſtändig bezeichneten Domvikar Dr. K. 
Algermiſſen, Hildesheim, in dem es 
heißt: Das urariſche Wort deivos 
(von der Wurzel div — glänzen, leuchten) be⸗ 
deutet „Gott“. Dieſes Wort findet fid bei faſt 
allen ariſchen Völkern. . . . Von der gleichen 
urariſchen Wurzel div ift das Nomen 
proprium, der Eigenname, Dejeus für den höch⸗ 
ſten Gott gebildet und durch Beifügung des 
Wortes „Vater“ dieſer höchſte Gott 
als Perſon gekennzeichnet ... Man wird nach 
Erwägung aller Einzelheiten dem gelehrten Er⸗ 
forſcher der ariſchen Religion, Leopold von 
Schroeder, zuſtimmen müſſen, wenn er nach 
ſeiner gründlichen und forgfältigen Unterſuchung 
verkündet: „Der alte Himmelsgott der Arier 
tritt uns als ausgeprägte göttliche Perſon ent⸗ 
gegen. .. . Wenn die Arier der Urzeit den Him- 
melsgott „Vater“ nannten, dann wollten ſie ihn 
damit wohl in erſter Linie als den Erzeuger, den 
Schöpfer der Welt, vielleicht auch als Erhalter 
bezeichnen. ... Wir brauchen auch die Annahme 
nicht auszuſchließen, daß unſere Vorfahren 
vielleicht ſchon etwas von der Empfindung und 
den Glauben in ſich trugen oder wenigſtens in ſich 
keimen fühlten, mit welchem ſpätere Generationen 
den „Vater im Himmel“ anrufen ſollten. 
. . . Dr. v. Leers ſchreibt ferner in dem Leit⸗ 
artikel „Wie Kardinal Faulhaber die Germanen 
ſieht“ ... . Im übrigen, welcher Aberglaube 
iſt ſchlimmer? Iſt es ſchlimmer, wenn die Ger⸗ 
manen durch Losorakel und dergleichen die Zu⸗ 
kunft zu erforſchen ſich bemühten, oder wenn die 
Kirche des Mittelalters amtlich die verſchie⸗ 
denen Formen von Hexerei verfolgte, eine 
Lehre vom „Incubus“ und „Succubus“ ent- 
wickelte, die Hölle als einen unterirdiſchen 
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Ort mit wohlgeheisten Keſſeln yum Schmoren 
und Braten der armen Sünder ſchilderte (wohl 
zum Teil noch ſchildert), wenn der Teufel 
leibhaftig mit Bockshörnern im 


Schwefelgeſtank daherfahrend geſchildert wird. 


Derartig verrückte und gemeinſchädliche 
Dinge haben die alten Germanen 
aud in ihrem tollſten Aberglauben 
nirgends geglaubt. Im Gegenteil, ihre 
Nachfahren haben bis heute gegen dieſen Wider⸗ 
fnn proteſtiert. War es kein Aberglaube, wenn 
man Galilei zwang, ſeine richtigen aſtro⸗ 
nomiſchen Erkenntniſſe zu widerrufen, nur weil 
in der Bibel geſchrieben ſtehe: „Sonne ſtehe 
Ril zu Gideon und Mond im Tale Ajalon”? 
Nach dem Vorkommen von abergläubiſchen Ge⸗ 
bräuchen, die in der Tiefenlage jeder Religion 
vorkommen, aber auch in den heute driftliden 
Volksteilen, kann niemals der eigentliche religi⸗ 
ófe Inhalt erſchloſſen werben. ... Eine Ergän- 
zung hierzu bilden bie Ausführungen von O. 
Suffert im Heft 4 der Zeitſchrift „Ser: 
manien“. Er bemerkt unter dem Titel „Die 
Germanen in der Silveſterpredigt des Kardi⸗ 
nals Faulhaber“ ... Aberglaube ift kein 
ſelbſtändiger, fonbern ein bezogener, rela⸗ 
tiver Begriff. ... Alles, was zum Eigen⸗ 
glauben der germaniſchen Zeit gehört, wird erſt 
nach der „Einführung“ eines neuen Glaubens 
zum Aberglauben und eben durch dieſen Aus⸗ 
druck als minderwertig bezeichnet. Vom Chriſten⸗ 
tum aus geſehen, huldigten die Babylonier, die 
Kardinal Faulhaber gegenüber den Germanen 
als kulturell beſonders hochſtehend hervorhebt, 
(„Die Babylonier hatten fogar eine Art Pfal- 
men in ihrem Kult“; S. 8 der Predigt) einem 
wüften Aberglauben. Die Wiſſenſchaft hat na. 
türlich eine andere Art, zu ſehen; im „Meal 
lexikon der Vorgeſchichte“ fast Prof. Dr 
Ebeling: „Was vom Standpunkte moderner 
Aufklärung oder chriſtlicher Weltanſchauung ſo 
(d. h. als Aberglauben) zu benennen iſt, iſt in 
Babylonien ein allgemein anerkannter Beſtand⸗ 
teil der offiziellen Religion.“ Genau ſo ſind jene 
Bräuche der Germanen zu beurteilen, die Kar⸗ 
dinal Faulhaber als Aberglauben verurteilt. 
Unter dem gleichen Stichwort „Aberglauben“ 
behandelt Prof. Dr. Löhr ebenda die allge⸗ 
meine Bedeutung des Wortes, und die Ausfüh⸗ 
rungen ſind wegen ihrer Beziehung auf die 
Kirche in unſerem Zuſammenhang beſonders be⸗ 
deutſam: Jedenfalls ſoll dieſer Glaube als ille⸗ 
gitimer dem legitimen einer höheren Religions⸗ 
ſtufe gegenübergeſtellt, als ein überwundener 
Glaubensſtandpunkt vergangener Zeiten be⸗ 
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zeichnet werden. In Wirklichkeit erſtreckt ſich 
diefer, offiziell für überwunden erklärte Slaube, 
in allen möglichen Konſequenzen auch in 
die höhere Religionsſtufe hinein; man denke 
+ B. an die kirchlichen Sakramente, wo 
geiſtige Güter an konkrete Stoffe gebunden er⸗ 
ſcheinen. 

Ich verzichte auf Beiſpiele aus der Pa p ſt⸗ 
geſchicht e. Wollte man zufammenftellen, was 
uns aus dem Leben oberſter Kirchenfürſten an 
„auszureißendem Unkraut“ überliefert iſt, ſo 
würden die „Tatſachen“, die der Kardinal bei 
den nichtchriſtlichen Germanen findet, wahrlich 
nicht ſchwer dagegen wiegen. ... Die Answer- 
tung des Tacitus in ſieben „Tatſachen“ ift 
teilweiſe falſch, im übrigen cine 
ſeitig inſofern, als einerſeits verſchwiegen 
wird, daß folge Tatſachen bei Griechen, Nö- 
mern, Babyloniern uſw. ſich ebenſo finden, daß 
andererſeits gerade dieſe Völker fonft als Kul⸗ 
turvölker herangezogen werden. Vol lſtandig 
falſch find die Angaben über die materielle 
Kultur der Germanen. Dieſe falſchen Be⸗ 
hauptungen zurückzuweiſen, iſt für jeden Vorge⸗ 
ſchichtler ein leichtes, und es berührt merkwür⸗ 
dig, daß die zünftige Vorgeſchichte, die ſeit 
einem Jahre oft ſo gerne auf ihre völkiſche Ge⸗ 
finnung hinweiſt, noch nicht in ſcharfer Verwah⸗ 
rung gegen die falſchen Behauptungen aufge⸗ 
treten iſt. 

Hans Bofinger ſchreibt in der Halb- 
monatsſchrift der Hitler-Jugend „Wille und 
Macht“ Heft 8 unter dem Titel: „Kardinal 
Faulhabers religiófe Wirtſchaft“ ... Der ar 
dinal fagt, daß in der heutigen Zeit die Pre 
digt über die alt⸗jüdiſche Rechts ⸗ und Wirt- 
ſchaftsordnung ſehr wohl auf die deutſchen Kan- 
zeln gehöre. ... Dieſe Stellungnahme des Kar- 
dinals bedeutet die Erhebung des altteſta⸗ 
mentlichen, jüdiſchen Kapitalismus und 
Finanz⸗ Kapitalismus zum gött- 
lichen Geſetz. 

. . . Das Privateigentum anonymer Kapital- 
mächte iſt auch dann nicht göttlich, wenn ſeine 
Träger katholiſcher Konfeſſion find. Die Jep- 
ler der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft 
können wir nicht um eines von der Bibel zur 
abſoluten Grundlage jeder ſozialen Ordnung er⸗ 
klärten Begriffes willen für gottgewollt 
erklären. ... Kardinal Faulhaber klagt darüber, 
daß nach Beendigung des Krieges in Ober⸗ 
bayern die Erbgüter der Bauern von 
reichen Leuten aufgekauft worden ſeien, weil die 
Söhne dieſer Bauern an der Front gekämpft 
batten und damit die väterliche Wirtſchaft ge⸗ 
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litten hatte. Der Kardinal ſtellt fet: „Nach 
dem moſaiſchen Recht wäre dies unmöglich ge» 
weſen.“ Dieſe Behauptung iſt einigermaßen ver⸗ 
wunderlich geweſen, denn 1. haben meiſtens 
jüdiſche Bodenſpekulanten die Gü- 
ter der deutſchen Bauern aufgekauft. Sie haben 
nach moſaiſchem Recht gehandelt. 2. wuchs in 
den entſprechenden Jahren in Bayern am 
ſtärkſten der Grundbeſitz der katholi⸗ 
ſchen Kirche. Wir laſſen dahingeſtellt ſein, 
in welchem Zuſammenhang dieſe Tatſache mit 
dem moſaiſchen Recht ſteht. 

Steiósjuftigtommiffar Dr. Frank 
bielt in Weimar eine Rede, über die die „Thü⸗ 
ringiſche Staatszeitung“ Nr. 70 folgendes be⸗ 
richte: . . Die katholiſchen Reprã⸗ 
ſentant en der Zentrumspartei haben es be- 
ſonders bei uns in Bayern und im 
Rheinland noch nicht ganz überwunden, daß 
die Zentrumspartei nicht mehr exiſtiert. Ich 
mochte feſtſtellen, da ß nod zu keiner Zeit 
in Deutſchland die chriſtliche 
Kirche einen ſo großen rechtlichen 
€ $u& genoſſen hat, wie das heute 
der Fall iſt. Und man ſollte daher heute 
ſehr vorfichtig fein mit Reden aller Art, die 
nur dazu dienen, die Mißverſtändniſſe zu ver- 
ſteifen. Wenn z. B. der Kardinal Saul. 
haber in aller Offentlichkeit den Grundſatz 
ber Raſſengeſetzgebung, ben das natio 
nalſozialiſtiſche Deutſchland aufgeſtellt hat, einen 
Irrwahn nennt, ſo muß man ihm ſagen, 
daß auch der gläubige Katholik ein guter Deut⸗ 
ſcher, ein guter Nationalſozialiſt ſein will und 
fein wird, und daß wir es uns nicht ge- 
fallen laffen, daß man fundamen» 
tale Grundſätze des deutſchen Lebens in 
dieſer Weiſe öffentlich unter dem Schutze des 
ſogenannten Chriſtentums dieſer Herren an⸗ 
greift. (Starker, anhaltender Beie 
fall.) Der nationalſozialiſtiſche Staat bean⸗ 
ſprucht die politiſche Führung des deutſchen 
Volkes aus ſchließlich für ſich. Er teilt 
ſich nicht mit jenen, die ſich pflichtgemäß ſagen 
müßten, daß ihr Reich nicht von dieſer 
Welt ift. (Beifall.) Jeder chriſtliche Prieſter 
wird feines heiligen Amtes in Deutſchland frei 
und ſicher obliegen können. Wir werden uns mit 
allen Machtmitteln für ihn und ſeinen heiligen 
Dieng einſetzen. Aber wir verwahren 
nns gegen Eingriffe dieſer Perſonen, denen 
heilige Amter übertragen ſind, in das politiſche 
Seſchehen unſerer Zeit. 

Hugo von Hagen antwortete dem Kar⸗ 
dinal in der ſchon erwähnten Zeitſchrift der 
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nicht vom Dogma abhängig machen, 
weil wir in uns das Blut von Generationen 
haben, das wir weitergeben müſſen, weil wir 
ſchickſalsgebunden find. ... Wir haben Rafie ge 
nung, um zu wiſſen, daß ſie (Germanen) reli⸗ 
giös waren, als freie, aufrechte Menſchen, wie 
ſie Gott geſchaffen hat. Und das iſt letzten En⸗ 
des die Hauptſache! ... Hat man die Wahrheit 
zu fürchten, oder iſt das Gebäude (katholiſche 
Kirche) mit ſoviel Blut und Tücke aufge⸗ 
baut, daß es einzuſtürzen droht? Wir, Herr 
Kardinal Faulhaber, haben nichts zu fürchten, 
denn mit uns geht ein Schickſal, das nicht auf- 
gehalten werden kann 

Profeſſor Heyd bringt im „Völkischen 
Beobachter“ Nr. 72 u. a. folgendes Zitat aus 
der Predigt: „.. . Die Germanen hatten einen 
Teil ihrer Gottheiten von den Römern über⸗ 
nommen.“ — und ſagt: .. Mit folder Her- 
leitung find denn doch die wildeſten Dilet- 
tanten bisher noch nicht hervorgetreten 
So ziemlich jeder Symnaſiaſt weiß, 
. . . daß die Germanen keine römiſchen Götter 
batten, ſondern daß Tacitus feinen Leſern die 
Germanengötter durch die Gleichſetzung mit 
römiſchen Göttern deutlicher und mundgerechter 
machen wollte. — ... Schwerer als dieſe und 
noch andere Irrigkeiten wiegt es, daß der Kar⸗ 
dinal ſo ganz das hochſinnige Streben zu über⸗ 
ſehen vermochte, daß die Germanen von vorn⸗ 
herein in ihr volkliches Daſein mitbrachten. 
Wahrlich, bei einer gegenſeitigen Abrechnung 
zwiſchen Germanentum und Kirche fragt es ſich 
ſehr, welcher Teil dem anderen mehr 
verdankte. Germaniſche Art, aus ſich ſelbſt 
heraus, hat ſich immer wieder neue Verdienſte 
um die Kirche erworben, um die höhere Auf⸗ 
faſſung ihrer Aufgaben, daß dieſe nicht im Ma⸗ 
terialismus und wohllebiger Bequemlichkeit ver⸗ 
ſumpften. Angelſächſiſche und deutſche Na- 
men leuchten am hellſten in der nachrömiſchen 
Kirchengeſchichte. Hingebungsvoll ſelbſtlos haben 
nicht wenige der Kaifer ſich für die chriſtlichen 
Hochziele der Kirche eingeſetzt, und der welt⸗ 
geſchichtliche Höhen⸗ und Machtanſtieg det 
Papſttums im 11. Jahrhundert hätte nicht er⸗ 
folgen könne, ohne das, was nach greulichem 
römifhen Verfall bie aus Deutſchland be 
rufenen Päpſte der Reihe nach, Swidger von 
Bamberg, Poppo von Brixen, Bruno aus dem 
Elſäſſer Grafenhaus von Egisheim, Gebhard 
von Eichſtätt, dafür geleiſtet haben, allerdings 
nicht in der Abſicht, daß ſich der durch Jahr⸗ 
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hunderte unverfónlide Gegenſatz von Papſttum 
und Kaiſertum durchaus entzünden ſollte. 

„Der Reichswart“ Nr. 10 des Grafen 
Reventlow nimmt die Angriffe des Rar. 
dinals zum Anlaß, in ſein Vorleben 
hineinzuleuchten . . Im Kriege kam es fo 
weit, daß er als Feldpropſt der bayeriſchen 
Armee zurücktreten ſollte. Er erklärte aber dem 
Hauptquartier, daß er ſeine Jurisdiktion von 
Rom erhalten hätte und deswegen nur von 
Rom abgeſetzt werden könnte 
Wir wiſſen von dieſem Vorfall durch den be⸗ 
rüchtigten geiſtlichen Hoch verräter Mö- 
nius, der bis 1933 mitten in Deutſchland, 
unter den Augen des Kardinals, Greuelpropa⸗ 
ganda gegen Deutſchland treiben und für Frank⸗ 
reich arbeiten konnte. Ausgerechnet von dieſem 
Mönius ließ ſich der Kardinal noch im Februar 
1933, alſo nach dem Machtantritt Hitlers, eine 
Biographie ſchreiben, bie in Wien (!) erſchien, 
und die natürlich nur mit Unterſtützung des 
Kardinals erſcheinen konnte. In dieſer Schrift 
wird von jenem Kampf des Kardinals gegen 
das Große Hauptquartier berichtet. Mönius 
fügt die Bemerkung bei: „Eine Haltung, die in 
ihrer Unerſchrockenheit an den großen Kardinal 
Mercier erinnert.“ Wobei Mönius vergeſſen 
hat, zu ſagen, daß Kardinal Mercier ſich für 
fein belgiſches Vaterland, Kardinal Faul» 
haber aber für die Feinde feines deute 
ſchen Vaterlandes ſich einſetzte. 

1922, inmitten der großen innen⸗ und außen⸗ 
politiſchen Not Deutſchlands, ſprach Kardinal 
Faulhaber, zur Wonne des geſamten Auslandes, 
in Rom das furchtbare Wort, daß 
Deutſchland „noch nicht demütig 
genug fei”, daß es ihm nod ſchlechter gehen 
ſolle, bis es ganz gedemütigt ſei. Zu dieſem 
Wort paßt das Bekenntnis des Kardi⸗ 
nals zur Streſemannpolitik, dazu 
paffen die judenfreundlichen Außerungen des 
Kirchenfürſten inmitten der politiſchen Siede⸗ 
hitze des Herbſtes 1923, dazu paßt die Stellung 
des Kardinals gegen Hitler und ſeine Bewe⸗ 
gung, von 1923 bis heute. Welche Rolle der 
Kirchenfürſt im denkwürdigen November 1923 
ſpielte, iſt immer noch nicht geklärt. Jedenfalls 
war er die moraliſche Macht, die hinter 
Kahr und Genoſſen bei ihrem Verrat an 
Hitler ſtand. 

In der Folgezeit wandte ſich der Kardinal 
immer mehr der pazifiſtiſchen Bewegung zu und 
nahm deren Wortführer unter ſeinen Schutz 
und Schirm. Er ſelbſt ſprach einmal bei einer 
pazifiſtiſchen Veranſtaltung im Gefühl der Ge 
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nugtuung das prophetiſche Wort, daß „der 
Nimbus der Uniform und Militärparade ver- 
blaßt iſt. Die alten Kriegslieder 
können ruhig zum alten Eiſen ins 
Kriegsmuſeum gelegt werden.“ 
Dieſes Wort wurde 1932 geſprochen, in der 
Ara Brüning, gegen bie braunen o. 
lonnen des Nationalſozialismus. 

.. . . Im Herbſt 1930 gab Faulhaber als 
erſter deutſcher Kirchenfürſt die amtliche Pa 
role aus zum Kampf gegen Hitler, 
ſein Erlaß wurde richtungweiſend über die 
übrigen deutſchen Biſchöfe. Wie weit mag Faul ; 
haber hinter dem berüchtigten Hirten: 
brief der öſterreichiſchen Biſchöfe gegen den 
deutſchen Nationalſozialismus (Weihnachten 
1933) ſtecken. Es darf ſo gefragt werden, weil 
bisher keinerlei Zurückweiſung dieſes Hirten- 
briefes durch den deutſchen Epiſkepat erfolgte, 
und weil der Münchener Kardinal in engſter 
Fühlung ſteht mit dem Führer des öſterreichiſchen 
Epiſkopats, dem Kardinal Innitzer, Wien. Wir 
erinnern uns, wie in den entſcheidenden Tagen 
zwiſchen dem 5. März 1933, der den über 
raſchenden Wahlſieg der Nationalſozialiſten 
brachte, und dem 9. März, dem Ausbruch der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution, der Wiener 
Kirchenfürſt beim Münchener Kardinal weilte 
zur Beſprechung wichtiger Tagesfragen, die 
„beide Länder, Oſterreich und Bayern, be 
treffen“, unb wie beide bann nach Rom fuhren. 
. . . Damals wurde nochmals die ßpolitiſche 
Marſchroute des geſamtdeutſchen Katholi⸗ 
zismus gegen ben Nationalſozialit 
mus feſtgelegt, jene Marſchroute, die dann in 
Bayern wegen der nationalſozialiſtiſchen Nevo 
lution nicht mehr offen eingehalten werden 
konnte, bie aber um fo mehr heute in Oſterreich 
gegangen wird. 

Seither ſucht der Kardinal im met 
wieder, wenn auch nun in vorſichtiger 
Art, gegen den Nationalſozialismus anzu’ 
kämpfen, in Hirtenbriefen, in judenfreund⸗ 
lichen Adventspredigten, in Schmähungen des 
alten Germanentums uſw. Das weiß ſein Kle⸗ 
rus und das ihm blind ergebene Kirchenvoll, 
und barum ift die katholiſche Kirche nirgends lo 
ſtörriſch gegen das neue Regierungsſyſtem mit 
in Altbayern. Die Schüſſe, die gegen das 
Erzbiſchöfliche Palais in München fielen und 
die man bedauern muß, mögen den Kirchen⸗ 
fürſten ein Barometer ſein für die Stimmung 
weiteſter, auch katholiſcher Volkskreiſe gegen 
ibn. . . . Weite Volkskreiſe haben die Über 
gung, daß es keine Befriedigung in 
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dem Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche in 
Bayern geben kann und daß die Atmoſphäre 
des Mißtrauens nicht ſchwinden wird, ſolange 
der durch die Vergangenheit fo febr be ⸗ 
laftete Kirchenfürſt feine Stel ⸗ 
lung hält. 

Die „Deutſche Zeitung“ Nr. 62b ſchreibt 
ſchließlich: .. . Der Entſchluß (ber Freibur⸗ 
ger Verleger auf Wunſch der dortigen 
Hitlerjugend, das Buch des Kardinals, 
„Judentum, Chriſtentum, Germanentum“, dem 
Verlag zurückzuſchicken) kann nur als nach ⸗ 
ahmenswert begrüßt werden. Denn e$ 
bandelt ſich um den freiwilligen Akt der Ab⸗ 
lehnung eines Buches, das den weltanſchaulichen 
Grundlagen des Nationalſozialismus wider⸗ 
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ſpricht. ... In dem erwähnten Buch aber hat 
er ſich auf ein Gebiet begeben, daß außerhalb 
des geiſtlichen Bereichs ſeines Amtes liegt. Und 
das iſt einer Art und mit einer Zielſetzung, die 
jeden deutſchbewußten Menſchen zu ſchärfſtem 
Widerſpruch herausfordern muß. Das Buch ver⸗ 
ſucht nämlich, unſer germaniſches Heldenideal zu 
zertrümmern. . . . und ſtellt Behauptungen auf, 
die in ihrer Einſeitigkeit nur als grobe Her⸗ 
abwürdigung unſeres Volkstums betrachtet 
werden können. Es folgt dann ein Hinweis auf 
den Artikel im „Reichswart“. — Zum Schluß 
heißt es: Einem ſolchen Mann ſteht es nach 
dieſen Bekenntniſſen wahrlich nicht an, in den 
Fragen unſerer Volkstumsgeſchichte ein Urteil 
abzugeben. 
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„Denn ich habe wohl oft geſehen, daß man Rinder und Pferde 
Sowie Schafe genau bei Tauſch und Handel betrachtet; 
Aber den Menſchen, der alles erhält, wenn er tüchtig und gut iſt, 
And der alles zerſtreut und zerſtört oͤurch falſches Beginnen, 
Dieſen nimmt man nur fo auf Glück und Zufall ins Haus ein, 
Und bereuet zu ſpät ein übereiltes Entſchließen. 
i Goethe (Hermann und Dorothea) 


A. Walther Darre: 
Oſtelbien 


Seiner heutigen Struktur nach iſt Pommern nur noch zum geringeren Teil 
ein wirkliches Bauernland. In feinem Hauptteil iff es, zuſammen mit 
Mecklenburg, das Land des Großgrundbeſitzes. Gewiß find hierbei bie Ber- 
hältniſſe innerhalb der Provinz nicht überall gleich, und gerade Oſtpommern 
hat noch Gebiete mit einer ausgeſprochen bäuerlichen Struktur. Doch iſt kein 
Zweifel, daß dies für Weſtpommern bereits nicht mehr zutrifft. Sicher iſt zum 
mindeſten, daß die allgemeine deutſche Vorſtellung über Pommern die eines 
Landes mit ausgeſprochenem Großgrundbeſitz ift, d. h., daß landſchaftlich und 
menſchlich geſehen der Großgrundbeſitz dem Lande ſeinen Stempel aufdrückt. 

Inwieweit ſolche Vorſtellungen in Deutſchland über Pommern zu Recht 
oder zu Anrecht beſtehen, iſt weniger wichtig als die Tatſache, daß ſie beſtehen. 
And dieſer Amſtand iſt es wert, daß man Gelegenheit ergreift, um ſich einmal 
grundſätzlich mit dieſem Problem auseinanderzuſetzen, und zwar nach zwei 
Richtungen hin: Einmal, indem man in aller Offentlichkeit feſtſtellt, daß es 
auch in Pommern noch Bauern gibt und dieſe Bauern das Recht haben, mit 
den alten Bauerngeſchlechtern Süddeutſchlands und Weſtdeutſchlands gleich“ 
wertig verglichen zu werden, und zum anderen dadurch, daß man ruhig und 
leidenſchaftslos einmal zu dem Problem des oſtelbiſchen Großgrundbefitzes 
Stellung nimmt. Mit letzterem möchte ich nunmehr meine Ausführungen be⸗ 
ginnen. | 

Wenn man im Auto durch Süddeutſchland und durch Weſtdeutſchland fährt, 
dann fällt dem aufmerkſamen Betrachter ſofort in die Augen eine Fülle von 
wohlhabenden Dörfern, kleineren und mittleren Städten, die ſich harmoniſch 
in die Landſchaft eingliedern. Das Eigentümliche dieſer Städte und Städtchen 
tit, daß fie alle in ihrem Ausſehen beweiſen, wie febr fie auf eine lange Tradi⸗ 
tion zurückblicken, und daß ſie — das iſt das Merkwürdige dabei — trotz dieſer 
Tradition noch heute voll gewerblichen Lebens ſtecken. Dieſe Orte ſind erfüllt 
mit einer Menge von gewerblichem Fleiß. Wenn man eine Weile in dieſen 
Gebieten gelebt hat und ſich dabei mit Schilderungen über dieſe Städte und 
Städtchen, die vor 100 oder 150 Jahren geſchrieben wurden, beſchäftigt hat, 
dann meint man, an dieſen Orten ſei das Jahrhundert, welches hinter uns 
liegt, ſpurlos vorübergegangen, ſo wenig hat ſich im Grunde verändert. Am⸗ 
rahmt wird ein ſolcher Mittelpunkt gewerblichen Fleißes von einer durchaus 
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gegliederten Landwirtſchaft, in welcher zahlreiche Bauernhöfe unb -Dörfer dem 

Bilde fein kennzeichnendes Gepräge geben. Das Bild ift jo tppiſch, daß es für 

Den Begriff der deutſchen Landſchaft ſchlechthin bezeichnend genannt werden 

kann, und es ſind nicht die ſchlechteſten Deutſchen geweſen, die dieſes Land⸗ 

ſchaftsbild in bildlichen oder wörtlichen Schilderungen feſtzuhalten verſtanden. 
Wir wollen z. B. an dieſer Stelle ein Wort von Goethe anführen: 


„Von dieſen Höhen ſeh ich in einem anmutigen Tal ſo vieles, was dem 
Bedürfnis des Menſchen entſprechend, weit und breit in allen Ländern ſich 
wiederholt. Ich ſehe zu Dörfern verſammelte ländliche Wohnſitze, durch 
Gartenbeete und Baumgruppen geſondert, einen Fluß, der ſich vielfach durch 
Wieſen zieht, wo eben eine reichliche Heuernte die Emſigen beſchäftigt; 
Wehr, Mühle, Brücken folgen aufeinander, die Wege verbinden fid) auf- 
und abſteigend. Gegenüber erſtrecken ſich Felder an wohlbebauten Hügeln 
bis an die ſteilen Waldungen hinan, bunt anzufchauen nach Verſchiedenheit 
der Ausſaat und des Reifegrades, Büſche, hie und da zerſtreut, dort zu ſchat⸗ 
tigen Bäumen zuſammengezogen. Reihenweis auch den heiterſten Anblick 
gewährend, ſehe ich große Anlagen von Fruchtbäumen. 

Das alles zeigt ſich mir wie vor 50 Jahren, und zwar in geſteigertem 
Wohlſein, wenn ſchon die Gegend von dem größten Anheil mannigfach und 
wiederholt heimgeſucht worden. Keine Spur von Verderben iſt zu ſehen, 
ſchritt auch die Weltgeſchichte hart und gewaltig auftretend über die Täler. 
Dagegen deutet alles auf eine emſig erfolgreiche, klüglich vermehrte Kultur 
eines ſanft und gelaſſen regierten, ſich durchaus mäßig verhaltenden Volkes.“ 


Soweit Goethe. Dieſe typiſch deutſche Landſchaft iſt es, die den nüchternen 
Amerikaner ebenſo anzieht, wie ſie für alle anderen Völker Europas Anreiz 
zu Reiſen durch Deutſchland darſtellt. 

Ganz anders aber wird das Bild, wenn man die Elbe nach Oſten zu über⸗ 
ſchreitet. Allerdings nicht überall, denn auch hier ähneln noch viele Gebiete der 
oben geſchilderten Landſchaft und find ihrem Weſen nach köſtliche Teile unſe⸗ 
res deutſchen Heimatlandes. Aber unzweifelhaft iſt doch auch, daß die ge⸗ 
wohnte gegliederte Landſchaft der Dörfer und Einzelhöfe in weiten Teilen Oft- 
elbiens abgelöſt wird von weiten Flächen mit geringem Baumwuchs, die Acker 
von rieſigen Ausmaßen darſtellen. In dieſen Gebieten findet man die Dörfer 
ſelten oder nur außerhalb am Rande des Geſamtbildes, ſozuſagen beiläufig 
geduldet. 

And nun kommt das Merkwürdige: Wenn man in ſolchen Gebieten mit den 
weiten Ackerflächen in eine der — im Gegenſatz zu den zahlreichen Städtchen 
unſeres Weſtens und Südens — nur ſpärlich vorhandenen Städte kommt, 
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bann bietet fid) ein grundſätzlich anderes Bild dar, als man es in gleichen 
Fällen aus den Kreisſtädten mit einem typiſchen Bauernhinterlande kennt. 
Solche Städte find zwar das zentrale öffentliche Leben des Kreiſes, fie haben 
all die Stellen, die für das öffentliche Leben dieſes Kreiſes notwendig ſind, 
aber, was ihnen fehlt, ift offenfichtlich jenes gewerbliche Leben eines zahl- 
reichen Mittelſtandes, der der eigentliche kulturelle Pulsſchlag der kleineren 
und kleinſten Städte iſt. Denn dieſer gewerbliche Mittelſtand iſt ja, wenn er 
zu Wohlhabenheit kommt, der eigentliche Kulturträger im Leben einer ſolchen 
Stadt. Die herrlichen Bauten und Kunſtüberlieferungen unferer füd- und 
weſtdeutſchen Kleinſtädte wären ohne eine behäbige Wohlhabenheit ihrer Bür⸗ 
ger gar nicht entſtanden. 

Nun könnte man aber vielleicht ſagen, daß eben in Oſtelbien, in den Ge⸗ 
bieten, wo ein zahlreiches Bauerntum fehlt, der Boden bzw. das Klima, dieſe 
weiten Flächen bedingt haben, weil es ſich ſonſt nicht wirtſchaften ließe. And 
daß eben unter ſolchen Verhältniſſen eine Kreisſtadt nichts mehr und nichts 
weniger zu tun hat, als das, was eben für den Kreis vordringlich wichtig 
iſt; daß es alſo mit anderen Worten ganz ſelbſtverſtändlich ſei, wenn die 
Kreisſtädte des Oſtens nicht von jenem gewerblichen Pulsſchlag des Lebens 
erfüllt find, wie wir es in Süd- und Weſtdeutſchland kennen. Aber bei näherem 
Zuſehen wird hier jedoch ſofort ein Widerſpruch offenbar. Denn wer durch 
die oſtelbiſchen Kreisſtädte aufmerkſamen Auges fährt, dem fällt ſofort auf, daß 
hier eine Fülle von Zeugen einer ſtolzen und auch wohlhabenden Vergangen⸗ 
heit vorhanden ſind. Ja, dieſe Zeugen früherer Wohlhabenheit ſtehen oftmals 
in handgreiflichem Widerſpruch zu dem heute gedroſſelten Wirtſchaftsleben 
ſeiner Bürger. Man wird das Gefühl nicht los, daß vor noch nicht langer 
Zeit in allen dieſen Kreisſtädten ein ebenſo reges Leben geherrſcht hat, wie 
wir es heute noch aus Süddeutſchland und Weſtdeutſchland bei gleichen Ver⸗ 
hältniſſen gewohnt ſind. 

Damit kommen wir zu der Frage, wie man ſich dieſe merkwürdige Tatſache 
erklären ſoll. Die Beantwortung wird man nur finden, wenn man ſich erſt 
einmal klar macht, wieſo und warum in Süddeutſchland und in Weſtdeutſch⸗ 
land das reiche Leben in den dortigen Kleinſtädten entſtanden iſt und ſich 
erhalten hat. Dazu muß man ſich zunächſt einmal klar machen, daß an ſich das 
Leben einer Kleinſtadt nur möglich iſt in Form einer Arbeitsteilung mit dem 
dieſe Stadt umgebenden Hinterlande. Das heißt, daß in dieſer Stadt das 
produziert wird, was draußen im flachen Lande zweckmäßigerweiſe nicht her⸗ 
geſtellt wird, wofür aber das Hinterland wiederum die Ernährungsmittel für 
dieſe Stadt liefert und Abnehmer der gewerblichen Erzeugniſſe iſt. Dies gilt 
auch dann, wenn die Stadt im weſentlichen auf einem Amſchlagsverkehr für 
den Durchgangshandel ihre kaufmänniſche Tätigkeit aufbaut. 

Damit wird ſofort verftändlich, daß, je vielgeſtaltiger und menfchenreicher 
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das Hinterland einer Stadt iff, um fo ausgeſprochener innerhalb der Stadt bie 
Anregung zum gewerblichen Fleiße ſein wird. Mit anderen Worten: Je mehr 
Familien in den Dörfern und auf den Bauernhöfen des flachen Landes 
eriftieren, je mehr Herdfeuer brennen, um fo ſtärker ift für den ſtädtifchen 
Mittelpunkt dieſes Gebietes die Möglichkeit gegeben, gewerbliche Aufträge 
irgendwelcher Art des Hinterlandes zu erfüllen. Es ift nun aufſchlußreich, feft- 
ſtellen zu können, daß z. B. in Süddeutſchland ſich genau nachweiſen läßt, daß 
ebenſo, wie eine dortige Kreisſtadt ihr Gepräge durch die Jahrhunderte hin⸗ 
durch ſich lebendig erhalten hat, auch ihr Hinterland ſich in ſeiner Struktur 
nicht grundſätzlich änderte. Es iſt geradezu überraſchend, feſtſtellen zu müſſen, 
wie konſtant die Agrarſtruktur in dieſen Gebieten geblieben iſt, und zwar — 
was beſonders überraſchend iſt — ſeit Jahrhunderten, ſtellenweiſe ſogar das 
ganze letzte Jahrtauſend hindurch. Wir ſehen in dieſem Hinterland einen 
gewiſſen Prozentſatz von Großgrundbeſitzern, deren Befitzgröße oft nur ganz 
^. wenig fid) verändert, obwohl diefe Beſitze die Geſchlechter wechſeln; das übrige 
Land ſehen wir aber aufgefüllt mit Bauernhöfen, die, wie man jetzt feſtgeſtellt 
hat, ebenfalls in der Organiſation ihrer Betriebe fid) durch die Jahrhunderte 
hindurch unverändert erhalten haben. Die Verhältniſſe liegen hierbei ſo ein⸗ 
deutig, daß man zwangsläufig zu dem Schluß kommen muß: Zwiſchen der 
lebensvollen Kultur ſüddeutſcher Kleinſtädte und dieſer Stetigkeit der agrari- 
ſchen, vor allen Dingen bäuerlichen Struktur ihres Hinterlandes beſteht ein 
unmittelbarer Zuſammenhang. Hier iſt eben die lebensgeſetzliche Grundlage 
einer ausgewogenen, beide Teile befruchtenden Arbeitsteilung, nicht geſtört. 

Wenn wir alſo vorhin für gewiſſe Gebiete Oſtelbiens feſtſtellten, daß die 
dortigen Kreisſtädte zwar reichlich Zeugen einer wohlhabenden Vergangen- 
heit aufweiſen, ſich aber heute in ihrem gewerblichen Leben mit ſo mancher 
ſüd⸗ oder weſtdeutſchen Kleinſtadt nicht mehr meſſen können, dann ijf die Frage 
folgerichtig, ob nicht vielleicht eine wirtſchaftliche Veränderung der Struktur 
ihres Hinterlandes mit dieſer Erſcheinung in einem unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Tatſächlich läßt fid) nun eine einſchneidende agrariſche Struktur- 
wandlung des Hinterlandes feſtſtellen. Dieſe Feſtſtellung wirft gleichzeitig 
die Frage nach der Arſache dieſer agrariſchen Strukturwandlung auf. 

Von Anfang an muß dabei aber ein Gedanke erkannt und feſtgehalten wer⸗ 
den: Agrariſche Strukturwandlungen in einem Landgebiet ſind nur möglich, 
wenn das geltende Recht ſie ermöglicht. Die Geſetze der Wirtſchaft allein ſind 
niemals imſtande, agrariſche Strukturveränderungen auszulöſen, wenn das 
geltende Recht der Wirtſchaft nicht die rechtlichen Vorausſetzungen ſchafft, 
ſtrukturwandelnd in die agrariſchen Verhältniſſe eines Gebietes einzugreifen. 
Dies iſt ein Kardinalſatz aller Volkswirtſchaftsgeſchichte, der leider wenig be⸗ 


H 


„Das Odal, der Schlüffel zur germaniſchen Weltanſchauung.“ Darré) 


846 R. Walther Darre 


kannt und leider noch weniger beachtet wird. Auch Kataſtrophen und Kriege 
können zwar zerſtörend eingreifen, aber niemals grundſätzlich das Bild ändern, 
wie man an den Verhältniſſen in Süddeutſchland eindeutig beweiſen kann. 
Aber die ſüddeutſchen Fluren ſind Peſtilenz und Kriege, Wirtſchaftsnöte und 
Aufſtände dahingebrauſt, in blutigen Bauernkriegen zerfleiſchte ſich das Voll, 
ſanken Burgen, Schlöſſer und Bauernhöfe in Schutt und Trümmer. And doch 
hat ſich das Bild der Landſchaft in den Jahrhunderten kaum geändert, weil 
ſich das Recht nicht oder doch nur wenig änderte. Was alle dieſe Kata⸗ 
ſtrophen zerſtörte, baute Menſchenhand auf der alten Grundlage wieder auf. 
Wo der alte Hof geſtanden hatte, baute das Bauerngeſchlecht ſich ſeinen Hof 
wieder auf und führte an der gleichen Stelle wie die Vorväter den Pflug durch 
den zerſtörten Acker. So blieb das Bild der Landſchaft im ganzen erhalten, 
weil ſich die rechtlichen Grundlagen nicht geändert hatten. Vielleicht eines der 
eindeutigſten Beiſpiele hierfür hat das Baltikum geliefert. Vor 200 Jahren, 
im ſogenannten Nordiſchen Kriege, zerſtörte ein ruſſiſcher Feldherr die Land 
ſitze der dortigen Deutſchen ſo vollkommen, daß er dem Zaren melden konnte, 
es ſtände nicht mehr ein einziges Haus. Aber was er nicht zerſtört hatte, wahr ⸗ 
ſcheinlich weil er nichts davon verſtand, war das geltende Recht. Als daher 
die Ruffen wieder fortzogen, kamen die Deutſchen aus ihren Waldverſtecken 
und fingen auf den Trümmerſtätten von neuem zu bauen an, lebten primitiv 
in proviſoriſchen Hütten, aber ſchufen ſich im Laufe der Jahre und Gene⸗ 
rationen wieder ein menſchenwürdiges Daſein; ſo daß nach einem halben 
Jahrhundert kein Menſch der Landſchaft mehr anſehen konnte, welch grau⸗ 
ſame Verwüſtung ſie hatte erdulden müſſen. 200 Jahre ſpäter hat nun ein 
einziges Geſetz in Eſtland und Lettland, das Geſetz von der Agrarreform, mit 
einem Schlage die rechtlichen Grundlagen der Deutſchen derart erſchüttert, daß 
heute kaum noch weſentliche Teile des Deutſchtums in Eſtland und Lettland 
auf dem Lande anzutreffen ſind. An dieſem Beiſpiele wird eindeutig klar, daß 
niemals Krieg, Peſtilenz oder Wirtſchaftsgefetze das Bild einer Landſchaft 
grundſätzlich zu ändern vermögen, ſondern immer nur das geltende Redt. 
Je nach der Art des geltenden Rechtes lebt der Deutſche davon, oder er ſtirbt 
daran. 

Daher iſt auch hier die erſte Frage zu ſtellen, wieſo das Recht ſich derart 
wandeln konnte, daß eine einſchneidende Strukturwandlung Oſtelbiens möglich 
wurde. Oſtelbien iſt urſprünglich ein Bauernland geweſen, wie die anderen 
Gebiete Deutſchlands auch. Dies beweiſt zum mindeſten feine Koloniſations⸗ 
geſchichte eindeutig. Es hatte einen gewiſſen Prozentſatz von größeren Gütern, 
um die ſich in reicher Vielgeſtaltigkeit bäuerliche Dörfer gruppierten. Dieſe 
Bauern waren von Arſprung an, ſoweit ſie aus germaniſchen Gebieten nach 
Oſtelbien gezogen waren, frei. Die heute vielfach beliebte Darſtellung, daß 
das Bauerntum Oſtelbiens von Anfang an „hörig“ geweſen wäre, hat keine 
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geſchichtliche Unterlage, aud) nicht in der Abwandlung, daß bie Hörigkeit ur- 
ſprünglich nur eine ganz leichte geweſen ſei, die ſich erſt im Laufe der Zeit 
in eine drückende verwandelt habe. Die Freibauern Oſtelbiens ſind die nach⸗ 
geborenen Söhne weſtdeutſcher Freibauern, die niemals daran gedacht hätten, 
nach Oſtelbien zu wandern, wenn ihnen auch nur die geringſte Anfreiheit ger 
blüht hätte. And wenn in dieſer Beziehung die geſchichtlichen Aberlieferungen 
nicht ſo eindeutig wären, könnte ich zum mindeſten die Geſchichte meiner 
eigenen Vorfahren im Mannesſtamm als Beweis ins Feld führen, da dieſe 
um 1670 in Karkow bet Plathe und um 1700 in Wulkow bei Stargard aus- 
drücklich als Freibauern in den Grundbüchern vermerkt ſtehen. Beiläufig be⸗ 
merken möchte ich, daß ſich die franzöſiſche Ableitung unſeres Namens als ein 
Irrtum herausgeſtellt hat: ich bin der Arenkel pommerſcher Freibauern. 

Die größeren Güter inmitten der oſtelbiſchen bäuerlichen Freiſiedlungen 
find meiſtens entſtanden durch die Entſchädigung, die man dem Siedlungsunter⸗ 
nehmer zukommen ließ, welcher auf eigene Rechnung die Bauern von Weft- 
deutſchland nach Oſtelbien zu holen hatte und für dieſes Riſiko natürlich ent- 
ſchädigt werden mußte. Diefe Beſitzungen hießen dann meiſtens Schulzenhöfe, 
und ihre Eigentümer gehörten oftmals dem ſüddeutſchen oder weſtdeutſchen 
Aradel an, obgleich ſie den Familiennamen Schulze im Laufe der Zeit an⸗ 
nahmen. Oder aber die größeren Beſitzungen waren aus einem natürlichen 
militäriſchen oder ſonſtigen verwaltungsmäßigen Grundſatz auf der Grund⸗ 
lage adliger Rittergutsbefiger entſtanden. In jedem Falle war aber, genau wie 
in Süddeutſchland, das Verhältnis der größeren Beſitzungen zu den bäuer⸗ 
lichen Höfen ein geſundes. Demgemäß war auch trotz aller Armut der Scholle 
und der Angunſt des Klimas in den Gebieten das geſamte Wirtſchaftsleben 
ein entwickeltes. 

In dieſer Entwicklung greift nun, zunächſt von Mecklenburg ausgehend und 
dann auf Schwediſch⸗Pommern übergreifend, eine rechtliche Vorſtellung um 
fib, die der Auffaſſung war, daß der 23efiBer eines größeren Gutes durchaus 
das Recht habe, ſich zu ſeiner eigenen wirtſchaftlichen Vervollkommnung das 
Land der ihm verwaltungsmäßig zur Betreuung zugewieſenen Bauern anzu⸗ 
eignen. Es würde hier zu weit führen, wollte ich im einzelnen erklären, wieſo 
gerade in dieſen Gebieten auf der Grundlage ſolcher Rechtsvorſtellungen freie 
Bauern langſam in eine Hörigkeit gerieten, die die freiheitsliebenden Naturen 
zur Auswanderung veranlaßte, die anderen aber in eine immer drückendere 
Hörigkeit hineinzwang, bis auch ihr Haus und Hof vom Gutsherrn eingezogen 
war. Tatſache iſt jedenfalls, daß dies die eigentliche Entwicklung war; weiter⸗ 
hin iſt Tatſache, daß der Gedanke des Bauernlegens von England ausging 
und insbeſondere in Mecklenburg und Schwediſch⸗Pommern Fuß faßte, wäh- 
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rend dort, wo bie preußiſchen Könige regierten, bis auf Hardenberg bas Gröbfte 
vermieden werden konnte. 

In den übrigen Gebieten Oſtelbiens vermochten die bauernfreundlichen 
Preußenkönige die gleiche Entwicklung einigermaßen in Schach zu halten, ob- 
wohl die adligen Gutsbeſitzer jener Zeit für diefe Bauernpolitik der Preußen 
könige durchaus nicht viel Verſtändnis aufgebracht haben. Sie ſahen im Gegen⸗ 
teil oftmals mit Neid auf die wirtſchaftliche Entwicklung ihrer Standes⸗ 
genoſſen in Mecklenburg und Schwediſch⸗Pommern und haben den Preußen⸗ 
königen ihre Bauernpolitik vielfach nicht leicht gemacht, ja oftmals unter ganz 
nichtigen Vorwänden glatt ſabotiert. So wurde z. B., um ein Beiſpiel þer- 
auszugreifen, unter der Regierung des franzoſengegneriſch eingeſtellten Königs 
Friedrich Wilhelm I. die bäuerliche Anſiedlung von Nordfranzoſen und 
Pfälzern in der Ackermark durch den Großen Kurfürſten vom Adel mit der 
Begründung wieder rückgängig zu machen verſucht — d. h. die Bauernhöfe 
gelegt —, daß man erklärte, es ſei für den lutheriſchen Adel der Ackermark 
untragbar, die reformierten Bauern in unmittelbarer Nachbarſchaft um 
ſich zu wiſſen. Zwar gibt es Gebiete in Oſtelbien, die in dieſer Beziehung 
eine rühmliche Ausnahme bilden; der bekannte Junker von der Marwitz ift 
vielleicht die letzte Erſcheinung dieſer Art geweſen, doch bleibt es eine Sat 
ſache, daß bereits ſeine Zeitgenoſſen ihn nur noch zum geringſten Teile ver⸗ 
ſtanden. Generell geſehen, hat der heutige oſtelbiſche adlige Rittergutsbeſitzer 
nicht das Recht, die Erſcheinung eines Junkers von der Marwitz als eine 
typiſche Zeiterſcheinung feines Standes für fid) in Anſpruch zu nehmen. Ich 
muß das hier einmal ganz offen ausſprechen, denn man braucht fid) nur eim 
mal die Akten des Geheimen Staatsarchivs vorlegen zu laſſen, um die Wahr: 
heit deſſen, was ich eben ſagte, an Hand der Akten aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Großen nachprüfen zu können. Friedrich Wil⸗ 
helm I. hat in dieſer Beziehung mit feinem Adel oftmals in einem erbitterten 
Verwaltungskrieg gelegen, und die Worte Friedrichs des Großen finb in bie 
ſem Zuſammenhang trotz ſeiner Vorliebe für ſeinen Adel doch zu eindeutig, 
um aus der preußiſchen Geſchichte einfach hinweggeleugnet werden zu können, 
wie es offenbar jetzt wieder aus Gründen der Zweckmäßigkeit in den Kreiſen 
der Reaktion Mode zu werden ſcheint. Oder will man vielleicht ableugnen, 
daß bereits Friedrich Wilhelm I. und dann auch im gewiſſen Amſange Fried- 
rich der Große eine Bauernbefreiung verſuchten, die aber am grundſätzlichen 
Widerſtande ihres Adels ſcheiterte? 

Es war daher nur zu natürlich, daß, als Friedrich der Große ſeine Augen 
geſchloſſen hatte und fid) keine gleich ſtarke Perſönlichkeit unter den Nad 
folgern fand, der adlige Gutsbeſitzer Oſtelbiens ſofort den Verſuch machte, 
fid) durch Legen von Bauernhöfen feine eigene wirtſchaftliche Exiſtenz zu ver 
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befjern, wie es ibm feine Standesgenoſſen in Mecklenburg und in ehemals 
Schwediſch- Vorpommern vorgemacht hatten. Gefördert wurde diefe Entwick⸗ 
lung durch die Ideen der franzöſiſchen Revolution von 1789, welche bie Jd- 
ſucht auf den Thron ſetzte und damit die alten Bindungen, d. h. das alte 
Gleichgewicht von Rechten und Pflichten, weiteſtgehend aufloderte und zer- 
ſtörte. Obwohl das Recht den Verhältniſſen vorläufig noch entgegenſtand, 
hinderte dies doch nicht, Mittel und Wege zu finden, um Vauernland auf- 
zufaugen. Irgendein Mittel fand ſich ſchon, um dem Vorgehen ein rechts⸗ 
gültiges Mäntelchen umzuhängen. Da der adlige Gutsbeſitzer gleichzeitig 
der Gerichtsherr der Bauern war, war ſomit den Bauern praktiſch die Mög⸗ 
lichkeit genommen, ſich zur Wehr ſetzen zu können. Wenn man die Akten und 
Kirchenbuchnotizen aus der Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts durch⸗ 
ſtöbert, dann iſt man geradezu verblüfft und erſchüttert, mit welcher lakoniſchen 
Kürze das Legen der Bauern vermerkt wird; man gibt ſich vielfach nicht ein- 
mal die Mühe, irgendeinen Grund anzugeben, warum der Bauernhof vom 
zuſtändigen Gutsherrn einfach eingezogen wurde. 

Dieſe Entwicklung folte aber beſonders reißende Tortſchritte machen, als 
nach ber Bauernbefreiung des Freiherrn vom Stein bie von Hardenberg 
begünſtigte Wirtſchaftsentwicklung des Liberalismus es ermöglichte, mit 
wirtſchaftlichen Mitteln ſich das Land der Bauern anzueignen. Aber 
die Zahl der gelegten Bauernhöfe vor dem Einbruch des Hardenbergſchen 
Liberalismus, alſo etwa in der Zeit von 1750 bis 1825, konnte ich bisher 
ftatiſtiſche Zahlen nicht erhalten, da man bisher in dieſer Richtung noch nicht 
ſtatiſtiſch gearbeitet hat. Dagegen ſind die Zahlen nach dem Einbruch des 
Liberalismus bekannter. Allerdings iſt vorläufig nicht bekannt die Zahl der 
gelegten Bauernhöfe, weil auch in dieſer Beziehung die Archive und Kirchen⸗ 
bücher noch nicht ſyſtematiſch durchgearbeitet worden ſind. Wohl aber läßt 
fid) die Fläche des gelegten Bauernlandes ſchätzungsweiſe ermitteln. Nach 
dem Kommentar zum Reichsſiedlungsgeſetz von Ponfick⸗Wenzel ergibt fid — 
im weſentlichen nach den Anterlagen von Sering — folgendes: 


Durch das Regulierungsedikt von 1811 ſind in den öſt⸗ 

lichen Provinzen des alten Preußens und in der Pro- 

ping Sachſen vom Bauernland zum Großgrund⸗ 

beſitz übergegangen 1700 000 Morgen 
Die Verluſte ber Bauernſchaft infolge der Deklaration 

von 1816, die die nicht ſpannfähigen Bauern von der 

Regulierung ausſchloß, ſind zu — mit 

100 000 Stellen = rund . . . 2000000 Morgen 
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Der Übergang vom Bauernland im freien Verkehr an 
bie Rittergüter wird für bie Zeit von 1816 bis 1859 

angegeben mit . 620000 Morgen 
Insgeſamt beträgt hiernach die Fläche des Bauernlandes, FVV 

das im 19. Jahrhundert — im weſentlichen auf 

Grund ber Agrargeſetzgebung — an den Großgrund⸗ 

beſitz übergegangen ift, . . . . . 4320000 Morgen 

Die Berechnung bezieht fid) auf das alte öſtliche Preußen, alſo einſchließ⸗ 
lich Poſen und Weſtpreußen. Nimmt man die durch den Verſailler Vertrag 
verlorene Fläche mit 30 % des alten öſtlichen Preußens an, (o muß man 
bie vorſtehende Fläche um etwa 30 Z verringern. Die in den öſtlichen Pro- 
vingen des heutigen Preußens vom Bauernland an den Großbetrieb tiber. 
gegangene Fläche ſtellt fih ſomit auf rund 3 200 000 Morgen. 

In dem oben genannten Kommentar (S. 85) wird angegeben, daß im 
ganzen in den großen Gütern der öſtlichen Provinzen Preußens im Laufe 
des 19. Jahrhunderts etwa 175 der heutigen Gutsfläche auf Koſten der 
Bauernſchaft zugewachſen iſt; nach Abrechnung der Staatsdomänen von der 
Gutsfläche beträgt der Zuwachs nicht viel weniger als 14. Unter Einſchluß 
derjenigen Erwerbungen, welche die Gutsherrſchaften in früheren Jahrhun⸗ 
derten gemacht haben, ift der Geſamtzuwachs auf reichlich 13 zu veranſchlagen. 

Nach der Statiſtik von 1925 entfallen auf die Betriebe über 400 Morgen 
in den öſtlichen Provinzen Preußens und den beiden Mecklenburg 15 600 000 
Morgen landw. Nutzfläche. Nimmt man den Zuwachs aus Bauernland wäh⸗ 
rend des 19. Jahrhunderts mit */s an, fo ſtellt fid) die Fläche verlorengegan⸗ 
genen Bauernlandes auf faſt 3 200 000 Morgen. 

Beide Berechnungen ergeben nur Annäherungswerte. Die Abereinſtimmung 
iſt mehr oder weniger zufällig, da bei der erſten Berechnung Mecklenburg nicht 
mit erfaßt iſt und der Anteil Poſens und Weſtpreußens nur ſehr grob er⸗ 
mittelt wurde. 

Die Zahl der gelegten Bauernbetriebe iſt — wie geſagt — nicht bekannt. 
Anterſtellt man eine durchſchnittliche Betriebsgröße von 60 Morgen — ent⸗ 
ſprechend der heutigen Siedlungsgröße —, ſo entſpricht der vom Bauernland 
an den Großbetrieb übergebenen Fläche von 3 200 000 Morgen eine Zahl 
von 50 000 bis 60 000 bäuerlichen Betrieben. 

Wenn man diefe Zahlen nunmehr kennt, dann wird einem klar, warum das 
gewerbliche Leben der Kreisſtädte dieſer Gebiete ſchrumpfen mußte, und war⸗ 
um eben das eintrat, was ich am Eingang meiner Nede ſchilderte. Der grund⸗ 
Tägliche Anterſchied im Landſchaftsbild Oſtelbiens gegenüber den Landſchafts⸗ 
bildern Süddeutſchlands und Weſtdeutſchlands geht unmittelbar auf das 
Konto derjenigen Rittergutsbeſitzer, die fid) auf Koſten der Bauern bereicher⸗ 
ten. Zogen die erſten Koloniſatoren des Oſtens Bauern ins Land, und ent⸗ 
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ſtanden jo überall Zellen einer Struktur, bie bei weiterem ungeſtörtem Wachs⸗ 
tum die Landſchaft Oſtelbiens ebenſo lebensgeſetzlich gegliedert hätten, wie 
das im Süden und Weſten geſchah, ſo wurde dieſes Wachstum durch das Ein⸗ 
dringen des Liberalismus nicht nur zerſtört, ſondern die Nachfahren der 
einſtigen Siedlungsunternehmer leiteten den umgekehrten Vorgang ein: Die 
Landflucht durch Bauernlegen. Was ihre Vorfahren ins Land hereingezogen 
hatten, trieben ſie wieder mit dem weißen Stecken von Haus und Hof. Dieſe 
Tatſache muß offen ausgeſprochen werden, weil geſchichtliche Wahrheiten 
nicht dadurch anders werden, daß man verſucht, ſie der Offentlichkeit vorzuent⸗ 
halten. And es iſt weiterhin zu betonen, daß dieſe Entwicklung nicht mit dem 
Einverſtändnis der preußiſchen Könige vor ſich gegangen iſt. Es wird in dieſer 
Beziehung auch Aufgabe einer nationalſozialiſtiſchen Regierung ſein, der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit zum Lichte zu verhelfen. Die Bewertung des einzelnen 
Geſchlechtes adliger Rittergutsbeſitzer Oſtelbiens wird nicht mehr einſeitig 
von dem Standpunkt aus zu betrachten ſein, welche Blutsverluſte dieſes Ge⸗ 
ſchlecht in der preußiſchen Geſchichte erlitten hat, ſondern auch danach, ob es 
fich bauern verantwortlich gezeigt hat, im Sinne des bauernfreundlichen Willens 
der großen preußiſchen Könige und vom Standpunkt der Lebensgeſetze des 
geſamten deutſchen Volkskörpers aus. 

Dieſe Dinge ſpreche ich deswegen ſo offen aus, weil heute immer wieder 
der Verſuch gemacht wird, die Probleme des oſtelbiſchen Großgrundbeſitzes 
mit den Problemen des deutſchen Großgrundbeſitzes als ſolchen ſchlechthin zu 
koppeln. Man überſieht dabei aber, daß wir es hier mit zwei grundſätzlich 
verſchiedenen Problemen zu tun haben, indem nämlich in einem Gebiet 
Deutſchlands und einzelnen Orten Oſtelbiens der Großgrundbeſitz das Er⸗ 
gebnis einer organiſchen Wirtſchaftsſtruktur darſtellt, die ihr Daſein durch die 
Jahrhunderte hindurch behauptet hat und in ihrem Daſein auch von keinem 
vernünftigen Menſchen angegriffen wird, während der ſogenannte typiſche 
oſtelbiſche Großgrundbeſitz nicht das Ergebnis einer organiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsentwicklung iſt, ſondern ſeinen Beſitz einer durchaus eigenſüchtigen 
Handlung verdankt. Es iſt notwendig, im Intereſſe eines ſür die geſamte 
Wirtſchaftsſtruktur unſeres Volkes durchaus notwendigen Prozentſatzes von 
Großgrundbeſitz dieſen ſcharfen Trennungsſtrich zu ziehen. Denn ſonſt ent- 
ſteht die Gefahr, daß in der Aufmerkſamkeit unſeres Volkes die Begriffe durch⸗ 
einandergehen und eine völlig unnötige Frontſtellung ſchaffen zwiſchen Groß⸗ 
grundbeſitz einerſeits und Bauerntum andererſeits, was, der Natur der Dinge 
nach, vollkommen unnötig iſt. 

Es iſt bezeichnend, daß niemals aus den Gebieten Süddeutſchlands und 
Weſtdeutſchlands, wo ſich eine alte agrariſche Struktur erhalten hat, weit⸗ 
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reichende Gegenſätze zwiſchen Bauern und Großgrundbeſitzer bekannt werden. 
In allen dieſen Gebieten leben Großgrundbeſitzer und Bauern mehr oder 
minder friednachbarlich ſeit Jahrhunderten zufammen, und wo Gegenſätze auf⸗ 
tauchen, liegen die Wurzeln nicht im Problem Großgrundbeſitz— Bauerntum, 
ſondern in rein örtlichen, menſchlichen oder ſachlichen Verhältniſſen. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe in Oſtelbien, insbeſondere in Pommern, 
wo das Bauerntum durchaus nicht die Geſchichte feiner Beziehungen zum Grop- 
grundbeſitz vergeſſen hat, andererſeits die Großgrundbefitzer beſonders ſchroff 
ſich dagegen verwahren, irgendwie mit der Bauernſchaft weſensgleich zu ſein. 
Nirgendwo in ganz Deutſchland trennt ein fo ſcharſer Kaſtenſchnitt Grof- 
grundbeſitzer und Bauern, wie gerade in Pommern und Mecklenburg. 

Nun gibt es eine Reihe unvoreingenommener Leute, die dieſe Verhältniſſe 
zwar offen zugeben, aber doch den Standpunkt einnehmen, daß der oſtelbiſche 
Großgrundbeſitz ſeine notwendige Funktion im Wirtſchaftsleben unſeres 
Reiches hat und demgemäß nun mal bejaht werden muß, auch wenn man mit 
den moraliſchen Vorausſetzungen ſeines Zuſtandekommens nicht einverſtanden 
ſein kann. Man argumentiert dabei etwa ſo, daß ja auch im Weſten Deutſch⸗ 
lands unendlich viel Handwerk und Gewerbe durch die Entwicklung unſerer 
Induſtrie gelegt worden iſt. Man folgert weiter, daß ebenſo wie dieſe wirt⸗ 
ſchaftliche Induſtrieentwicklung für den Fortbeſtand unſeres Volkes notwendig 
geweſen ſei, dies auch für den auf den gleichen Grundſätzen einer liberaliſti⸗ 
ſchen Wirtſchaftsauffaſſung erwachſenen oſtelbiſchen Großgrundbeſitz zuträfe. 

Richtig iſt an dieſer Auffaſſung, daß alle Eigenſucht oſtelbiſcher Guts⸗ 
befiger nicht ausgereicht hätte, das zu erreichen, was erreicht worden ift, wenn 
nicht auch die geſamte wirtſchaftliche Entwicklung Deutſchlands im 19. Sabr- 
hundert ihrem Streben entgegengekommen wäre. Die allgemeine induſtrielle 
Entwicklung Deutſchlands im vergangenen Jahrhundert maſſierte große Men- 
ſchenmaſſen in der Stadt, und zwar im Weſten Deutſchlands. Dieſe Menſchen⸗ 
maſſen mußten ernährt werden. An ſich hätte ihre Ernährung vom induſtriellen 
Standpunkt aus auch durch überſeeiſches Getreide bewerkſtelligt werden können, 
und die Induſtrie hat dies ja auch von Anfang an gefordert. England iſt ſehr früh 
und eindeutig dieſen Weg gegangen. Aber in Preußen wirkte doch die alte 
kontinentale Linie der preußiſch⸗hohenzollernſchen Aberlieferung nach, wirkte 
aber insbeſondere nach das wehrpolitiſche Denken. Solange wenigſtens Bis 
marck noch das Staatsruder führte, wurde der Grundſatz aufrechterhalten, daß 
man in Preußen-⸗Deutſchland auch ernährungspolitiſch auf eigenen Füßen 
ſtehen müſſe, wenn man ſich militärpolitiſch in Europa behaupten wolle. Erft 
Kaiſer Wilhelm II. hat mit dieſer Aberlieferung gebrochen und der induſtriellen 
Entwicklung die Wege frei gemacht; mit Caprivi konnte jene berühmte Zeit 
landwirtſchaftlicher Not anbrechen, die dann erſt Adolf Hitler zu über⸗ 
winden verſuchte. Solange nun das nationalpolitiſche Intereſſe Preußens die 
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ernährungspolitiſche Unabhängigkeit als Staatsgrundſatz im Auge behielt, fo- 
lange war natürlich das Problem der Getreideverſorgung der in den Indu⸗ 
ftriezentren des deutſchen Raumes fih zuſammenballenden Menſchenmaſſen 
akut. Hierbei war folgerichtig, daß ſich innerhalb dieſes nationalpolitiſch um⸗ 
hegten Raumes eine Arbeitsteilung innerhalb der Landwirtſchaft vollzog, bei 
welcher die Grundſätze des längeren oder kürzeren Weges zum Markte ſich 
auswirkten. Je näher dem Induſtriezentrum, um ſo rentabler war es, intenſive 
Wirtſchaftsprodukte an den Markt zu bringen, während in den dem Markt ent⸗ 
fernteren Gebieten es darauf ankam, leichttransportable und dauerhafte Er⸗ 
zeugniſſe herzuſtellen. Da nun alle intenſiven Lebensmittelerzeugungen un⸗ 
mittelbar abhängig find von der Erzeugung durch Handarbeit und von der 
Haltbarkeit, ſo ſörderte dieſe Entwicklung den Bauern im Weſten, da dieſer 
dort dieſe Aufgabe am beſten meiſtern konnte, während umgekehrt im Oſten 
die Getreide ⸗ und Kartoffelproduktion gefördert wurde. Denn gerade Getreide 
läßt ſich letzten Endes immer noch am einfachſten über weite Strecken trans⸗ 
portieren, ohne dadurch notwendigerweiſe in ſeiner Qualität zu verlieren. Dieſe 
Entwicklung hat weſentlich dazu beigetragen, daß Oſtelbien im 19. Jahrhun⸗ 
dert das typiſche Getreideland wurde. And dieſe Entwicklung hat weiterhin 
dazu beigetragen, daß alles das gefördert wurde, was den Getreidebau fördern 
und erleichtern konnte. Produziert man aber erft einmal Getreide ausſchließ⸗ 
lich für den Markt, dann iſt die Rentabilität dieſes Anternehmens um ſo ge⸗ 
ſicherter, je größer die bewirtſchaftete Fläche einerſeits und die Möglichkeit 
der Verwendung von Maſchinen andererſeits wird. So entſtanden dann jene 
weiten Getreideflächen Oſtelbiens, auſ denen maſchinelle Technik auf der 
Grundlage der Erſparung von Arbeitskräften daranging, eine möglichſt hohe 
Ernte aus dem Boden zu wirtſchaften, die durch ihre Höhe die Rentabilität 
des Betriebes ſicherte. 

Es ijf ganz klar, daß das Verhältnis derartiger Rieſengüter zu den in 
ihrem Wirkungsbereich liegenden Kreisſtädten kein organiſches mehr ſein 
kann. Denn es wird jetzt für ein ſolches Gut rentabler, feine eigenen hand- 
werklichen Bedürfniſſe auf dem Gute ſelber zu befriedigen. Damit entfallen 
aber für einen blühenden gewerblichen Mittelſtand in den Kreisſtädten die 
lebensgeſetzlichen Vorausſetzungen ſeines Daſeins. In dieſen Kreisſtädten 
ſtirbt alſo das Leben in dem Maße ab, wie der gewerbliche Ausbau der großen 
Güter ſich vervollkommnet. Andererſeits wird es für den Großgrundbeſitzer 
mm um ſo zweckmäßiger, fih bei Einkäufen uſw. unmittelbar zur Provinzial- 
hauptſtadt zu begeben, ſtatt ſeine Einkäufe in der gewerblich zurückgehenden 
Kreisſtadt zu tätigen. Wir ſehen daher, wie mit dieſer wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung zum Großgrundbeſitz ein Abſterben der Kreisſtädte, aber ein un⸗ 
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mittelbares Anwachſen der Provinzialhauptſtädte verbunden ijf. Die Agrar- 
ſtruktur des Oſtens iſt die Komponente zu der Induſtrieſtruktur des Weſtens 
geweſen. Deshalb mußten die Städte des Oſtens eingehen — ſie verloren 
ihren Nährboden. And die Landflucht des Oſtens diente der Zuſammenballung 
der Menſchen in den Induſtrieſtädten des Weſtens. 

Nun geht heute der Streit darum, ob der Zuſtand der heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Struktur erhalten werden ſoll, weil er ernährungspolitiſch notwendig 
war, oder aber, ob die Wiederauffüllung Oſtelbiens mit Bauern die eigent⸗ 
liche lebensgeſetzliche Aufgabe Deutſchlands darſtellt, um über dieſen Weg 
auch den gewerblichen Mittelſtand wieder zur Blüte zu bekommen. Dieſe 
Frage ift inſofern febr einfach zu beantworten, als, meiner Überzeugung nach, 
der oſtelbiſche Großgrundbeſitz feine wirtſchaftliche Vorausſetzung längſt ver. 
loren hat, weil ſich die geſamten Wirtſchaftsverhältniſſe Deutſchlands grund- 
ſätzlich gewandelt haben oder dabei ſind, ſich zu wandeln. Man hat vor dieſer 
Tatſache bisher die Augen verſchloſſen und hat fie nach der Methode Goué 
einfach nicht ſehen wollen. Man hat dabei aber vollkommen vergeſſen, daß 
die wirtſchaftliche Entwicklung der Getreidefabriken Oſtelbiens unmittelbar 
zur Vorausſetzung hatte die induſtrielle Entwicklung Weſtdeutſchlands. Die 
induſtrielle Entwicklung Weſtdeutſchlands iſt wiederum unmittelbar ein Er- 
gebnis der weltwirtſchaftlichen Entwicklung des 19. Jahrhunderts. Es iſt 
nicht unintereſſant, daß es der ſogenannte damals im Entſtehen begriffene 
„Weltmarkt“ war, der das Betriebsſyſtem in die Richtung großräumiger 
Extenſität drängte. Dieſe weltwirtſchaftliche Entwicklung iſt aber heute abge⸗ 
ſtoppt, weil die Konkurrenzinduſtrien der Kolonialländer und der farbigen 
Völker den europäiſchen Induſtrien den alten Abſatzmarkt in der Welt fort⸗ 
genommen haben. Aus dieſem Grunde iſt heute unſere Induſtrie in einer 
Strukturwandlung begriffen, die, zuſammen mit der Erkenntnis der Lebens- 
geſetze des Menſchen, unter den zeitgemäßen Induſtrieführern den Ruf nach 
der Dezentraliſation der Induſtrie hat ertönen laſſen. In dem Augenblick aber, 
wo die Induſtrie anfängt, ſich zu dezentraliſieren — die Entwicklung geht ganz 
eindeutig bereits dieſen Weg —, hört die wirtſchaftliche Vorausſetzung gro 
ßer Getreidefabriken von allein auf, und zwar ganz einfach deswegen, weil die 
dezentraliſierten Induſtrien immer unmittelbar auf eigenes Hinterland zurüd- 
greifen können, welcher Vorgang heute außerdem durch die neue Marktord⸗ 
nung des Neichsnährſtandgeſetzes weiteſtgehend unterſtützt wird. Man muß 
in den Kreiſen der oſtelbiſchen Getreide. und Kartoffelfabriken ganz nüchtern 
dieſen Tatſachen in die Augen ſehen. Die Zeiten eines hemmungsloſen Indu⸗ 
ſtrieliberalismus — die wirtſchaſtliche Vorausſetzung der oſtelbiſchen Ge⸗ 
treide- und Kartoffelfabriken — find vorbei, ganz einfach deshalb, weil die 
Welt deutſche Induſtrieerzeugniſſe nur noch zu einem gewiſſen Hundertſatz 
kaufen will. Je früher fid) die Kreiſe oſtelbiſcher Großgrundbeſitzer auf diefe 
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Erkenntnis umſtellen, um jo früher werden fie auch aus ihren wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten herauskommen. Andenkbar aber ift der Weg, daß man vom 
Staate ſich Millionen und aber Millionen Subventionen à fond perdu zahlen 
läßt, weil man in einer früheren Wirtſchaftsentwicklung einmal wichtig ge⸗ 
weſen iſt. Mit demſelben Recht könnte jeder Induſtrieunternehmer des 
Weeſtens, der infolge der veränderten Wirtſchaftslage feinen Abſatz verloren 
hat und keine Ausſicht bat dieſen wiederzuerreichen, vom Staate verlangen, 
daß er à fond perdu ſo lange Subvention erhält, bis am Horizont wieder 
ein Silberſtreifen der Hoffnung für ihn auftaucht. 

Aus dieſem Grunde lehnen wir es auch rundweg ab, zukünftig oſtelbiſchen 
Großgrundbeſitz, der fid) nicht aus eigener Kraft zu erhalten vermag, durch 
Subventionen zu unterſtützen. Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß dort, wo 
der einzelne Großgrundbeſitzer aus eigener Kraft auf einem geſunden Be⸗ 
triebe wirtſchaftet, dieſer Großgrundbeſitzer ſich alſo organiſch in das Wirt⸗ 
ſchaftsgefüge des deutſchen Volkes einfügt, ſein Großgrundbeſitz auch erhalten 
bleiben ſoll. Auf der anderen Seite dagegen muß der wirtſchaftlich nicht mehr 
zu haltende Großgrundbefitz einer Wirtſchaftsſtruktur entgegengeführt wer- 
den, die lebensfähig iſt. Dies iſt zweifellos weiteſtgehend die Wiederauffüllung 
Dftelbiens mit deutſchen Bauern. Damit ift dann auch die Grundlage für ein 
organiſches Wachstum für Gewerbe und Handel im Oſten gegeben. Wenn die 
nationale Regierung darüber hinaus im Reichserbhofgeſetz fid) damit einver⸗ 
ſtanden erklärt hat, daß alter oſtelbiſcher Familienbeſitz, der alfo noch vor der 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung des 19. Jahrhunderts bereits im Be⸗ 
fige einer Familie geweſen ift, im Erbhof, der allerdings nicht die frühere 
Größe des Ritterguts zu haben braucht, wenn die Schuldenhöhe zu hoch iſt, 
gerettet werden kann, ſofern der Betreffende den Antrag ſtellt und frei von 
jüdiſchem Blute iſt, dann ſtellt die nationale Regierung damit unter Beweis, 
daß ſie die politiſchen und militäriſchen Blutsopfer der auf dieſen alten 
Sitzen anſäſſigen Geſchlechter zu würdigen weiß. Wir wollen offen aus⸗ 
ſprechen, daß die auf dem Landgebiet des altangeſtammten Befitzes ſitzenblei⸗ 
benden Geſchlechter es nur dieſer hohen Auffaſſung der nationalen Regierung 
vom Erbwert des Blutes zu verdanken haben, wenn ſie ſich als Geſchlecht 
durch dieſe Zeit hindurchzuretten vermögen. Niemals wäre ohne den im 
Reichserbhofgeſetz verankerten Blutsgedanken die Erhaltung des oſtelbiſchen 
Großgrundbeſitzes auf der Grundlage rein wirtſchaftlicher Erwägungen mög⸗ 
lich geweſen. Denn vom Standpunkt nüchterner Wirtſchaftsrentabilität iſt zu 
fagen, daß die Zeit des oſtelbiſchen Großgrundbeſitzes vorbei iſt, und diejenige 
Regierung leichtfertig handeln würde, die vom Steuergroſchen des Volkes 
einen Pfennig dafür aufbringen wollte, um dieſe unrentablen und wirtſchaft⸗ 
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lich nicht mehr zu verantwortenden Betriebe wirtſchaftlich zu ſubventionieren. 
Wenn heute oftmals erklärt wird, daß der Beſitzumfang heutigen Großgrund⸗ 
beſitzes unter allen Amſtänden erhalten werden müſſe, weil dieſe Fläche nun 
einmal ſo geworden ſei, dann überſieht man, daß es ſich hierbei um eine rein 
wirtſchaftliche Frage handelt. Gewiß wäre vorſtellbar, die Beſitzgrößen nach 
den gleichen wirtſchaftlichen Grundſätzen zu erhalten, nach denen ſie geworden 
find. Dies wird auch gar nicht beftritten. Nur ift es doch fo, daß diejenigen, 
die dieſe Frage überhaupt aufwerfen, nicht diejenigen ſind, die ſie wirtſchaft⸗ 
lich zu beantworten vermögen, weil ſie eben wirtſchaftlich noch geſund da⸗ 
ſtehen, ſondern diejenigen werfen heute die Frage auf, die ſie wirtſchaftlich 
nicht mehr zu beantworten vermögen, weil ihre Schuldenlaſt längſt die Frage gegen 
ſie beantwortet hat. And dieſen Leuten müſſen wir antworten, daß, wenn ſie 
die Beſitzſläche erhalten wollen, dies wirtſchaftlich nur dann gerecht⸗ 
fertigt werden kann, wenn ſie ihre Scholle verlaſſen, damit ein anderer Be⸗ 
ſitzer ſein Glück darauf verſuche. Rein wirtſchaftlich geſehen, läßt ſich zwar 
mit dem Gedanken ſpielen, daß ſolche Beſitzfläche zu erhalten ſei, nicht aber 
läßt ſich darauf halten das bisherige Geſchlecht, welches ja infolge ſeiner Ver⸗ 
ſchuldung die Frage als ſolche erſt aufwirft. 

Im alten Syſtem vor dem 30. Januar 1933 wären alle diefe Großgrund⸗ 
beſitzerſamilien an den gleichen wirtſchaftlichen Geſetzen geſtorben, mit denen 
ſie im Verlaufe des 19. Jahrhunderts zu ihrem Beſitz gekommen ſind. Wenn 
daher heute überhaupt darüber diskutiert werden kann, daß altangeſeſſene Ge⸗ 
ſchlechter auf ihrem Stammſitz, wenn auch auf einer ihrer Schuldenhöhe ent⸗ 
ſprechend reduzierten Beſitzfläche, verbleiben können, dann iſt dieſer Amſtand 
weder auf wirtſchaftliche Erwägungen zu ſtützen, noch eine öffentliche Aner⸗ 
kennung für geleiſtete Blutsopſer in der preußiſchen Geſchichte, ſondern iſt 
ausſchließlich, und zwar reſtlos, ein Ergebnis der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anfchauung, die den Begriff des Blutes, der Raffe, zum Kernſtück ihrer Aber⸗ 
legung gemacht hat. Ohne die nationalſozialiſtiſche Theſe von Blut und 
Boden, über die gerade hier in Pommern ein bornierter Kaſtengeiſt glaubte 
höhniſch zur Tagesordnung übergehen zu können, wäre das Schickſal über die 
Frage, ob alteingeſeſſene Geſchlechter auf ihrer Scholle verbleiben können, 
ſeinerſeits längſt zur Tagesordnung übergegangen. 

Es muß daher mit aller Klarheit dem heutigen oſtelbiſchen Großgrund⸗ 
beſitzer geſagt werden, daß er ſich als Geſchlecht auf der Scholle halten 
kann, ſofern er den Geiſt der Zeit erkennt; daß aber für mich als in dieſen 
Dingen zuſtändigen Reſſortminiſter nicht der geringſte Anlaß zu einem Ent- 
gegenkommen dann vorliegt, wenn der Betreffende die Möglichkeiten ſeiner 
Rettung auf der Grundlage des Gedankens von Blut und Boden nicht er⸗ 
kennen will, der darüber hinaus feine Tätigkeit dazu bemitzt, um die Autorität 
desjenigen Mannes zu untergraben, dem er es ausſchließlich verdankt, daß er 
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überhaupt noch auf der Scholle ſitzt: Adolf Hitler. Mögen fid) diefe Leute 
klarmachen, daß es nur die beiſpielloſe Diſziplin der nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsbewegung geweſen iſt, welche verhinderte, daß ſie heute nicht ſchon 
längſt ihre Scholle verlaſſen mußten, oder daß wild gewordene Marxiſten und 
Bolſchewiſten den roten Hahn auf ihren Dächern anzündeten. 

Daher ſehe ich die Entwicklung Oſtelbiens in den nächſten Jahrzehnten ſo, 
daß wir eine organiſche Strukturwandlung in Richtung natürlicher bäuer⸗ 
licher und mittelſtändiſcher Betriebe erleben werden. Soweit die heutigen 
Großgrundbeſitzer Geſchlechtern angehören, die auf altangeſtammtem Beſitz 
ſitzen, werden ſie eine Droſſelung ihrer Beſitzflächen auf die eigentlichen 
Grenzen ihres altangeſtammten Beſitzes vor 150 Jahren nicht hindern können, 
da dies das Reichserbhofgeſetz ausdrücklich ſo ſagt. Dies gilt für die unver⸗ 
ſchuldeten Großgrundbeſitzer. Was den verſchuldeten Großgrundbeſitz an⸗ 
betrifft, ſo wird die Schuldenhöhe im weſentlichen den Amſang des Erbhofes 
beſtimmen, doch dieſen nicht unter 500 Morgen. Die Millionen gelegten 
Bauernlandes werden auf dieſem Wege einer natürlichen Rückentwicklung 
langſam aber ſicher wieder in die Hände von Bauern gelangen. Dann wird 
Oſtelbien wieder ein Bauernland werden, und in den Kreisſtädten Oſtelbiens 
wird wieder der gewerbliche Mittelſtand zu blühen beginnen. 

Damit wird aber auch ein anderes Problem endlich feiner Löſung entgegen 
geführt werden können. Ein Problem, welches bisher in Oſtelbien in keiner 
Weiſe gelöſt wurde: ich meine die Landarbeiterfrage. Einmal wird möglich 
ſein, einen großen Teil von Landarbeitern zu Bauern zu machen, was ſie 
ihrer Herkunft nach urſprünglich auch geweſen ſind. Andererſeits wird der⸗ 
jenige Teil der Landarbeiterſchaft, der Landarbeiter verbleiben will, auf einer 
völlig neuen Grundlage ſein Verhältnis zum Gutsherrn finden müſſen. Der 
Liberalismus hatte die Ablöſung der Naturalienentlohnung mit ſich gebracht 
und die rein geldliche Verrechnung zwiſchen Gutsherrn und Landarbeiter ein- 
geführt. Die Vorausſetzung dieſes Verhältniſſes iſt die wirtſchaftliche Ren⸗ 
tabilität des Großgrundbeſitzes. Dieſe wirtſchaftliche Rentabilität iſt heute 
nicht mehr vorhanden und wird auch in Zukunft nicht mehr vorhanden ſein. 
Damit entfällt der Sinn dieſes Verhältniſſes von Gutsherrn und Landarbei- 
ter, und es muß eine neue Form des gegenſeitigen Verhältniſſes gefunden 
werden. Auf der Grundlage der Bejahung des Liberalismus hatte die frühere 
Organiſation des Pommerſchen Landbundes eine Beziehung zwiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzer und Landarbeiter geſchaffen, die ihre Vorteile hatte. Aber die 
Vorausſetzung der ganzen Organiſation des Pommerſchen Landbundes war 
eben die Beibehaltung liberaler Grundſätze in der Landwirtſchaft, wodurch 
er in einen polaren Gegenſatz zum Nationalſozialismus gelangen mußte. 


„Das Odal, der Schlüſſel zur germaniſchen Weltanſchauung.“ GDarre) 
Odal Heft 12, Jahrg. 2, Bg. 2 
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Dabei will id) noch ganz davon ſchweigen, daß der bäuerliche Gedanke im 
Pommerſchen Landbund nicht verankert war und vielfach nur eine billige 
Staffage darſtellte, weil es zeitgemäß ſchien, über Bauerntum zu reden. 

Für die Landarbeiter ſehe ich nur einen Ausweg, und das iſt der, daß man 
auf der Grundlage des nordweſtdeutſchen Heuerlingsweſens auf dem Guts⸗ 
lande des Gutsherrn den Landarbeiter auf ein Stück Land in einem eigenen 
Häuschen wieder ſeßhaft macht, wofür er dann in einem gewiſſen Amfange 
als Gegenleiſtung Arbeit auf den Ländereien des Gutes verrichtet. Einen 
anderen Ausweg gibt es nicht, man mag die Dinge drehen und wenden wie 
immer man will. And an der Tatſache dieſer Erſcheinung kommt man auch 
nicht dadurch vorbei, daß man ſie unter ſich in den Salons und nach Möglich⸗ 
keit auch in der deutſchen Offentlichkeit einfach ableugnet. 


Adam Rofe: 


Ein Beitrag zur polniſchen und internationalen 
Agrarkriſe 


Vorbemerkung: Im Rahmen der vor kurzem ſtattgefundenen deutſch⸗ 
polniſchen landwirtſchaftlichen Verhandlungen hielt Dr. Adam Rofe, Direktor 
des Wirtſchafts⸗Departements im Polniſchen Miniſterium für Landwirtſchafts⸗ 
und Agrarreform, in der alten Aula der Berliner Univerfität den nad- 
ſtehenden Vortrag, ben er uns freuublidermeife zum Abdruck überlaſſen bat. 

An dem Vortrag feſſelt, neben der gründlichen Durchleuchtung der 
polniſchen Agrarverhältniſſe, die Sachkenntnis, mit welcher Dr. Rofe als 
Ausländer die deutſche Agrargeſetzgebung behandelt. Wir danken ihm daher 
beſonders für die Uberlaſſung der Arbeit. H. R. 


Als wir Ende April in Warſchau das Vergnügen hatten, die Vorträge der 
Herren Reichskommiſſare RNeiſchle, Winter und Saure über die Richtlinien 
der neuen deutſchen Agrarpolitik zu hören, verfolgten wir ihre ausgezeichneten 
Erörterungen mit doppelter Aufmerkſamkeit. Der Gegenſtand dieſer Ausfüh⸗ 
rungen intereſſierte uns vorerſt in rein theoretiſcher Hinſicht, denn es 
erſcheint mir faſt überflüſſig hervorzuheben, daß alles, was auf dem Gebiete 
der Agrarpolitik in Deutſchland vorgeht, — dem Lande, das wohl auf die 
älteſte agrarpolitiſche Tradition in Europa zurückblicken dürfte —, die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Landwirte hervorrufen muß. Dies trifft ganz beſonders zu, 
wenn dieſe Politik von den unmittelbaren Mitarbeitern ihres Schöpfers dar⸗ 
gelegt wird. Aberdies intereſſierte es uns auch aus rein praktiſchen Grün⸗ 
den, die deutſchen Mittel zur Bekämpfung der Agrarkriſe kennenzulernen, 
d. h. uns bewußt zu werden, wie die deutſchen Maßnahmen ſich auf die Lage 
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in Polen, insbeſondere auf bie deutſch⸗polniſchen Handelsbeziehungen, aus⸗ 
wirken könnten. Es beſteht ja trotz des ungeheuren Rückganges der inter⸗ 
nationalen Warenumſätze immer noch eine weitgehende gegenſeitige Abhängig⸗ 
keit der einzelnen Wirtſchaftsgebiete, und jeder Wirtſchaftspolitiker, der in 
ſeinem Wirkungskreiſe erfolgreich arbeiten will, darf niemals außer acht laſſen, 
was außerhalb der Grenzen ſeines Landes vorgeht. Dies will nicht bedeuten, 
daß die in den einen Ländern erfolgreichen Mittel zur Bekämpfung der Wirt- 
ſchaftskriſe mechaniſch auf andere Länder verpflanzt werden könnten, zumal, 
wenn es ſich um die Löſungen landwirtſchaftlicher Probleme handelt, die ſo 
verſchieden ſind, wie es in Deutſchland und Polen der Fall iſt. 

Am Ihnen die weſentlichen Eigentümlichkeiten der polniſchen landwirtſchaft⸗ 
lichen Kriſe klarzulegen, will ich den vielleicht etwas gewagten Verſuch unter⸗ 
nehmen, Ihnen die Sachlage in Polen unter Gegenüberſtellung zu der Lage 
der deutſchen Landwirtſchaft, wie ich ſie mit den Augen eines Ausländers ſehe, 
vorzuſtellen. Die Verſchiedenheiten zwiſchen der wirtſchaftlichen Struktur 
unſerer Länder ſind recht tiefgehend, und landwirtſchaftlich genommen beſteht 
der wichtigſte Anterſchied vielleicht darin, daß in Deutſchland die Dichte der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung, d. i. die Zahl der auf 1 km? entfallenden, 
aus der Landwirtſchaft ihren Unterhalt ſchöpfenden Einwohner, verhältnis- 
mäßig gering iſt und etwa 40 Einwohner pro 1 km? beträgt, wogegen ſie in 
Polen für europäiſche Verhältniſſe recht hoch iſt, durchſchnittlich für ganz 
Polen faſt 55 und in Zentral- und Südpolen fogar 70 überſteigt, alfo faſt 
zweimal mehr, wie der deutſche Durchſchnitt ausmacht. Es leben alſo in 
Deutſchland zweimal ſoviel Einwohner in den Städten als auf dem Lande, 
während in Polen die Zahl der Landbewohner jene der Städter um das 
Doppelte überſteigt. Dank dieſen Verhältniſſen verfügen die deutſchen Land⸗ 
wirte im Inlande über faſt unbegrenzte Abſatzmöglichkeiten, während in Polen 
der Innenmarkt nicht imſtande iſt, die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft reſtlos 
aufzunehmen. Zwar weiſt auch Deutſchland bei einigen landwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſen, wie z. B. bei Roggen, faſt regelmäßig Ausfuhrüberſchüſſe auf, 
doch handelt es ſich hier um ganz geringfügige Mengen im Verhältnis zu der 
ungeheuren Einfuhrmarge, die in der Regel nicht nur bei Futterprodukten, ſon⸗ 
dern auch bei der Mehrzahl ber Tierprodukte beſteht. Während alfo Deutſch⸗ 
land ſelbſt in Kriſenzeiten und bei verminderter innerer Konſumfähigkeit land- 
wirtſchaftlich ein Zufuhrgebiet darſtellt, ift Polen ein Aus fuhrland 
in faſt allen Zweigen der Boden: und Tierproduktion. Die Hauptaufgabe der 
deutſchen Agrarpolitik beſtand ſomit — ſoweit ich mir hierüber ein Arteil 
erlauben darf — in der Förderung derjenigen Produkte, bei denen die Jm- 
portmarge am größten war, alſo vor allem der Tierprodukte, ſelbſt wenn dieſes 
auf Koſten des Brotgetreideanbaues geſchehen ſollte, bei dem Deutſchland 
feinen Bedarf ſelbſt deckt oder fogar Ausfuhrüberſchüſſe beſitzt. Ich habe den 
Eindruck, daß die Höhe der heutigen Getreidefeſtpreiſe, die ja um 40 5 niebri- 
ger liegen, als die im Jahre 1931 feſtgeſetzten Richtpreiſe, für die weitere Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Landwirtſchaft ausſchlaggebend ſein wird. Die jetzigen 
Preiſe garantieren nämlich die Rentabilität der Getreide verfütterung 
und der animaliſchen Produktion, bei der noch ein großes Importbedürfnis be⸗ 
ſteht. Ich glaube nicht fehlzugehen in der Annahme, daß die jetzigen Getreide⸗ 
preiſe gleichzeitig die wirtſchaftliche Vorausſetzung für die große Agrarreform 
bilden, die jetzt auf Grund der neuen Erbhofgeſetzgebung durchgeführt werden 
Q* 
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fol. Es erſcheint mir nämlich, daß ſelbſt in einem Lande, in dem der Anteil 
der Landbevölkerung eher zu niedrig als zu hoch iſt, eine Einſchränkung der 
Bauerhofteilung nur dann durchgeführt werden kann, wenn genügende Mög⸗ 
lichkeiten für eine innere Koloniſation beſtehen, d. h. wenn man über einen 
genügenden Vodenvorrat verfügt, um die den Bauernhof nicht erbenden 
Bauernſöhne anzuſiedeln, und wenn ferner die Preispolitik die Aufteilung 
des beſtehenden Großgrundbeſitzes erleichtert, anſtatt durch un verhältnismäßig 
hohe Getreidepreiſe ſeine Rentabilität künſtlich zu ſteigern. Auf dieſe Weiſe 
konnte die gegenwärtige Regierung, wenn ich die Sachlage richtig einſchätze, 
durch die Herſtellung eines entſprechenden Verhältniſſes zwiſchen den Ge⸗ 
treidepreiſen und den Tierproduktpreiſen den Weg zur gleichzeitigen Löſung 
von zwei landwirtſchaftlichen Grundproblemen finden, von denen das eine 
wirtſchaftlichen, das andere aber ſozialen Charakter trägt. Wenn man die 
Entwicklung der Ereigniſſe im Reich vom rein theoretiſchen Standpunkte aus 
betrachtet, ſo darf man annehmen, daß, ſofern der Verbrauch der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Artikel in den deutſchen Städten nicht weiter zurückgeht — und der 
deutſche Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit bietet hierfür jegliche Gewähr —, 
die deutſche Regierung trotz enormer Schwierigkeiten, die ich hier natürlich 
nicht erwähnen kann, tatſächlich im Begriffe iſt, die größte Leiſtung zu voll⸗ 
bringen, die überhaupt für die Landwirtſchaft vollbracht werden kann, — indem 
ſie dieſe von dem verderblichen Einfluß der Preisſchwankungen befreit und 
ihr ermöglicht, dauernd die volle Produktionskraft ihrer Betriebe auszunützen, 
ohne das Entſtehen der für jede Preispolitik gefährlichen Ausfuhrüberſchüſſe 
befürchten zu müſſen. 

In Polen fehlen alle diefe Elemente, auf denen die neue deutſche Agrar⸗ 
politik aufgebaut werden konnte. Wie ich ſchon früher erwähnt habe, iſt Polen 
ein landwirtſchaftlich übervölkertes Land, in dem die Entwicklung der Städte 
und damit auch die Induſtrialiſierung durchaus unzureichend iſt. Wie in ſo 
vielen anderen Gebieten, fehlt auch hier in Polen infolge der anormalen Ver⸗ 
hältniſſe, in denen ſich das Land vor dem Weltkriege befand, jene Entwicklung, 
welche im 19. Jahrhundert hätte ſtattfinden folen. In den europäiſchen Län- 
dern, welche damals ihre eigene Wirtſchaftspolitik betreiben konnten, d. h. 
politiſch unabhängig waren, kann faſt reſtlos folgende Entwicklung feſtgeſtellt 
werden: je mehr die Dichte der Bevölkerung im vorigen Jahrhundert wuchs, 
deſto mehr ſtrömte der etwa 40 Einwohner pro 1 km? überſchreitende Bevöl⸗ 
kerungszuwachs aus dem Lande ab und ſuchte Erwerbsmöglichkeiten in den 
Städten. In keinem Lande, das im 19. Jahrhundert eine normale Entwicklung 
hinter fid) hat, überſchreitet heute die Dichte der Landbevölkerung etwa 40 Ein- 
wohner pro 1 km, wie dies das Beiſpiel Deutſchlands, Frankreichs und fo- 
gar Dänemarks, deſſen landwirtſchaftlicher Charakter ja ſprichwörtlich ge⸗ 
worden ift, beweiſt. Dieſe Erſcheinung ift vollkommen natürlich, weil bie Be- 
wirtſchaftung eines Quadratkilometers in normalen europäiſchen Verhältniſſen 
nicht mehr Arbeitstage erfordert, wie fie eine Gruppe von 40 Perſonen (dar- 
in Männer, Frauen, Kinder und Greiſe) leiſten kann. Der dieſe Zahl über⸗ 
ſchreitende Aberſchuß kann in der Landwirtſchaft in der Regel nicht mehr 
produktiv beſchäftigt werden und weiſt deshalb immer die Tendenz auf, andere 
Erwerbsmöglichkeiten zu ſuchen. Dieſe Tendenz wurde in allen, einen bedeu⸗ 
tenderen Bevölkerungszuwachs aufweiſenden Ländern im 19. Jahrhundert 
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durch eine zweckbewußte Induſtrialiſierungspolitik verſtärkt, welche für dieſen 
Aberſchuß in den Städten entſprechende Erwerbsmöglichkeiten ſchuf. 

Auf den Gebieten, die heute zu Polen gehören, ging die Entwicklung der 

Ereigniſſe in einer vollkommen anderen Richtung. Die polniſchen Gebiete 
waren für alle drei Teilungsſtaaten immer Grenzgebiete, und die Entwicklung 
der Induſtrie wurde hier nirgends, mit Ausnahme von Oberſchleſien, bewußt 
gefördert und teilweiſe ſogar hintangehalten. Der Bevölkerungszuwachs war 
dennoch ungemein ſtark. Der polniſche Staat zählt heute 33 Millionen Ein- 
wohner. Nach den zur Verfügung ſtehenden Statiſtiken aus dem Jahre 1860 
betrug die Zahl der Einwohner im heutigen Polen damals 12 Millionen, 
während fie vor dem Kriege 25 Millionen erreichte, alfo im Laufe von 50 Jah- 
ren um 100 wuchs; der entſprechende Prozentſatz beträgt in Deutſchland 
75%, in Italien 39% und in Frankreich kaum 10 . Die Folgen dieſes 
Bevölkerungszuwachſes, bei dem Fehlen jeder rationellen Induſtrialiſierungs⸗ 
politik, ſind leicht zu erraten. Ein Landwirt beſitzt in Polen — mit Ausnahme 
der öſtlichen Gebiete, wo die Verhältniſſe anders liegen — durchſchnittlich 
ein um die Hälfte kleineres Areal und Arbeitsfeld als die Landwirte in Län⸗ 
dern mit einer normalen Bevölkerungsſtruktur; infolgedeſſen iſt er während 
eines bedeutenden Teiles des Jahres tatfächlich zwangsweiſe arbeitslos. 
Gleichzeitig muß ſich in Polen auf dem Lande von 1 ha eine doppelt ſo hohe 
Zahl von Perſonen ernähren als in Ländern, welche eine normale wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung durchgemacht haben. Infolgedeſſen mußten bei uns die Ein⸗ 
künfte aus der Landwirtſchaft feit Jahrzehnten in bedeutend höherem Maße 
als anderswo konſumiert werden, was ſelbſtverſtändlich jeglichen neuen Kapital- 
bildungsprozeß ungemein hemmen mußte. Dieſe Erſcheinung verminderte nicht 
nur die Möglichkeit, die landwirtſchaftlichen Betriebe durch entſprechende 
Inveſtierungen zu verbeſſern, ſondern erſchwerte von Jahr zu Jahr, das Land 
der Bevölkerungsdichte entſprechend zu induſtrialiſieren, da ſie die Kaufkraft 
des Landes für Induſtrieartikel ſchwächte und ferner die natürlichſte Quelle 
für Induſtriekredite vernichtete, als die überall die landwirtſchaftlichen Erſpar⸗ 
niſſe, bie auf dem Lande keine produktive Anlage mehr finden, betrachtet wer⸗ 
den müſſen. Daraus erklärt ſich, warum ſeit Jahrzehnten auf dem Lande in 
Polen ein Aberſchuß an Arbeitskräften ſich entwickelte, der im Auslande Er⸗ 
werbsmöglichkeiten ſuchen mußte. 

Die von dem polniſchen Staate nach dem Kriege vorgefundene Lage wurde 
noch ungemein durch die ungeheuren Fehler kompliziert, die auf beträchtlichen 
Gebieten Polens bei der Schaffung der heutigen Agrarſtruktur begangen wor- 
den ſind. Die Agrarſtruktur Mitteleuropas geſtaltet ſich in bedeutendem Maße 
unter dem Einfluß der Geſetzgebung, durch welche der Frondienſt abgeſchafft 
worden ift. Als in Preußen auf Grund der Stein⸗Hardenbergſchen Agrar- 
reform die ehemaligen Fronbauern zu ſelbſtändigen Hofbauern erklärt wurden, 
unterzog man gleichzeitig ihre Grundſtücke entſprechenden Agraroperationen, 
man kommaſſierte und arrondierte ſie und befreite ſie von den verſchiedent⸗ 
lichen, auf den Guts⸗ und Bauerngrundſtücken laſtenden Dienſtbarkeiten. Die 
Aufhebung der Fronarbeit ging nur in den polniſchen Weſtprovinzen unter 
dem Einfluß der durchdachten preußiſchen Geſetzgebung vor ſich. Ganz anders 
in den übrigen Teilen Polens. In dem ruſſiſchen Teilgebiet wurde die Fron⸗ 
arbeit erſt im Jahre 1864 aufgehoben, und der diesbezügliche Akas des Zaren 
vom Jahre 1864 beſchränkte ſich einfach darauf, die Bauern zu Beſitzern der 
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Parzellen, auf denen fie wirtſchafteten, zu erklären, ohne die Dienſtbarkeiten 
aufzuheben und ohne irgendwelche Arrondierung anzuordnen. Faft noch ſchlim⸗ 
mer geſtaltete ſich die Lage in dem öſterreichiſchen Teilgebiete. Da hier jede 
Induſtrialiſierungsmöglichkeit genommen war, ſchritt die Atomiſierung der 
Bauernwirtſchaften von Jahr zu Jahr weiter fort; und um ein Bild von dem 
jetzigen Sachverhalt zu geben, genügt es vielleicht feſtzuſtellen, daß bei einer 
im Jahre 1921 im ehemaligen Galizien vorgenommenen Zählung über eine 
Million Bauernwirtſchaften feſtgeſtellt wurden, die alle weniger als 5 Hektar 
und durchſchnittlich nicht mehr als zwei Hektar umfaßten und nach den Grund- 
büchern 19 Millionen voneinander unabhängige Parzellen aufwieſen. Es gab 
alſo dort eine Million Zwergwirtſchaften, die durchſchnittlich aus 19, oft 
kilometerweit voneinander entfernten Parzellen beſtanden. Es erſcheint mir 
überflüſſig, auf die wirtſchaftlichen und ſozialen Folgen dieſer ſchweren Erb- 
ſchaſt einzugehen, die der neu entſtandene Staat im Jahre 1918 vorgefunden 
t 


Am das Bild der polniſchen Agrarſtruktur zu vervollſtändigen, muß ich noch 
etwas erwähnen: 

Im Ausland glaubt man häufig, daß Polen ein Land des Großgrundbeſitzes 
fei, aber dies ift ein Irrtum. Der Großgrundbeſitz über 100 ha umfaßt durch- 
ſchnittlich in Polen ungefähr 20 % der Ackerfläche, d. h. weit weniger als in 
den preußifchen Oſtprovinzen. 

Der geſchilderte Tatbeſtand läßt von ſelbſt die Richtlinien der polniſchen 
Agrarreform erkennen: Die wichtigſte Reform beſteht nicht in der Aufteilung 
des Großgrundbeſitzes zwecks Durchführung einer Neuſiedlung, ſondern in 
einer Zuſammenlegung der zerſtückelten Bauernwirtſchaften und in der Ber- 
größerung der Zwergwirtſchaften. Wir haben in Polen kaum mehr als zwei 
Millionen Hektar zu parzellieren, dagegen über 10 Millionen Hektar, die kom- 
maſſiert werden müſſen. 

Ich will ſelbſtverſtändlich die bisherigen Ergebniſſe der Agrarform in Polen 
nicht in ihren Einzelheiten beſprechen, ſondern nur beiläufig erwähnen, daß 
gegenwärtig jährlich etwa 400 000 Hektar von Grundſtücken der Zuſammen⸗ 
legung unterzogen werden, während die Parzellierung feit 10 Jahren durch- 
ſchnittlich 150 000 ha jährlich umfaßt. Wir hoffen, daß es im Laufe ber fom- 
menden Jahre gelingen wird, auf diefe Weiſe die am meiſten unter ber Grund- 
ſtückzerſtückelung leidenden Flächen zu kommaſſieren, und außerdem vermittels 
der Aufteilung des Großgrundbeſitzes dort, wo er noch im Abermaß vorhanden 
iſt, e Areal einer möglichſt großen Anzahl von Zwergwirtſchaften zu ver. 
größern. 

Am die Schwierigkeiten, mit denen wir in Polen bei dem Wiederaufbau des 
polniſchen Wirtſchaftsorganismus zu kämpfen hatten, entſprechend zu fhil- 
dern, muß ich Ihre Aufmerkſamkeit noch auf zwei Erſcheinungen lenken, auf 
die Herr von Fudakowſki bereits hingewieſen hat: Erſtens, auf bie unge: 
heuren Kriegsſchäden, bie fid) dadurch erklären, daß mehr als 23 des heutigen 
polniſchen Gebietes vom Jahre 1914 bis zum Ende des polniſch⸗ruſſiſchen 
Krieges, d. i. bis zum Jahre 1920, Kriegsſchauplatz geweſen ſind. Ich brauche 
nicht näher darauf einzugehen, was dieſe Kriegsſchäden wirtſchaftlich für ein 
an und für ſich kapitalarmes Land bedeuteten, und will nur bemerken, daß, 
wenn bisher der Mangel an Amſatzkapital den größten Mißſtand des pol⸗ 
niſchen Wirtſchaftskörpers bildet — dieſer Amſtand ſich dadurch erklärt, daß 
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bie Schon vor dem Kriege ſpärlichen Kapitalreſerven bei dem Wiederaufbau 
des Landes nach dem Kriege immobiliſiert werden mußten. Zweitens will 
ich noch auf die Schwierigkeiten hinweifen, die daraus erwuchſen, daß aus den 
drei geweſenen Teilgebieten, welche wirtſchaftlich recht verſchiedene Gebiete 
darſtellen — eine neue Wirtſchaftseinheit geſchaffen werden mußte; es mußte 
trotz des Fehlens eines jeglichen Apparats von Finanzbeamten ein neues 
einheitliches Finanz⸗ und Fiskalſyſtem geſchaffen werden; an Stelle von drei 
und zum Teil von vier Geſetzgebungsſyſtemen mußte ein neues einheitliches 
Recht geſchaffen werden. Mit einem Wort, nicht nur die Armee, ſondern ein 
ganzer Staat mußte buchſtäblich aus dem Boden geſtampft werden. Dies 
alles wurde noch dadurch erſchwert, daß man gleichzeitig nicht nur die laufende 
Staatsverwaltung organiſieren und verſehen mußte, aber auch all das einge⸗ 
holt werden mußte, was insbeſondere von Rußland in feinem Teilgebiet 
vernachläſſigt worden war, wo nach über 100jähriger Regierungstätigkeit 
weder Straßen noch Schulen, noch Krankenhäuſer, noch irgendeine andere Rul- 
turerrungenſchaft vorgefunden worden iſt. 

Dies alles hat heute, Gott ſei Dank, größtenteils mur noch geſchichtliche 
Bedeutung; ich erwähne es jedoch nicht nur als Vertreter jener Generation, 
welche das Glück und den Vorzug hatte, an dem Wiederaufbau des Staates 
tätig mitzuwirken, ſondern auch deshalb, um unſere wichtigſten wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten, wie auch das Weſen der Probleme, die ich heute zu De- 
ſprechen habe, zu erläutern. Ich glaube, daß dies nicht nur unſere Einſtellung 
zu einigen aktuellen Problemen auf dem Gebiet der polniſch⸗deutſchen Zu⸗ 
ſammenarbeit, ſondern auch unſere grundſätzliche Einſtellung zu den großen 
internationalen wirtſchaftlichen und ſozialen Problemen, die jetzt in ber Kriſen⸗ 
zeit zu löſen ſind, erläutern wird. 

Ausſchlaggebend für die Wahl der polniſchen Wirtſchaftspolitik wird auf 
lange Zeit hin der Amſtand ſein müſſen, daß Polen bei normaler Produktion 
ein Aus fuhrland von landwirtſchaftlichen Produkten fein muß und daß 
infolgedeſſen für die polniſche Landwirtſchaft eine von der Weltkonjunktur 
unabhängige Rentabilität nicht geſchaffen werden kann. Jegliche nach dieſer 
Richtung hin unternommenen Schritte würden eine ſofortige Steigerung der 
Produktion und des Angebotes in der Landwirtſchaft nach ſich ziehen und 
automatiſch die Vergrößerung der Ausfuhrüberſchüſſe zur Folge haben, was 
bei begrenzten Ausfuhrmöglichkeiten verheerend auf die Inlandspreiſe wirken 
müßte. Andererſeits muß jedoch in Erwägung gezogen werden, daß die Zahl 
der Perſonen, die in Polen auf 1 km? ernährt werden muß, bedeutend höher 
iſt, als in den eigentlichen Agrarländern, weshalb auch der Ausfuhrüberſchuß 
hier verhältnismäßig kleiner iſt, als z. B. in den Donauländern oder in 
manchen Agrarländern Amerikas. Die polniſchen Ausfuhrüberſchüſſe haben 
nie 5—10 % der Getreideproduktion und 10—15 % der geſamten Tierproduk⸗ 
tion überſchritten, und nur bei Vorſtenvieh iſt dieſer Prozentſatz höher und 
reicht an 20 heran. Infolge der Dichte der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
wird nämlich innerhalb der Bauernwirtſchaften ein bedeutend höherer Pro- 
zentſatz der erzeugten Agrarprodukte verbraucht, als dies in den reinen Agrar- 
ländern oder in den, in höherem Maße als Polen, induſtrialiſierten Ländern 
der Fall iſt. Dies hat zur Folge, daß die kleinen Bauernbetriebe bei uns in 
viel höherem Maße als anderswo ſich ſelbſt genügen und ſozuſagen autarkiſch 
ſein können. Eine derartige Autarkie entzieht ſelbſtverſtändlich den einzelnen 
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Wirtſchaften die nötigen VBargeldeinkünfte und wäre als ſtändige Erſcheinung 
zweifellos ſchädlich; in Kriſenzeiten jedoch verleiht ſie den Bauern eine außer⸗ 
ordentliche Widerſtandskraft. Die Bargeldeinkünfte der Landwirtſchaft hängen 
alſo in Polen unmittelbar von den Ausfuhrmöglichkeiten ab; in der Zeit des 
größten landwirtſchaftlichen Exportes, d. i. in den Jahren 1927/29, ſchöpfte die 
polniſche e bis zu 40 % ihres Bareinkommens von der Aus- 
fuhr. Ein ſolches Ergebnis konnte nur dadurch erzielt werden, daß im ganzen 
Staate eine auf febr intenſiven Arbeitsmethoden beruhende Ausfuhrproduktion 
ad hoc organiſiert worden iſt. Zur Zeit der ſchlechten Wirtſchaftskonjunktur 
und des Sinkens der Preiſe für landwirtſchaftliche Artikel ging die polniſche 
Landwirtſchaft automatiſch zu einer mehr extenſiven Wirtſchaftsweiſe über, 
und bei einigen Produktionszweigen hat fie bereits völlig auf die Export- 
produktion verzichtet. Eine ſolche A la longue geführte Politik könnte natür⸗ 
lich die Entwicklungsmöglichkeiten des Landes ſtark beeinträchtigen, ſie bietet 
ihm jedoch ganz außergewöhnliche Möglichkeiten zum Durchhalten — und 
in jedem Kampfe, möge er mit Waffen oder auf wirtſchaftlichem Gebiete 
geführt werden, entſcheidet über den Sieg oft die Fähigkeit durchzuhalten. 

Zuſammenfaſſend kann alſo feſtgeſtellt werden, daß wir infolge der Dichte 
unſerer Bevölkerung niemals die großen Stocks unverkaufter Waren beſitzen, 
welche oft den Notſtand anderer Agrarländer bilden, und daß das Ein⸗ 
ſchrumpfen der Exportmöglichkeiten uns zwar die größten Schwierigkeiten be⸗ 
bereitet und Entwicklungsmöglichkeiten raubt, nicht aber in eine ſo kata⸗ 
ſtrophale Lage verſetzt, wie es in reinen Agrarländern der Fall iſt. 

Aus den bisher beſprochenen Tatſachen ergeben ſich für die polniſche Wirt⸗ 
ſchaftspolitik zahlreiche Schlüſſe. Vor allem iſt es klar, daß jedes rationelle 
polniſche Wirtſchaftsprogramm darauf gerichtet ſein muß, im 20. Jahrhundert 
die im 19. Jahrhundert begangenen Anterlaſſungen wieder gutzumachen und 
ein entſprechendes Gleichgewicht zwiſchen Land- und Stadtbevölkerung her⸗ 
zuſtellen. Dieſes Gleichgewicht wird ſolange nicht erreicht werden können, 
als auf dem Lande 22 Millionen Einwohner leben werden, ſtatt nur etwa 
15 Millionen, welche hier eine volle Beſchäftigung finden könnten. Der Aber⸗ 
ſchuß muß in den Städten Erwerbsmöglichkeiten finden, und deshalb iſt in 
Polen die Behauptung, daß die Löſung der brennendſten Agrarprobleme nicht 
mit Hilfe von agrarpolitiſchen Maßnahmen, ſondern mit Hilfe einer rationellen 
Induſtrialiſierungspolitik zu finden ſei, durchaus nicht paradox. Hierdurch er⸗ 
klärt fih, warum die Forderung eines gebührenden Schutzes der Induſtrie im 
ganzen Lande volles Verſtändnis findet. Ich habe den Eindruck, daß dieſe 
Forderung von den Induſtrieſtaaten, welche beabſichtigen, nach Polen ihre 
Erzeugniſſe auszuführen, auch nicht bekämpft werden ſollte. Ein übervölkertes 
Agrargebiet bietet für Induſtrieſtaaten niemals bedeutendere Ausfuhrmöglich⸗ 
keiten; diefe Möglichkeiten entſtehen erft dann, wenn infolge einer Induſtriali⸗ 
ſierung des Agrargebietes das Einkommen der Bevölkerung ein normales 
Niveau erreicht hat. Der Induſtrialiſierungsprozeß bietet überdies an und 
für ſich für Länder, welche über eine Produktionsmittelinduſtrie verfügen, 
recht große und eigentlich unbegrenzte Abſatzmöglichkeiten. Man muß immer 
bedenken, daß die Abſatzmöglichkeiten eines Induſtrielandes an ein zweites 
Induſtrieland bei weitem größer ſind, als jene eines Induſtrielandes an ein 
Agrarland, ſogar wenn es nicht ſo übervölkert iſt wie Polen. 

Für das polniſche Wirtſchaftsprogramm iſt ferner die Tatſache von grund⸗ 


Ein Beitrag zur polnischen und internationalen Agrarkrise 865 


legender Bedeutung, daß in Polen landwirtſchaftliche Ausfuhrüberſchüſſe erft 
bei einer entſprechend eingeſtellten intenſiven Produktion entſtehen; infolge- 
deffen kann die polniſche landwirtſchaftliche Ausfuhr in viel höherem Maße 
elaſtiſch und vielfältig ſein, als dies in anderen Agrarländern der Fall iſt. 
Polen kann über Ausfuhrüberſchüſſe ebenſogut bei Getreide und Futter- 
mitteln, als bei Tierproduktion verfügen, es kann ebenſo gut RNohprodukte 
als halb- und ganzverarbeitete Erzeugniſſe der landwirtſchaftlichen Induſtrie 
ausführen, wobei natürlich die Ausfuhr von Rohſtoffen uns am wenigſten 
wünſchenswert erſcheint. Im Bereiche ber Anpaſſung der landwirtſchaftlichen 
Produktion an die wechſelnden Konjunkturverhältniſſe wurden bei uns in 
den letzten 10 Jahren ſchon viele Rekorde geſchlagen, wozu die wichtigſten, 
einen Erfolg in dieſer Hinſicht verbürgenden Elemente beigetragen haben, d. i. 
die Begabung, Energie und Ausdauer der polniſchen Bauern, die nach dem 
Kriege durch eine weitgehende Vertiefung des allgemeinen Kulturniveaus der 
Bevölkerung noch verſtärkt worden find. 

Dank dieſen Eigenſchaften entwickelte ſich Polen raſch zu einem wichtigen 
Exportlande von faſt allen in Mitteleuropa erzeugten Agrarprodukten und er⸗ 
oberte für ſeine Erzeugniſſe immer neue Abſatzmärkte und vor allem den äußerſt 
anſpruchsvollen engliſchen Markt. 

Es wäre überflüffig beizufügen, daß die Notwendigkeit einer ſtändigen An- 
paſſung der landwirtſchaftlichen Produktion an die wechſelnden Abſatzmög⸗ 
lichkeiten von allen, in der Agrarpolitik tätigen polniſchen Stellen ſtändig 
einen großen Kraftaufwand erheifchte, und daß ſomit die Idee einer geord⸗ 
neten Wirtſchaft hier viel früher als in anderen Agrarländern feſten Fuß 
faſſen konnte. Hier gehe ich zu einem Problem über, welches für die weitere 
Entwicklung der Beziehungen zwiſchen den Agrarprodukte ein⸗ und aus⸗ 
führenden Ländern eine grundſätzliche Bedeutung haben dürfte. Aus den 
Erfahrungen der letzten Jahre ergibt es fid) deutlich, daß Verſuche, die Aus- 
fuhr von landwirtſchaftlichen Produkten entgegen lebenswichtigen Agrarinter⸗ 
eſſen des einführenden Landes zu forcieren, früher ober ſpäter zu einem Miß⸗ 
erfolg führen müſſen. Kein Agrarland darf von einem einführenden Lande 
verlangen, daß es Agrarprodukte auf eine feine eigene Landwirtſchaft ruinie- 
rende Weiſe einführe, und deshalb hat auch Polen wohl als erſter Agrar- 
exporteur an den zahlreichen internationalen Wirtſchaftskonferenzen, die in 
den vergangenen Jahren ſtattgefunden haben, kategoriſch immer wieder eine 
Organiſation des Agrarexportes verlangt. Seit 5 Jahren bereits verfügt 
Polen über eine Geſetzgebung, welche eine ſtrenge Kontrolle der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Ausfuhr bezüglich Menge und Qualität ermöglicht, dies alles zu 
dem Zweck, damit unſere Ausfuhr infolge einer ungeregelten Konkurrenz 
unſerer eigenen Exportfirmen die Preiſe auf den Abſatzmärkten nicht verdirbt. 
Anſer Ideal war es, analoge Exportorganismen auch in anderen Exportländern 
ins Leben zu rufen, um eine gegenſeitige, preisdrückende Konkurrenz unter 
ihnen hintanzuhalten. Ein derartiges von Polen aufgeſtelltes Programm 
wurde u. a. während der im Jahre 1930 in Warſchau abgehaltenen Konferenz 
je F Oſteuropäiſchen Agrarblocks allgemein als begründet an- 
erkannt. 

Es iſt für die Reiſe der wirtſchaftlichen Anſchauungen Polens und Deutſch⸗ 
lands bezeichnend, daß der erſte praktiſch durchgeführte Verſuch einer inter⸗ 
nationalen Regelung des Agrarexportes das deutſch⸗polniſche Roggenabkom⸗ 
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men war, welches zwiſchen unſeren Ländern im Jahre 1930 trotz des Zoll⸗ 
krieges abgeſchloſſen werden konnte. Seit diefer Zeit hat die Idee einer Organi⸗ 
ſation des Agrarexportes überall an Boden gewonnen, wie es u. a. der Ber- 
lauf der vorjährigen Wirtſchaftskonferenz in London, wo dieſes Problem ge⸗ 
naueſtens erörtert wurde, beweiſt. Wenn aber die praktiſche Durchführung 
dieſer Idee im allgemeinen nur geringe Fortſchritte gemacht hat, jo liegt der 
Grund davon darin, daß die Organiſation des Agrarexports keine günſtigen 
Erfolge zeitigen kann, wenn die Importſtaaten hierbei nicht tätig mitwirken. 
Wenn ein Staat mit geregelter Ausfuhr auf dem Abſatzmarkte auf eine von 
dem Importeur geduldete ungeregelte Konkurrenz eines anderen Exportſtaates 
ſtößt, müſſen alle von ihm unternommenen organiſatoriſchen Beſtrebungen 
erfolglos bleiben. Ein ſolches Land wird, unter ſtändiger Gefahr des Ber- 
luſtes dieſes Abſatzmarktes, gezwungen ſein, ſeine Erzeugniſſe zu immer mehr 
defizitären Preiſen abzuſetzen. Die Lage iſt noch ſchlimmer, wenn die ein⸗ 
führenden Länder die von den ausführenden Staaten ſich ſelbſt auferlegten 
Einſchränkungen dazu ausnützen, um ihre eigene Produktion immer mehr zu 
fördern und die Einfuhr überhaupt auszuſchalten, wie dies bei der internatio⸗ 
nalen Organiſation der Zuckerausfuhr der Fall war, die u. a. auch unſeren 
Ländern große und bisher fruchtloſe Opfer auferlegt hat. 

Dieſe Bemerkungen ſpiegeln die prinzipielle Einſtellung wider, mit der in 
Polen die Nachricht von den neuen deutſchen Marktregelungsvorſchriften auf⸗ 
genommen worden iſt. Der in Polen hervorgeruſene Eindruck kann folgender- 
maßen charakteriſiert werden: grundſätzlich ſind wir der Anſicht, daß, wenn das 
nach England größte Einfuhrland den Weg der Marktregelung beſchritten hat, 
dieſes einen ungemein bedeutungsvollen Faktor im Kampf mit der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kriſe darſtellen muß. Die Marktregelung kann zweifelsohne dazu 
beitragen, der internationalen Preiskriſe in der Landwirtſchaft ein Ende zu 
ſetzen, zumindeſtens, ſoweit dieſe durch eine regelloſe Konkurrenz hervorgerufen 
iſt. Die Marktregelung kann ferner eine rationelle Grundlage für die organija- 
toriſchen Beſtrebungen der landwirtſchaftlichen Exportländer darſtellen, und 
ſie kann ihnen einen zwar beſchränkten, dafür aber rentablen Abſatz ihrer Er- 
zeugniſſe ſicherſtellen. Anſere bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiet ber Re: 
gelung der Erzeugung und Ausfuhr von Schweinebacons nach England bietet 
uns ein konkretes Beiſpiel für einen derartigen Einfluß der Marktregelung: 
Polen konnte dorthin im Jahre 1933, nach Inkrafttretung der reglementieren- 
den Vorſchriften, zwar nur zwei Drittel der im Jahre 1932 ausgeführten 
Menge exportieren, dafür aber erzielte es für dieſe zwei Drittel einen höheren 
Geſamterlös, als dies im vorhergehenden Jahre für eine größere Menge der 
Fall war. Wir ſind alſo grundſätzlich der Anſicht, daß die Marktregelung in 
den Importländern ein unentbehrliches Gegenſtück unſerer eigenen, ſeit Jahren 
zwecks Linderung der Kriſe unternommenen organiſatoriſchen Beſtrebungen 
darſtellen kann. Andererſeits möchte ich es nicht verhehlen, daß innere Markt⸗ 
regelungsvorſchriften, ſofern ſie einſeitig und ſozuſagen allzu egoiſtiſch von den 
Importſtaaten gehandhabt werden ſollten, den internationalen Handel mit 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen einfach vernichten könnten. Ich will deutlich 
ſein: Eine derartige Geſetzgebung kann für die Agrarexportländer in ihrem 
Schlußeffekte nur dann nützlich fein, wenn fie zweierlei ſicherſtellt: ftabile 
Abſatzmöglichkeiten und rentable Preiſe für die zur Einfuhr zugelaſſenen 
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Mengen. Sollte jedoch das einführende Land vermittels feiner inneren Geſetz⸗ 
gebung das Ausmaß der Agrareinfuhr an die ſtets wechſelnde Nachfrage des 
Innenmarktes laufend anpaſſen wollen und die Einfuhr nur auf willkürliche 
Weiſe zulaſſen — oder ſollte das einführende Land nach Einſchränkung der zu⸗ 
gelaſſenen Warenmenge durch unverhältnismäßig hohe Einfuhrabgaben die 
Exporteure zwingen wollen, zu defizitären Preiſen zu verkaufen, dann 
könnte und müßte eine ſolche rktregelung zu einem die internationale 
Wirtſchaftskriſe vertiefenden Faktor werden. Dünn bewohnte Agrarlän⸗ 
der, in denen ein ſtändiger Ausfuhrüberſchuß beſteht, würden dann an einer 
nicht endenden Agrarkriſe kranken, andere Länder, mit gemiſchter Struktur, zu 
denen auch Polen zählt, würden dagegen einfach auf jene Ausfuhr verzich⸗ 
ten müſſen, ihre Produktion verringern und ſich noch mehr, als dies bis 
jetzt der Fall war, in den Rahmen ihrer eigenen Wirtſchaft verſchließen. 
In beiden Fällen würde die Kaufkraft dieſer Länder für ausländiſche Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe ſchwinden, in den Induſtrieländern hingegen würde die Arbeits- 
loſigkeit zunehmen und ihrerſeits auch hier Schwierigkeiten hervorrufen, die 
ſich unausbleiblich auf die Landwirtſchaft der einführenden Länder auswirken 
müßten. 

Wir ſtehen hiermit an einem Wendepunkte in der Geſchichte 
der gegenwärtigen Agrarkriſe, und ich bin überzeugt, daß von der 
Politik Deutſchlands ihr weiterer Verlauf in hohem Maße abhängig iſt. Die 
bisher von verſchiedenen Ländern unternommenen Verſuche, der Kriſe mit 
autarktiſchen Mitteln Herr zu werden, haben nirgends die beſtehenden Schwie⸗ 
rigkeiten beſeitigt, denn ſie mußten folgerichtig zu einer viel zu weit greifenden 
Einſchränkung der internationalen Amſätze führen, was ſowohl für die Agrar- 
länder als auch für die Induſtrieländer ſchädlich war. Die neuen Verſuche, 
den Innenmarkt für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe zu regeln, deren Anwalt 
jetzt Deutſchland geworden iſt, können an und für ſich zu einer Regeneration 
des internationalen Handels auf neuen und beſſeren Grundlagen führen und 
für die Menſchheit eine Wohltat bedeuten — ſie können aber auch, ſchlecht 
gehandhabt, zu einem die gegenwärtige Weltkriſe ſtabiliſierenden Fat- 
tor werden. 

Im Intereſſe aller liegt es, daß der Weg, den Deutſchland im letzten Jahre 
auf entſchloſſene Weiſe beſchritten hat, und auf dem auch Polen zu ſchreiten 
wünſcht, zu einer beſſeren wirtſchaftlichen Zukunft führen könnte. Damit es fo 
ſei, iſt vor allem ein allgemeiner guter Wille nötig; und unſere Regierungen 
haben, als ſie vor einigen Monaten den Zollkrieg nach neunjähriger Dauer 
einſtellten, der ganzen Welt den Beweis gegeben, daß in unſeren Ländern die⸗ 
fer gute Wille beſteht. Der gute Wille allein genügt aber nicht. Bei ber Be- 
ſtrebung, die großen internationalen Wirtſchaftsprobleme der Gegenwart zu 
löſen, muß außerdem vor allem getrachtet werden, die gegenſeitigen Bedürf⸗ 
niſſe, Beſtrebungen und Intereſſen kennenzulernen: ich habe den Eindruck, daß 
auch in dieſer Hinſicht die Begegnung von Vertretern der deutſchen und polni⸗ 
ſchen Landwirtſchaft ein Ereignis iſt, das voll verdient, beachtet und nachge⸗ 
ahmt zu werden. Vor zwei Wochen kamen Sie, meine Herren, nach Warſchau, 
und jetzt kommen wir zu Ihnen, um die immer ſo wichtigen, unmittelbaren 
perſönlichen Beziehungen anzuknüpfen, um unſere gegenſeitige Lage zu prüfen, 
um eine gemeinſame Linie für die Zuſammenarbeit zwiſchen den von uns ver- 


868 Ferdinand Fried. Zimmermann 


tretenen Wirtſchaftszweigen auszuarbeiten und zu erforſchen, auf welche Weiſe 
zu beiderſeitigem Vorteil die Handelsbeziehungen zwiſchen unſeren Ländern 
belebt werden könnten. Ich habe den Eindruck, daß ſowohl das Arbeitsziel, das 
wir uns geſtellt haben, als auch die neuen, von uns erwählten Arbeitsmethoden 
nicht nur für unſere gegenſeitigen Beziehungen vom Werte ſind, ſondern auch 
im wahrſten Sinne des Wortes eine internationale Bedeutung beſitzen. 


Feroͤinand Fried. Zimmermann: 
Der Kampf um den gerechten Preis 


Die Entſcheidung über bie Wirtſchaft. 


Gewaltige Erſchütterungen gehen durch unſere Zeit. Große Amwälzungen 
liegen hinter uns, große Amwälzungen ſtehen uns noch bevor. Politiſch hat 
fich die größte Amwälzung durch die Machtergreifung des Nationalſozialis⸗ 
mus vollzogen; hier liegt der Liberalismus endgültig hinter uns, ein Syſtem, 
das wenigſtens einem Jahrhundert ſein Gepräge gegeben hat. Weltanſchau⸗ 
lich ſtehen wir mitten in den brennenden Kämpfen um die Ablöſung einer 
tauſendjährigen, eigentlich zweitauſendjährigen Epoche. Wirtſchaftlich ſtehen 
wir jetzt erft vor der entſcheidenden Auseinanderſetzung mit dem Kapitalis- 
mus und mit der internationalen Hochfinanz. All dieſe Kämpfe und Ausein⸗ 
anderſetzungen hängen eng miteinander zuſammen, die verſchiedenen Gebiete 
werden gern untereinander ausgeſpielt. Von der Warte der großen Welt⸗ 
anſchauungsfragen aus geſehen mögen die wirtſchaftlichen Auseinander- 
ſetzungen etwas klein und unbedeutend erſcheinen, aber doch nur dem, der die 
tiefen, inneren Zuſammenhänge, im guten wie im ſchlechten Sinne nicht über⸗ 
ſieht. Gerade der grundlegende Aufſatz, den R. Walther Darré an dieſer 
Stelle vor zwei Monaten veröffentlichte, muß jedem die Augen geöffnet 
haben, wie bedeutſam und innig die Beziehungen zwiſchen dem weltanſchau⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Fragenkreis ſind, ſofern man nur den weltanſchau⸗ 
lichen Kreis nicht zu lebensfern und blutleer, den wirtſchaftlichen Kreis aber 
nicht zu nüchtern und nützlich betrachtet. Der Odalsbegriff ift auch bier- 
für gleichſam ein Sinnbild: auf der einen Seite die rein bodenmäßige wirt⸗ 
ſchaftliche Erläuterung, die heute noch im Allod wiederkehrt, auf der anderen 
Seite die ſittlich⸗weltanſchauliche Deutung, aus ber fid) der eigentliche neue 
Begriff des Adels entwickelt. And gleichzeitig fällt uns aus dieſer Verbindung 
eine weitere Erkenntnis zu, die die wirtſchaftliche und weltanſchauliche Deu⸗ 
tung des Bodens einſchließt, und die Dr. Reiſchle kürzlich ausgedrückt hat: 
die Bodenfrage iif das Kernſtück des Sozialismus. Darin liegt 
eingeſchloſſen, daß der Sozialismus nicht nur ein wirtſchaftlicher Begriff iſt, 
wie er von den Marxiſten ausgelegt wurde, ſondern auch ein weltanſchaulich⸗ 
ſittlicher, wie es gerade den Nationalſozialismus auszeichnet. 
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Sind heute die Kämpfe um die Weltanſchauung, das Ringen um den 
Glauben ſchon heiß genug, ſo iſt es bei den aufgezeigten innigen Beziehungen 
verſtändlich, wenn auch die Kämpſe um die Wirtſchaftsauffaſſung heute immer 
mehr weltanſchauliche Züge annehmen und teilweiſe ſogar noch erbitterter 
und unerbittlicher ausgetragen werden, weil die Dinge, um die es hier geht, 
jedem Einzelnen doch noch näher liegen als Glaubensfragen, die man immer 
noch und immer wieder glaubt verſchieben zu können. Man will erſt ſeine 
Rechnungen auf Erden in Ordnung haben, bevor man an die Abrechnung 
mit dem Himmel herangeht: das entſpricht nun einmal der Geiſteshaltung 
derjenigen, die bisher dem Zeitalter ihren Stempel aufdrückten. Die Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem wirtſchaftlichen Liberalismus, vor 
der wir heute ſtehen, hat alſo durchaus weltanſchaulichen 
5 auch wenn ſie ſich zuweilen ſehr ſtark in die allzu irdiſchen Dinge 
verliert. 

Auch die Wirtſchaft hat ihre ſittlichen Grundlagen und ihre ſittlichen Be- 
griffe, in denen wir die größeren weltanſchaulichen Auseinanderſetzungen 
wiedererkennen. Daran müſſen wir auch bei dem Kampf zwiſchen Liberalismus 
und Sozialismus denken, der jetzt anbricht: es handelt jid) nicht im marrifti- 
ſchen Sinne um den Streit um die irdiſchen Güter an ſich und ihre beſſere 
Verteilung, nicht um eine bloße Auswirkung der ſogenannten Neidgefühle, 
ſondern im deutſchen, im nationalſozialiſtiſchen Sinne um tiefere Fragen der 
Sitte, der Ordnung und der Gerechtigkeit. 


Liſt oder Ordnung? 


Dem nationalſozialiſtiſchen Gedanken der Ordnung und Gerechtigkeit ſteht 
der liberaliſtiſche Gedanke der Freiheit oder Freizügigkeit gegenüber, die ſich 
gerade dadurch auszeichnet, daß ſie ohne jegliche Bindungen ſein ſoll, als 
höchſtens die der Ausſchaltung reiner und ausſchließlicher verbrecheriſcher 
Handlungsweiſe. Allerdings verwiſchen ſich da die Grenzen ſchon etwas je 
nach Sitte und Auffaſſung: was hier als das Recht des Stärkeren im Rah- 
men des allgemeinen Wettbewerbes ausgelegt wird, gilt dort vielleicht ſchon 
als gewöhnlicher Raub oder ſonſt als Eigentumsvergehen. Dieſe Hemmungs⸗ 
loſigkeit im Austoben der Freiheit, die die Grenzen des Verbrechens ſtreift 
oder gar überſchreitet, iſt es gerade, was den wirtſchaftlichen Liberalismus 
in ſeiner reinſten Form auszeichnet, und ſeine Lehre beruht darauf, daß ein⸗ 
mal durch dieſes hemmungsloſe Austoben aller Wettbewerbstriebe ſchließ⸗ 
lich doch ein natürlicher Ausgleich herbeigeführt wird, und daß ferner durch 
den rückſichtsloſen Kampf Aller gegen Alle eine natürliche Ausleſe des Stär⸗ 
keren ſtattfindet. Am dieſe Grundſätze, die man gewiſſermaßen zu einer neuen 
Sittlichkeit erhob, zu verwirklichen, wurden im Laufe des liberaliſtiſchen Zeit⸗ 
alters alle anderen Grundſätze, Aberlieferungen oder Bindungen bedenkenlos 
über den Haufen geworfen. Reftlofe Auflöſung und Zerſetzung des 
geſellſchaftlichen Gefüges mußte das Ergebnis dieſer Ent⸗ 
wicklung ſein. Jeder konnte machen, was er wollte — ohne Rückſicht auf die 
Gemeinſchaft, in die er hineingeboren war, ohne Rückſicht auch auf Blut und 
Geſchlechterfolge, der er angehörte. Das war die Entfeſſelung des Einzelnen 
und des Einzelgeiſtes; jeder beanſpruchte für ſich, im Mittelpunkt der Welt 
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zu ſtehen, und alles follte fid) um ihn drehen. Da es alle anderen aud) bebaup- 
ten, jo entſtand der Kampf, und wer aus ihm als Sieger wirklich hervor- 
ging, der hatte dann allerdings auch eine Machtſtellung, als ſtünde er wirt- 
lich im Mittelpunkt der Welt; er konnte alſo dann ſeine Weltanſchauung in 
die Wirklichkeit umfetzen — während der Anterlegene für die Anmaßung 
büßen mußte und in einer Art Knechtſchaft verharrte, wie man ſie vorher nie 
gekannt hatte. Hier entſtand die Kluft, die ſoziale Frage, die Klaſſe; ein 
natürliches Ergebnis einer ungehemmten freizügigen Entwicklung, eines rück⸗ 
ſichtsloſen Austobens des Einzelgeiſtes. 

Die Freiheit des Liberalismus bedeutete alfo auch wirt- 
ſchaftlich geſehen Anordnung und Anrecht. Gegen eine ſolche un⸗ 
deutſche Auffaſſung des Wirtſchaftslebens haben ſich ſchon frühzeitig deutſche 
Denker gewendet, die freilich durch den liberaliſtiſchen Schutt und Stuck eines 
Jahrhunderts verdeckt worden find. So bat ſchon beim Eindringen des libe- 
raliſtiſchen Geiſtes nach Deutſchland niemand beſſer und treffender dieſen 
Geiſt gekennzeichnet als Johann Gottlieb Fichte, als er ſchrieb: 

„Es iſt ein gegen den Ernſt und die Nüchternheit unſerer Vorfahren ab⸗ 
ſtechender charakteriſtiſcher Zug unſeres Zeitalters, daß es ſpielen, mit der 
Phantaſie umherſchwärmen will, und daß es, da nicht viel andere Mittel ſich 
vorfinden, dieſen Spieltrieb zu befriedigen, ſehr geneigt iſt, das Leben in ein 
Spiel zu verwandeln... Zufolge dieſes Hanges will man nichts 
nach einer Regel, ſondern alles durch Liſt und Glück erreichen. 
Der Erwerb und aller menſchliche Verkehr ſoll einem Hazardſpiele ähnlich 
fein. Man könnte dieſen Menſchen dasſelbe, was fie durch Ränke, Bevortei⸗ 
lung anderer, und vom Zufalle erwarten, auf dem geraden Wege anbieten, mit 
der Bedingung, daß ſie ſich nun damit für ihr ganzes Leben begnügten, und 
ſie würden es nicht wollen. Sie erfreut mehr die Liſt des Erſtrebens 
als die Sicherheit des Beſitzes. Dieſe ſind es, die unabläſſig nach Frei⸗ 
heit rufen, nach Freiheit des Handels und Erwerbes, Freiheit von Aufſicht 
und Polizei, Freiheit von aller Ordnung und Sitte. Ihnen erſcheint alles, was 
ſtrenge Regelmäßigkeit und einen feſtgeordneten, durchaus gleichförmigen Gang 
der Dinge beabſichtigt, als eine Beeinträchtigung ihrer natürlichen Freiheit. 
Dieſen kann der Gedanke einer Einrichtung des öffentlichen Verkehrs, nach 
welcher keine ſchwindelnde Spekulation, kein zufälliger Gewinn, keine plötzliche 
Bereicherung mehr ſtattfindet, nicht anders als widerlich ſein.“ 

Fichte konnte damals noch aus dem hellen Bewußtſein des Volkes, das ja 
ſeitdem verſchüttet wurde, die gerechte Ordnung und Sicherheit dieſer Cpefu- 
lationsluſt, dieſem Glückſpiel gegenüberhalten. So wie der Arſtand, der Bau⸗ 
ernſtand, ſeine Sicherheit im Boden hat, ſo muß den anderen Ständen eine 
ähnliche Sicherheit oder eine Art wirklichem Eigentum gegeben werden, die er 
nur in der Gewähr ſieht, daß ſie ſtets Arbeit oder Abſatz für 
ihre Waren finden. Wo dies aber nicht der Fall ift, wo alfo feine Ord- 
nung den Arbeitsplatz und den Abſatz der Waren gewährleiſtet, alſo in der 
liberaliſtiſchen Wirtſchaft, kann der Staat „mit keinem Rechte ſie in Abſicht 
ihres Gewerbes unter Geſetze und ein beſtimmtes Verhältnis gegen bie übri- 
gen Volksklaſſen bringen. Sie ſind in jeder Rückſicht frei, ſowohl vom Geſetze, 
als dem Recht entblößt, ohne Regel, wie ohne Garantie; halbe Wilde im 
Schoße der Geſellſchaft. Bei der völligen Anſicherheit, in der ſie ſich 
befinden, bevorteilen und berauben ſie — zwar nennt man es nicht 
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Raub, fondern Gewinn — fie bevorteilen und berauben jolange und 
jo gut fie es können, diejenigen, welche hinwiederum fie bevorteilen und berau- 
ben werden, ſobald ſie die Stärkeren ſind. Sie treiben es, ſolange als es geht, 
und bringen für den Notfall, gegen welchen ihnen nichts bürgt, in Sicherheit, 
ſoviel ſie vermögen“. 

Daraus entwickelt ſich nun das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem, wie es 
Fichte (um 1800!) an anderer Stelle folgendermaßen ſchildert: „Es entſteht 
ein endloſer Krieg Aller im handelnden Publikum gegen Alle, als Krieg zwi- 
ſchen Käufern und Verkäufern; und dieſer Krieg wird heftiger, ungerechter und 
in feinen Folgen gefährlicher, je mehr jid) die Welt bevölkert ... die in Umlauf 
kommende Ware an Menge und mit ihr das Bedürfnis aller ſich vermehrt und 
vermannigfaltigt. Was bei der einfachen Lebensweiſe der Nationen ohne große 
Angerechtigkeit und Bedrückung abging, verwandelt fid) nach erhöhten Bedürf⸗ 
niſſen in das ſchreiende Anrecht und in eine Quelle großen Elendes. Der Käu⸗ 
fer ſucht den Verkäufer die Ware abzudrücken; darum fordert er Freiheit des 
Handels; d. h. die Freiheit für den Verkäufer, ſeine Märkte zu überführen, 
keinen Abſatz zu finden, und aus Not die Ware weit unter ihrem Werte zu 
verkaufen. Darum fordert er ſtarke Konkurrenz der Fabrikanten und Handels- 
leute, damit er dieſe, durch Erſchwerung des Abſatzes bei der Anentbehrlichkeit 
des baren Geldes nötige, ihm die Ware um jeden Preis, den er ihnen noch 
aus Großmut machen will, zu geben. Gelingt ihm dies, ſo verarmt der Arbei⸗ 
ter, und fleißige Familien verkommen im Mangel und Elende, oder wandern 
aus von einem ungerechten Volke. Gegen diefe Bedrückung verteidigt jid... 
der Verkäufer durch die mannigfaltigſten Mittel, durch Aufkaufen, durch 
künſtliche Verteuerung u. dgl. Er ſetzt dadurch die Käufer in die Gefahr, ihre 
geordneten Bedürfniſſe plötzlich zu entbehren, oder ſie ungewöhnlich teuer be⸗ 
zahlen oder in einer anderen Rückſicht darben zu müſſen. Oder er bricht an 
der Güte der Ware ab, nachdem man ihm am Preis abbricht. So erhält der 
Käufer nicht, was er zu erhalten glaubte: er iſt betrogen... Kurz, keinem iſt 
für die Fortdauer ſeines Zuſtandes bei der Fortdauer ſeiner Arbeit im minde⸗ 
ſten die Gewähr geleiſtet; denn die Menſchen wollen durchaus frei 
ſein, ſich gegenſeitig zugrunde zu richten.“ 


Der natürliche Preis 


Bei ſolcher, eigentlich auf Lug und Betrug aufgebauten Wirtſchaftsweiſe 
ſpielt, wie ſchon deutlich aus Fichtes Worten hervorgeht, der Preis eine ganz 
ausſchlaggebende Rolle. Die Freiheit des Handels; die Freiheit, ſich gegen⸗ 
ſeitig zu betrügen, oder auch die Freiheit, ſich gegenſeitig zugrunde zu richten, 
ſpiegelt ſich durchaus im Preis einer Ware und in ſeinen Schwankungen 
wider. Dieſe Preisſchwankungen in der liberaliſtiſchen Wirtſchaft ſind einer⸗ 
ſeits das Manometer der Wirtſchaft, das den ungeordneten und ewig ſchwan⸗ 
kenden Zuſtand dieſer Wirtſchaft jeweils wiedergibt, andererſeits ſind ſie aber 
auch im Rahmen der liberaliſtiſchen Wirtſchaft der einzige Regulator, ge- 
wiſſermaßen ein ſelbſtändiges Ventil. Die Preisfrage ſteht daher durchaus im 
Mittelpunkt des liberalen Wirtſchaftsdenkens, und der Preis iſt der Punkt, 
um den alle anderen Wirtſchaftsfragen kreiſen. 

Die Frage kann etwa ſo geſtellt werden: gibt es noch andere Beſtimmungs⸗ 
gründe des Preiſes einer Ware, als etwa das Streben des Einen, durch Lift 
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unb Vorſpiegelungen den andern zu übervorteilen, wie es Fichte ſchilderte, und 
wie es ſpäter durch bie Geſetze von Angebot und Nachfrage bei freier Preis- 
bildung auf den Märkten wiſſenſchaftlich untermauert wurde? Selbſt der Be⸗ 
gründer dieſer Wiſſenſchaft, Adam Smith, ſtellt dieſe Frage und bejaht ſie 
auch in ſeiner Art, indem er zwiſchen „natürlichem Preis“ und „Marktpreis“ 
unterſcheidet. Die Beurteilung des natürlichen Preiſes ergibt fid) von ſelbſt 
aus ſeiner Bezeichnung. Adam Smith entwickelt ausführlich die Koſtenbeſtand⸗ 
teile, aus denen er ſich zuſammenſetzt. Weſentlich iſt für ihn dabei: daß der 
Erzeuger bei dem natürlichen Preis gerade auf ſeine Koſten kommt, und je 
nach der Stetigkeit der einzelnen Koſtenbeſtandteile hat auch der natürliche 
Preis eine ſtetige Lage. Daneben gibt es nun aber den Marktpreis, das iſt 
der Preis, der im freien Wettbewerb auf den Märkten wirklich erzielt wird, 
der ſich nach Angebot und Nachfrage richtet, und der beſtändig hin⸗ und her⸗ 
ſchwankt. Bei Aberangebot finft alfo der Marktpreis einer Ware unter ben 
natürlichen Preis, und zwar nicht nur für den überfallenden Teil dieſer Ware, 
ſondern für die ganze Ware; oder, wie Adam Smith ſich ausdrückt: „Ein Teil 
muß dann an diejenigen verkauft werden, die weniger bieten, und der niedrigere 
Preis, den dieſe zahlen, muß auf den der ganzen Ware drücken.“ 

Die Lehre, die Adam Smith aufftellt, beruht nun gerade darauf, daß in 
feiner Wirtſchaft der Marktpreis gar nicht unter den natür- 
lichen Preis ſinken kann. Er ſtellt den natürlichen Preis ſogar als den 
Mindeſtpreis hin, unter deſſen Grenze kaum heruntergegangen werden kann, den 
Monopolpreis demgegenüber als den höchſtmöglichen Preis einer Ware. Das 
iſt aber nur inſofern richtig, als Adam Smith dem ſtatiſchen Begriff des na⸗ 
türlichen Preiſes unwillkürlich eine dynamiſche Auslegung gibt. Die Koſten⸗ 
beſtandteile des Preiſes ſind — aus Adam Smith' etwas pedantiſcher Sprache 
übertragen — Arbeitslohn, Kapitalgewinn und Grundrente. Eine ſtetige Wirt⸗ 
ſchaftsauffaſſung, von der wir zunächſt ausgehen wollen, wird alle drei Beſtand⸗ 
teile als ſtetig anſehen wollen, weil ſie an ſich aufeinander abgeſtimmt ſind. 
Alfo ift auch der natürliche Preis an fid) ein ſtetiger Begriff. Wenn demgegen⸗ 
über der Marktpreis Schwankungen aufweiſt, ſo doch nur deswegen, weil viel⸗ 
leicht irgendwelche außergewöhnlichen Einflüſſe auf ihn wirken, die vorüber⸗ 
gehend find. Nehmen wir nur das Beiſpiel von Adam Smith über die plöß- 
liche Landestrauer: ſchwarze Stoffe und Kleider ſteigen im Preiſe, bunte 
Stoffe fallen. Der natürliche Preis müßte dennoch derſelbe ſein, ſonſt wäre es 
nicht der „natürliche“ Preis, der durch ungewöhnliche, vorübergehende Erſchei⸗ 
nungen umgeworfen wird. Aber Adam Smith macht an dieſer Stelle die ent⸗ 
ſcheidende Schwenkung, und mit ihm der gefamte Liberalismus, indem er ſagt: 
es ſteigt bei der Landestrauer der Kapitalgewinn derjenigen Kaufleute, die 
mehr ſchwarze Stoffe auf Lager haben; die alſo, anders ausgedrückt, auf den 
Tod des Landesfürſten ſpekuliert haben; die alſo, mit Fichte geſprochen, „ge⸗ 
ſpielt“ haben. Mit dieſem Steigen des Kapitalgewinnes einzelner Kaufleute 
ſteigt ein Koſtenbeſtandteil des Preiſes, hebt ſich alſo auch der natürliche 
Preis. Der Arbeitslohn der Weber bleibt davon aber unberührt, weil im Falle 
der Landestrauer die ſchwarzen Stoffe ſchon vorhanden, ſchon gewebt ſein müſ⸗ 
ſen. Andererſeits fällt der Gewinn der Kaufleute, die farbige Stoffe auf Lager 
haben, gleichzeitig aber auch der Lohn der Arbeiter, da die Nachfrage für dieſe 
Stoffe auf ſechs oder zwölf Monate unterbrochen iſt. Es ſinken hier alſo zwei 
Koſtenbeſtandteile des natürlichen Preiſes: Kapitalgewinn und Arbeitslohn 
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gleichzeitig, jo daß nad) Adam Smith auch hier der natürliche Preis ſinkt und 
nicht nur der zufällige Marktpreis. 

Damit wird aber die Schwankung überhaupt als Grundſatz 
in die Wirtſchaft hineingetragen, und man verläßt den an ſich ge⸗ 
gebenen und natürlichen Ausgangspunkt ſtetiger Verhältniſſe. Nicht nur der 
Marktpreis ſchwankt ſtändig um den natürlichen Preis herum, auch der natür⸗ 
liche Preis ſelbſt ſchwankt, und damit kommt zum Ausdruck, daß auch die ge⸗ 
ſamte Wirtſchaft in ihrer Zuſammenſetzung und Verfaſſung ſtändigen Schwan⸗ 
kungen ausgeſetzt iſt, wie es folgerichtig auch der Anſicht von der ungezügelten 
Freiheit des Wettbewerbes, ja von der Freiheit überhaupt entſpricht. Adam 
Smiith erläutert den Begriff der Freiheit geradezu: „vollkommene Freiheit 
herrſcht dort, wo man fein Gewerbe, fo oftes einem gefällt, wed- 
ſeln darf“; und es gibt für ihn keine größere Tyrannei, als etwa „in Hindo⸗ 
ſtan oder im alten Agypten, wo jedermann durch die Religion gezwungen war, 
den Beruf ſeines Vaters zu ergreifen.“ Allerdings verzeichnet er als das Er⸗ 
gebnis dieſer ſchrecklichen Tyrannei: „daß in einem Gewerbe mehrere Genera⸗ 
tionen hindurch weder Arbeitslohn noch Kapitalgewinn unter ihren natürlichen 
Satz ſinken konnten.“ 


Der freie Marktpreis 


Als Ergebnis der Ausführungen von Adam Smith und damit als Grund⸗ 
lage der liberaliſtiſchen Wirtſchaftsentwicklung läßt ſich alſo feſtſtellen: es gibt 
an ſich einen natürlichen Preis, der bei ſtetigen Wirtſchaftsverhältniſſen auch 
als ſtetig anzuſehen iſt. Sobald man aber die Freiheit und ewige Schwankung 
zum Inhalt und Ziel der Wirtſchaftsgeſtaltung macht, fällt der natürliche 
Preis ſoweit mit dem ewig ſchwankenden Marktpreis zuſammen, daß es eigent⸗ 
lich keinen natürlichen Preis im alten Sinne mehr gibt. 

Der Liberalismus, der ſich auf dieſer Grundlage entwickelt, iſt nicht allein 
dargeſtellt durch dieſe Freizügigkeit und ſtändige Beweglichkeit, ſondern vor 
allem auch durch die völlige VBeziehungsloſigkeit. Beziehungsloſigkeit der Men- 
ſchen untereinander, der Menſchen zum Boden, zur Ware oder zur Nation, 
zum Beruf oder zur Arbeit. Wenn man ſein Gewerbe wechſeln kann wie ſein 
Hemd, wo und ſo oft man will, kann ſich natürlich keine Beziehung heraus⸗ 
bilden, ſondern es muß ſich alles nach dem größtmöglichen Nutzen richten. Die 
freizügige Wettbewerbswirtſchaft reguliert fid) gerade ſelbſttätig dadurch, daß 
ohne alle Bindung und Aberlieferung jeder dorthin eilen kann, wo ihm der 
größte Nutzen winkt, und es iſt nur folgerichtig für den Liberalismus, daß er 
für diefe größtmögliche Beweglichkeit der drei Koſtenbeſtandteile: Kapital, 
Menſch und Ware auch die Grenzen der Völker untereinander ſoweit wie 
möglich niederriß. Freizügigkeit und Beweglichkeit mußten bis zum letzten 
überhaupt nur ausdenkbaren Ende ausgeſtaltet werden, um ſich wirklich in der 
Ganzheit des Gedankens auswirken zu können. Die Lebensauffaſſung, die 
darin gipſelte, möglichſt billig einzukaufen und möglichſt teuer zu verkaufen, 
mußte ſich über die ganze Welt verbreiten, weil es ſonſt irgendwelche Hem⸗ 
mungen gegeben hätte, die den ganzen Aufbau zerſtören konnten. 

Es gab alſo keine Bindung und Beziehung mehr. Die Ware wurde dort er- 
zeugt, wo ſie am billigſten war. Ganze Kulturen wurden über Meere und Erd⸗ 
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teile verpflanzt, ganze Kulturen wurden an anderer Stelle ausgerottet. Kaffee 
wurde geſtern in Arabien angebaut, heute in Mittelamerika; Leinſaat aeftern in 
Deutſchland, heute in Argentinien; Baumwolle geſtern in Agypten, heute in 
Nordamerika und morgen wieder in Agypten. Die Prärien Kanadas wurden 
zu den billigſten Weizenböden; die deutſche Schafzucht ging ein, weil fie in 
Südafrika oder Auſtralien billiger wurde. Die Ware wanderte von der billig- 
Br Erzeugung zum teuerften Verkauf. Der Menſch wanderte zum böchften 

rbeitslohn innerhalb und außerhalb der Grenzen. Bauernſöhne und Land- 
arbeiter wanderten in die Stadt, weil der höhere Lohn lockte, ohne zu bedenken, 
daß ſie die Lebensſicherheit aufs Spiel fetzten. Sie ſelbſt ſchon oder ihre Kin⸗ 
der füllten ſpäter das Arbeitsloſenheer. Die Induſtrien wieder wanderten wie 
ein Wanderzirkus zum billigſten Arbeitslohn, wie man das in Nordamerika 
beobachtete. Deutſche Bauern und Arbeiter wiederum wanderten nach Aberſee, 
zum höheren Arbeitslohn — heute ebenfalls die Menge der notleidenden Far- 
mer oder der zehn Millionen Arbeitsloſen füllend. Das Kapital ſchließlich 
wanderte zum höchſten Gewinn, zur höchſten Dividende oder zum höchſten 
Zins; von der Landwirtſchaft in die Induſtrie, von der Heimat in bie Kolo- 
nien oder in ein anderes Ausland. Man legte ſein Geld heute in Grundrente 
ſtel morgen in Eiſenerzeugung, dann in Teeplantagen oder in Automobilher⸗ 

elung. 

Die einzige Beziehung, die es in diefer allgemeinen Beziehungsloſigkeit gab, 
der einzige Schwerpunkt in der allgemeinen, unſteten Bewegung, die einzige 
Bindung in dieſer allgemeinen Freizügigkeit, war der Preis. Alles, was auf 
dieſer Welt überhaupt nur ausdenkbar war, hatte ſeinen Preis oder ſeinen 
Kurs, der durch ſeine ſtändigen Schwankungen den allgemeinen Wirrwarr doch 
in gewiſſer Weiſe regelte. Nicht etwa, daß er die Bewegungen und Schwan⸗ 
kungen gedämpft hätte; im Gegenteil, er rief ſie gerade hervor; aber durch die 
Art, wie und wann er dieſe Schwankungen ſtändig verurſachte, wie er eben die 
ganze liberale Welt in Spannung und Bewegung hielt, lenkte der Preis 
das ganze wirtſchaftliche Geſchehen. 

Der äußere Ausdruck dieſer Wirtſchaftsauffaſſung war der Kurszettel 
und das Verhältnis der Menſchen zu ihm. Hier waren die Preiſe und Kurſe 
des ganzen Lebensbereiches aufgezeichnet, und da ſie ja durch ihre ſtändigen 
Schwankungen das ganze Leben eigentlich lenkten, ſo ſtürzte ſich alles täglich 
oder ſtündlich fieberhaft auf den Kurszettel, und ſo ſtierte alles auf die Preiſe. 
Der Kurszettel des „kleinen Mannes“, wenn man dieſen Ausdruck hier ge⸗ 
brauchen darf, war die tägliche Preisliſte der Kaufhäuſer ober die Preisaus⸗ 
zeichnungen im Laden. Auch an dieſer Stelle drehte ſich alles um den Preis, 
ſollte fid) um den Preis drehen. Im freien und freieſten Wettbewerb ſollte fid) 
das Angebot an den Märkten untereinander und der Nachfrage gegenüber aus⸗ 
toben. Jede kleinſte Anterbietung konnte den ganzen Preis umwerfen und da⸗ 
mit aber wieder die Nachfrage ſteigern. Jede kleine Warenmenge über die 
gewöhnliche Nachfrage hinaus an den Markt gebracht, gewiß durch einen Zu⸗ 
fall, vielleicht durch einen ſchnelleren Eiſenbahnzug, vielleicht durch eine Ver⸗ 
legenheit, verwirrte plötzlich wieder den geſamten Markt. Andererſeits ließ jede 
zufällige kleine Nachfrage an einer Stelle den Preis für einen ganzen Bereich 
hinaufſchnellen. 
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Der geftörte Ablauf 


Natürlich bildete fid) bei dieſen Zuſtänden ſchnell eine Schar gewandter 
Leute heraus, bie von dieſem ſtändigen Wirrwarr und von dieſen ſtändigen 
Schwankungen immer nur Vorteil zu ziehen wußten, die ſich ganz von der 
Ware, von den Menſchen loslöſten und überhaupt nur noch den Preis ſelbſt 
als bloße Zahl im Auge behielten, weil der Preis ja grundſätzlich der Schwer⸗ 
punkt des ganzen Wirtſchaftsgeſchehens war. Das waren die Händler, die 
Händler in ihren verſchiedenen Stufen. 

Es ſoll hiermit nichts gegen das ehrliche Geſchäft einer Vermittlung der 
Waren geſagt werden; darauf wird noch zurückzukommen ſein. Hier beſchäftigt 
uns nur die händleriſche Auffaſſung, die ſich ſelbſt in den Mittelpunkt des 
Wirtſchaftsgeſchehens ſetzt. Während nämlich alle anderen Beſtandteile der 
Wirtſchaft allmählich auch die Nachteile dieſes freizügig⸗ſchwankenden Wirt⸗ 
ſchaftsablaufs zu ſpüren bekamen, und zwar immer ſchwerer und unerträglicher, 
vermochten die Händler, je weniger fie fich zeigten, immer größeren Nutzen für 
ſich dabei herauszuſchlagen. 

Nun iſt ja tatſächlich die ganze liberale Wirtſchaftsauffaſſung dem händle⸗ 
riſchen Denken entſprungen und auf das Händlertum zugeſchnitten. Schon ihr 
Arſprung in England zeigt, daß fie der damals gerade im Aufſchwung befind- 
lichen beherrſchenden Stellung Englands im Welthandel von vornherein an- 
gepaßt war. Mit der Miſſion des liberaliſtiſchen Gedankens in alle Welt ver⸗ 
breitete England gleichzeitig ſein Geſchäft. Dieſe Auffaſſung wurde nun noch 
vertieft und ganz deutlich und ſcharf herausgearbeitet durch den Juden David 
Ricardo. Damit wurde nun noch eigentlich jüdiſcher Händlergeiſt in die libera⸗ 
liſtiſche Entwicklung hineingetragen, die es ja mit ſich brachte, daß die Ent⸗ 
faltung des wirtfchaftlichen Liberalismus gleichbedeutend wurde mit dem Auf- 
ſtieg des Judentums zur beherrſchenden Stellung im Wirtſchaftsleben. (Ne⸗ 
benher lief die politiſche Entfaltung des Liberalismus, die von Frankreich aus⸗ 
gegangen war und ebenfalls vom Judentum weitergetragen wurde und dann 
auch zu der beherrſchenden Stellung des Judentums im politiſchen Leben führte.) 

Mit der Entfaltung des Liberalismus und von ſeinen erſten augenfälligen 
Erfolgen wurden aber, obwohl der Ausgangspunkt händleriſch war, ſämtliche 
anderen Wirtſchaftsbeſtandteile zunächſt mit fortgeriſſen. Sie begeiſterten ſich 
an der Freiheit, und wenn es die Freiheit war, fid) gegenſeitig zugrunde zu 
richten. Der händleriſche Geiſt griff alfo über auf die Induſtrie, auf die Arbei- 
terſchaft, ſchließlich auf die Landwirtſchaft. 

ach dem gewaltigen Schwung des 19. Jahrhunderts zeigten ſich aber bald 
ihon die Nachteile und die erſten Rückbildungen auf den Freiheitstaumel. 
Der blutleere Gedanke, der in der Herrſchaft des Preiſes und damit des Händ⸗ 
lers gipfelte, ſtieß ſich einfach an einer Wirklichkeit, die nicht verbluten und 
nicht den Boden unter den Füßen verlieren wollte. Beiſpielsweiſe hätte folge⸗ 
richtig im Zug des Liberalismus die deutſche Landwirtſchaft völlig aufgegeben 
werden müſſen, weil ſich das Volk billiger aus Aberſee ernähren konnte. na 
blaſſe übergipfelte Gedanke mußte ſcheitern, ſolange es überhaupt nod) ein Be⸗ 
griff „Volk“ oder ein Gefühl für „Nation“ gab. Das waren übervernünftige, 
gefühlsmäßige Werte, die plötzlich nicht mehr in die Welt der Vernunft und 
bloßen Gedanken hineinpaßten und infolgedeſſen dort die erſte Verwirrung 
anſtifteten. Die Landwirtſchaft wollte ſich nicht der Gedankenwelt des Libera⸗ 
lismus zum Opfer bringen laſſen und „ſtörte“ dadurch die ganze Entwicklung. 
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Dies war aber nur als Beiſpiel genommen, denn dasſelbe zeigte fid) auch in 
anderen Ländern ober in anderen Zweigen ber Wirtſchaft. Es gab auch Sn 
duſtriezweige, die hätten geopfert werden müſſen, weil irgendwo anderes fer⸗ 
nes Land billiger erzeugte, und auch dieſe Induſtriezweige wollten ſich nicht 
opfern und verlangten Schutz. Bei wem? Bei dem Staat. 

Plötzlich tritt der zum Nachtwächter degradierte Staat wieder in Erſchei⸗ 
nung, und damit ändert ſich das Bild. Denn er geht nach ganz anderen Ge⸗ 
ſichtspunkten vor als die reine Wirtſchaft. Dieſe verkündete das fittliche Wir- 
ken des Eigennutzes; der Staat fieht nur auf das Gemeinwohl. Für ihn ift 
alſo, gerade bei den oben angeſchnittenen Beiſpielen, in keiner Weiſe maßge⸗ 
bend, ob etwas zu billigen Preiſen erzeugt wird. Auch Fichte ſah ſchon dieſen 
Zwieſpalt und ſagte: „Ohnerachtet aller Beförderung der inländiſchen Indu⸗ 
ſtrie, kann kein Staat ſeinen Antertanen zuſichern, ihre geordneten Bedürfniſſe 
ſtets zu einem billigen Preiſe zu haben, der von der unberechneten und nicht in 
ſeiner Gewalt befindlichen Zufuhr der Ausländer abhängt.“ And er wirft im 
Anſchluß daran die grundſätzliche Frage auf, ob denn überhaupt der Staat ſich 
in die wirtſchaftlichen Angelegenheiten einmiſchen dürfe und verweiſt auf die 
bekannte liberale Auffaſſung. „Aber — ſagt Fichte dann — von jeher haben in 
allen politiſchen Staaten Fabrikanten, deren Werkſtätten aus Mangel am Ab- 
ſatz oder am rohen Stoffe, plötzlich ſtillſtehen mußten, oder ein Volk, das in 
Gefahr kam, der erſten Nahrungsmittel zu entbehren, .. im dunklen Gefühl 
ihres Rechts ſich an die Regierung gewandt: und von jeher haben dieſe die 
Klage nicht abgewieſen, als für ſie nicht gehörig, ſondern Rat geſchafft, ſo gut 
fie es vermochten, im dunklen Gefühl ihrer Pflicht.“ 

In dem Augenblick, in dem nun der Staat, die Regierungen mit irgendwel⸗ 
chen Maßnahmen eingreifen, iſt der Ablauf des wirtſchaftlichen Liberalismus 
ſo empfindlich geſtört, daß er ſich an einer Stelle oder zu einem Zeitpunkt tot⸗ 
laufen mußte. Die Entwicklung mußte dann zu jenem Zuſammenbruch der 
Weltwirtſchaft führen, den wir heute erleben, mit feinen Millionen Arbeits- 
loſen, verbrannten Getreidemengen und ins Meer verſenktem Kaffee, mit den 
ſtillgelegten Fabrikanlagen und den Vertreibungen der Farmer und Bauern 
von ihrem Land. l 

Einmal geſtört, entwickelte fich zunächſt ganz wild und zuſammenhanglos die 
Gegenbewegung gegen den Liberalismus, aus der Wirtſchaft ſelbſt heraus. 
Das konnte jid) nur am Preiſe auswirken. Die Gegenbewegung rich- 
tete ſichalſo gegen den Angelpunkt der liberaliſtiſchen Wirt: 
ſchaft, gegen den grundſätzlichen und ſtändig ſchwankenden 
Preis, und im Zuſammenhang damit gegen die Beherrſchung der Wirtſchaft 
auf dem Weg über den Preis durch das Händlertum. 


Der ungerechte Preis 


War der Liberalismus auf unbekümmerte Entfaltung des Einzelgeiſtes und 
des Eigennutzes begründet, ſo konnte ihm und ſeinen Erſcheinungen nur be⸗ 
gegnet werden durch eine gewiſſe Zuſammenfaſſung, durch einen gewiſſen Ge⸗ 
meinſchaftsgeiſt. Der Nützlichkeitsgeſichtspunkt war aber zunächſt noch derart 
vorherrſchend, daß man erſt den Weg einer gemeinſamen Verteidigung eines 
beſtimmten Lebenskreiſes gegen alle anderen ſchritt. Das bedeutete, daß ſich 
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beftimmte Gruppen zuſammenſchloſſen und künftig unter Ausſchaltung des bis⸗ 
herigen Wettbewerbes untereinander den von ihnen verteidigten Preis ſo hoch 
wie nur möglich zu halten verſuchten. 

Das geſchah auf verſchiedenen Wegen: die Landwirtſchaft ließ ſich vom 
Staat hohe Schutzzölle bewilligen, die Induſtrie ſchloß ſich gruppenweiſe zu 
Kartellen und Syndikaten zuſammen, die die Preiſe ſo hoch wie möglich feſt⸗ 
legen konnten; und die Arbeiter ſchloſſen ſich zu Gewerkſchaften zuſammen, um 
den höchſtmöglichſten Lohn herauszudrücken. Auf allen Gebieten wurde alſo zu⸗ 
nehmend der freie Wettbewerb ausgeſchaltet, ob vom Auslande her durch 
Schutzzölle oder im Inlande untereinander durch die gruppenmäßigen Zuſam⸗ 
menſchlüſſe. 

Für dieſen Zuſtand waren zwei Erſcheinungen beſonders wichtig: zunächſt 
die Tatſache, daß man dem bisher ſchwankenden Preis — ob für die Ware 
oder für die Arbeit — einen grundſätzlich feſten, ſtetigen Preis 
entgegenſetzte; zum andern aber die Tatſache, daß dieſer feſte Preis unter mög⸗ 
lichſter Ausnutzung der durch den Zuſammenſchluß entſtandenen wirtſchaft⸗ 
lichen Machtſtellung gegen die geſamte übrige Wirtſchaft, ohne Rückſicht 
auf das Gemeinwohl feſtgelegt wurde. Als Rückwirkung auf die hem⸗ 
mungsloſe Freizügigkeit des Liberalismus iſt alſo aus der Wirtſchaft ſelbſt 
auf verſchiedenen Gebieten das Streben gekommen, ſich gegenſeitig wieder zu 
binden und außerdem wieder zu feſten Preiſen und einem geſicherten Abſatz 
überzugehen. Nur war die gegenſeitige Bindung jetzt auf den Kampf einer 
ganzen Gruppe gegen alle anderen Gruppen abgeſtellt, aus dem Kampf 
aller gegen alle war nun ein Kampf der Wirtſchaftsgruppen 
oder ein Klaſſenkampf geworden. And die feſten Preiſe als Gegen- 
fag zu den ſchwankenden Preiſen auf den Märkten führten fid) ein als Mono- 
polpreiſe, alſo im Sinne von Adam Smith als höchſtmögliche Preiſe: „Indem 
die Inhaber eines Monopols den Markt beſtändig dadurch knapp halten, daß 
fie die wirkſame Nachfrage nie voll befriedigen, verkaufen fie ihre Waren weit 
über dem natürlichen Preiſe und treiben ſo ihren Nutzen, mag dieſer nun im 
Arbeitslohn oder in Kapitalgewinn beſtehen, weit über den natürlichen Satz 
hinaus. Der Monopolpreis iſt unter allen Amſtänden der höchſte Preis, der 
zu erzielen iſt.“ 

An die Stelle gegenſeitigen Freibeutertums tritt alſo nun die Ausbeutung 
der Geſamtheit durch Gruppen, an die Stelle ungezügelten Einzelgeiſtes der 
gruppenmäßig organiſche Eigennutz, der ſich natürlich viel gewaltiger und 
ſchlagkräftiger auf die übrige Gemeinſchaft auswirkt als bisher, wo gerade 
durch den Wettbewerb, durch das Freibeutertum untereinander immer noch ein 
gewiſſer Ausgleich geſchaffen wurde. Grundſätzlich ging aber die Entwicklung 
dabei von den ſchwankenden Preiſen zu den feſten Preiſen, wenn dieſe auch 
noch, von der Gemeinſchaft her geſehen, ungerecht waren. 

Das Händlertum wurde bei dieſer Entwicklung in zwei Lager aufgeſpalten. 
Der eine Teil wurde gewiſſermaßen von der Induſtrie bei ihrer Kartell. und 
Syndikatsbildung „mitgenommen“, alſo in den Zuſammenſchluß eingebaut 
und an den übermäßigen Monopolgewinnen, die man gruppenweiſe machte, 
beteiligt. Dieſer Teil des Händlertums hat heute ebenfalls keinen Anlaß, ſich 
eine Rückkehr des völlig freien Wettbewerbs zu wünſchen; obwohl er unter ben 
früheren Verhältniſſen ſchon am beſten verdiente, ſo verdiente er doch nunmehr 
noch beſſer. Der andere Teil des Händlertums, zahlenmäßig der größere Teil, 
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fab fid) aber durch die neue Entwicklung immer mehr vom Wirtſchaftsgeſchehen 
ausgeſchaltet oder zurückgedrängt, nachdem er vorher doch eine beherrſchende 
Schlüſſelſtellung in der Wirtſchaft eingenommen hatte. Seine Pei eng cs ber 
ruhten gerade auf der wendigen Ausnutzung ber ſchnellen und ſtarken Preig- 
ſchwankungen, die heute immer mehr ſtetigen Preisverhältniſſen weichen. Daß 
dieſes um ſeine Stellung gebrachte Händlertum zur freien Wirtſchaft, im 
Sinne eines möglichſt ungezügelten freien Wettbewerbs zurück will, iſt nur zu 
erklärlich. Ob es noch möglich iſt, iſt eine andere Frage, denn inzwiſchen iſt 
nun durch den Nationalſozialismus eine ganz neue Entwicklung eingetreten. 


Der gerechte Preis 


Man tans den bis hierher geſchilderten Zuſtand, wie er die vergangenen 
anderthalb Jahrzehnte kennzeichnete, als den Abergang vom Liberalismus 
zum Nationalſozialis mus betrachten. Denn es prägen fid) aus der 
Entwicklung allmählich von ſelbſt ſchon gewiſſe Gedanken oder Grundſätze aus, 
die den nationalſozialiſtiſchen Anſichten entſprechen; wie etwa der Gedanke der 
Stetigkeit, der Gewährleiſtung des Abſatzes und der Ordnung gegenüber dem 
liberaliſtiſchen Wirrwarr — aber dieſe Gedanken werden mit einer durch und 
durch liberaliſtiſchen Grundhaltung verknüpft, die immer nur ſich und den 
Eigenmitz im Auge hat, gleichviel, ob es der Eigennutz des einzelnen ijt, oder, 
wie hier, der maſſierte Eigennutz einer Gruppe, deſſen Erfolg („Raub“ oder 
„Gewinn“) nachher auf die einzelnen aufgeteilt wird. Ein guter Grundgedanke, 
wie der der Stetigkeit und Ordnung, wird alſo zunächſt von einer falſchen 
Grundhaltung, der des Eigennutzes, aufgegriffen, in um ſo gefährlicherer Weiſe 
durchgeführt und dadurch verfälſcht. 

Erſt von der nationalſozialiſtiſchen Haltung aus konnte ſich der Grundge⸗ 
danke der Ordnung und Stetigkeit im eigentlichen Sinne auswirken, weil er 
hier gelenkt wurde von der Grundhaltung, daß Gemeinnutz vor Eigennutz geht, 
das Wohl der Geſamtheit und Geſamtwirtſchaft alſo vor den Sonderwünſchen 
und Sonderrückſichten einzelner Gruppen. Das bedeutet, daß ber National- 
ſozialismus an die Stelle der von dieſen Sonderrückſichten beſtimmten Mono- 
polpreiſe nunmehr die gerechten Preiſe treten laſſen will, die zwar ebenfalls 
ftetig und feft find, bei denen aber in jeder Beziehung auf die Geſamtheit Rück⸗ 
ſicht genommen wird. 

Im Gegenſatz zu der letzten Ausartung des liberaliſtiſchen Gedankens, die 
den Verſuch darſtellte, unter Ausbeutung der Geſamtheit die höchſtmöglichen 
Preiſe herauszuſchlagen, bedeutet der nationalſozialiſtiſche Ge- 
danke vom gerechten Preis die Durchſetzung des niedrigſt 
möglichen Preiſes, ber dem Erzeuger gerade feine Roftenbe- 
ſtandteile erſetzt, ohne den Verbraucher unter Mißbrauch 
einer wirtſchaſtlichen Machtſtellung auszunutzen. Er bedeutet 
mit anderen Worten die Rückbeſinnung auf den natürlichen Preis in ſeiner 
eigentlichen alten Bedeutung, unter der Vorausſetzung einer ſtetigen Wirt⸗ 
ſchaft. Da die Belange des Gemeinwohles nun einmal vom Staate gewahrt 
werden, weil er der Vertreter der Geſamtheit, der Gemeinſchaft iſt, ſo iſt es 
nur folgerichtig, wenn der Staat diefe Preisgeſtaltung, im Sinne eines gerech⸗ 
ten Preiſes, beaufſichtigt und die Vorausſetzungen zu einer gerechten Preis⸗ 
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Ablage ihat, nämlich die Gewähr für die Stetigkeit des Preiſes und des 
atzes gibt. 

Der erſte grundlegende Verſuch in dieſer Richtung iſt vom Reichsnährſtand 
gemacht worden. So, wie die ſchwankenden Preiſe durch die Feſtpreiſe erſetzt 
wurden, trat an die Stelle des Ausgleichs im freien Wettbewerb der Ausgleich 
durch die Ordnung der Erzeugung, des Abſatzes, der Märkte überhaupt. Nicht 
mehr die Landwirtſchaft verſucht ſich nun, als Intereſſengruppe oder Klaſſe 
einen möglichſt hohen Anteil am Volkseinkommen durch möglichſt hohe Preiſe 
zu fichern, ſondern der Reichsnährftand gliedert fid) als Stand in die Geſamt⸗ 
wirtſchaft ein und übernimmt ihr gegenüber auch Pflichten. Der Nährſtand 
gewährleiſtet der Geſamtheit eine ausreichende Nahrungserzeugung zu den 
niedrigſt möglichen, gerechten Preiſen; der Staat als Vertreter der Geſamtheit 
gewährleiſtet dem Nährſtand einen geordneten Abſatz ſeiner Erzeugniſſe zu 
auskömmlichen, ſtetigen Preiſen. Es kommt hier nicht auf die Schilderung der 
Einzelheiten an, ſondern nur auf den Grundgedanken und auf feine Heraus- 
arbeitung im Gegenſatz zu der liberaliſtiſchen Auffaſſung und zu dem geſchil⸗ 
derten Abergangszuſtand. Der Bauer konnte bei dieſer Entwicklung führend 
ſein, weil ihm als dem an ſich Verwurzelten und Stetigen dieſer Grundgedanke 
am nächſten liegt. Aber auch die gewerbliche Wirtſchaft zeigt gewiſſe Anſätze 
in biejer Richtung, ſowohl durch die vom Reichs wirtſchaftsminiſter vorgenom⸗ 
menen Zuſammenſchlüſſe, als auch in dem Kampf des Reichswirtſchaftsmini⸗ 
ſters gegen ungerechtfertigte Preiserhöhungen — die ja nichts anderes dar⸗ 
ſtellen würden als die einſeitige Ausnutzung der Gruppenbildung. 


Die Widerſtände und ihre Hintergründe 


Angeſichts der Notwendigkeit, ar zweifellos vorhandenen Anſätze in der 
nächſten Zeit noch fortzuentwickeln, beginnt ſich nun der Widerſtand dagegen 
aus liberaliſtiſcher Einſtellung heraus immer ſtärker zu regen und immer 
offener zu zeigen. Man kann dieſe Widerſtände ganz folgerichtig aus zwei Ge⸗ 
ſichtspunkten entwickeln und erkennen. Der eine richtet fid) gegen die Stetig⸗ 
keit der Preiſe, der andere gegen die Gerechtigkeit der Preiſe; der eine 
kommt xh aus ber ganz liberaliſtiſchen Einſtellung, der andere aus der Aber⸗ 
gangsſtellung. Entſinnen wir uns der zwieſpältigen Rolle des Händlertums 
ſchon in den vergangenen Jahren: die hierbei vergeſſenen oder ausgeſchalteten, 
ehedem aber beherrſchenden Kräfte verlangen heute eine Rückkehr zur völlig 
freien Wirtſchaft und Wiederherſtellung des Wettbewerbs, wobei ihnen der 
Gemeinnutz dadurch gewahrt erſcheint, daß bei einem Kampfe aller gegen alle 
ſchließlich irgendein Ausgleich oder Gleichklang herbeigeführt wird. Man will 
alſo gewiſſermaßen zurück zu Adam Smith, im klaſſiſchen Sinne. Dieſe Kreiſe 
können das Neuartige ihrer Forderung deswegen betonen, weil jetzt die bereits 
geſchilderte Entartungserſcheinung des Liberalismus in den letzten Jahrzehn⸗ 
ten dazwiſchen liegt. Man gibt dieſe Entartungserſcheinung als Liberalismus 
aus und ſich ſelbſt als antiliberaliſtiſch — alſo als nationalſozialiſtiſch. And 
von dieſer Stellung aus kämpft man natürlich auch, oder ſogar in erſter Linie 
gegen die eigentliche Aberwindung der liberaliſtiſchen Entartungserſcheinung 
durch die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik. 

Das kann um ſo leichter geſchehen, als man in dieſem Falle einen Bundes⸗ 
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genoſſen hat, den man ſonſt eigentlich bekämpfen müßte, nämlich diejenige 
Wirtſchaft und jenen Teil des Händlertums, die ſich durch Zuſammenſchluß 
eine wirtſchaftliche Machtſtellung erobert haben und von hier aus die Geſamt⸗ 
heit durch ungerechte Preiſe ausbeuten; und bie fid) aber in dieſer Machtſtel⸗ 
lung bedroht fühlen, wenn ähnlich nationalſozialiſtiſche Gedanken wie im 
Reichsnährſtand auch dort zur Anwendung kommen. Dieſe Kreiſe kämpfen 
gegen den „gerechten Preis“, indem ſie ihn als wirtſchaftlich unmöglich hin⸗ 
ſtellen oder ſonſtwie verächtlich machen. Es muß aber feſtgehalten werden, daß 
ſich dieſe Widerſtände der Sache nach nicht gegen die Stetigkeit der Preiſe 
richten können. Der Feſtpreis iſt ein anerkannter Tatbeſtand der 
geſamten Wirtſchaft. Der Anteil der ſogenannten gebundenen Preiſe 
an der Geſamtheit der Preiſe iſt auch in der Induſtrie ſchon ungewöhnlich 
hoch. Der Widerſtand gegen die durch den Neichsnährſtand gebundenen Feſt⸗ 
preiſe richtet ſich vielmehr der Sache nach gegen den hier zum erſten Male ver⸗ 
wirklichten Gedanken, dieſe Preiſe nach einem gerechten Maß für Erzeuger 
wie für Verbraucher feſtzulegen. Der Widerſtand entſteht alſo aus 
der Beſorgnis, daß allmählich dieſer Grundgedanke des ge⸗ 
rechten Preiſes auch auf die übrige Wirtſchaft übertragen 
werden könnte. Damit würden die bisherigen Monopolpreiſe wieder auf 
ihre natürliche Grundlage zurückgeführt werden, aber auch gewiſſen Kreiſen der 
Wirtſchaft bzw. der Induſtrie die unter Ausnutzung ihrer wirtſchaftlichen 
Machtſtellung bisher gemachten übermäßigen Gewinne zum 
Wohle der Geſamtheit beſchnitten werden. Nur deswegen wird 
von dieſer Seite gegen den Feſtpreis⸗Gedanken des Reichsnährſtandes ange⸗ 
rannt. Da ſich dieſer Angriff etwa deckt mit dem Widerſtand aus dem reinen 
Händlertum, das ja nur wieder ſchwankende Preiſe auf freien Märkten haben 
will, ſo entſteht der Eindruck, als richten ſich die Angriffe aus der geſamten 
Wirtſchaft gegen den Grundgedanken der Feſtpreiſe. Die Induſtrie will zum 
großen Teil auch Preisbindungen, alſo Feſtpreiſe, aber ſie will ſich nicht in 
der Preisbemeſſung beſchränken laſſen. Daß dies Beſtreben heute zweifellos 
ganz ſtark vorhanden ijt, zeigen ja die verſchiedenen Erlaſſe des Reichswirt⸗ 
ſchaftsminiſters mit aller Deutlichkeit, vor allem die kürzlich von ihm einge⸗ 
leitete Preisſchlacht. 

Der gerechte oder der natürliche Preis iſt ein Tatbeſtand der Wirtſchaft, ob 
man ihn nun verwirklicht oder ob man, wie unter dem Liberalismus, zu den 
Marktpreiſen übergeht, die jeweils mehr oder weniger ſtark um den gerechten 
Preis herumſchwanken. Durch die Freiheit des Wettbewerbs und durch das 
Händlertum wird auf den Märkten der Ausgleich vollzogen, mit dem Antrieb, 
aus Sondererſcheinungen möglichſt immer Sondergewinne herauszuholen. Der 
natürliche und gerechte Preis ſchaltet aber dieſe ſtändigen, unregelmäßigen 
Marktſchwankungen aus, und der Ausgleich wird durch die Ordnung und ſelbſt⸗ 
diſziplinierte Regelung der Märkte vollzogen. Die beſtimmende und beherr⸗ 
ſchende Rolle des Händlertums wird erſetzt durch die Aufſicht und Eingriffs- 
befugnis der Selbſtverwaltungsſtelle der Erzeuger und durch die ſtaatliche Auf⸗ 
ſicht. Auch ſür den Händler ſind damit die Möglichkeiten außergewöhnlicher 
Sondergewinne aus den Schwankungen und Anregelmäßigkeiten dahin; er 
kann nicht mehr, buchſtäblich geſprochen, im Trüben fiſchen, weil die Waſſer 
klar und durchſichtig geworden ſind. 
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So find alfo bie Gegner verteilt, fo liegen ihre Beweggründe; und ber ent- 
ſcheidende Kampf, der gleichzeitig der Kampf um die Wirtſchaft iſt, wird im⸗ 
mer heftiger entbrennen. Es iſt nicht anzunehmen, daß die Entwicklung nun 
noch einmal rückwärts gehen wird, weder zurück zu Adam Smith unb dem regel- 
Lojen Kampf aller gegen alle, noch zurück zum Ausbau wirtſchaftlicher Macht⸗ 
ſtellungen — ſondern nur noch vorwärts zur Verwirklichung des national- 
ſozialiſtiſchen Gedankens von Ordnung und Gerechtigkeit. 


Johann von Leers: 
Das Ooͤalsrecht bei den Japanern 


Das japaniſche Volk führt feine Geſchichte bis in das Jahr 660 v. Chr. zu- 
rück, das iſt eine Zeit, aus der wir eine ſchriftliche Erwähnung unſerer eigenen 
Vorfahren nicht beſitzen, wohl aber uns aus den reichen Funden der Bronze⸗ 
zeit ein klares Bild ihrer hochentwickelten bäuerlichen Kultur machen können. 
Es iſt aber auch die gleiche Periode, in der die großen Wanderzüge der Jung⸗ 
ſteinzeit zum Stehen gekommen ſind. 

Die aa Geſchichtswerke und bie Ergebniſſe ber Anterſuchungen über 
Lebensform, Mythen und Sprache der Japaner deuten darauf hin, das zum 
mindeſten ein Teil des Volkes, wahrſcheinlich ſogar der ſtaatsbildende dit, 
aus ber Südſee gekommen ijt; daneben aber geht die Kette der großen Stein⸗ 
gräber und Dolmen, die ſo bezeichnend für die jungſteinzeitliche Kultur der 
nordiſchen Naſſe ift, durch Korea hinüber auf bie japaniſchen Inſeln, wo fid, 
vor allem im Kamigata, dem „Ahnenlande“, und im Kwanto, der fruchtbaren 
Ebene, die Tokio umgibt, noch heute dieſe Steingräber finden. 

Endlich find bei Anterſuchung vor allem des Kojiki, der älteſten Sagen- und 
Geſchichtsſammlung Japans, gerade von japaniſcher Seite aus vielfach die 
Behauptungen aufgeſtellt worden, daß ſich der Inhalt dieſer Aberlieferung gar 
nicht auf Japan, ſondern auf weiter ſüdlich gelegene Küſten zum Teil beziehen 
müßte, daß die geographiſche Grundlage gar nicht auf dem japaniſchen Inſel⸗ 
bogen, ſondern auf einer früheren Station der Wanderung, etwa an der indi⸗ 
ſchen oder arabiſchen Küſte, zu finden fei. Würde diefe Auffaſſung zutreffen, 
ſo wäre damit zum mindeſten für den von Süden gekommenen Teil des Volkes 
eine Verbindung mit den „Leuten vom Fremdboottyp“, die am Anfang der 
Kultur des alten Elam und Sumer ſtehen, ſowie mit ber Mohenjo⸗Daro⸗Kul⸗ 
tur Indiens zu ſchließen. Endlich iſt es ſehr auffällig, daß im Kojiki geradezu 
erzählt wird, daß zwei Stämme, von denen der eine vom Süden vom Meer 
und der andere vom Weſten gekommen ſeien, ſich als verwandt erkannt und 
verſchmolzen hätten. 

Bei beiden wäre es ſo möglich, einen Zuſammenhang, wahrſcheinlich ſogar 
den Arſprung in der jungſteinzeitlichen nordiſchen Kultur, bzw. an deren Aus- 
gangspunkt noch vor der Bildung der indogermaniſchen Sprache anzunehmen. 
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Die japaniſche Sprache würde dem nicht widerſprechen. Sie gehört nicht zu 
den einfilbigen mongoliſchen Sprachen (chineſiſch, mongoliſch, tibetiſch, tpai), 
ſondern g einem merkwürdigen Typ von Miſchſprachen. ee einen Seite 
tit ihre Grammatik zweifellos verwandt der Grammatik der Türkſprachen, der 
Japaner „agglutiniert“, d. h. hängt nicht nur ſelbſtändige Silben zur Deklina⸗ 
tion an das Wort an, ſondern zieht, typiſch im Stil der Türkſprachen, ganze 
Relativſätze durch Partikel zu einem einheitlichen Wortgefüge zuſammen; ber 
Wortſchatz des Japaniſchen dagegen iſt, abgeſehen von den deutlich erkennbaren 
ſpäteren chineſiſchen Worten, mit denen die Sprache überflutet iſt, aber die 
in ihr jo deutlich erkennbar find, wie die franzöfifchen Entlehnungen der Zeit 
Friedrichs des Großen im damaligen Deutſch, im weſentlichen aus der Siid- 
ſee bezogen und dem Malaiiſchen entfernt verwandt. 

Endlich hat Günther in feinem verdienſtvollen Werk „Die nordiſche Raffe 
bei den Indogermanen Aſiens“ hingewieſen auf einen nordiſchen Einſchlag. 
Er führt dabei vor allem einige ältere Autoren an. So zitiert er: Kämpfer, 
Geſchichte und Beſchreibung des Japaniſchen Reiches, 1783, S. 62/63, teilt 
mit, daß einige Japaner, vor allem aber einige Japanerinnen „beinahe gang 
weiß“ von Hautfarbe ſeien. 

Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, Bd. III, 2, 1845, 
S. 544, erwähnt Blonde in den höheren Gebirgsorten im Innern Japans. 

Baelz, Mitteilungen der Deutſchen Geſellſchaft für Natur ⸗ und Völkerkunde 
Oſtaſiens, Bd. IV, S. 49, 1885, erwähnt zwei dunkelblonde Japaner von 
unzweifelhaft japaniſcher Abſtammung“. 

Nach Globus, Bd. 61, 1892, S. 208, hat Lefèvre in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts bei einer Anterſuchung in Japan 90 dunkeläugige, 
93% mit Augen von mittlerem Braun, 0,7 mit hellen Augen, darunter 
0,5 mit blauen Augen gefunden. Er fand hellere etwas weniger ſelten an 
der Oſtküſte, ausgenommen im Norden, wo fie in der Landſchaft Töſands im 
Gebirge an der Weſtküſte Nippons auftraten. | 

v. Siebold, Nippon, Bd. I, 1897, ©. 282, fand bei Kindern bis zum 12. 
Jahre hin und wieder auch hellere Haarfarbe „bis ins Blonde“. „In ben 
Paläſten erſcheinen oft die weißen, roſenrot durchſchimmernden Wangen 
unſerer europäiſchen Frauen.“ 

Man könnte dieſe Angaben Günthers noch ergänzen durch die Feſtſtellung 
von Rein (Japan, 1. Band, 2. Auflage, Leipzig 1905, S. 542). Dieſer aus- 
gezeichnete Kenner Japans ſchreibt: „Nicht nur in der Farbe, ſondern auch in 
der Geſichtsform nähert ſich der Japaner ziemlich häufig dem Südeuropäer. 
Den Neugeborenen nennt der Japaner „Akambo“, rotes Kind. Die rötliche 
Färbung tritt beim ihm ſchärfer hervor und hält länger an, wie bei Europäern, 
geht dann aber in braun oder graubraun über, ſo daß Kinder in jungen Jahren 
eine dunklere Hautfarbe haben als Erwachſene.“ Rein gibt dann ferner an, 
bei den Japanern ſei „der Haarwuchs, abgeſehen vom Kopfhaar, ſchwach, bei 
Kindern blond, wird aber bald ſchwarz und ſtraff“. 

Mit den nördlichen Areinwohnern Japans, den Ainu, liegt kaum irgendeine 
Raſſemiſchung vor; noch jetzt gelten Miſchlinge von Japanern und Ainu als 
unfruchtbar. | 

Wir werden alfo im biologischen Beſtande des japanischen Volkes aus bem 
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blonden Einſchlag, der vorhanden ift, auf eine Blutsverwandtſchaft mit ben 
Völkern nordiſcher Raſſe ſchließen dürfen; Günther führt dieſe zurück auf die 
Saken, jenen indogermaniſchen Stamm, der bis weit nach Sibirien hinein ge⸗ 
fiedelt hat. Man könnte dieſen Einſchlag, da er gerade bei Südjapanern auf- 
tritt, aber ebenſogut auf die Einwanderer von der Südſee zurückführen. Er 
kann aber ebenſogut ſowohl den Seefahrern von Süden, wie den Erbauern der 
Dolmen (die übrigens der gelehrte engliſche Münzmeiſter in Oſaka, Gowland, 
ausgezeichnet beſchrieben hat) eigen geweſen ſein. 


* 


Wir find heute dabei, uns mit großer Mühe die geiftigen Aberlieferungen 
unſerer älteſten Zeit zuſammenzuſuchen. Wir haben dort, wo die ſchriftlichen 
Denkmäler uns verlaſſen und wo der anthropologiſche Beſtand ſchwer zu klä⸗ 
ren iſt, die drei großen Leitfoſſilien, um Zuſammenhang mit der urnordiſchen 
Bauernkultur feſtzuſtellen. Das iſt die Märchen⸗ und Sagenforſchung, die ver⸗ 
a Rechts wiſſenſchaſt und die vergleichende Wiſſenſchaft von der Kult⸗ 

ymbolik. 

Vielfache und ſehr dankenswerte Anterſuchungen haben einen merkwürdig 
nahen Zuſammenhang der japaniſchen Märchen und Sagen (abgeſehen von 
den aus Indien gekommenen, die mit dem Buddhismus hinüberkamen) mit 
europäiſchen Sagenmotiven nachgewieſen. Faft alle unſere Kindermärchen fin⸗ 
den ſich in wenig abgewandelter Form in Japan wieder, höchſtens daß dort 
unſer Wolf zum Dachs oder zum Geiſterfuchs geworden iſt. Auf den Zuſam⸗ 
menhang der japaniſchen Götterſagen mit dem urnordiſchen Lichtglauben wird 
noch e en ſein. 

Das Aberraſchendſte aber war bei der Anterſuchung des japaniſchen Kultur- 
beſtandes in ſeinem alten Erbgut die Heranziehung der japaniſchen Wappen, 
die in Deutſchland Profeſſor R. Lange („Japaniſche Wappen“, Mitteilungen 
des Seminars für orientaliſche Sprachen, 1903, 1. Abt.) veröffentlicht hat. 
Profeſſor Lange ſtützt ſich hierbei auf die amtlichen Wappenbücher des japani⸗ 
niſchen Adels, der Provinzen und Städte, gibt aber an, daß daneben auch 
andere Bevölkerungsſchichten Wappen geführt haben. Sieht man dieſes Buch 
durch, ſo iſt man zuerſt wie vor den Kopf geſchlagen. Das iſt ja unſere geſamte 
alte Kultſymbolik, in Dutzenden von Varianten Hakenkreuze, Sonnenräder, 
das Beil der Jahresſpaltung, das Jahresrad mit vier Beilen, die Odalsrune 
in allen möglichen Abwandlungen — es kommt einem ſo vor, als hätten dieſe 
Daimyo, Hatamoto und Samurai ſich ihre Wappen (jap. Jumon, die auf der 
linken Bruſtſeite und auf dem Urmel, vielfach auch am Pferdegeſchirr, an der 
Helmbinde oder vorne am Helm der alten Samurairüſtungen getragen wur⸗ 
den und heute noch von Japanern bei feierlichen Gelegenheiten getragen wer⸗ 
den) ausgerechnet von 77 Herman Wirth vor zweitauſend Jahren entwer⸗ 
fen laſſen! Die ganze alte Sonnenſymbolik iſt hier völlig unzerſtört am Leben. 

Genau das gleiche aber treffen wir, wenn wir von der äußeren Symbolik 
auf die geiſtigen Grundlagen des japaniſchen Staatsweſens zurückgehen. Ja⸗ 
pan hat niemals eine blutige Zerſtörung ſeiner alten Kulturwerte durchge⸗ 
macht. Wohl iſt im 6. Jahrhundert n. Chr. die chineſiſche Kultur und der 
Buddhismus nach Japan eingedrungen, aber der alte Götterglaube, die alte 
Religioſität iſt immer lebendig geblieben, wenn ſie auch zeitweilig ſehr zurück⸗ 
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frat. Als die nach Japan eindringende chriftliche Religion (1548 landet der 
heilige Franciskus Xaverius, ein Jeſuit, in Japan) dort anderthalb Millionen 
Anhänger gefunden hatte und der übliche Glaubenseifer ſich daran machte, die 
ſchönen alten Shintotempelchen zu zerſtören, wurde das Chriſtentum durch 
Tokugawa Hideyoſhi verboten und durch Tokugawa Jemitſu (1623 bis 1650) 
im Aufſtand der Chriften des Jahres 1637 vollkommen ausgerottet und in Ja- 
pan bis auf heimlich verborgene Refte unterdrückt. Mit der Modernifierung 
Japans im vorigen Jahrhundert, die zugleich ein völkiſches Erwachen war, iſt 
die alte Shintoreligioſität wieder voll lebendig geworden. 

Sie verehrt die Ahnen der kaiſerlichen Familie, die direkt und in ununter⸗ 
brochener Linie von der „Amateraſu O-Mikami“, der „vom Himmel ſtrahlen⸗ 
den Gottheit“, abſtammt und noch heute keinen Familiennamen führt, ſie ver⸗ 
ehrt die Ahnen und Geiſter der eigenen Familie, die Geiſter des Landes und 
der Heimat und betet ſie an durch Darbringung unblutiger Opfer, körperliche 
Reinigungen und Pilgerfahrten. Eine andere Form der Reinigung beſteht im 
Einatmen des reinen Windes (harai). Der Ausdruck für Gottheit iſt „kami“. 
„Kami“ iſt ein umſaſſender Begriff, der auf alles anwendbar iſt, was höher 
oder über einem iſt, wie z. B. „Gottheit“, „Kaiſer“, „Feudalherr“, „erhobener 
Platz“ oder „Haupthaar“ (was hier etwas ungeſchickt ausgedrückt iſt, will 
heißen, daß das Wort „kami“ in der japaniſchen Sprache zuerſt einmal „oben“ 
bedeutet, die „kami“ als Geiſter ſind alſo erſt einmal die „Oberen“). Im 
eigentlichen Kern des Shinto bedeutet es einen weiten und unbeſtimmten Aus- 
druck, der auf Götter und Helden wie auf Naturerſcheinungen angewandt wer⸗ 
den kann, Shinto bedeutet dabei keinen direkten Gegenſatz zu anderen Reli- 
gionen. Der Kaiſer iſt aufgefaßt als lebender kami, unter dem die große Ab⸗ 
ſtufung der kami aller Art ſteht, der höheren und der niederen, der kami der 
älteren und der jüngeren bis herunter zur Bauernſchaft in ihren kleinen Hüt⸗ 
ten. Was iſt der höchſte kami, den der Shintoiſt verehrt? Es iſt der Geiſt des 
Weltalls ſelber. Wenn ein Japaner in Verſuchung iſt, eine Sünde oder eine 
Dummheit zu begehen, dann flüſtert ihm fein Gewiſſen zu, „der fami fiebt 
alles“, denn der höchſte kami iſt als allwiſſend vorgeſtellt (Profeſſor Kunitake 
Kume in Graf Okuma: „50 Jahre Neues Japan“ über „Japaniſche Reli- 
gionen“). | 

Der fami ift fo vom Geiſt des Weltalls bis zum fami der einzelnen Familie 
beſeeltes und vergöttlichtes Diesſeits, es iſt eine Diesſeitsfrömmigkeit, ſehr 
bezeichnend, daß die Verehrung vor allem in Schönheit erfolgt, die Lieder wer- 
den als künſtleriſche Darbietungen geſungen, Blumen und Feldfrüchte werden 
niedergelegt vor den Shintoſchreinen. Götterbeſeelt iſt das Heimatland, im 
Kriege ziehen die kami mit ins Feld, die toten Krieger kehren als kami wieder 
heim; man kann ſchon gleich nach ſeinem Tode durch Verdienſte um das Land 
zum kami werden; gelegentlich ſogar Ausländer, wie der deutſche General 
Meckel, der das Heer moderniſierte und nach ſeinem Tode von ſeinen japani⸗ 
ſchen Offizieren in einem Shintoſchrein bildlich aufgeſtellt und als kami ver- 
ehrt wurde, deffen Geiſt nod) bei Ausbruch des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges um 
gute Ratſchläge angegangen wurde. Ebenſo haben die japaniſchen Mediziner 
Robert Koch, dem großen Bakteriologen, in Verehrung einen Schrein gebaut. 

Im weſentlichen aber darf man den Kamidienſt bezeichnen als die Herbei- 
rufung all der guten Geiſter der Toten und der Heimat, ihre ehrfürchtige An- 
betung und liebevolle Amhegung. Für den ſhintofrommen Japaner iſt tatſäch⸗ 
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lich nod) jedes Flüßchen, jeder Berg, das eigene Haus und jede Verrichtung 
des Alltags von guten Geiſtern belebt. 

Auch jede Ackerſcholle und jedes Reisfeld, in dem die fami au Haufe find, 
wie fie auf dem famibana, bem Kamibrettchen, im Haufe ſtehen 

Man fann jid) die Parallelen zur urnordiſchen Frömmigkeit mit ihrem Gott 
als „fulltrui“, als „ganz getreuen“, mit ihren Sippengeiſtern und ihrem Schutz 
durch die Ahnen bei den Germanen, zur Diesſeitsſrömmigkeit hier und dort 
unſchwer ſelbſt bilden. 


% 


Aus der göttlichen Belebtheit der Heimatſcholle und der Verehrung ber 
Ahnengeiſter iſt auch das alte Landrecht Japans, das bis heute hin in Reſten 
ſich erhalten hat, zu verſtehen. Am Anſang der japaniſchen Geſchichte will man 
drei Stämme unterſcheiden: die Kobetſu, Shibetſu und Hanbetſu; die letzteren 
find die ſpäteren Einwanderer aus China (Han), die Kobetſu gelten als die 
Familien, die von der Kaiſerlichen Sonnenfamilie abſtammen (verbirgt ſich 
hier [don eine Erinnerung an eine beſondere Raſſe dieſer Gruppe?), die 
Shibetſu ſtammen von den anderen kami des Landes ab. Dieſe Stämme teilen 
fid nun wieder in „wji“, das find große Sippen, die ihren Arſprung auf einen 
Stammvater zurückführen, fie teilen fid) wieder in Zweige (D-uji, Großſippe) 
und Nebenzweige (Kouji). In der älteſten Zeit bis zum Eindringen der hine- 
fiſchen Kultur gehörte alles Land allein der Familie. Das Land war Sippen- 
eigentum. „Die japaniſche Familie ſtand in einem ſtrengen Abhängigkeitsver⸗ 
hältnis vom Familienvater. Die Stellung des Familienvaters erbte der älteſte 
Sohn, der fortan auch über die Familien der Geſchwiſter die gleiche Macht 
ausübte, wie der Familienvater über die Kinder. So entſtand ein Abhängig⸗ 
keitsverhältnis der einzelnen Familien untereinander, und die Familienzuge⸗ 
hörigkeit war von größter Bedeutung. Die Familie, hinter der die größte Zahl 
verwandter Sippen ſtand, beſaß auch die größte Macht im Staate. Die mäch⸗ 
tigſten Familien waren ſo auch im erblichen Beſitz der höchſten Amter. Wie 
der Kaiſer ſeine Macht kraft ſeiner Geburt und der Stellung ſeiner Familie 
innehatte, ſo beſaßen auch die Kanzler, höchſten Würdenträger und Verwalter 
der Provinzen ihre Amter kraft ihrer Geburt und ihrer Familienzugehörigkeit. 
Sie verdankten ihre Amter nicht der Gnade des Kaiſers, fie hatten fie ererbt 
als das Eigentum ihrer Familie.“ (Hiſho Saito: Geſchichte Japans, Berlin, 
Ferd. Dümmler, 1912, S. 34.) 

Selbſtverſtändlich war das Land unverkäuflich. 

Das Eherecht geftattete eine Hauptfrau (Mukaime) und daneben mehrere 
Nebenfrauen. Nur der Sohn der Sauptirau (Mukaibara) iſt geſetzlicher Erbe. 
Im männlichen Stamm vererbte Land und Beſitz, und zwar in ſtrenger Folge 
vom Vater auf den erſten Sohn. Fehlte ein männlicher Nachkomme überhaupt, 
fo konnte adoptiert werden. Die Adoption iſt ſchon in früheſter Zeit, aber auch 
ſpäter nur möglich geweſen innerhalb des eigenen Geſchlechtes. Das galt bis 
zur Neuzeit und hat ſich gehalten über alle kulturellen Entwicklungen, daß nur 
ein Bluts verwandter mit gleichem Namen adoptiert werden kann. Der Grund 
davon wird angegeben von Prof. Hozumi von der Aniverſität Tokio („Anſer 
Vaterland Japan, ein Quellenbuch geſchrieben von Japanern“, Verlag von 
E. A. Seemann, Leipzig 1904): „Dieſes Verbot, eine nicht blutsverwandte 
Perſon zu adoptieren, ſcheint bis zur Zeit des Tokugawa⸗Shogunats beſtan⸗ 
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ben zu haben. Es ſtammt von dem Glauben her, daß ‚Die wr nie von 
Fremden nicht annimmt‘. Im erſten Jahre des Genna A. D. 5 trat ein 
Geſetz in Kraft, wonach, Adoptionen von Perſonen desſelben sine 
gemacht werden müſſen.“ 

Vieles davon hat ſich bis heute im japaniſchen Bürgerlichen Geſetzbuch ge⸗ 
halten. So beſtimmt § 839, daß jemand, „der einen Sohn hat, der der Se qe gale 
Präſumtiverbe der Samilienhobeit ift, einen Sohn nicht adoptieren darf. Aber 
das Geſetz findet keine Anwendung, wenn ein Sohn adoptiert wird, um der 
Gatte einer Tochter des Adoptierenden zu werden“. 

Wie entſcheidend noch heute der Ahnendienſt, der immer wieder Reinhal⸗ 
tung der Blutslinie fordert, im japaniſchen Recht iſt, wie ſehr die Familie und 
die Reinheit ihres Erbſtammes als religiöſe Grundlage empfunden wird, zeigt 
noch heute S 866 des japaniſchen Bürgerlichen Geſetzbuches, der von der Auf- 
löſung einer Adoption handelt und beſtimmt: „Wenn die adoptierte Perſon 
einen ſchweren Fehltritt begeht, der den Familiennamen oder das Familien- 
vermögen des Adoptivhauſes ſchädigt, kann der Adoptivvater eine Klage zur 
Auflöſung des Adoptivverbandes anſtrengen; der Grund für dieſes Geſetz ift 
die Heiligkeit des Ahnennamens, und es iſt nicht nur legales Recht, ſondern 
religiöſe Pflicht, das Band zu löſen. Das Adoptivhaus iſt weder das Haus 
des Adoptierenden allein, noch das des Adoptierten, ſondern das Haus, das 
der Adoptierende von feinen Ahnen ererbte und feinen Nachkommen Pinter- 
laſſen wird. Es iſt die Pflicht eines en Familienoberhauptes, es zu be» 
wahren und unverſehrt zu hinterlaſſen 

Im Erbrecht haben wir zuerſt den ſelbſtverſtändlichen Übergang des Qand- 
beſitzes vom Familienoberhaupte auf deſſen älteſten Sohn. Einmal iſt dann 
dieſe Entwicklung durchbrochen worden, als mit dem Eindringen chineſiſcher 
Kultur und des Buddhismus ſowie mit einem großen Erfolge der kaiſerlichen 
Macht gegen die großen Clanshäupter eine Kodifizierung des Rechtes nach 
chineſiſcher Form im Jahre 604 n. Chr. eintrat. In dieſer Zeit wurde alles 
Land als Eigentum des Kaiſers erklärt, das Land wurde nach unten familien⸗ 
weiſe einheitlich geteilt, ſo daß jedes Ehepaar ein ziemlich gleiches Stück Land 
bekam. Das alles wurde regiſtriert und hierauf dann die Steuerpflicht und 
Heerespflicht eingerichtet. Sehr bezeichnenderweiſe wurde in dieſer Periode die 
Verwaltung der religiöſen kultiſchen Angelegenheiten von der eigentlichen 
Staatsverwaltung getrennt (bis dahin hieß Regierung fogar nur „matfuri- 
goto“, d. h. „Angelegenheit des Kultes“. Von Beſtand ift dieſer Einbruch 
aus der rationaliſtiſchen Gedankenwelt 5 nicht geweſen. Es endete, in 
der Geſchichte bezeichnet als Taika, d. h. große Amwälzung, in Kämpfen der 
verſchiedenen großen und kleinen Generäle. Anter der Familie Fujiwara wur⸗ 
den die Beamtenſtellen wieder erblich, die großen Clansverbände, die uji, ſetz⸗ 
ten fid) wieder durch, wenn auch nun vielfach in der Form, daß die alten Gip- 
penhäuptlinge ſelbſt zu einer Art von feudalen Grundherren wurden. Das 
alte Erbrecht erſchien weitgehend wieder. Es hat dieſe Formen auch bis in die 
neueſte Zeit hinein in ſehr erheblichen Reſten bewahrt. Aus der Periode des 
chineſiſchen Kultureinbruchs blieb die Fiktion erhalten, daß der Kaiſer in ſeiner 
Eigenſchaft als höchſter lebender kami eigentlicher Oberherr des Landes ſei, 
eine Auffaſſung, die die Entwicklung des Lehnsweſens außerordentlich er- 
erleichterte. 

Hinſichtlich des Landbeſitzes erfolgte eine dreifache Teilung. Nur die un⸗ 
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terfte Schicht (Bonge, d. b. Kleinſtbauern und Gokenin, etwa unſern Hofbe- 
dienſteten mit ſeinem Eigenbefitz vergleichbar) können ihr Ländchen oder Gar⸗ 
tenftüd frei verkaufen und übertragen. 

Shiryo oder Land, das frei von den Ahnen ererbt iſt, kann innerhalb der 
Adelsſchicht frei verkauft werden, aber nicht unter dieſe. 

Onchi (Lehnsland, die Maſſe des Landes) kann überhauppt weder verkauft 
noch übertragen werden. Verletzung dieſer Beſtimmung war ſtrafbar. 

Sinter der Tokugawaperiode haben wir ein febr intereſſantes dauerndes 
Ringen zwiſchen der lehnsrechtlichen Entwicklung und dem alten Nechtsgefühl 
der urſprünglichen Gebundenheit des Landes an die Familie. 

Es entwickelte ſich jetzt ein Doppeltes: das Onchi, das Lehnsland, blieb un⸗ 
verkäuflich und unübertragbar, das ſonſtige Land konnte wohl belaſtet werden, 
aber Verkauf auf alle Zeit war verboten, und der Verkäufer konnte zurückkau⸗ 
fen, wann er wollte. Auch dies ſtammt unzweifelhaft aus der Auffaſſung, daß 
der Ahnengeiſt beleidigt wird, wenn die Heimatſcholle verkauft wird. 

Das moderne Japan in feiner ſtarken Beeinfluſſung durch die liberale Ge- 
ſetzgebung Europas hat ſich hier ſehr eigenartig aus der Schwierigkeit zu zie⸗ 
hen verftanben. Das kaiſerliche Hausvermögen ſowie die Landvermögen des 
hohen Adels herunter bis zum „danſhaku“, der etwa unſerm Baron entipricht 
und auch europäiſch fo geſchrieben wird, d. h. das Landvermögen der kaiſer⸗ 
lichen Prinzen, der Fürſten, wie etwa der bekannten Fürſten Tokugawa, der 
Marquis (Koſhaku), Grafen (Hakuſhaku), Barone (Danſhaku) ift wohl reft- 
los fideikommiſſariſch gebunden und unverkäuflich. Hinſichtlich des ſonſtigen 
Vermögens, vor allem des bäuerlichen Landbefitzes, hat man teils unter den 
Nachwirkungen der Feudalzeit, teils unter dem Einfluß der europäiſchen Ge⸗ 
ſetzgebung eine Teilung vollzogen. 

Arſprünglich gab es nur die Nachfolge des von der Hauptfrau ſtammenden 
älteſten Sohnes in das Geſamtvermögen, genau fo, wie einſt in Altrom ober 
auf einem germaniſchen Odalshof. Profeſſor Hozumi (a. a. O. S. 287) 
ſchreibt: „Seit dem Mittelalter wurde das Wort Katoku⸗Sozoku“ oder die 
‚Erbfolge in der Familienautorität“ für Erbfolge gebraucht, und in der Pe- 
riode des feudalen Syſtems, beſonders zur Zeit des Tokugawa ⸗Shogunates, 
ſtellte die Erbfolge die Kontinuität der Stellung als Familienoberhaupt dar. 
Später wurde „Katoku“, das wörtlich Familienautorität“ bedeutet, häufig für 
Ayamilienbeft6^ gebraucht, das das Erbſchaftsobjekt bildete, ebenſo wie das 
=. ‚familia‘ im römiſchen Geſetz oft gebraucht wurde, um Beſitz zu be 
zeichnen.“ 

Das moderne Recht hat hier nun geteilt zwiſchen „Kotoku⸗Sozoku“ oder 
Nachfolge in die Familienoberhoheit und „Iſan⸗Sozoku“ oder Nachfolge in 
den Beſitz. Dabei geht nach S 987 „das Beſfitzrecht ber genealogiſchen Arkun⸗ 
den der Familie, der Gegenſtände, die für den Familienkultus gebraucht wer⸗ 
den, und der Familiengräber in die Nachfolge in der Familienoberhoheit“ 
(Kotoku⸗Sozoku). Hinſichtlich des Beſitzes ift der älteſte Sohn zuerſt einmal 
legaler Erbe, das Familienhaupt kann ihm geſetzlich nicht weniger als die 
Hälfte des Beſitzes vermachen (S 1130 des BGB.), männliche Nachkommen 
ſtehen vor den weiblichen, legitime vor ben illegitimen. Sft keine legitime Erb- 
linie mehr vorhanden, ſo kommt dann eine illegitime. Sehr eigenartig zeigt 
noch heute das Erbrecht der Frauen, wie ſehr auf die Blutsreinheit gehalten 
wird. Die überlebende Gemahlin des letzten Hausoberhauptes tritt zuerſt in 
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die Nachfolge, falls fie eine Blutsverwandte aus dem gleichen Stamm (uji) 
iſt, aber erſt als vierte, wenn ſie keine Blutsverwandte iſt. 

Aberſchaut man dieſe Entwicklung, wobei in der Praxis natürlich faſt durch⸗ 
gehend der Erbe der Familienhoheit auch zugleich Erbe im Beſitz iſt, ſo zeigt 
ſich, daß das alte Odalsrecht hier noch in ganz ſtarkem Maße nachwirkt. 

Seine Durchbrechungen dadurch, daß es nur noch beim Adel völlig erhalten 
iſt, bei der übrigen Bevölkerung aber die Hälfte des Beſitzes auch anderen Fa⸗ 
milienmitgliedern als dem älteſten Sohn zugewandt werden kann, hat nicht 
wenig zu der Zerſplitterung der japaniſchen Bodenverhältniſſe beigetragen. 

Dies wurde kritiſch, als von 27 Millionen Menſchen im Jahre 1846 zuerſt 
auf 47,5 Millionen Menſchen im Jahre 1904, dann auf 65 Millionen Men- 
ſchen im Jahre 1930 die japaniſche Bevölkerungszahl hochſchnellte. Gewiß er- 
nährt der Reisbau mit ſeiner Erfordernis von viel billiger menſchlicher Arbeit 
unvergleichlich mehr Menſchen als der europäiſche Körnerbau, trotzdem iſt 
heute Japan landwirtſchaftlich übervölkert. Die Teilungen der an ſich ſchon 
kleinen Landſtücke in der Bauernſchaft find immer häufiger geworden, fo daß 
nach Haushofer heute von 4,5 Millionen landwirtſchaftlicher Betriebe 2 Mil- 
lionen Kleinbetriebe unter einem halben Hektar find. Die Bindung des Adels⸗ 
beſitzes, der großenteils nicht ſelbſt bewirtſchaftet wird, ja vielfach an General- 
pächter vergeben iſt, hat zu einer ſozial ſehr bedenklichen Pachtwirtſchaft ge- 
führt. 26% der Bauern haben fo lediglich Pachtland, 42% haben [o wenig 
eigenes Land, daß ſie hinzupachten müſſen. Hier hat ſich die Zerſplitterungs⸗ 
möglichkeit des Bauernbodens bei gleichzeitiger Bewahrung des Sippeneigen⸗ 
tums in der Fideikommißform beim Adel unter gleichzeitigem Eindringen 
eines auf der Geldwirtſchaft beruhenden Generalpachtſyſtems in vielen Gegen⸗ 
den 3 dann vielfach Südjapan) zum ſchweren Nachteil des Bauern 
ausgewi 

Andererfeits gibt es kaum ein Land in der Welt, in dem es möglich gewe⸗ 
ſen iſt, auch weit entfernte Familienangehörige noch ſo eng an den Boden zu 
binden, die Fürſorgepflicht des Land beſitzenden Familienhauptes für die Fa⸗ 
milienangehörigen, die gemeinſame Verehrung der Ahnen und ihres Bodens, 
den inneren Zuſammenhang des Volkes durch die Scholle derartig zu erhalten, 
wie in Japan. Das hat ſich nicht nur in ſozialen Kriſen als ausgezeichneter 
Puffer bewährt, wo einfach die arbeitslos gewordenen Leute zum Vater 
Bauer oder Onkel Bauer aufs Land zurückſtrömten; dies alte Recht, das die 
Fruchtbarkeit der Scholle und des Menſchengeſchlechtes heiligt, das die Erzeu- 
gung von Nachkommen dem Menſchen als oberſte Pflicht auferlegt, das die 
Reinhaltung der Erblinie fordert, hat Japan die Kraft zur Ausdehnung ſeines 
Volkstums und zugleich zu deffen Verwurzelung im „götterumhegten, ſchilf⸗ 
umrauſchten Heimatlande“ gegeben. Der japaniſche Kinderreichtum wie die 
japaniſche Vaterlandsliebe mit ihrer großen Fähigkeit der Selbſtaufopferung 
für die Zukunft des Landes iſt nur aus dieſer noch heute lebendigen Wurzel 
einer Heimatreligion und erhaltenen Reſten des alten Odalgedankens zu er⸗ 
klären. 

Wie der japaniſche Kaiſer der letzte aus der Reihe jener theokratiſchen Herr⸗ 
ſcher iſt, die zwiſchen Himmel und Erde ſtehend als Himmelsſöhne die große 
Ordnung aufrechterhalten, wie er noch, ganz wie in einer nordiſchen Arkultur 
es geweſen ſein mag, ſich direkt von dem ſtrahlenden Sonnenlicht, das alles 
bringt, herleitet, ſo hat auch in ſeiner von außen zwar vielfach beeinflußten, 
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aber niemals roh zerſtörten Lebensform Japan unendlich viel erhalten, was 
einmal, auf den Langbooten von Süden und über die Dolmenſtraße von Korea 
kommend, als Ahnenerbe in dieſes Land getragen wurde aus einer Kultur, die 
in Symbolik und Weltanſchauung, in ihrem Recht und in ihrer Religiofität 
ſeinem Volk und uns einſt gemeinſam geweſen ſein muß. 

Man verſteht nun aber, aus welcher Empfindung heraus das moderne Ja⸗ 
pan die Führung im Fernen Oſten fordert, warum es die Leitung Chinas in 
die Hand zu nehmen nicht nur aus ſelbſtſüchtigen Intereſſen erſtrebt, nachdem 
China ſeine Seele amerikaniſchen Miſſionaren und bolſchewiſtiſchen Agenten 
preisgegeben hat — es iſt jener Gedanke, den General Araki als „Kwödö“ 
als den Kaiſerlichen Weg bezeichnete, nämlich die ewige Ordnung wieder her⸗ 
zuſtellen, die zwiſchen Himmel und Erde nicht geſtört werden dürfe und deren 
Vertreter Japan im Fernen Oſten ſei. Es iſt derſelbe Gedanke des noch vor⸗ 
handenen inneren Zuſammenhanges mit dem Sonnenerbe ſeiner Ahnen, wie 
ihn die verſtorbene Kaiſerin von Japan, die Gemahlin des Meiji⸗Kaiſers 
Mutſuhito, kurz vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, als Japan der großen be⸗ 
waffneten Sklavenhalterei des zariſtiſchen Koloſſes entgegentreten mußte, in 
einem Kurzgedicht ausſprach: „Wenn die Schiffe im Hafen nächtlich die Anker 
lichten, ſagt ihnen eine innere Stimme: auf den Wogen draußen werdet ihr 
willen: Nacht wird von Frührot geſchlagen . ." 


Wolfgang Willrich: 
Weſen und Geſtalt oͤes Germaniſchen Menſchen 


I. 
Von der Heiligkeit edler Art und Zucht 


Das jüngſtvergangene Zeitalter verdankt ſeinen Zuſammenbruch weſentlich 
dem Wahn von der Gleichheit aller Menſchen. Wir dagegen ſtehen auf dem 
Boden der Tatſache, daß es Wertunterſchiede zwiſchen Menfchen gibt, Wert- 
unterſchiede an Blut, Charakter, Willens und Geiſteskraft, die fo erheblich 
find, daß Anterſchiede des Standes oder Berufs demgegenüber ganz zurück⸗ 
treten. Wir wiſſen heute, daß ein kerngeſundes germaniſches Bauernblut mehr 
wert iſt, als ein altadliger Sproß aus erberkranktem Geſchlecht oder auch als 
ein X von Xenj[tein, deffen jüdiſch verſippte Familie mit Adel nur nod) Na- 
men und Titel gemeinſam hat, während der Blut- und Art⸗Inhalt durch 
bie An-⸗Zucht verderblicher Gattenwahl geſchädigt wurde. Wir willen heute, 
daß echter Adel — in Leiſtung und Sein vorbildlich wirkend — ein Zucht- 
ergebnis iſt, gewonnen aus raſſiſcher Ausleſe durch weiſe Gattenwahl ver⸗ 
antwortungsbewußter, inſtinktſicherer Menſchen über Geſchlechterfolgen hin. 

Adel und Zucht, beides ſind untrennbare Begriffe. Darum iſt das Wort 
„Zucht“ ein heiliges Wort für alle, die da trachten nach einem „Neuadel aus 
Blut und Boden“. 
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Mag zetern und läftern, wer noch an Vorurteilen klebt, als [tede der Wert 
eines Menſchen lediglich in ſeiner „ſchönen Seele“, als ſeien unſer Leib und 
Blut dagegen von Jugend auf grundſätzlich ſündig, unrein, kurzum trotz der 
vollendeten Schöpfung ein unvermeidliches Abel. Doch mögen dieſe über⸗ oder 
unter-leiblichen Geiſter, welche unſere Ziele und den Willen zur Zucht als 
„Geſtüts⸗ Materialismus“ verdammen wollen, gut achtgeben, daß ſie nicht 
von ihren eigenen Schlagwörtern erſchlagen werden. Nicht wir ſind „Mate⸗ 
rialiſten“, aber ſie und ihresgleichen ſind ſchuld daran, daß es überhaupt einen 
Materialismus geben kann. Sie gerade haben ja das Göttliche aus Menſch 
und Tier, Baum und Strauch, Gras und Stein, aus allen Elementen der Welt 
hinausdisputiert und in ein Nirgendheim verbannt. Indem ſie den Schöpfer 
vom Werk trennen, Gott bloß außer der Welt, ſtatt in der Welt und in ſich 
ſelbſt fühlen, eben damit entgotten ſie ſich ſelber, ihre Ahnen und Enkel und 
alle Natur überhaupt. So verunſtalten ſie für ſich die gottdurchſtrömte Welt 
zur gottloſen, öden „Materie“. So ſchaffen fte erſt das Jammertal, aus wel- 
chem ſie dann — ns Blut und reines Herz — fid) erlöfen laſſen 
möchten, weil fie bie Anſchuld ihres eigenen Blutes und Herzens getrübt ha⸗ 
ben. Denn ſie freveln, indem ſie von der Gottesnatur, von Art und Schickſal 
ſich ſelbſt als beſondere Geiſtesweſen abtrennen, ſtatt mit allen Wurzeln und 
Faſern in Art und Erde zu haften, daraus zu werden und zu wachſen und 
darin fortzuleben, ſelber zeitlich und in ihren Kindern ewiglich. Indem ſie ſo 
gegen Blut und Boden freveln, untergraben ſie die Grundlagen nicht nur ihres 
perſönlichen Seins, ſondern auch der Völker überhaupt und zumal der Völker 
germaniſcher Art. Wenn dann der Gang des Schickſals und die Lebenserfah- 
rung das Walten eines lediglich draußen im Jenſeits hauſenden, perſönlichen 
Gottes unwahrſcheinlich macht, dann reißen ſehr leicht alle Bande frommer 
Scheu, welche nur aus perſönlicher Seelenangſt oder Seligkeitshoffnung ge⸗ 
wirkt waren. Dann bleibt jener hemmungsloſe „Materialismus“ des zur 
Gottloſigkeit Entarteten allein übrig. Denn der Gott in ihm und in der Welt 
war ihm ja ſchon längſt zuvor zertrümmert — durch die naturwidrige, unwür⸗ 
dige Trennung von Gott, Menſch und Welt. Gerade jene Herabwürdigung 
der ganzen Natur zum „vollendeten“ — alfo erledigten — „Werk“, gerade die 
Zerlegung der naturverbundenen Einheit Menſch in Leib, Geiſt und Seele, die 
abwechſelnde Befleckung dieſer Stücke mit gänzlich ungermaniſchen Minder⸗ 
wertigkeitsvorſtellungen, zumal die Verunglimpfung auch des geſunden Natür⸗ 
lichen im Menſchen und ſeiner Seins⸗Bedingungen — alle dieſe Einflüſſe 
haben ja durch jahrhundertelanges Tropfen, Spritzen und Rieſeln den harten 
Felſen germaniſcher Sitte erft ausgehöhlt und das darauf gegründete geſunde 
Volkstum angefault. Denn dieſe Einflüſſe haben die Glückshoffnungen oder 
Angſtzuſtände der Einzelſeele als das angeblich Bedeutende erſt herbeigeſpült, 
die wahrhaft bedeutſamen Notwendigkeiten feſter Volksgemeinſchaft, geſunder 
Geſchlechterfolge und geſicherter Artentfaltung dagegen verſchlammt. 

Mögen jene einſeitig — jenſeitig Gerichteten — ihrer Verdienſte um den 
Materialismus eingedenk — ſchweigend abſeits ſtehen, wo es um das Gegen” 
teil von allem Materialismus geht: um Aufartung, um Zucht. Mögen fie ein- 
gedenk des durch ihre Weltentſtellung und Menſchenverbiegung unjerer Volks⸗ 
geſundheit und Artreinheit zugefügten Schadens ſich hüten, denen ins Gehege 
zu kommen, die mit Hilfe göttlicher Naturgeſetze das Anheil zu beſeitigen und 
die hohe Eigenart unſeres Volkes wiederzugewinnen und ſicherzuſtellen ent- 
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Keen find in der einzig möglichen Weiſe: durch ſinnvolle Aufartung, durch 
ucht 


Auch das noch mögen ſich jene vermeintlichen „Idealiſten“, die von Men⸗ 
ſchen⸗Zucht als etwas Menſchen⸗Anwürdigem, Gottloſem ſchwatzen, ſagen 
laſſen: | 

Nicht mit euren Methoden, mit Höllenängſten und Seligkeitshoffnungen, 
nicht durch Vergebung und teilweiſe bis zur gänzlichen Entlaſtung von Verant⸗ 
wortung werden germaniſche Menſchen zu Gott geführt — dann ſtünde es jetzt 
beſſer um unſer Volk —. Sondern ſie finden ſich ſelber in Gott und Gott in ſich 
ohne alles das, ja trotz alledem, einfach durch eine Lebensführung, beſtimmt 
von den Notwendigkeiten der Volksgemeinſchaft und vom verantwortungs- 
ſchweren, freien Willen zur Zucht, gerichtet auf das ewige Leben unſerer Art. 

Geſundes Leben in Opferbereitſchaft für Volk und Art, das iſt nicht nur 
eine frohe, es iſt vielmehr die erhabene Botſchaft Gottes im germaniſchen 
Menſchen. Arbeit, Freiheit, Ehre, Zucht: das find die heiligen Werte aus 
Blut und Boden, durch welche deutſches Leben geheiligt wird, einſt und jetzt 
und immerdar. 

Ja ſogar noch das Wort „ſromm“, mit dem die Gegner von Zucht und Art 
Mißbrauch treiben, auch das entreißen wir ihnen und führen es auf den Ar⸗ 
ſprung zurück, aus dem es ſtammt: Es beſagte urſprünglich ſoviel wie „voran, 
vorn an der Spitze von Tüchtigkeit und Kraft“. So gehört auch das Wort 
„fromm“ nicht mehr denen, die es verbogen haben, um Hörigkeit und ſchwäch⸗ 
licher Lebensverneinung damit Vorſchub zu leiſten, fondern es wird wieder 
dem Wortſchatz derer zurückgegeben, die es in eine Reihe ſtellen können mit 
den Worten und Werten: „Stolz“ und „Adel“ und „Zucht“ und „Freiheit“. 
„Tugend“ das heißt „Tauglichkeit“, und „Frommheit“ das iſt „Vorkämpfer⸗ 
tum“, beide Worte gehören zu Recht allein auf den Schild des Adels aus Blut 
und Boden, in das Wappen derer, die ihr Leben in Stolz und Freiheit geweiht 
haben: der Arbeit, der Volksgemeinſchaft und der Zucht. Die Erbfeinde dieſes 
Adels, die Ducker und Mucker mögen ihre Weltanſchauungs⸗Symbole nach 
Belieben mit Fremdworten zieren, die dafür paſſen. Sie mögen alſo, ſtatt das 
gute deutſche Wort „Zucht“ mit irreführenden Konfeſſionsbedingungen zu 
vermanſchen, für ihresgleichen „Askeſe“ predigen. Das iſt immerhin beſſer, als 
wenn ſie vor ihrem Himmel Ehen ſchließen zwiſchen Juden oder Negern und 
Germanen und dabei konfeſſionelle Gleichſchaltung mit gottgewollter Zucht 
verwechſeln. Es ift auch beffer, als wenn fte den echten Ehebund bluthaft gleidh- 
artiger und gleichwertiger deutſcher Menſchen verſchiedener Konfeſſionszuge⸗ 
hörigkeit als „Anzucht“ hinzuſtellen, zu verteufeln, zu verhindern oder zu zer⸗ 
ſtören ſuchen, weil ſie „Zucht“ irrigerweiſe für dasſelbe halten, wie Zugehörig⸗ 
keit zu ihrer beſonderen Glaubensgemeinſchaft. Mögen vor allem diejenigen, 
welche verſeucht von orientaliſchen Vorſtellungen, die verantwortungsbereite 
und liebevolle Empfängnis edlen Blutkeims als „Beſleckung“ betrachten, 
welche auch im trefflichſten Weib nur die Pforte zur Hölle ſehen, ſich unter 
ihresgleichen mit dem Widerſinn abfinden, mit dem ſie ihren Schöpfer ent⸗ 
weder der Anfähigkeit oder gar der Verworfenheit bezichtigen. Das Wort 
„Zucht“ hingegen, und was damit zuſammenhängt, iſt nicht ſür ſie beſtimmt. 
Es iſt groß und rein und bekommt ihnen übel. Mögen ſie um ihrer ſelbſt 
willen gar nicht danach ſchnappen. Selbſt jenen, die eine Wiedererſtehung völ⸗ 
kiſcher Werte germaniſchen Weſens zu hemmen trachten, indem ſie das Mär⸗ 
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tyrerblut derjenigen gegen uns ſammeln, welche für die uns entgegengeſetzten 
Ziele, für eine Weltanſchauungsinternationale ſtarben, ſolchen werden wir bei 
aller Würdigung ihrer Märtyrer raten: Laßt ſie ruhen! Denn zugleich mit 
ihnen ſtehen auf unſerer Seite die Beſten unſeres Volkes auf. Es erheben ſich 
alle, die ihr Blut daran ſetzten, um die Aberfremdung und Verbiegung ger- 
maniſchen Volkstums durch eure Macht und Gehorſam heiſchende Weltan⸗ 
ſchauungs internationale zu verhindern, die fid) haben foltern, hinſchlachten und 
verbrennen laffen, um den Einbruch eurer Lehren in die germaniſchen Vorſtel⸗ 
lungen von Gott und Recht, Zucht und Sitte abzuwehren, um ſich und ihre 
Art zu bewahren vor Entwürdigung und Entartung. Wenn wir die Kämpfer 
für völkiſche Freiheit und Art gegen die Herrſchaft jener Weltanſchauungs⸗ 
internationale heraufbeſchwören, wenn wir alles Blut und alle Tränen, alle 
Qual und alle Verwünſchung auferwecken müſſen, die ſie mit ihren politiſchen 
Werkzeugen ſeit Karl dem großen Sachſenſchlächter auf ſich geladen hat, dann 
werden wir in die Geſchichte unſerer Art wahrlich nicht vergebens hinein⸗ 
rufen. Da ſtünde die beſte Volkskraft wieder auf von Kerkern und Scheiter⸗ 
haufen, von Richtſtatt und Schlachtfeld, alt und jung, einzeln und in Scharen, 
uns zum Heil, jenen zum Fluch. 

Schließlich gehören zu unſeren Gegnern auch noch die, welche die großen 
kulturellen Leiſtungen der deutſchen Geſchichte, ſtatt fie aus dem Raſſeerbgut 
und ſeinen Fähigkeiten zu erklären, ihrem eigenen Weltanſchauungsſyſtem zu⸗ 
ſchanzen möchten, die von Raffe, Art und Zucht dagegen gering denken. Dieſe 
ſollen es erleben, daß auch ohne ihre Weltanſchauung weiterhin gleich hohe, ja 
ſogar einheitlicher geformte Kulturwerte entſtehen. Sie werden ferner erleben, 
daß die kritiſche Forſchung in der deutſchen Kulturgeſchichte dem Volkstum das 
wieder zubilligt, was aus ihm ſelber entſtanden iſt an Werken der Kunſt, an 
Feſten und Brauchtum. Dann wird von dem Prunkbau: Kultur, ſoweit ſie ihn 
dank ihrer Weltanſchauung entſtanden wähnten, nur ein keineswegs groß⸗ 
artiges Gerüſt übrigbleiben. Denn was ihrer Weltanſchauung heute noch Reiz 
und Annehmbarkeit verleiht, das erweiſt ſich bei genauer Betrachtung zumeiſt 
als Wert des Voklstums, als Gut der deutſchen Art. Dieſe erhielt ſich nämlich 
trotz der bald oberflächlicheren, bald tieferen Einflüſſe jener Weltanſchauungs⸗ 
internationale ſolange und ſo gut es ging — durch Zucht. 

Mögen fie alle, die entwurzelt aus Volk und Art, verſklavt an vernunft- 
widrige Vorurteile und überſtaatliche, widernatürliche Machtinſtanzen ge⸗ 
zwungen ſind, Weſen und Geſchichte des deutſchen Volkes ſchief zu ſehen und 
falſch zu deuten, mögen fie es endlich aufgeben, ſich überhaupt mit Germanen- 
tum zu befaſſen. Wir haben gewiß nicht die Abſicht, die zu bekehren, die keine 
Brücke je mit unſeren Zielen verbindet. Wir wollen und müſſen indeſſen Sorge 
tragen, daß unſere Gegner nicht die Brücken, welche andere Menſchen mit 
uns verbinden, verſperren oder ſprengen können. Solange ſie alſo offen oder 
heimlich gegen Staatsautorität, Raſſegedanken, Zucht und neuen Adel hetzen, 
um die Geſundung und Erſtarkung des deutſchen Volkes zu ſtören, ſolange 
müſſen wir ſorgen, daß kein vernünftiger Menſch darauf hineinfällt. 

„Zucht“ iſt uns der Schlüſſel zu den höchſten Werten unſerer Art. Nicht 
allein auf die Geneſung und Erhaltung unſerer Art in einem lebenskräſtigen 
und leiſtungsfähigen Menſchenſchlag kommt es an, ſondern auch darauf, die⸗ 
jet zum Ausgangs⸗Beſtand einer Zucht auf das Ziel „Adel“ hin zu weihen, 
indem wir an ſolche Menſchen die Forderungen züchteriſcher Gat— 
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tenwahl herantragen. Es kommt nun allerdings darauf an, daß fie aus 

freier Einſicht in die Vererbungsgeſetze und in freier Verantwortung für ihre 

Kinder ihren Gatten ſo wählen, daß die vereinigten Erbwerte nach menſchlicher 

Vorausſicht die künftigen Geſchlechter aufarten, höher⸗züchten und endlich zu 

dem führen, was wir jetzt noch nicht beſitzen, aber feit der Kenntnis ber Ber- 

„ zu erſtreben zutiefft verpflichtet find: zum Adel aus Blut und 
de | 


oben. 

„Verpflichtet“ — bas ift mehr als „gezwungen“. Pflicht iſt bereits das Ge⸗ 
ſetz des Freien, aus denen allein der Adel hervorgeht. Freiwillig, aus Pflicht 
ordnet ſich den Geſetzen des Adels ein, wer zu ihm gehört, ja ſchon wer zu ihm 
ſtreben will. Nimmer darf er die Laſt der Verantwortung, welche ein Leben 
unter den Geſetzen dieſes neuen Adels heiſcht, abwerfen, weder aus Leiden⸗ 
ſchaft, noch aus Angſt, noch aus Bequemlichkeit. 

Erſt wo ſtatt äußerlichem Zwang oder Suggeſtiveinfluß, ſtatt Luſt oder 
Angſt oder Faulheit die freiwillige, mutige und ſtolze Selbſtverantwortlichkeit 
vor dem hohen Ziel das Leben, Handeln und Anterlaſſen beſtimmt, wo kein 
Widerſpruch geduldet wird zwiſchen dem hohen Ziel und dem wirklichen 
Tun und Streben — da erſt iſt von Adel die Rede. Erſt wo der ausdauernde 
Wille und kraftvolle Ernſt die vom Schickſal überantworteten Lebensaufgaben 
über alle daraus erwachſenden Nachteile und Hinderniſſe hinwegführt — da 
erſt äußert ſich der Adel. 

Da wird eben kein unwürdiges Los „geduldig“ ertragen, ſolange der Ein⸗ 
ſatz von Leib und Leben es zum beſſeren wenden oder abkürzen könnte. Da 
will man ja nicht dem Schickſal entgehen oder ſich ihm unterwerfen, ſondern 
mit ihm ringen. 

Da zittert man nicht vor Aufſehern und einem Oberaufſeher, der jede 
Schandtat regiſtriert in einem Buch, was inzwiſchen zur umfangreichſten aller 
Kartotheken erweitert ſein müßte. Da harrt man nicht auf Erlöſung, ſondern 
man trägt ſeine Schuld geſühnt oder ungeſühnt ſelbſt bis an ſein Ende. Da 
gibt es überhaupt keinen Inſtanzenweg zu Gott, der durch Bevollmächtigte 
geſperrt werden könnte. Sondern der ſelbſtſichere germaniſche Menſch ſagt ſich: 
„Allgegenwärtig iſt Gott, alſo iſt er auch in dir. Bewahre ſeine Hoheit in dir 
und außer dir.“ Wer verſagt vor den Geſetzen des Adels, tritt zurück vom 
Adel, ſchließt ſich ſelbſt aus, verzichtet auf Selbſtachtung und Achtung ſeitens 
der Gemeinſchaft. „Lever duad us Clav", „Tue recht, ſcheue niemand“, „Hilf 
dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott“ — das iſt Adels Wort. 

Da vertraut man nicht den Sternen oder irgendwelchen übernatürlichen oder 
unternatürlichen Geheimmächten, ſondern man läßt ſich leiten von dem Stern 
in der eigenen Bruſt. Man beherzigt nur den Nat eines auf Grund von Qei- 
ſtung und Einſicht zum Führer berufenen Mitſtreiters und Vorkämpfers um 
des hohen Ziels willen. Nur dem Menſchen, zu dem man aufſchauen kann, 
ordnet man ſich unter. Nur in die Gemeinſchaft, die ihre Ziele nicht zu ver⸗ 
heimlichen braucht, weil ſie Volk und Art hütet, ordnet man ſich ein. 

Nur wo man achten kann, kann man auch lieben, und wo man nicht lieben 
kann, verbietet es die Selbſtachtung, der Begierde Raum zu geben. Ja, ſelbſt 
wo man achten und lieben kann, heiſcht oft genug der Wille zur Zucht Zurück⸗ 
haltung zum Wohl der Geſchlechterfolge. Nicht das Begehren ſchlechthin iſt 
alſo Sünde, ſondern ſinnwidrige und rückſichtsloſe Begierde iſt unzüchtig. Be⸗ 
gehren „in Züchten“, das heißt nicht: nach Asketenmoral verkrampft, ver⸗ 
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ſchwärmt oder ertötet, aud) nicht bloß auf perſönliche Achtung und Einklang 
gegründet, ſondern obendrein aus Verantwortung dem Zucht⸗Ideal gemäß 
beherrſcht und gerichtet — dies Begehren iſt die Vorbedingung der Ausleſe, 
alſo des Adels. Askeſe iſt ihm alſo kein Ideal, ſondern nur unter tragiſchen 
Erbumſtänden eine grauſame Pflicht. Daß aus der naturgegebenen Weſens⸗ 
verſchiedenheit von Mann und Frau nicht eine Wert- und Recht⸗Angleichheit 
gefolgert werden darf, daß vielmehr nur auf Grund der völligen Gleichachtung 
des anderen eine Gemeinſchaft zur Zucht möglich iſt, gehört zu den innerſten 
Vorausſetzungen des Adels. Zum germaniſchen Adel gehört aber noch oben⸗ 
drein, daß er die Gattenwahl noch inſofern züchteriſch einſchränkt, als er die 
fihtbaren Merkmale germaniſcher Art, jene abſtandheiſchende, lichte Erſchei⸗ 
nung ſuchen wird. Indeſſen wird die Einſicht ihn hindern, einem blonden 
Langſchädel auch dann noch Wert beizumeſſen, wenn er hohl iſt, oder aber zum 
Schaden von Kind und Kindeskind auf TFehlzüchtungen hereinzufallen, wie fie 
etwa von Modezeitungen der „ſchlanken Linie“ oder ſonſtigen Programmen 
zuliebe als Muſter hingeſtellt werden. Daß der germaniſche Adel — zumal 
bei den Blutopfern, denen er ſchickſalhaft ausgeſetzt iſt, zu ſeiner Entſtehung 
und Erhaltung einer hohen Kinderzahl bedarf, das dürfte jedem klar ſein, der 
einſieht, daß eine Ausleſe aus reicherem Beſtand beſſere Ausſichten bietet, und 
daß bei erſchwerten Lebensverhältniſſen die Nachkommenzahl nicht vermindert, 
ſondern durchaus erhöht werden muß, wenn die Art erhalten bleiben ſoll. Die 
Natur kennt da nur: Beſtehen unter Opfern oder Antergang. Beſtehen erfor⸗ 
dert alſo einen Aberſchuß, der Opfer zuläßt. Beſtehen erfordert aber ferner noch 
die Feſtigung der Nachfahren gegen die üblen Einflüſſe, welche insgeheim um 
ein Haar die letzten wertvollen Menſchen unſeres Volkes verbogen, unfrei und 
zur Zucht ungeeignet gemacht hätten. Die ſchlimmen Erfahrungen und Ver⸗ 
luſte, welchen unſere Generation ausgeſetzt war, hilflos, ohne Kenntnis der 
Lage und der Abwehrmöglichkeiten, werden als Lehre nicht nur der nächſten 
Generation dienen dürfen, ſondern zum Erbwiſſen unſerer Art für alle Zukunft 
gehören müſſen. Solche völkiſche Erziehung leiſtet der Zucht und dem künftigen 
Adel wertvolle Dienſte; ſie lehrt darauf hinzuſteuern mit geradem Kurs hin⸗ 
durch zwiſchen allen Klippen. So wollen auch wir denen den Nacken ſteifen 
und die Hand reichen denen, die vereinzelt gegen eine Abermacht von Haß und 
Hohn, Dummheit und Eigennutz kämpfend, oft mehr aus Gefühl als aus voller 
Einſicht den Weg einſchlugen, der „Zucht“ heißt, die nur zögernd dieſen Weg 
beſchritten, weil ſeine Einſamkeit ſie mißtrauiſch machte und das Ziel in den 
Nebel der Angewißheit gehüllt war. Die Angewißheit ift vorbei, Ziel und 
Weg ſind klar und allen, die noch durch künſtlichen Nebel und künſtliche Hin⸗ 
derniſſe uns trennen wollen von Weg und Ziel, ſei geſagt: 

Wer angeſichts der hohen Anforderungen, welche der Wille zur Zucht an die 
Menſchen ſtellt, welche ihn in fid) tragen, noch mit Schlagwörtern wie „Ma⸗ 
terialismus“ oder „Fanatismus“ gegen den züchteriſchen Gedanken vorgeht, 
der mag es vor der eigenen Dummheit oder Vosheit verantworten. Vor der 
Zukunft des deutſchen Volkes wird er es nicht verantworten können. 

Wer ferner die Eingriffe des züchteriſch denkenden Menſchen ins Leben der 
Art, ins Getriebe des Naturgeſchehens für überheblich erachtet, der möge zuvor 
die Arzte verdammen, die ja dem Einzel-Leben gegen die Tücke des Zufalls 
oder gegen die Anvollkommenheit des Naturgeſchehens mit zunehmendem Er- 
folg helfen. Er möge auch auf den Apfel verzichten, den zu ſchaffen, züchteriſch 
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denkende Gärtner in langem Kampf die Natur gelehrt haben. Er möge aud) 

ferner auf die Haustiere verzichten, deren Dienſt ihm ohne Zucht von der Na⸗ 

tur aus nicht zugebilligt worden wäre. Kurzum, wer die zufällige Natur ſchlecht⸗ 

hin für beſſer hält als das, was weiſer Menſchengeiſt und ſinnvolle Zucht aus 

ihr zu geſtalten vermögen — der mag alle Kultur beſſer meiden und ſich mit 

cmt Händen fein Grab ſchaufeln. Nicht einmal auf den Spaten hat er nod) 
nrecht. 

Wer ſchließlich das Ziel vernebeln möchte, indem er es für bermenſchlich 
hoch erklärt, ſolcher kann ſich nicht einmal mit jenem Fuchs meſſen, dem die 
Trauben zu ſauer waren. Denn jener Fuchs hat doch wenigſtens vorher ver- 
ſucht, die Trauben zu erreichen, und hätte er Verſtand und Methode gehabt, 
ſo wären ſie ſein geweſen. 

Die Höhe und Weite des Zucht⸗Ziels wird die nicht ſchrecken, die danach 
notwendig ſtreben müſſen, die den Weg dorthin kennen und Mut und Aus- 
dauer beſitzen und — weitervererben können, bis dies Ziel erreicht und geſichert 
ift: ein neuer Adel aus germaniſchem Blut auf deutſchem Boden, der Träger 
und Vollender einer reineren, einheitlicheren deutſchen Kultur, als ſie das 
Schickſal unſern ſchwer geprüften, vielfach im dunklen tappenden oder irrege⸗ 
leiteten Vorfahren geſtattet hat. 

Gegründet auf ſolche Zucht, geführt von ſolchem Adel, wird die deutſche 
Volkskraft und germaniſche Art von keinem Feind der Welt verbogen oder ge⸗ 
brochen werden können. 


II. 
Zucht und Kunſt 


„Aufartung“, ſo nennt ſich die Gegenwirkung gegen die Ent⸗Artung. Die 
Aufartung will das Ewig⸗Wertvolle wieder gewinnen, was unſere Ahnen be⸗ 
ſeſſen haben: eine leibſeeliſch geſunde Volkskraft, die deutſcher Art entſpricht 
und das geſäuberte Erbe deutſcher Kultur wieder übernehmen und mehren kann 
durch rechtſchaffene Arbeit. 

Die Aufartung gründet fid) auf die Erbgeſundheitskunde und Naſſe⸗Wiſſen⸗ 
ſchaft und wendet deren Ergebniſſe an. Wertmaßſtab iſt ihr das Beſte des noch 
Vorhandenen. Aufartung iſt alſo Anwendung der Wiſſenſchaft, das politiſche 
Handeln derer, die durch Schaden klug und durch Torſchung weiſe wurden. 
Aufartung dient der Volks⸗-Erhaltung. Die Führer zur Aufartung find ge- 
nau beobachtende und kühl ſachlich denkende Menſchen. Sie können prüfen, er⸗ 
rechnen und beweiſen, ſie ſtützen ſich bis ins letzte auf Dokumente, auf Tat⸗ 
ſachenbefund und die photographiſche Arkunde. 

Der Züchter indeſſen will nicht allein a u f-arten, ſondern höher arten. Er 
ſtrebt alſo einem Ziel nach, welches bisher noch nicht erreicht wurde, was un⸗ 
ſichtbar für die Welt und das leibliche Auge ihm allein zuinnerſt vorſchwebt. 
Er will alſo, daß etwas Neues entſteht, was die Natur bisher allein nicht 
geſchaffen hat, was fie hingegen zu ſchaffen imftande tft, ſobald ein klar fhau- 
ender Wille die Zufallshinderniſſe beſeitigt und ihr die freie Bahn weiſt. Die 
5 . iſt alſo trotz ihrer ä Erfahrungsgrundlage 
eine Kun 
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Züchter und Künſtler gehören in dieſer Hinficht zuſammen. Beide ſtreben 
auf etwas Zukünftiges hin, beide ſchauen auf ein inneres Vorbild als auf 
einen Leitſtern, beide experimentieren, aber nicht aufs Geratewohl, ſondern 
ſchaffen planmäßig, handwerklich. Das Rüſtzeug des Züchters ift gegeben durch 
die Erfahrung der Vererbungsgeſetze, ber Naſſenkunde, durch die Kenntnis des 
tatſächlichen Ausgangsbeſtandes und ſeiner Blutzuſammenſetzung. Ferner be⸗ 
darf er außer der klaren Vorſtellung des Zucht⸗Ziels obendrein der Fähig⸗ 
keit, des harten Willens und der Macht, zu erkennen und auszuſchließen, was 
dem Zuchtziel abträglich iſt, und zu erkennen und einzuſetzen, was zum Ziele 
führt. Daran hängt der Ausgang des Kampfes zwiſchen dem ſchöpferiſchen 
Menſchen und dem Schickſal, der Tücke und den Widerſtänden des Zufalls. 
Der Erfolg iſt auch nur möglich, wenn der Glaube an den Wert des Ziels 
ſtark und die Liebe zur Arbeit echt iſt. 

Genau dasſelbe trifft auch für die Arbeit des Künſtlers zu, nur daß er fein 
Ziel als Kunſt form erſchaut und um ſeine Werk form dafür ringt, daß ſein 
Rüſtzeug ein Handwerk ift und fein Werkſtoff zum Träger und Verkünder der 
Formidee „geſtaltet“ werden muß. Ob dieſer Werkſtoff „Wort“ heißt oder 
„Klang“ oder „Stein“ oder „Erz“ ober ſonſtwie, davon hängen nur die Unter- 
ſchiede der handwerklich ſachgemäßen Behandlung ab. Kunſt ſchafft indeſſen 
nur, wer ſeinen Werkſtoff kennt, ſein Handwerk beherrſcht und — ein Ziel hat, 
das ſein Werk nötig macht und ſeine Arbeit heiſcht, das ihn ſo begeiſtert, daß 
er ſein höchſteigenes Ich ihm gegenüber vergeſſen kann, daß er dem Ziele 
lebt, ſtatt für ſich zu vegetieren. Dies Ziel des Künſtlers iſt zugleich For m 
und eine Idee, der dieſe Form dient und Ausdruckskraft und Wirkungsdauer 
verleiht. Ob dieſe Idee Gottesdienſt, Wohlklang, Schmuck oder Schönheit 
heißt, als reine Idee ift fie kraftlos und ohne Dauer, von Pfuſchern aufgegrif- 
fen und verarztet, wird ſie nur oberflächlich propagandiſtiſch wirken und dann 
verfliegen. Nur der ernſte Künſtler, der Meiſter ſeines Handwerks und Ge⸗ 
ſtalter künſtleriſcher Form vermag eine Idee zu dauernder Würde unb Wir- 
kung zu prägen. 

Das eben ift es, was der große Haufe zu verkennen pflegt: Auf das künſt⸗ 
leriſche Geſtalten können kommt es an. Naturähnlichkeit iſt noch lange 
keine Kunſtform. Geräuſch und Töne find noch feine Muſik, gedankenreiche 
Worte noch keine Dichtung, eine Panoptikumpuppe oder eine nur täuſchend 
ähnliche Photographie noch lange kein Bildnis, kein Kunſtwerk. 

Dieſes Geſtalten iſt eine Leiſtung, die einen ganzen Mann fordert. So hoch 
nun der Kraftaufwand für den Künſtler wird, wenn er für ein edles Ziel mit 
ernſtem Einſatz, mit hingebungsvoller Begeiſterung und mit der abwägenden 
Sorgfalt handwerklicher Treue künſtleriſch wirbt, ſo groß iſt auch die Wirkung, 
welche die künſtleriſch würdig verfochtene Idee haben kann. 

Man denke ſich einmal die katholiſche Kirche ohne den Glanz, welchen die 
künſtleriſche Arbeit von Jahrhunderten ihr verliehen hat. Man denke ſich die 
evangeliſche Kirche einmal ohne die dichteriſche Leiſtung Luthers und ohne die 
Muſik Sebaſtian Bachs! Man bedenke, daß vom helleniſchen Geiſt und ſeinem 
Ideal auch jetzt noch die Kunſtwerke Zeugnis geben, die zu ſeiner Ehre ent⸗ 
ſtanden ſind und daß heute die Ideale Griechenlands noch oder wieder wirken, 
dank der griechiſchen Kunſt. 

Dann wird man leicht einſehen, daß die Kunſt dem germaniſchen Adel den 
Weg zu bereiten berufen und ihm die Macht der Verklärung für alle Artgenoſ⸗ 
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fen zu verleihen imſtande ijt. Das wird — da ja bie reklamehafte Propaganda 
dem Weſen des Adels widerſpricht — die einzig mögliche Form der Werbung 
für den Adel ſein, abgeſehen von der unwillkürlichen Wirkung der Lebensfüh⸗ 
rung und der Geſtalt jener, die ſich den Geſetzen der Zucht wirklich fügen. 

Die Kunſt hat hier eine erhabene Aufgabe. Die Dichtung zeige das Leben, 
Handeln und Wirken des Adels in vorbildlicher Form nicht durch Predigt, 
ſondern andeutend am geſteigerten Beiſpiel. Sie zeige ſeine Möglichkeiten der 
Größe und die Tragik, zu welcher das Geſetz der Zucht und Pflicht führt. 

Muſik und Baukunſt zeige die klare Ordnung und ſtraffe Rhythmik, bie et» 
habene 5 welche zu den Menſchen gehört, deren Leben der Zucht 
geweiht iſt. 

Die bildenden Künſtler haben über die bisherigen Kunſtaufgaben hinaus die 
Gelegenheit und Pflicht, denen, die Zucht wollen, Vorbildgeſtalten zu ſchaffen, 
um das Zielbild zu klären. Nicht nur Geſchehniſſe zu ſchildern, ſondern Nor- 
men zu ſchaffen für die Geſtalt und das Antlitz, welches den Adel ausſtrahlt, 
als Wertmaße für das aufgeartete Geſchlecht, aus dem der Adel durch Zucht 
entſtehen ſoll — darauf kommt es an. Schon indem wir den Wertmenſchen — 
das Ziel der Volksaufartung — in typiſchen Beiſpielen vor Augen ſtellen als 
etwas Erſtrebenswertes, als maßgebend für das Ausſehen unſerer Kinder im- 
mer wieder zu Geſicht bringen, dienen Malerei, Graphik und Plaſtik der Auf⸗ 
artung wirkſamer als Photobeiſpiele, die nur allzuoft verwirrende An⸗ 
ſtimmigkeiten enthalten. Eine Bildniskunſt, welche raſſiſch gerichtet, Wertmen⸗ 
ſchen aus dem Haufen herausfiſcht und würdig darſtellt, iſt eine nationale 
Notwendigkeit im Hinblick auf die Volksaufartung. Mit dieſer Bildniskunſt 
wird das große Werk beginnen müſſen. Der Blick für das für die Aufartung 
Weſentliche muß erit am leibhaftig Vor handenen erzogen werden, ehe der 
Künſtler den Griff ins Anbekannte wagen darf, ehe er ſich zumuten darf, Ge⸗ 
ſtalt und Antlitz des künftigen Adels vorauszuſchauen und als Zielbild für die 
Zucht im Kunſtwerk darzuſtellen. 

Wir wollen nun ſogleich die Beſorgniſſe derer zerſtreuen, die aus ſolchem 
Vorhaben eine Einengung der bildenden Künſte oder gar eine Aniformierung 
. Schaffens im Dienſt ber Raſſenkunde befürchten zu müſſen 

n. l 

Es handelt fid) bier im Gegenteil um eine Bereicherung der Kunſt, um ein 
ganz neues Arbeitsfeld für ganz beſtimmte Künſtler. Die übrigen mögen getroſt 
abſeits davon ringen um die Ziele, die für ſie nach wie vor Antrieb und Not⸗ 
wendigkeit ſind. Sie mögen ihren Daſeinsſinn in der Löſung maleriſcher oder 
plaſtiſcher Probleme in Ehren erſüllen, ſo werden ſie durch ihre Arbeit die 
Achtung eines jeden haben, der in der Kunſt nicht nur ein Propagandamittel, 
ſondern vor allem Geſtalt, nicht nur ein „Wofür“, ſondern ein „Etwas“ 
ſucht und würdigt. Wir werden ſie folglich ſo hoch achten, daß wir verſuchen 
werden, rein künſtleriſch, auch formal nicht hinter ihnen zurückzu⸗ 
bleiben. Denn für unſere Ziele iſt uns die beſte Form gerade gut genug und 
nichts verderblicher, als eine oberflächliche Illuſtration, eine dilettantiſche Ver⸗ 
ballhornung. Die Künſtler, welche nicht von ihrer eigenen Natur getrieben, 
unſeren Zielen zuneigen, müſſen ſogar die Hände davon laſſen und ſich ja hüten, 
aus Moderückſichten und Konjunkturintereſſen ihrem Weſen etwas abzuquälen, 
was es nicht von ſelber offenbart, oder ſich umzuſtellen auf ein Ideal, das 
ihnen fremd war und fremd bleiben wird. Was dabei herauskäme, hat uns die 
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Programm-Entartung der Kunſt in den letzten Jahrzehnten genügend gelehrt: 
ſinnloſe Verkrampfung. So wenig Zwang, Gewalt und Nötigung der Auf⸗ 
artung und Zucht förderlich ſein können, ebenſowenig können Zwang und 
Mode zu echter Kunſt führen, die allein dem Zuchtgedanken wirklich gerecht 
würde. Wes Blut und Art nicht von jeher das Streben auf diefe neuen Auf⸗ 
gaben richtete, der dient deutſcher Kunſt beſſer an anderen Stellen. 

Wir wenden uns daher nur an diejenigen Künſtler, welche das Ziel der 
Zucht ſo erfaßt, daß ſie mit ihrer Arbeit der „Zucht“ und dem „Adel“ nicht 
minder dienen möchten, wie die alten Meiſter ihren Göttern und Heiligen ge⸗ 
dient haben. Wir ſetzen dieſen Ernſt voraus und ſtellen die Aufgabe: 

1. Es gilt, an lebenden, wirklichen Menſchen im Bildnis die Züge hervor⸗ 
zuheben, welche den raſſiſchen und perſönlichen Wert ahnen laſſen oder künden. 

2. Es gilt, an lebenden wirklichen Menſchen in Geſtalt, Haltung und 23e- 
wegung das raſſiſch und geſundheitlich Gültige zu beobachten und darzuſtellen 
als Zeugnis für den beſeelten, geſunden germaniſchen Leib. 

3. Es gilt, aus der ſo gewonnenen mannigfachen Erfahrung, geleitet von der 
inneren Eingebung, Geſtalten zu erſchaffen, welche einheitlicher, als es dem 
Zufall in natürlichen Modellen gelingt, Geſtalt und Weſen des germaniſchen 
Menſchen verkörpern. 

So werden wir Vorbilder gewinnen für den künftigen Adel unſeres Volkes, 
die — ohne klaſſiziſtiſch zu ſein — an Schönheit dem nicht nachſtehen, was die 
Griechen für ihren Adel als Vorbild aufgeſtellt haben und die zugleich — ohne 
zu gotiſieren — die erhabenſten Schöpfungen des deutſchen Mittelalters über⸗ 
treffen an Schönheit und Kraft — übertreffen inſofern, als unſere Vorſtel⸗ 
lungen von Raffe und Geſundheit heute klarer find als damals. 

Freilich wird es nicht nur des wachen Blickes für das züchteriſch Vorbild⸗ 
liche und der künſtleriſchen Begabung obendrein, ſondern einer künſtleriſchen 
Erziehung von mehreren Künſtlergenerationen bedürfen. Zu Lehrmeiſtern wer⸗ 
den wir auch nur ſolche Künſtler uns wählen, deren Stil und Handwerksver⸗ 
fahren zu monumentaler Geſtaltung objektiv bedeutſamer Erſcheinung führt. 
Wir werden uns dagegen aller formauflöſenden und betont⸗perſönlichen Aus⸗ 
drucksweiſe entwöhnen und enthalten müſſen. Denn Kompliziertheit und Vir⸗ 
tuoſentum würde unſerem Ziele ſchaden. Wir brauchen Klarheit des Aus⸗ 
drucks und einfaches, ſtarkes Empfinden und Schauen, Echtheit ſtatt Zerfahren- 
heit, Berauſchtheit, Bühnen⸗Pathos und Dekorationseffekten und Geſundheit! 

Wir laſſen uns alſo belehren von den griechiſchen Meiſtern, zumal denen 
des unverzärtelten 5. Jahrhunderts und den ſtärkſten und hoheitsvollſten Wer⸗ 
ken unſerer mittelalterlichen Kunſt in Straßburg, Bamberg, Naumburg oder 
auch von Holbein, Dürer oder Van Eyck, kurzum von Meiſtern, denen die 
Aufgabe ſo wichtig war, daß fie mit ihrer Perſon ganz dahinter zurüdtra- 
ten, die nicht nur gewaltige Schöpfer und vorbildliche Handwerker waren, ſon⸗ 
dern obendrein — und darauf legen wir heute beſonderes Gewicht — Män: 
ner vom Adel oder mindeſtens voll Verſtändnis für Adel. 

Wir unterſchätzen alſo keineswegs die künſtleriſche Kraft eines Goya oder 
Hals oder Rodin oder Barlach. Aber für unfer beſonderes Ziel bieten fie keine 
Grundlagen. Wir glauben auch nicht, die Zukunft der deutſchen Kunſt allein 
gepachtet zu haben. Mögen Künſtler auch künftig den „oſtiſchen“ Anteil des 
deutſchen Volkes oder den „dinariſchen“ Schlag zum Gegenſtand ihrer Kunſt 
erheben und den Angehörigen jener Raſſenbeſtandteile Kunſt ſchenken, damit 
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niemand leer ausgehe. Anſere Aufgabe aber ift es, zum „Nordiſchen“ Men- 
ſchen zu ſprechen, mit dem uns Art und Blut am engſten verwandt macht. 
Denn der „Nordiſche“ Blutsanteil im deutſchen Raſſegemiſch war und ift und 
wird ſein: Der Träger deſſen, was wir als „edel“ empfinden, als „kerndeutſch“, 
als höchſte Steigerung deutſchen Weſens. 

Mögen künftig die „Nordiſchen“ Menſchen eingedenk bleiben des Abgrun⸗ 
des, vor dem ihre Art ſtand, als die Antermenſchen in und außer der Kunſt 
alles daran ſetzten, um dem Wider⸗Nordiſchen und Widernatürlichen zum 
Sieg, der nordiſchen Art und Geſundheit dagegen zum Antergang zu verhel⸗ 
fen !). Mögen fie, durch Schaden belehrt, nun auch ihrerſeits Mühe und Opfer 
nicht ſcheuen, um einer nordiſch gerichteten deutſchen Kunſt Wirkſamkeit und 
Einfluß zu erkämpfen. Denn dieſer Einfluß kommt ihrer Art zugute, dieſe 
Werke, geſchaffen aus nordiſchem Weſen und für nordiſches Weſen, zeigen 
ihnen ihre höchſte Beſtimmung: den Adel — und ſtärken das Beſte in ihnen 
und ihresgleichen: den Willen zur Zucht. 


III. 


Wie fieht nun der germaniſche wertvolle Menſch aus? Wie ſoll man es 
überhaupt jemandem äußerlich „an der Naſe“ anſehen, ob er von guter oder 
minderwertiger Abkunft iſt, ob er geſund oder krank, rege oder ſtumpf, vornehm 
oder ſpießerhaft, redlich oder verlogen iſt, ob er überhaupt Charakter hat oder 
heute dieſe, morgen jene Geſinnung zeigt. Muß nicht der Schluß vom äußeren 
auf den inneren Menſchen zu den haarſträubendſten Fehlurteilen, Angerechtig⸗ 
keiten und Enttäuſchungen führen? 

Natürlich iſt die Gefahr groß, und felbſt ein Menſchenkenner wie Wilhelm 
Buſch ſagt: 

„Mein Freund, du willſt dich unterwinden 
Der Menſchen Seele zu ergründen? 

Du kennſt ihn nur von außenwärts, 

Du ſiehſt die Weſte, nicht das Herz!“ 


Indeſſen, wer ſtatt auf die Weſte zu ſehen, auf das Auge achtet oder auf die 
Züge um den Mund, der wird — ſofern er gut achtgibt, manches über Cha⸗ 
rakter und Fähigkeiten daraus entnehmen können, was ihm kein Perfonalbogen 
ſo genau anzeigen würde. Man darf freilich nicht über einen auffallenden Ein⸗ 
zelzug das übrige Ganze außer acht laſſen. And ebenſowenig darf man ſich 
oberflächlich mit einem „Angefähr“ im Geſamteindruck begnügen, ohne ihn an 
den Einzelheiten genau zu überprüfen. Nehmen wir einmal folgendes Beiſpiel 
an: Eine ſogenannte „Schönheit“ ſtrahlt ihren Anbetern in zahlreichen Poft- 
karten entgegen mit vollem Erfolg, weil die Leute nicht richtig hinſehen oder 
weil ſie ſehr genügſame Menſchen ſind. Sonſt müßte es ſie ſtören, daß die 
„Diva“ mit geradezu abenteuerlicher Gliederverrenkung und Geſichtsmaskerade 
kokettiert, daß ſie alſo erſtens kein ſelbſtſicherer Menſch, zweitens keine Frau von 
Würde, ja nicht einmal ein Weib voll natürlichen Reizes ijt. Dann nämlich 


1) Vgl. die Flugſchrift: „Kunſt und Volksgeſundheit“, erhältlich vom Reichsausſchuß für 
Volksgeſundheitsdienſt, Berlin NW 7, Robert⸗Koch⸗Platz 7. 
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wäre bie Koketterie überflüſſig, der natürliche Zauber genügte vollauf. Hier 
dagegen hat die Natur verſagt und der Schwindel begonnen. Die „ſchlanke 
Linie“ läßt — wenn man die Kleidung wegdenkt — von einem Körper über- 
haupt nichts mehr übrig als ein Knochengeſtell faſt ohne Beckentiefe — auf 
Kinder wird diefe Frau verzichten müſſen. Das vorgetäuſchte Temperament ift 
in Wirklichkeit verkrampfte Poſe, „belebt“ allein durch Nervoſität. Sie möchte 
ausſehen, als könnte ſie einen Mann feſſeln — aber es fehlt der Haltung an 
innerer Kraft, außerdem ſtimmt ſie nicht zu dem Ausſehen als ſolchem. Das 
zeigt — nehmen wir den beſten Fall an — nordiſche Raſſenzüge. Das Haar 
ift hellblond, es möge echt fein, aber die Kunſtwellen paffen nicht zu dem Ge- 
ſpinſt. Die Augenbrauen find ebenfalls in kühnerem Bogen und dunkler nadh- 
gemalt, als ihr natürlicher gerader Verlauf ſein könnte — von den Lippen ganz 
zu ſchweigen. Zum Verbeſſern gehört Verſtand. Hier hat er offenbar gefehlt. 
Das beſtätigt die Leere des Auges und jenes Lächeln, welches der mondänen 
Frau von allen Illuſtrierten und Magazinen ſeit Jahren vorgeſchrieben iſt und 
als eine der vielen internationalen Albernheiten von den Dümmſten und für 
die Dümmſten noch immer als Bezauberungsmittel verwendet wird. Eitelkeit, 
Gezwungenheit, Launenhaftigkeit, Verlogenheit und kleinlicher Egoismus, das 
ſind die inneren Eigenſchaften dieſer angeblichen „Schönheit“. Die raſſiſchen 
Werte, z. B. die helle, feine Haut, der ſchmale lange Kopf, können nicht den 
Eindruck beſeitigen, den der aufmerkſame Betrachter gewinnt: Dieſe Frau 
taugt nichts, ſie iſt keine vollwertige Vertreterin ihrer nordiſchen Raſſe. Das 
Leben deſſen, der auf ſie hereinfällt, wird verpfuſcht ſein, wenn es überhaupt 
etwas wert war. In allen Raffen gibt es eben Minderwertige und Hochwer⸗ 
tige. Betrachten wir nun einige hochwertigen Menſchen germaniſchen 
utes: 

Wir ſehen in das Frauenantlitz (Nr. 1): Auf einem kräftigen Hals, der zu 
einer hohen Geſtalt gehört, ſitzt frei ein langer Schädel mit ſchmalem Geſicht, 
blondem, ſeidiggewelltem Haar. Die Augen ſind klarblau, die Haut zart durch⸗ 
blutet, hell. Kurzum: eine geſunde Frau, nordiſcher Raſſe. Wir ſehen genauer 
hin: Eine hohe Stirn trotz tiefem Haaranſatz. Ein kühner, kluger, aufrechter 
und febr gütiger Blick, ein beherrſchter, entſchloſſener Mund und ein ungewöhn- 
lich ſtarker Kiefer, der eine faſt männliche Willenskraft vermuten läßt. Man 
wird einwenden: hübſch iſt das Geſicht doch nicht. Es iſt mehr als hübſch, es 
iſt edel und obendrein voll fraulichen Reizes. In Augen⸗ und Mundwinkel 
ſchwebt der Anflug eines Lächelns, einer warmen Freundlichkeit, die der 
eigenen Würde nichts vergibt, ſondern im Zuſammenſpiel mit dem wachen 
Blick eine kritiſche — nicht ſchrankenloſe — Liebenswürdigkeit ankündigt. Ge⸗ 
ſundheit, Würde, Klugheit, Selbſtändigkeit, ja Aberlegenheit, Redlichkeit, un⸗ 
gewöhnliche Willensſtärke und Güte — das find die Eigenſchaſten dieſes ger- 
maniſchen Antlitzes — und der Schein trügt hier nicht, denn dieſe Frau iſt — 
Elſa Brandſtröm. Die deutſchen Kriegsgefangenen nannten fie ihre Retterin, 
den „Engel von Sibirien“. Wir nennen ſie ein Vorbild germaniſchen Frauen⸗ 
tums. 

Wir betrachten nunmehr das Bild eines deutſchen Richters (Nr. 2): Schon 
die Haltung zeigt mehr als nur äußerliche Würde. Es liegt eine innere Hoheit 
in dem Gemiſch von gemeſſenem Abwarten und ſcharfer Aufmerkſamkeit des 
hochaufgerichteten, ruhigen Daſitzens. Die Gelaſſenheit der einen und die Ge- 
balltheit der anderen Hand gehören zu dem erſten Eindruck des Ganzen. Dieſe 
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Handhaltung war nicht beabſichtigt oder „geſtellt“, fie iſt auch nicht „zufällig“, 
ſondern charakteriſtiſch, weſentlich für den Mann und das Bild. Der Kopf, 
prachtvoll nordiſch, zeigt eine hohe, klare Stirn, einen durchdringenden, aber 
verſtehenden Blick, einen tiefernſten Zug um Augenbrauen, Mund und Naſe, 
eine große Feſtigkeit um Kinn und Wangen und eine jugendlich ⸗friſche Farbe 
trotz ſilberweißem Haar. Daß dieſer Mann unbeſtechlich ift, daß er hart, aber 
gütig urteilt, daß er nicht aus Angſt vor Verantwortung fid) hinter Paragra⸗ 
phen verkriecht, ſondern nach Einſicht und Gewiſſen Recht ſpricht — alles das 
ift fo offenſichtlich, daß ſolche Geſtalt förmlich den Wahlſpruch verkörpert: ‚Dat 
Recht to ſterken, dat Anrecht to krenken. 

Daß die Frau, wie ſie das Bild (Nr. 3) zeigt, zu kühnem Entſchluß und 
großer Härte fähig iſt, daß ſie eigenwillig und unbeugſam, ſo wie ſie hier da⸗ 
ſteht, geradeswegs zur Nordiſchen Saga⸗Heldin werden könnte, iſt bei dem 
ſtählernen Blick, der ſcharfumriſſenen Bogennaſe, dem knappen Mund und dem 
gewaltigen Kinn kaum zu bezweifeln. Ebenſo wird man ſich nicht wundern, 
wenn das entſchloſſene, ruhige Mädchen (Bild Nr. 4) als Hebamme auch bei 
Nacht und Nebel auf Schneeſchuhen im Gebirge zu entlegenen Höfen eilt, um 
ſeine Pflicht zu tun. 

Der Kopf des Organiſten (Nr. 5) zeigt eine ſchlichte Abgeklärtheit und vor⸗ 
nehme Beſcheidenheit. Daß dieſer Mann imſtande iſt, die großen Bachſchen 
Orgelwerke würdig aufzufaſſen, ganz an die erhabene Muſik hingegeben, auf 
alle Virtuoſeneitelkeit und Selbſtbeſpiegelung verzichtend, davon zeugt die 
Reinheit und der Friede, welchen das Auge ausſtrahlt, und die Anbekümmert⸗ 
heit der Züge überhaupt. 

Daß der Mann (Bild Nr. 6) ein Herrenmenſch iſt, geboren, um verant⸗ 
wortlich anzuordnen und zu befehlen, daß er ein Draufgänger iſt, der aufs 
Ganze geht, ein Ritter ohne Furcht und Tadel, davon zeugt das Falkenauge, 
die kühn gebogene Nafe, der ſchmal geſpannte Mund, das harte Kinn an dem 
faſt rechtwinklig geformten Anterkiefer. 

Die alte Arbeiterfrau (Bild Nr. 7) iſt nicht „ſchön“ im landläufigen Sinn. 
Wenn eine Familie während des Krieges ohne ein Verſchulden in ſolche Not 
gerät, daß man, um nicht ganz allein auf Runkelrüben angewieſen zu ſein, 
bittere Farnkräuter zum Eſſen auftiſchen muß, wenn Arbeitsloſigkeit oder kärg⸗ 
lichſter Lohn Jahr über Jahr die Verantwortung für das Wohl von Mann 
und Kindern erdrückend belaſten, wenn harte körperliche Arbeit keinerlei Rüd- 
ſicht auf Ruhebedürfnis und Geſundheit geſtattet, wenn des Nachts die Sorge 
am Bettrand hockt und nie weichen will — dann prägen Gram und Gntbeb- 
rung ihre Runen in das einſt ſchöne Antlitz. Da werden die Züge hart und 
riſſig wie die Rinde einer Wettertanne. Aber dieſe Frau iſt nicht entartet, nicht 
gebrochen, nicht ſtumpf ergeben, ſie bettelt und jammert nicht, ſie klagt niemand 
an, ſie hofft auch nicht auf ein beſſeres Jenſeits. Im Gegenteil, ſie hütet die Not 
als Geheimnis und ringt ſich gemeinſam mit Mann und Kindern durch. And 
weil ſie ein Wertmenſch iſt und einen Wertmenſchen zum Gatten erwählt hat, 
wird man fid) nicht wundern, wenn ihre Kinder das Opfer ſolchen Lebens- 
kampfes rechtfertigen. Das Mädchen mit den klaren, ſchlichten, beherrſchten 
Zügen iſt ihre Tochter! (Bild Nr. 8) 

Der Leſer, der von Anfang an bis hierher aufmerkſam teilgenommen hat, 
wird zum mindeſten davon überzeugt ſein, daß die Züge des Wertes in Geſtalt 
und Antlitz ſich ausdrücken, daß wirkliche Schönheit etwas anderes iſt, als leere 
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Hübſchheit, daß ein heiliger Stolz und ber Ausdruck der Zuverläſſigkeit zu ben 
Formen hinzukommen muß, die von geſundem, raſſiſch einheitlichem Blut ge⸗ 
bildet find. Erft dann, wo Wertausdrud und edle Form aus nordraſſiſchem 
germaniſchem Blut zuſammenwirken, erſt da kann man von Vorbildlichkeit, 
von Geſtalt und Antlitz ſprechen im Sinne unſeres Zieles der „Zucht“ zum 
germaniſchen Adel. Man wird einſehen müſſen, daß alle Aberheblichkeit an⸗ 
ſcheinend nordiſch gearteter Dummköpfe ſie noch nicht zu vollwertigen Vertre⸗ 
tern nordiſcher Art, geſchweige denn zu Bürgen zukünftigen Adels macht. 
Man wird indeſſen nicht minder einſehen müſſen, daß in dem Naſſegemiſch, 
was unſer deutſches Volk jetzt ausmacht, der Anteil an nordiſchem Blut und 
jener zu Anfang als für den germaniſchen Adel charakteriſtiſch bezeichneten 
Wert- und Pflicht⸗Auffaſſung das Beſte ift, was oft auch derjenige in fid) ber- 
gen kann, der dunkle Augen beſitzt. Man wird verſtehen, daß wir durch Zucht 
auſordnen müſſen, wenn das deutſche Volk erft einmal ſelbſt „geneſen“ Toll. 
Wir werden künftig bei Gelegenheit weitere Bildbeiſpiele bringen, um unſeren 
Leſern weiter zu helfen, ihren Blick zu ſchärfen und ihre Beobachtung auf alles 
das zu lenken, was im Sinne der Zucht gut und wertvoll iſt. Wir werden es 
erner dankbar begrüßen, wenn wir aus dem Leſerkreis Abbildungsmaterial, 
hotographien erhalten, welche wirkliche Wertmenſchen germaniſchen Aus- 
ſehens zeigen, möglichſt mit Angabe von Alter, Herkunft und Berufstätigkeit, 
vielleicht ſogar mit Abbildungen von Voreltern und Kindern, jedenfalls mit 
der Anſchrift des Dargeſtellten und der Erlaubnis der Abbildung in unſerer 
Zeitſchrift. Dieſe Bilder bitten wir einzuſenden an das Stabsamt des Reichs- 
bauernführers, Berlin, Tiergartenſtraße 2. Wenngleich wir aus der Menge 
der eingeſandten Bilder natürlich nur eine kleine Anzahl veröffentlichen können, 
ſo ſind die übrigen doch keineswegs vergebens geſchickt. Denn ſolch eine Bilder⸗ 
ſammlung bedeutet einen hohen Wert für die, welche verantwortlich mit Zucht⸗ 
und Raflefragen zu ſchaffen haben. Mögen alſo die hochwertigen germanischen 
Menſchen und ihre Angehörigen in Stadt und zumal auf dem Lande, im gan⸗ 
zen Volk uns helfen, das deutſche Volk mit ihren Zügen vertraut zu machen. 


Georg Halbe: 
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Mit dieſen beiden Wörtern läßt ſich jede Wirtſchaftsmöglichkeit überhaupt 
erſchöpfend kennzeichnen. Nun wird ſeitens mancher Nationalökonomen be⸗ 
hauptet, daß es einen Wert „an ſich“ nicht gäbe. Ihrer Anſicht nach iſt jeder 
Wert nur der Ausdruck einer vorangegangenen, menſchlichen Bewertung, die 
eine beſtimmte Größe, z. B. eine Tonne Weizen, nach irgendwelchen, willfür- 
lichen Geſichtspunkten erfahren hat. Mit dieſer Anſicht iſt der Eigenſucht bei 
aller Bewertung Tür und Tor geöffnet, und willkürliche Bewertung, deren 
Ausdruck die Spekulation iſt, hatte es leicht, naturgegebene oder ſonſt beſte⸗ 
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hende Wertgrößen zu überſteigern oder in ihr Gegenteil zu verkehren. Daß ber 
Kaufmann hierbei aus wirklichem, wirtſchaftlichem Vor⸗ Sorgen hinausge⸗ 
drängt und in bloße Geſchäfts Ot ü d ſichten hineingezwängt wurde, blieb un- 
beachtet und führte n ber allgemeinen Vergewaltigung, der letztendlich bie ge⸗ 
ſamte Volks und Weltwirtſchaft zum Opfer gefallen ift. Die Wertverwer⸗ 
kung ſtockte, weil die Werkverwertung durch kapitaliſtiſche Eigenſucht unmög⸗ 
lich gemacht wurde. 

Da alles Planen unſerer Regierung jetzt gottlob darauf hinausläuft, unſer 
Wirtſchaftsleben von allen Geſchäftsrückſichten zu befreien und der Wirtſchaft 
als ſolcher wieder zu dem ihr allein gemäßen, organiſch⸗ lebendigen 
Wirken zu verhelfen, muß man ſich ſchon die Mühe nehmen und verſuchen, 
au einer, der Wirklichkeit entſprechenden Klarheit über ben Wertbegriff zu ge⸗ 

ngen. | | 

Mit bem Begriffe Wert werden s ALLE unb verſchie⸗ 
denſte Größen auf einen gemeinſamen Nenner gebracht. Will 
man ſich dieſes verfinnbildlichen, dann denke man an den Begriff Wald und an 
all die zahlloſen Pflanzen, Sträucher und Bäume, die durch dieſes Wörtchen 
zu einer Einheit verbunden werden. 

Atomiſtiſches Denken wird jetzt einwerfen: „Aber ohne Bäume gibt es 
keinen Wald.“ — Richtig; — aber wo gibt es Bäume, ohne daß auch Wald 
wäre? — In der Wüſte etwa? — Man ſchaue doch mit unbefangenen Augen 
in die Natur! — Sie ſchafft keine Bäume, ohne zugleich Wald hervorzurufen. 
Sie kennt keine Einzelheit „Baum“, ſondern nur die Lebensgemeinſchaft 
„Wald“. And wo ſie Einheit — nicht Einzelheit! — kennt, da bleibt ſie Idee, 
hier alſo Arpflanze; wo ſie jedoch zur Verkörperung der Idee ſchreitet, kennt 
ſie nur Art, Gattung und Lebensgemeinſchaft. 

Für den Wert gilt das gleiche. Es gäbe keine Einzelwerte, wenn es keinen 
Wert an ſich gäbe, wenn die Idee Wert nicht lebendiger wäre als alle Vor⸗ 
ſtellungen, die eine materialiſtiſche Nationalökonomie ſich und uns bis zum 
Zuſammenbruche der Wirtſchaft vorgemacht hat. | 

Ganz folgerichtig werden aber auch alle Einzelwerte erft dadurch bedeutſam, 
daß fie in einem beſtimmten Lebenszuſammenhange miteinander wirkſam wer- 
den. Keine Wertgröße — und ſei ſie Gold oder Diamant — iſt etwas 
für ſich. Sie wird erſt etwas durch den Zuſammenhang, in dem 
fie fi) befindet, oder in den fie von dem Menſchen ſinn voll eingegliedert 
wird. Waſſerſtoff und Sauerſtoff find ein jeder für fid) durchaus lebensfeind⸗ 
lich, aber in ihrem Zuſammenwirken nach der Ordnung 2:1 bilden ſie als 
Waſſer die Hauptgrundlage für alles Leben überhaupt. — Ebenſo iſt ein 
Schmiedehammer für einen Ahrmacher ein läſtiges und unbrauchbares Stück 
Eiſen, wie für einen Schmied ein Ahrmacherwerkzeug eine nutzloſe Zerbrech⸗ 
lichkeit bleibt. Jeder Einzelwert, der aus ſeinem ihm gemäßen Zuſammen⸗ 
hange herausgeriſſen wird, verliert ſeinen Wert, weil er ſeinen Sinn verlor. 

Der Begriff Wert beſchließt in fih alfo nicht nur die Beſchaffen⸗ 
heit einer Wertgröße, ſondern auch den Zuſammenhang, die Ord- 
nung, wohin ſie der Natur oder dem Sinne nach gehört; und ſo kennzeichnet 
fih der Wertbegriff als natürliche und ſinnvolle Ordnung, ohne bie wohl Cin- 
zelheiten, aber keine Einheit möglich iſt. Im politiſchen Leben haben wir ja die 

Anordnung, die aus der Sinnloſigkeit der politiſchen Parteien entſtand, zur 
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Genüge kennengelernt. Nicht verwunderlich, daß weder Werte geſchaffen, noch 
erhalten werden konnten, ſolange dieſes Chaos andauerte. 

Sucht man den Wertbegriff nach der ihm inbegriffenen Ordnung und nach 
feinem Sinne zu gliedern, dann kommt man zu den Anterbegriffen: Eigen 
ſchafts⸗ unb Eignungswert. 

Jede Stofflichkeit hat ganz beſtimmte, ihr von Natur aus innewohnende 
Eigenſchaften, die ſie von anderen Körpern klar, von ähnlichen Körpern mehr 
oder minder deutlich unterſcheidet. Eine Kartoffel wird auch der verſtädterte 
Menſch ohne weiteres von einem Weizenkorne unterſcheiden; Weizen von 
Roggen oder Hafer zu unterſcheiden aber iſt nicht immer feine Sache. 

Innerhalb verwandter oder gleicher Körper iſt diejenige Stofflichkeit am 
wertvollſten, die ihren Eigenſchaftswert am reinſten darſtellt. Der Fettgehalt 
der Milch, der Klebergehalt des Getreides, der Zuckergehalt der Rübe uſw. be⸗ 
ſtimmen ausſchlaggebend den Wert dieſer einzelnen Erzeugniſſe. 

In ſolchen beſonderen, ſtark ausgeprägten Eigenſchaften einzelner Wert⸗ 
größen iſt bereits der Zuſammenhang vorgezeichnet, in dem ſie eine ſinnvolle 
Verwendung finden können. Niemand, der einen Korb flechten will, nimmt da⸗ 
zu die dauerhaften Eichenknüppel, ſondern die zwar weniger haltbaren, aber 
elaſtiſchen Weidenruten. Wo ein vernünftiger Menſch einem Stoffe einen 
Vorzug gibt, iſt die Bevorzugung immer in der Natur, den Eigenſchaften des 
Stoffes begründet. And nicht der Menſch ſchreibt den einzelnen Stoffen ihren 
Wert zu, ſondern umgekehrt ſchreiben die Stoffe ſelbſt jedem — wie geſagt, 
vernünftigen — Menſchen ihren Eigenwert vor. 

Eigenſchafts werte find als ſolche naturgegebenen Werte 
die Grundlage der Wirtſchaft. And da derartige Werte nur durch die 
Landwirtſchaft und den Bergbau erzeugt werden, muß jeder einſichtige Menſch 
das Beſtreben der Regierung begrüßen, vor allem gerade die Landwirtſchaft 
vor allen Fährniſſen einer falſchen Wertanſchauung zu ſchützen. 

Alle anderen Wirtſchaftszweige befaſſen fid) damit, derartigen Eigenſchafts⸗ 
werten durch Bearbeitung eine Wertbetonung zu verleihen und dadurch den 
durch die gegebenen Eigenſchaften bedingten Eignungswert herauszuarbeiten, 
oder aber ſolchen Eigenſchaftswerten einen beſonderen Sinn und einen ganz 
beſtimmten Eignungswert einzuprägen. Mit andern Worten: ſchafft der 
Bauer den Eigenſchaftswert „Tell“, dann bearbeitet es der Gerber bis zum 
Werte „Leder“, während der Schuſter das Leder verarbeitet und ihm dadurch 
den beſonderen Sinn „Schuh“ verleiht. 

Gerber und Schuſter ſind von der voraufgegangenen Tätigkeit des Bauern 
vollkommen abhängig, ebenjo find es Müller, Fleiſcher, Bäcker, Brauer, Tiſch⸗ 
ler uſw. And wer in ſeiner Tätigkeit nicht auf den Bauern angewieſen iſt, wie 
z. B. Schmied und Schloſſer, der muß ſich auf den Bergmann ſtützen. Bauer 
und Bergmann verwalten die allgemeine völkiſche Lebens⸗ 
grundlage und nehmen infolgedeſſen unbedingt eine Sonderſtellung in der 
Wirtſchaft ein. 

Es iſt ein Segen, daß dem jetzt Rechnung getragen wird, und daß die Re- 
gierung durch das Erbhof- und Reichsnährſtandsgeſetz die naturbedingte Wert- 
ordnung gegen willkürliche Eingriffe ſelbſtſüchtiger Händler ſchützt. 

Damit, daß wir dem Bauern und dem Q3ergmanne eine Sonderſtellung in 
der Wirtſchaft zuſprechen, ift nun nicht gejagt, daß die anderen Wirtſchafts⸗ 
zweige weniger wichtig ſeien. Sie ſind von durchaus gleicher Bedeutung, denn 
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Bauer wie Bergmann würden in ihren eigenen Erzeugniſſen erſticken unb die 
Arbeiten, die die Handwerker für ſie verrichten, ſelbſt tun müſſen, was ſie un⸗ 
möglich bewältigen könnten. Bauer und Hand- bzw. Kopfwerker find finnvoll 
aufeinander angewieſen, und erft durch ihr Mit- und Ineinanderwirken ent- 
ſteht die vollkommene Wirtſchaftswaage. — Sind nun Berge und Landbau 
untrennbar mit Boden und Scholle verknüpft, ſo iſt, oder genauer, waren 
Hand- und Kopfwerker in dieſer Beziehung völlig ungebunden. Ein jeder 
konnte ſein Werkzeug nehmen und freizügig von einem Orte zum andern, aus 
re Lande ins andere wandern, ohne dadurch feine Lebensgrundlage einzu- 
üßen. 

Das wurde erſt anders, als mit dem Großwerden maſchineller Einrichtun⸗ 
gen auch das Handwerk immer mehr an den Ort der Maſchinenanlage gebun⸗ 
den wurde. Die Freizügigkeit wurde beſchränkt, das Lebensverhältnis von 
Bauer und Handwerker ähnelte ſich an. Seither iſt die Mehrzahl der Hand- 
werker ebenſo auf die vorhandenen Maſchinenkräfte angewieſen, wie der Bauer 
auf den zur Verfügung ſtehenden Grund und Boden. 

Maſchinenwerke entſtehen vorzüglich dort, wo Eigenſchafts werte in 
verſtärktem Maße erzeugt werden. In der Nähe von Bergwerken wird auch 
Eiſen gegoſſen und Blech gewalzt, und wo dieſes geſchieht, da werden auch 
Werkzeuge und dergleichen hergeſtellt; — wie Doſenmilch dort bereitet wird, 
wo Weidewirtſchaften in der Aberzahl ſind. Die Natur der hervorgebrachten 
Eigenſchaftswerte beſtimmt durchaus die Art der Betriebe, die deren Eignungs⸗ 
wert herausarbeiten und mit einem beſtimmten Sinne verwerken ſollen. 

Ganz im Gegenſatz zu dieſer immer ſtärker werdenden Orts gebunden 
heit des Handwerks und damit auch ber ſinngebenden Wertwirt⸗ 
ſchaft wurde die Angebundenheit der ſinnfreien — um nicht zu 
m ſinnloſen — Wertwirtfhaft, des Kapitales nämlich, immer 
größer. N 

Der Handelsherr ſtarb aus. An ſeiner Stelle machte ſich der Nur⸗Händler 
als Geſchäftemacher oder als Krämerſeele breit. Damit erloſch jegliche Bin⸗ 
dung. Kam für den Handelsherrn eine örtliche Bindung nur nebenſächlich in 
Frage, ſo war doch die Bindung, der er durch die Ehrbarkeit ſeines Namens 
unterlag, womöglich noch ſtärker und mindeſtens ebenſo bedeutſam. Der Name 
galt alles, und wer ihn in ſeiner Reinheit auch nur im geringſten verletzte, 
deſſen Familienwappen wurde, z. B. in Lübeck, unerbittlich aus dem Ratsfaale 
der Patrizier entfernt. Iſt der Bauer an ſeine Scholle gebunden, ſo war es der 
Handelsherr an ſein Wort; — Treu und Glauben waren ſeine mindeſtens 
ebenſo feſten Wurzelgründe. Erſt als an deren Stelle die ſogenannten „Aſan⸗ 
cen“ traten, wurde der nicht nur recht denkende, ſondern auch handelnde Han⸗ 
delsherr von dem juriſtiſch⸗ſpitzfindigen Syndikus verdrängt. Nicht mehr das 
Mannes wort galt, ſondern die Klauſel. 

Kapital ift nicht nur ein ſinnfreier, ſondern auch moralfreier Wert. Dafür 
ſpiegelt es aber mit unbeſtechlicher Klarheit die Moral deſſen, der darüber ver⸗ 
fügt. Anſer Geld, das Gold war, wurde in den Nachkriegsjahren ganz folge⸗ 
richtig zu dem ausſchließlichen Lumpenprodukt — Papier. Das iſt für jene, 
jetzt endlich überwundenen Jahre mehr als ein zufälliges Zuſammentreffen; — 
es iſt ein Symbol! — 

In der Sinnfreiheit des Kapitales liegt der Eigenſchafts⸗ 
wert des Geldes. Gelb, oder was man jo nennt, kann feine Aufgabe nur 
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dann erfüllen, wenn es irgendeinen anderen Sinn annimmt; ob biejer Sinn 
nun Weizen, Eiſen, Holz oder ſonſt etwas heißt und iſt. Anſer Empfinden 
hierfür iſt noch ſo lebendig, daß man oft eine Einnahme nicht beziffert, ſondern 
zu ſagen pflegt, man habe ſich durch etwas einen Anzug, eine Reife, die Miete 
oder ſonſt dergleichen verdient. 

Nur bie eigene Sinnfreiheit gibt dem Kapital die Mög- 
lichkeit, wirtſchaftlich wirkſam zu werden und die raumge⸗ 
bundenen Güter an ortsbedingten Eigenfchafts- (Korn, Kohle uſw.) oder 
Eignungswerten (Brot, Werkzeug uſw.) beweglich zu machen. Kapital, 
das in Oſtpreußen Getreide war, kann im Allgäu Butter, im Rheinland 
Stahl uſw. werden und den einen der Werte ohne weiteres in den anderen 
verwandeln. Einzig in dieſer Aufgabe liegt die Beſtimmung ſowohl des ein⸗ 
ftigen, eigenwertigen Goldgeldes, als auch der heutigen, wertfreien Zahlungs- 
mitte 


Kapital foll, eben weil es ſelbſt finn- und wertfrei ift, jeden anderen 
Sinn und Wert nur darſtellen und als beſtimmte Größe begegenwerten 
können. Kapital ſelbſt iſt niemals ein anderer Wert als der, den es als Eigen⸗ 
ſchaftswert (Gold, Silber) ſelbſt in ſich trägt. And ſeitdem der Kapitaliſt nur 
noch mit bloßen Zahlungsmitteln arbeitet, deren Eigenſchaftswert als Papier 
gleich Null iſt, muß man ſagen: Kapital ift niemals ſelbſt Wert, 
ſondern immer nur Gegenwert. 

Wer heute in dem alten Schreibtiſche ſeines Großvaters ein Geheimfach mit 
tauſend Goldſtücken fände, könnte fid) damit einen Bauernhof kaufen; — wenn 
es ſtatt der Goldſtücke tauſend Tauſendmarkſcheine, und noch dazu „rot geſtem⸗ 
pelte“, wären, für die er früher ein Rittergut hätte bekommen können, heute 
bekäme er nichts mehr dafür. Treu und Glauben, die ſich einſtmals mit ihnen 
verbunden hatten und ihren einzigen Wert ausmachten, ſind erloſchen und ver⸗ 
weht, und die Scheine können Gegenwert nicht mehr ſein. Auch die Goldſtücke 
hätten dieſe Fähigkeit ganz oder teilweiſe eingebüßt, wenn es inzwiſchen ge⸗ 
lungen wäre, Gold auf künſtlichem Wege herzuſtellen. Aus dem bisherigen, 
ſinnvollen Zuſammenhange herausgeriſſen, hätte das Gold naturgemäß an 
ſeinem Eigenſchaftswerte Schaden erlitten und wäre vom Wertträger zu einem 
zwar nicht freiwertigen, aber doch nur teilwertigen Zahlungsmittel herabge⸗ 
ſunken, hätte alſo die Entwicklung durchgemacht, wie wir ſie in der Wertge⸗ 
ſtaltung des Silbers erlebt haben. 

„Alles iſt relativ“, werden die Theoretiker jetzt ſagen, „auch der Wert.“ — 
Aber das ift nicht wahr. Es gibt eine unbedingte (abfolute) ) Wertgröße! — 
und das iſt die menſchliche Arbeitsfähigkeit. Wir wollen hier Arbeit nicht mit 
Fron verwechſeln, obgleich die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsform ſie im allge⸗ 
meinen dazu verfälſcht hat. Wir verſtehen unter Arbeit jedes Streben des 
Menſchen, ſelbſt ſchöpferiſch zu werden. Auf welche Art er dieſen inneren 
Schaffensdrang befriedigt, iſt hierbei vollkommen gleichgültig. 

Wer den richtigen Begriff von Arbeit bekommen will, der blicke auf den 
Bauern. Kein anderer wird, fo wie er, von Jahreszeit, Scholle, Vieh unb 
Wetter [o ſtark an Zeit und Raum gebunden. Niemand kann fih die Arbeit 
weniger ausſuchen als er. Der Städter lächelte und nannte ihn verſklavt. And 
trotzdem, wenn der Städter ſich nur einen Teil bäuerlichen Herrengefühles be⸗ 
wahrt hätte, es gäbe heute keine Hundertzehn⸗Prozentige. Der Bauer iſt nicht 
Sklave, ſondern Diener; — und nur weil er Diener iſt, kann er auch heute 
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noch ber Herr fein, als ber er feit je auf feinem Hofe ſaß unb feinem Lande 
deutſche Prägung gab. Gr ift zwar nicht ber „erſte Diener feines Staates“, 
aber deſſen wichtigſter, eben weil er durch feine Arbeit der erſte Diener ſeines 
Beſitztumes iſt. Wer das Hochgefühl freier Arbeit kennt, trägt Gott in ſich 
und läßt auch Kapital nicht zum Götzen über ſich werden. 

Betrachtet man Arbeit mit Bezug auf Eigenſchafts⸗ und Eignungswert, [o 
kommt man zu der Anterſcheidung von Bearbeitung und Verarbei- 
tung. Bauer und Bergmann be- arbeiten den Boden, um ihm feine 
Schätze abzuringen und dadurch Werte zu ſchaffen, zu erzeugen. — Hand- 
und Kopfwerker ver⸗- arbeiten das Grrungene und geben ihm einen je- 
weils beſonderen Sinn, indem fie aus der Maſſe des Erzeugten Cingel- 
dinge herſtellen. 

Bearbeitung und Verarbeitung ſind e die beiden Schalen einer 
Waage, über deren Waagebalken als Angelpunkt die ſchöpferiſche Ar⸗ 
beit des genialen Menſchen herrſcht, der zwar keine irdiſchen, aber gei⸗ 
ſtige Werte ſchafft und gleichzeitig geſtaltet. 

Wie der geniale Menſch die Wirtfchaftswaage von oben her beeinflußt, ſo 
tut dies der Händler von unten her. 

Der Händler kennt das der Arbeit entſpringende lebendige Werden weder 
als Schaffen oder Erzeugen, noch als Geſtalten oder Herſtellen. Für ihn gilt 
nur das tote Sein der Ware und deren Lage. Der Begriff „Lagewert“, 
wie er gebildet worden iſt, entſtammt rein händleriſchem Denken und über eht 
vollkommen, daß Zuſtands werte einen Lagewert erft ausmachen. Dem 
Bauern nutzt der Lagewert „Stadtnähe“ nichts, wenn der Zuſtand ſeiner 
Scholle ſchlecht iſt und umgekehrt. 

Nur für den Händler iſt der Lagewert ausſchlaggebend, denn er iſt das 
Mittel, durch das er, die Waagſchalen der Wirtſchaft von unten her belaſtend, 
das Gleichgewicht eigenſüchtig beeinfluſſen und ſtören kann. 

Selbſtverſtändlich wird ein Händler, der Getreide an ſeinem Wohnort zu 
günſtigen Bedingungen bekommen kann, es nicht an einem entfernten Orte 
kaufen. Das iſt vollkommen richtig und vernünftig. Wenn er aber das örtlich 
vorhandene Getreide verkommen läßt, nur weil er es in einer anderen Provinz 
oder gar in einem anderen Lande etwas billiger kaufen kann, dann handelt er 
wie jemand, der ſein eigenes Kind verhungern läßt, um ein fremdes annehmen 
zu können, nur weil dieſes weniger ißt als das eigene, das nun einmal erb⸗ 
mäßig zur Gefräßigkeit veranlagt war. 

Kapital aber kennt kein anderes Streben als das der ſogenannten Billig⸗ 
keit. — Billigkeit — welcher Hohn auf die urſprüngliche Bedeutung dieſes 
ſchönen Wortes — iſt Trumpf; — mögen auch ſchaffende Menſchen darüber 
verhungern. Der billigſte Lagewert wird herausgeſucht. Das Alleräußerlichſte 
triumphiert über den weſentlichen Wert, der Schein herrſcht. Der Zuſtand, 
die Güte, die „Qualität“ der Ware wird nur vorgeſpiegelt. Der Markt wird 
„überſchwemmt“. Maſſe erſäuft Eigenſchaft und Eignung. Der Schein ver- 
blendet. Künſtliche Perlen, ſynthetiſche Edelſteine, Goldauſlage, Patentmedi⸗ 
zin, Silberſtreifen, Preſſegeſchwätz, Auslandsanleihen, Trickfilm, Zahlungs- 
mittel, Kavalier, Reklame, Rentabilität. 

Friedrich der Große rief einem ſchwerverwundeten und ſtöhnenden Fähnrich 
zu: „Sterbe er anſtändig!“ — Aber vier Jahre lang iſt unſer Volk „anſtändig 
geſtorben“, und viele ſind ſeither noch „anſtändig“ verhungert; aber anſtändig 
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zu leben, vermochten nur wenige. Und der Mahnruf: „Lebe anſtändig!“ — 
wurde erſtickt bis zum vorjährigen Amſchwunge. 

Heute ſteht „Lebe anſtändig!“ gottlob wieder als oberſtes, ungeſchriebenes 
Geſetz über allem. Es ſchließt in ſich die Mahnung: „Handle ehrlich!“ Aus 
dieſer Geſinnung erwuchs der Reichsnährſtand, ber die Billigkeit in ihrem 
echten Sinne zu geſtalten ſucht, nämlich als Billigkeit gegenüber jeder Arbeit, 
die — wie ſie auch ſei — wirklich geleiſtet wurde und alſo auch ihres Lohnes 
und nicht nur des Händlerpreiſes wert iſt. 

Wertwirtſchaft! — Der Reichsnährſtand ſtrebt fie an, wenn er richtig 
verſtanden wird. Nicht der ſinnfreie Gegenwert Kapital ſoll durch Betonung 
und Ausnutzung des bloßen Lagewertes die ſinnvoll verwerkten Eigen⸗ 
ſchafts- und Eignungswerte der Wirtſchaft „verſchieben“ und ſpeku⸗ 
lativ aus ihrem natürlichen Zuſammenhange herausreißen, ſondern dieſe 
follen das Kapital als Werk verwertet werden. Denn diefe Eigen⸗ 
werte allein ſind es, die dem Kapital erſt den Sinn und die Bedeutung geben, 
die es für ſich weder ſchaffen noch geſtalten kann. Der durch Arbeit ſchaffende 
Menſch, der Träger aller Wertverwerkung LE muB bie Sicherheit erlangen, 
daß das Kapital nur für feine Arbeit zum Zwecke ber Werkverwertung ver- 
wendet werden darf. | 


* 


Man kann die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge beleuchten, von welcher 
Seite man will; — immer wieder drängt ſich einem förmlich die Anſinnigkeit 
der bisherigen bloßen Kapitalwirtſchaft auf, die nur den Lagewert kannte und 
dieſen eigenſüchtig verſchob. Hier wurde Wahnſinn wirklich zur Methode. 
Der Angeiſt des Kapitals, dem bloße Schlauheit als Klugheit und Geriſſen⸗ 
heit als Erfahrung galt, verneinte den Wert an ſich, um den Anwert in ſich 
an deſſen Stelle zu ſetzen und die Wirtſchaft vergewaltigen zu laſſen. Hätte 
der geſunde Wahrheitsſinn der Jugend dieſer vergreiſten Lüge keinen Einhalt 
geboten, es würde ſich bald niemand mehr der Lebensgemeinſchaft Wald als 
Wanderer und Naturfreund, d. h. als Menſch, einzugliedern ſuchen, ſondern 
man würde als Händler bald nur noch die Einzelheit Baum als Lagewert von 
ſoundſo viel Feſtmeter Holz gelten laſſen. 

Danken wir es der heutigen Volksführung, daß ſie den Amſchwung der Ge⸗ 
ſinmung vorbereitet und ermöglicht hat! — und daß ſie weiter Wege ſucht, dem 
bisher Erreichten auch in Zukunft voranzuhelfen. 

Ein jeder kann ihr hierbei helfen und hilft ihr, wenn er an ſeiner Stelle und 
innerhalb ſeines Wirkungskreiſes dafür ſorgt, daß dem Kapital kein Selbſt⸗ 
zweck mehr zugeſtanden wird. Kapital hat wirklich nur den Sinn und den 
Wert, den wir ihm beimeſſen. Geben wir ihm den Sinn des Spiegels in einer 
tatſächlichen Wertwirtſchaft und laſſen wir ihn als deren Hauptwerte unſere 
Ehrlichkeit und unſeren Schafſensdrang widerſpiegeln. Dann wird Billig- 
keit als ſinnvolle Wertung der unbilligen, weil ſelbſtſüchtigen und 
willkürlichen Bewertung und allem daraus entſprungenen Unheil ein jähes 
Ende bereiten. 


Luoͤwig Töhr: | 
Der betriebswirtfchaftlihe Sinn nationaler Agrarpolitik 


Die neue Agrarpolitik des Deutſchen Reiches hat nach dem Siege über bie 
liberaliſtiſche Wirtſchaftsauffaſſung eindeutig den Trennungsſtrich zwiſchen 
dem landwirtſchaftlichen Anternehmertum und dem Bauern- 
tum gezogen. In jenem herrſcht das Kapital, in diefem iſt der Arbeit 
die Führung übergeben. Die „Rentabilität“, welche dort die Triebfeder wirt⸗ 
ſchaftlichen Handelns ift, erweiſt fid) hier als „Irrtum“ ). Die Landguts⸗ 
unternehmung ſtellt den Landwirt in den Kampf mit der weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeitsteilung; nur ihr „Beitrag zum Volkseinkommen“ macht 
ihre Daſeinsberechtigung aus. Das Bauerngut iſt Lebenszelle der Nation, 
das Keimbett für den Bauern, als das Element des Volkskörpers. Das 
„Erbgut“ ſoll geformt werden, wie es die Erhaltung der Familie erheiſcht, 
nicht wie es der Markt erfordert. 

Dieſe umwälzenden Gegenſätzlichkeiten lehren die gewaltige Bedeutung des 
deutſchen Bauernſtandes für das deutſche Volk begreifen, fie heben das Bau- 
erntum aus dem landwirtſchaftlichen Unternehmertum heraus und fichern dem 
Nährſtand den Schutz durch die Nation, fie verpflichten aber auch zu einer 
wahrhaft nationalen Agrarpolitik. 

Methodiſch kann dieſer Schutz auf zweifache Weiſe erreicht werden: Durch 
die Feſtigung des Bauern mit der deutſchen Scholle durch die geſetzliche Ver⸗ 
ankerung der Geſchlechterfolge auf dem „Erbhof“, durch die Regelung des 
Grundſtücksverkehrs einerſeits: Deutſcher Boden bleibt dem deutſchen Bauern 
vorbehalten. Andererſeits wird deutſches Land mit feiner Bauernkraft planvoll 
in den Dienſt der Selbſtverſorgung Deutſchlands geſtellt. 

Die Zielführung des erſten Weges, der hier nicht weiter betrachtet werden 
ſoll, hat ſich durch die Bindung bäuerlichen Bodens an die Familie auch in 
anderen Ländern (z. B. in Tirol) bewährt. Der zweite ſchwierigere Weg liegt 
weniger offen vor Augen; er bedarf eines breiten Anterbaus, des Glaubens an 
die Möglichkeit einer Selbſtverſorgung Deutſchlands mit Nahrungsmitteln 
und eines wirklich nachhaltigen Schutzes des deutſchen Bauerntums vor den 
Einflüſſen des Welthandels. — Eine Reihe von Beiträgen in der Zeitſchrift 
„Deutſche Agrarpolitik“ hat ſich bereits mit dem Glauben an die Erreichung 
des Zieles beſchäftigt. Die Beweiskraft dieſer Beiträge liegt in 
den Beziehungen, die im Hinblick auf die Selbſtverſorgung 
zwiſchen der Agrarpolitik einerſeits und der Betriebswirt 
ſchaft andererſeits beſtehen. Es ſoll daher der Einfluß dargelegt werden, 
den die Agrarpolitik bei der Ausführung des Selbſtverſorgungsplanes auf die 
Einrichtung und Führung der einzelnen Landbaubetriebe auszuüben vermag. 


1) Oſtermayer: Der Irrtum von der SXentabiltát des Bauerntums, Deutſche Agrarpolitik, 
Juni 1933, S. 840. 
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Es kann hierbei an die Regel angeknüpft werden, die beſagt, daß die land- 
wirtſchaftliche Erzeugung ſo wie andere Erzeugungsgebiete der Volkswirt⸗ 
ſchaſt dem Geſetz der Preiſe, dem Zuſammenwirken von Angebot und Nach- 
frage folgt. Hohe Preiſe für beſtimmte Erzeugniſſe können auch den Bauern 
zu einer Ausdehnung, niedrige Preiſe zu einer Einſchränkung gewiſſer Er⸗ 
zeugungen und Erzeugungsgrundlagen veranlaſſen. Die Wirtſchaftslehre des 
Landbaus hat aus dieſem Grunde immer die Lehrmeinung vertreten, daß die 
wirtſchaftlichen Erzeugungsbedingungen, welche im Machtbereich der 
Preiſe liegen, den natürlichen, in Boden und Klima zum Ausdruck kom⸗ 
menden Erzeugungsbedingungen als gleichwertig an die Seite zu ſtellen ſeien. 
Sie erwartet nach dieſem Grundſatze von dem Betriebsleiter im Rentabilitäts- 
gedanken nicht mit Anrecht, daß er durch eine entſprechende Einrichtung und 
Führung des Landgutsbetriebes an die jeweils herrſchenden Preiſe die Anpaſ⸗ 
ſung ſeines Betriebes ſuche und vollziehe. Dadurch werde die Ergiebigkeit der 
Einkommensquelle entſchieden. — Dieſe Lehren haben das Hauptziel der 
Agrarpolitik auf die Geſtaltung der Preiſe für die landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe und Betriebsmittel gerichtet, indem ſie an der Schaffung von Gunſt oder 
Angunſt der Preiſe teilnimmt und die Erwartung hegt, daß der Landbau 
„Anpaſſung“ finde. Durch ſie behält ſie ſich einen entſcheidenden Einfluß auf 
die wirtſchaftlichen Erzeugungsbedingungen des Landbaubetriebes vor. Durch 
Preisänderungen veranlaßte Betriebsumſtellungen folen der Erfolg agrare 
politiſcher Maßnahmen ſein. 

Dieſe Zielſetzung hat eine grundſätzliche Bedeutung. Soweit nämlich nicht 
unabänderliche Bedingungen, wie Beſchaffenheit von Boden, Klima, 
Gutsgröße, Grundſtückslage, Eigenſchaften des Betriebsleiters ſelbſt, dagegen⸗ 
ſtehen, gewinnt die Agrarpolitik bei der Verfolgung dieſes Zieles Einfluß 
auf die Einrichtung und Führung des Landbaubetriebes. Der auf maß- 
geblichem Poſten ſtehende Agrarpolitiker wird ebenſo zum 
Wirtſchaftsorganiſator, wie es der verantwortliche Leiter 
des Einzelbetriebes iſt, d. h. es teilen fih beide in das ſchwie⸗ 
rige und verantwortungsvolle Arbeitsgebiet, das ſich aus 
zweckmäßiger Bodennutzung ergibt. 

Es liegt gegen diefe Arbeitsteilung auch jofange kein grundſätzliches Beden- 
ken vor, als die Agrarpolitik und der Landbau tatſächlich das gleiche Ziel vor 
Augen haben. Das iſt aber nach der Erfahrung der vergangenen Jahre nicht 
allerorts und nicht immer feſtzuſtellen geweſen. An beſtimmten Orten, zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten, nach manchen Methoden war dieſe Abereinſtimmung vor- 
handen, es gab aber auch Wege der Agrarpolitik, die von dem Landbau abge- 
lehnt werden mußten, weil dieſer auf die Erhaltung der bisherigen Organifa- 
tion ſeiner Betriebe aus inneren Gründen mehr Wert legte als auf die von 
der Agrarpolitik erwarteten äußerlichen Anpaſſung. In dieſen Fällen ſtehen 
ſich Agrarpolitik und Betriebswirtſchaft auf dem gemeinſamen Arbeitsfeld mit 
entgegengeſetzten Anſichten über die landwirtſchaftliche Erzeugung gegenüber. 
Daraus entſteht ein ernſt zu würdigender Widerſtreit, weil die Macht der von 
der Agrarpolitik beſtimmten Preiſe über das Gebot der übrigen landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugungsbedingungen ſchließlich ein derartiges Abergewicht gewinnen 
kann, daß dieſe einen unerbittlichen Zwang der Preismacht darſtellt, dem ſich 
der einzelne Betriebsleiter fügen muß. Das Ergebnis einer derarti⸗ 
gen Zwieſpältigkeit iſt jene vom Bauerntume nicht ge— 
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wünſchte unb feinen Beſtand gefährdende Zerſtörung der 
Einzelwirtſchaft, die in ihrer letzten Auswirkung zur Fehl- 
erzeugung führt. | 

Die Arſache dieſer Agrarpolitik liegt aber in ber Auffaſſung, daß der ein- 
zelne Landbaubetrieb wie eine Fabrik, wie ein Geſchäft, wie eine Induſtrie, 
wie der Handel zu beurteilen ſei. Das der Landnutzung zwangsläufig das 
Gepräge gebende biologiſche Moment wird überſehen, bei der För- 
derung einer beſtimmten landwirtſchaftlichen Erzeugung durch hohe Preiſe 
wird verkannt, daß die natürlichen Erzeugungsbedingungen einer reſt⸗ 
loſen Ausſchöpfung des durch den Preis gegebenen Anreizes oft im Wege 
ſtehen, gleichgültig, ob es ſich um den Preis landwirtſchaftlicher Produkte 
oder um denjenigen eines landwirtſchaftlichen Vetriebsmittels handelt. Man 
unterſchätzt, daß jene Agrarpolitik ein Vorſtoß gegen den Machtbereich von 
Boden, Klima und ſonſtigen Wirtſchaftsbedingungen ift, daß die Natur- 
gegebenheit in der Induſtrie oder im Handel entweder nur wenig Geltung hat 
oder gänzlich mangelt. Preisänderungen beeinfluſſen in Induſtrie und Han⸗ 
del lediglich den betroffenen Teil der Erzeugung, die übrigen Leiſtungsrich⸗ 
tungen des Werkes bleiben unberührt. Im Landbau aber iſt die Natur, die 
Gutsgröße, das perſönliche Moment eine unabänderliche Produktions- 
grundlage von ſolcher Tragweite, daß ſie für den Erfolg entſcheidend wirkt. 
Das optimale Amfangsverhältnis von Grünland zu Ackerland, der Anteil der 
einzelnen Früchte auf dem Ackerland, der an die Bodennutzung angepaßte 
Viehbeſatz uſw., alſo innere Beziehungen des Landgutes ſind unabwendbare 
Zwangsläufigkeiten. 

Da das Kulturartenverhältnis, die Ackernutzung, der Amfang des Vieh⸗ 
ſtandes für die Organiſation Größen von Entſcheidung ſind, läßt ſich ihr 
„günſtigſtes“ Verhältnis, wenn die Ergiebigkeit der Einkommensquelle nicht 
beeinträchtigt werden ſoll, nur in beſcheidenen Grenzen ändern. Tiefgreifende, 
durch die Agrarpolitik hervorgerufene Preisänderungen können aber die Ver⸗ 
hältnisgunſt erſchüttern und dadurch zu Fehleinrichtungen mit Einkommens⸗ 
ausfall führen. Die Agrarpolitik muß ſich deſſen bewußt ſein 
und beachten, daß jede der von ihr getroffenen Maßnahmen 
in ihrer beabſichtigten Wirkung eine Abſchwächung erleidet 
und daß Anderungen, die gegen die naturbedingte Wirt- 
ſchafts einrichtung erzwungen werden, nur mit zuſätzlichen 
Koſten durchgeführt werden können. Dieſe zuſätzlichen Koſten treten 
dem Mehrerlös gegenüber, der mit den Preisänderungen beabſichtigt iſt, nur 
ein Reſt verbleibt dem Bauer. Es iſt dann eine Frage der Angleichung 
der Einzelwirtſchaft an die Preisgeſtaltung der Agrarpolitik, ob dieſer Reſt 
noch ein poſitiver iſt oder zu einem negativen wird. Jedenfalls aber wird das 
Streben nach reſtloſer Ausnützung der durch die Agrarpolitik gebotenen 
Preiſe durch die Ertragseinbußen erſchwert, die durch die Amſtellung des Be⸗ 
triebes hervorgerufen werden und um fo ſühlbarer find, je mehr fie den unab⸗ 
änderlichen Bedingungen zuwiderlaufen. 

Es iſt dann eine glückhafte Vorſehung, daß der Bauer, der ſich von der 
Macht der unabänderlichen Bedingungen lenken läßt, dem Agrarpolitiker nur 
einen beſcheidenen Einfluß auf die Einrichtung und Führung ſeines Be⸗ 
triebes zugeſteht. Die aus der Geſunderhaltung ſeiner Wirtſchaft fließenden 
Vorteile ſtehen ihm höher als die Ausſicht auf beſſere Preiſe, deren Ausg- 
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nützung zwar möglich, in ihrem Erfolg aber keineswegs ficher ift. Für ihn 
bleibt maßgebend, daß die aus der i ſtammenden Grund- 
lagen weiteſtgehend ausgenützt werden, damit die Wirtſchaft auf einer mög⸗ 
lichſt breiten Baſis ſtehe. Leitgedanke iſt für den Bauern, daß ſpar⸗ 
ſames und billiges Arbeiten nur im Gefolge einer Vielzahl 
ſich gegenſeitig harmoniſch ergänzender Betriebszweige er- 
teidbar ift. Sein naturhaftes Empfinden ſagt, daß jene Be- 
triebe am teuerſten erzeugen, die ſich im Glauben an die 
an der Preiſe zu einſeitiger Organiſation verleiten 
aſſen. 

Dergeſtalt iſt dann bäuerliches Können ſtärker als agrarpolitiſches Wollen. 
Es ſtrebt nach einer größeren Zahl von Feldbauzweigen, die nicht nur dem 
Markt, ſondern auch der Verbreitung der Futterbaſis für die Veredlungs⸗ 
wirtſchaft dienen, die neben den Marktleiſtungen das ſchwer abſetzbare Wirt⸗ 
ſchaftsfutter verwertet und Dünger liefert. Gegenſeitige Anterſtützung der 
Betriebszweige untereinander ſchafft die Möglichkeit, das Auf und Nieder der 
Preiſe wechſelnder Konjunkturen, als Folge planloſer agrarpolitiſcher Maß⸗ 
nahmen, in ihren Wirkungen abzuſchwächen. Der naturhaft denkende 
Bauer erreicht auf dieſem Wege die von Spekulation be- 
freite gefahrloſere Wirtſchaft und die ihm obliegende Gide- 
rung des Beſitzes. Die Abſichten der Agrarpolitik bleiben 
aber in dieſem Falle unerreicht und bringen der Betriebs- 
wirtſchaft ſtatt Schutz nur Verlegenheiten. 

Ein geſchichtlicher Rückblick ſoll die Richtigkeit dieſer Darlegung ſtützen: 

Die Preisgeſtaltung Deutſchlands in den Jahren 1930 und 1931 iſt ein 
Beiſpiel derartiger Entwicklung. Die Getreidepreiſe waren in dieſen Jahren, 

emeſſen an den Preiſen anderer Landwirtſchaftserzeugniſſe, leidlich gut. 

nter den Betriebsmitteln ſtand ausländiſches Kraftfutter im Verhältnis zu 
den Getreidepreiſen billig zur Verfügung. Die Agrarpolitik hatte alſo 
hier für Getreide und Futtermittel einen glänzenden Preig- 
ſcherenſchluß geſchaffen. Mit dieſer Preisgeſtaltung erreichte ſie eine 
tiefgreifende Amſtellung in der Einrichtung und Führung 
der Landbaubetriebe. Die Anbaufläche für Getreide wuchs über ein 
durch die Fruchtfolgegeſetze gebotenes Maß hinaus, d. h. die Steigerung 
wurde auf Koſten der Hackfrucht⸗ und beſonders der Futterſchläge erreicht. 
In dieſe Zeit fallen aber die Klagen über die Getreidefußkrankheiten, über 
die Vermehrung der Hafernematoden, über die Weizenmüdigkeit, die, durch 
Nematoden ausgelöſt, die zunehmende Verarmung der Fruchtfolgen fenn- 
zeichnet. Die Veredlung wirtſchaftseigenen Getreides durch die Viehhaltung 
tritt zurück, ſie macht dem Einkauf ausländiſcher Kraftfuttermittel Platz. Der 
Verkaufswert des Getreides liegt über dem Ankaufswert der Kauffuttermittel, 
die das Verkaufsgetreide in der Veredlungswirtſchaft vertreten können. Futter- 
bau und Grünlandpflege werden vernachläſſigt, da im Eiweißwettbewerb 
das Ausland die wirtſchaftseigene Erzeugung überragt. Gleichzeitig tritt 
der Wirtſchaftsfutteranteil an der Geſamtration zurück und bringt jene Män⸗ 
gel, die mit unnatürlicher Ernährung verbunden ſind: Anfälligkeit der Tiere 
gegen Krankheiten aller Art (bei Rindern z. B. Knochenweiche, bei Schweinen 
Hautausſchläge, Seuche und Peſt), ſchwere Geburten, Fehler bei den Vieh⸗ 
erzeugniſſen (Schmirgelgeſchmack der Milch u. ä.). 
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Der beabfichtigte Erfolg hoher Getreidepreiſe und niedriger Kraftfutter⸗ 
preiſe iſt aber ausgeblieben. Keinesfalls laſſen die zentralen Buchführungs⸗ 
inſtitute eine Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage des deutſchen Landbaus 
aus dieſer Zeit erkennen. Die Agrarpolitik hatte einen Mißerfolg zu ver⸗ 
zeichnen, der aber vom betriebswirtſchaftlichen Standpunkte durchaus erklär⸗ 
lich iff. Denn der Kampf gegen die unabänderlichen Wirt- 
ſchaftsbedingungen iſt immer hoffnungslos. 

Die Agrarpolitik hat außerdem in das deutſche Bauerntum den Irrtum 
von der Aberproduktion getragen, die Anſicht, daß gute Ernten für den Land⸗ 
bau ein Anheil ſeien. Sie hat aus dem Bauern einen Spekulanten gemacht 
und die Stetigkeit im Betrieb hinter die Forderung gedrängt, die Anpaſſung 
an den Inhalt der jeweiligen Handelsverträge zu finden. Durch Subventionen 
in allen Formen wurde dieſe „Anpaſſung“ noch unterſtützt. Das Schluß⸗ 
ergebnis war ein Aberangebot in Mengen, für die kein Abſatz beſtand. Der 
Tuttermittelimport ſtieg auf eine nie erreichte Ziffer und in der Fettverſorgung 
geriet Deutſchland in eine ſteigende Abhängigkeit vom Ausland. Trotz niedriger 
Lebensmittelpreiſe wuchſen Not und Elend in den Städten. Die deutſche 
Kaufkraft floß über die Grenzen, Handelsbilanz und Arbeitsloſenziffer zeigten 
den erſchütternden Niederſchlag. 

Die vor das Jahr 1933 fallende deutſche Agrarpolitik der Vergangenheit 
war in eine Sackgaſſe geraten. Sie hat durch ihre Preisgeſtaltung den deut⸗ 
ſchen Landbau desorganiſiert und damit in höchſte Gefahr gebracht. 

Die im Jahre 1933 einſetzende nationale Agrarpolitik der Gegen⸗ 
wart und Zukunft zeigt den Erfolg, den planmäßige Zielſtrebung erzielen 
kann. Indem fie bem deutſchen Landbau bie Selbſtverſorgung Deutſch⸗ 
lands als Ziel ſtellt, trachtet ihre Preisgeſtaltung dem Landbau die Ab- 
ſtimmung von Erzeugung und Bedarf zu bringen. Indem fie erkennt, daß die 
Preiſe für Getreide, Futtermittel, Milch und Fette in untrennbarem Zu⸗ 
ſammenhang ſtehen, wird entſcheidend, daß die Stützung der Getreides und 
Viehproduktenpreiſe erfolglos bleiben muß, wenn Auslandskraftfutter als Ge⸗ 
treideerſatz und Auslandsfette (Walfiſchtran) als Erſatz heimiſcher Butter und 
Fette zu billigen Preiſen die Reichsgrenzen überſchreiten. 

Man könnte einwenden, auch die Agrarpolitik vergangener Jahre habe 
ähnliches angeſtrebt. Es ſoll auch nicht geleugnet werden, daß nach der 
einen oder anderen Richtung (z. B. bei Weizen) Selbſtverſorgungs⸗ 
pläne auch ſchon früher entworfen und verſucht worden find. Aber man be- 
trachtete die Selbſtverſorgung bereits als erreicht, wenn Weizen auf Roggen- 
böden mit geringerem Ertrag erzeugt wurde; wenn die Hafererzeugung 
dem Bedarf entſprach, daneben aber der ausländiſche Sojaſchrot den 
heimiſchen Hafer billig vertrat; wenn die Milch- und Buttererzeu⸗ 
gung auf billigem Importkraftfutter beruhten und den Verbrauch 
nur deshalb überſtiegen, weil in der Tranmargarine eine Ergänzung 
gefunden war. Man hat es hier nicht mit echter Selbſtverſorgung, ſondern mit 
einer ſcheinbaren Selbſtverſorgung zu tun, die in Wirklichkeit nichts 
anderes war, als eine Eingliederung des deutſchen Landbaus in die weltwirt- 
ſchaftliche Arbeitsteilung, und die unter dem Vorwande der Billigkeit die 
Anabhängigkeit vom Ausland in Wirklichkeit aufgab, indem das Ausland mit 
einer ausgiebigen Roh- und Erſatzſtofflieferung betraut wurde. 
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Die liberaliſtiſche Agrarpolitik ging gegen bie Auslandszufuhren immer nur 
etappenweiſe vor. Sie hob zuerſt die Roggenerzeugung, dann die Weizen- 
erzeugung und ſchließlich die Erzeugung von Fleiſch und Fett. Sie zielte ſtets 
nur auf die Steigerung eines Erzeugniſſes, indem ſie gleichzeitig die Weiter⸗ 
verfolgung bisheriger Pläne aufgab. Sie zog ſtets in den Kampf um eine neue 
Stellung, wobei die früher ſchon gewonnene wieder aufgegeben wurde. Der 
Leidtragende dieſer Taktik war aber der Landbau, dem jede neue Stellung 
neue Handelsverträge brachte. An jedem dieſer neuen Verträge ſollte immer 
wieder bie Anpaſſung durch neue Betriebsumſtellungen mit allen ihr anhaften⸗ 
den Nachteilen gefunden werden. Dieſes Syſtem konnte mit Sicherheit nur 
ein Ergebnis zeitigen: die Antergrabung des bäuerlichen Beſtandes. 

Das Arbeitsziel der nationalen Agrarpolitik, die die Anabhängigkeit 
vom Ausland in allen Stoffen anſtrebt, die der heimiſche Boden hervor- 
zubringen vermag, iſt die Selbſtverſorgung auf allen Linien. Mit 
einem Schlag iſt dann der Irrtum weggefegt, daß Deutſchland unter einer 
agrariſchen Abererzeugung leide; an feiner Stelle geht die Wahrheit auf, daß 
Deutſchland auch heute noch nur etwa 81% des Geſamtver⸗ 
brauches anL ebensmitteln aus den Erzeugniſſen des eigenen 
Bodens zu decken vermag. 

Wer die unter der nationalen Regierung einſetzenden Maßnahmen verfolgt, 
kann jid) dem Eindrude organiſcher Entwicklung nicht entziehen. Die Preis- 
geſtaltung nahm ihren Anfang mit der Schaffung der Reichsſtellen für Ble 
und Fette, für Getreide und Futtermittel. Dieſe Stellen ſchufen eine Preis- 
ſteigerung dort, wo die Hebung der Erzeugung erwünſcht war. Die Mar⸗ 
garineerzeugung wurde gegenüber der Erzeugung im letzten Quartal 1932 auf 
60 / gedroſſelt; für Olſaaten wurden Mindeſtpreiſe zugeſichert, auf Olkuchen 
wurden Monopolaufſchläge erhoben, für die Flachserzeugung gelangten An⸗ 
bauprämien zur Bewilligung, und die Wollinduſtrie wurde verpflichtet, deutſche 
Wolle zu Vorzugspreiſen abzunehmen. Der Butterpreis ſtieg durch dieſe und 
organiſatoriſche Maßnahmen in wenigen Wochen um 40 Rpf. auf 1.20 RM., 
der deutſche Werkmilchpreis hob fich um 3 Rpf. je Liter, der Preis für den 
Zentner deutſche A/B-Wolle erhöhte fid) um 45 RM. auf 80 RM. Gleich- 
zeitig wurde der deutſche Landbau befähigt, gegenüber dem Vorjahre 60 000 
jugendliche Arbeitsloſe mehr einzuſtellen, er wurde ein Binnenmarkt für die 
Induſtrie, der den durch Boykott bedingten Ausſall am Auslandsabſatz indu⸗ 
ſtrieller Erzeugniſſe verminderte. Die Einfuhren von Eiern, Speck, Käſe, 
Schmalz, Futtermittel u. a. m. ſanken a einen Bruchteil des Vorjahres. 
Trotz verringerter Ausfuhr der deutſchen Induſtrie wies die Handelsbilanz 
im April 1933 einen Aberſchuß von 61 Millionen RM. auf. 

Was hier angeführt wurde, liegt zwar um ein Jahr zurück und ſoll als 
Beiſpiel nationaler und wahrhaft ſachgemäßer agrarpolitiſcher Methodik 
dienen. Jedermann kann die weiteren volkswirtſchaftlichen Wirkungen einer 
nationalen Agrarpolitik an der eingetretenen Entwicklung verfolgen. Das 
wichtigſte aber iſt, daß ſich die neue Politik in Abereinſtimmung mit den 
Bedürfniſſen der Landgutsgeſtaltungen vollzog. Denn die Neugeſtaltung der 
Preiſe, namentlich die Steigerung der Preiſe für Auslandskraftfutter auf eine 
Höhe, in der ſie nicht mehr die Getreidepreiſe des Inlandes bedrohen, führt 
zu einer Rückleitung des Landbaus auf jene Organifations- 
formen, die allein imftande find, die vollkommene Aus- 
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nützung gegebener Produftionsmöglichleiten zu gewähr- 
leiſten. Dies zeigt fid) darin, daß ber Feldfutterbau wieder auf Koſten des 
Getreidebaus an Amfang gewinnt, daß das Kulturartenverhältnis zugunſten 
des Grünlandes umgeſtellt wird, daß ÓL und Geſpinſtpflanzen, verſchiedene 
Hülſenfrüchte im Fruchtverband Aufnahme finden, nachdem ihre Anbauwür⸗ 
digkeit in den vergangenen Jahren infolge des Tiefſtandes ihrer Preiſe längſt 
geſchwunden war. Dadurch wird die Landnutzung, geſundem Orr 
ganiſationsgrundſatze entſprechend, wieder breiter gelagert. 
Der Feldbau wird vielſeitiger aufgezogen. Gleichzeitig wird auch die Ar- 
beitsverteilung gefördert. Es ijf auch bedeutungsvoll, daß durch bie Amwand⸗ 
lung von Ackerflächen zu Grünland, durch den verſtärkten Feldfutterbau Frucht⸗ 
folgen geſchaffen werden, die den Boden ſchonender nutzen und den Had- 
fruchtbau ebenſo wie den Getreidebau zu höheren Roherträgen bringen. Die 
Rindviehhaltung erhält wieder ihre natürliche Futtergrundlage, weil 
das Kaufeiweiß ausländiſcher Herkunft in den Futterrationen hinter dem 
wirtſchaftseigenen Eiweiß zurücktritt. Eine neue Problemſtellung taucht auf, 
die den Betrieb in techniſcher Richtung vor Entſcheidungen ſtellt. Es entſteht 
die Auſgabe, die bisher erzielten Erträge an Milch und Zuwachs auch bei 
Verabreichung der weniger konzentrierten wirtſchaftseigenen Futtermittel auf» 
rechtzuerhalten. In der Schafhaltung gibt die Belebung des Wollmarktes 
den Anreiz zu einer Steigerung der Herdenzahl, durch welche unzählige Fut- 
ter- und Stoppelflächen, die bisher unausgenützt geblieben find, lohnende 
Verwertung finden können. Auch in der Schweinehaltung muß ge⸗ 
trachtet werden, ausländiſche Erſatzſtoffe durch landeigenes Futter in den 
Maſtrationen zu erſetzen. Da in allen Veredlungszweigen das wirtichafts- 
eigene Futter an Bedeutung gewinnt, wird die Aufgabe geſtellt, die Erträge 
dadurch zu ſteigern, daß die ſelbſterzeugten Futtermengen möglichſt verluſtlos 
konſerviert werden. 

Es iſt kein Zweifel, daß die ſich hier vollziehende Belebung das Gepräge 
der Geſundung an fid) trägt. Wir haben es mit einer Rückleitung des Land- 
baus zu einer Nahrungsſelbſtverſorgung zu tun, die ſich unter Ausſchaltung 
ausländiſcher Roh- und Erſatzſtoffzufuhr vollzieht, bie das Bauerntum vor 
eine Fülle neuer Aufgaben ſtellt, die es auch zu den Geſetzen der Fruchtbar⸗ 
keit zurückführt. Nur auf dieſem Wege gewinnt es wieder Sinn, Wieſen 
und Weiden zu pflegen, Ol. und Faſerfrucht anzubauen, Meliorationen durch- 
zuführen, dürftiges Land in die Erzeugung einzuſchalten. Es macht wieder 
Freude, dem Boden durch geſteigerte und zweckmäßige Düngung Höchſterträge 
abzuringen. Es iſt wieder nützlich, mit eigenem Futter das Vieh zu ernähren, 
mit Schafen die Bodennutzung zu vervollkommnen und das gewachſene Futter 
verluſtlos zu werben und verluſtlos zu erhalten. Der Betrieb iſt wieder ein 
Organismus, in welchem die Zweige ber Veredlungswirtſchaft auf die Fed- 
erzeugung abgeſtimmt ſind und zur Erhaltung des Beſitzes beitragen. Es 
vollzieht fid eine Verjüngung uralter Geſetze des Land: 
baus, die mit ihrem tiefen betriebswirtſchaftlichen Sinn das 
bäuerliche Wirken wieder auf feine urſprüngliche Grund- 
lage ſtellt und der nationalen Agrarpolitik zu danken iſt, 
weil es diefe iit, die durch eine planmäßige Preisgeſtaltung 
die wirtſchaftlichen Erzeugungs bedingungen mit den unab- 
aͤnderlichen Produktionsgrundlagen Deutſchlands in Ein- 
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klang gebracht hat. Wir jeben einen Erfolg im Werden, deſſen Geheimnis 
in der Tatſache liegt, daß die Agrarpolitik und die Betriebswirtſchaft ein ge- 
meinſames Arbeitsfeld wieder mit gleichgerichteten Anſichten über die 
landwirtſchaftliche Erzeugung betreuen. Aus dem Grundſatze der Selbſt⸗ 
verſorgung ging über das Ernährungsproblem die Wieder- 
herſtellung und Erhaltung des inneren Gleichgewichtes im 
Betriebe hervor und jene Stetigkeit in der Wirtſchafts⸗ 
weiſe, die, dem bäuerlichen Denken entſprechend, auch eine 
billige Erzeugung gewährleiſtet. 

Da ſich die nationale Agrarpolitik bewußt bleibt, daß ihr Wirken in tiefem 
betriebswirtſchaftlichem Verſtändnis verankert ſein muß, pflegt ſie planmäßig 
zu wirken. Die durch fie herbeigeführte landwirtſchaftliche Erzeugung voll- 
zieht fid) nicht in den Bahnen rationaliſierter Einſeitigkeit, ſondern im 9ab- 
men von innerlich zuſammenhängenden Nutzungsſyſtemen. Das politiſche Ziel 
iſt nicht auf einzelne Produkte gerichtet; es wird durch eine Preispolitik 
für alle Landbauerzeugniſſe die annähernd gleiche Spanne zwiſchen Erzeu⸗ 
gung und Bedarf angeſtrebt und dadurch die wirtſchaftliche Gefahr vermieden, 
die aus Bedarfsdeckung bei Erzeugungsüberſchuß entſtehen kann. Durch die 
Geſtaltung der Preiſe wird die Angerechtigkeit ausgeſchaltet, daß bei einem 
Produkt die Erzeugung den Bedarf weit überſchreitet, bei einem anderen 
dagegen die Erzeugung nur einen Bruchteil des Bedarfes ausmacht. Eine 
derartige Politik trägt auch der Eigenart des Bauerntums Rechnung. Dieſes 
kann fein Wirken nicht auf den Inhalt eines jeweils geltenden Handelsver⸗ 
trages abſtellen, es muß feine Arbeit in dem weit geſteckten Ziel der Bedarfs- 
deckung erblicken. Die Preisgeſtaltung der nationalen Agrarpolitik aber iſt 
vor die Aufgabe geſtellt, das Bauerntum von dem Geſpenſt der Konjunktur 
und dadurch von den Forderungen nach kaufmänniſcher Einſtellung zu be⸗ 
freien. Damit befreit ſie es von dem Betriebsriſiko, von dem Kampfe um den 
Markt bis aufs Meſſer. Die nationale Agrarpolitik wird der- 
geſtalt zum Reorganiſator der deutſchen Bauernbetriebe 
und letzten Endes zur Retterin des deutſchen Bauerntums. 

Jedermann iſt ſich darüber klar, daß dieſes große Werk nicht von heute auf 
morgen vollbracht werden kann. Das ergibt ſich ſchon aus den Zeitgeſetzen, 
denen der Landbau in beſonderem Maße unterliegt. Aber nicht nur der Bauer 
Deutſchlands erkennt den Wert des betretenen Weges, auch das Ausland 
beginnt zu erkennen, daß er zu dem erſtrebten Ziele des Bauerntums führt. Er 
muß dazu führen, weil er, von betriebswirtſchaftlichem Sinne geleitet, auf 
dem Plane des deutſchen Bodens den Politiker mit dem Bauern zu gemein⸗ 
ſamen Werken vereinigt. 
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Nuhlands 74. Geburtstag am 11. Juni gibt Veranlaſſung, feiner in 
Verehrung und Dankbarkeit zu gedenken. Hat bod) feine Lebensarbeit uns neue 
Waege gewieſen, die unſere am Kapitalismus ſchwer erkrankte Volks wirtſchaft 
und ihr Fundament, bie Landwirtſchaſt, wieder zur Geſundheit zurückführen 
ſollen. Das ſtetige Fallen der Getreidepreiſe, die dem deutſchen Landwirt 
ſchließlich nicht einmal die Herſtellungskoſten ſeiner Erzeugniſſe, geſchweige 
denn einen angemeſſenen Gewinn einbrachten, waren die Veranlaſſung für 
Ruhland, durch tiefſchürfende Forſchungen die wahren Arſachen dieſer Krank⸗ 
heitserſcheinungen zu ermitteln. Dies war aber die Vorausſetzung, für dieſe 
lebens gefährlichen Krankheitserſcheinungen die richtigen Heilmittel zu finden. 
Entgegen den herrſchenden Meinungen entdeckte Ruhland als die Arſache der 
fallenden Getreidepreiſe die ſchädliche Tätigkeit des internationalen Groß⸗ 
kapitals. Deshalb dürfte die Leſer ein Aufſatz: „Ruhland über Land- 
wirtſchaft und Goldene Internationale“ intereſſieren. 

Zu Anfang der 60er Jahre des 19. Jahrhunderts war in Mitteleuropa die 
ſog. ungariſche landwirtſchaftliche Konkurrenz der Schrecken aller Landwirte. 
And während man fid noch mit den landwirtſchaftlichen Verhältniſſen Un- 
garns beſchäftigte, ertönte gegen Ende der 70er Jahre auf einmal der Ruf: die 
nordamerikaniſche landwirtſchaftliche Konkurrenz hat begonnen! Während 
dann die Sachverſtändigen ihre Studienreiſen hauptſächlich nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerika ausführten, brad) im Jahre 1881/82 die oft- 
indiſche Weizenkonkurrenz und im Jahre 1888 die landwirtſchaftliche Konkur⸗ 
renz aus Rußland über uns herein. Das wiſſenſchaftliche Schrifttum nahm 
dann an, daß das Gebiet der internationalen landwirtſchaftlichen Konkurrenz 
mit den genannten Ländern und den Donauländern umgrenzt ſei. Da brachten 
die Jahre 1893/94 die furchtbare argentiniſche Konkurrenz, die in England die 
Preiſe für 1000 Kilo Weizen auf 78 Mark herabdrückte, während ſie ſich noch 
1873 durchſchnittlich auf der Höhe von 276 Mark bewegt hatten. Was iſt nun 
die wahre Arſache dieſer verderblichen, internationalen, landwirtſchaftlichen 
Konkurrenz, die bald von dieſer, bald von jener Seite über die deutſche Land- 
wirtſchaft hereinbricht und den Landmann um den gerechten Lohn ſeiner Mü⸗ 
hen bringt? Dieſe Frage beſchäftigte eingehend die „ Meinung und 
fand auch verſchiedene Antworten, deren allgemeine Verbreitung aber keinen 
Maßſtab für ihre Richtigkeit und Wahrheit bildete. Nuhland unterſuchte dieſe 
Antworten und kam dabei zu folgendem Ergebnis: Da wird zunächſt der 
„jungfräuliche Boden“ als bie Arſache des Rückgangs der Getreidepreiſe 
angeſehen. Aber der „jungfräuliche Boden“ der Prärien von Nordamerika wie 
der Pampas von Argentinien, des Schwarzerdgebietes in Rußland wie des 
Alluvialbodens in Indien liegt ſeit Jahrtauſenden an ſeinem Platze. 
Wie kam es, daß dieſer „jungfräuliche Boden“ erſt neuerdings in einer ganz 
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beſtimmten Zeit, in einem ganz beſtimmten Jahre feine verheerenden Wirkun⸗ 
gen auf die europäiſche Landwirtſchaft auszuüben beginnt? Dieſe Einwirkung 
kann doch unmöglich auf den Boden ſelbſt zurückgeführt werden. And eben des⸗ 
halb kann auch der „jungfräuliche Boden“ als ſolcher nicht die Arſache des 
Rückganges der Getreidepreiſe ſein. 

Man hat dann auf die „Rieſenfarmen“ Nordamerikas mit der um- 
faſſenden Anwendung moderner landwirtſchaftlicher Maſchinen und auf die 
kaufmänniſche Intelligenz der Nordamerikaner hingewieſen und daraus die 
ſog. Aberlegenheit der nordamerikaniſchen Landwirte abgeleitet. Auch dieſe Er⸗ 
klärung der landwirtſchaftlichen Konkurrenz iſt völlig irrig. Denn die Weizen⸗ 
produktion auf dieſen Rieſenfarmen hat zu allen Zeiten nur einen verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Teil der geſamten Weizenausfuhr Nordamerikas ausgemacht. 
Abgeſehen ferner davon, daß für andere Gebiete dieſer ſog. internationalen 
landwirtſchaftlichen Konkurrenz folche Nieſenfarmen mit ihren modernen Ein⸗ 
richtungen nicht in Vergleich zu ſtellen ſind, ſo kommt vor allem in Betracht, 
daß diefe fog. Rieſenfarmen Nordamerikas, von denen unſere erſten Schrift⸗ 
ſteller ſo vieles zu erzählen wußten, inzwiſchen teils freiwillig, teils unfrei- 
willig verſchwunden find, und trotzdem dauert die nordamerikaniſche landwirt- 
ſchaftliche Konkurrenz ungeſchwächt fort. Alſo können auch dieſe Riefenfarmen 
nicht die Arſache dieſer Konkurrenz ſein. Ruhland iſt auf Grund eingehender 
Forſchungen zu der Anſicht gekommen, daß all diefe Nieſenfarmen in zielbe⸗ 
wußter Weiſe von den großen nordamerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften für 
Reklamezwecke angelegt oder zugelaſſen worden ſind. Wenn aber die Eiſen⸗ 
bahnländereien der betreffenden Gegend verkauft waren, dann hatten die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften kein Intereſſe mehr daran, diefe Niefenfarmen zu Reklame⸗ 
zwecken zu begünſtigen. And wenn ſie ihre ſchützende Hand jenen Anternehmun⸗ 
gen entzogen, ſo war deren Antergang trotz ihrer Rieſengröße und trotz aller 
modernen Maſchinen und kaufmänniſchen Intelligenz beſiegelt. 

Man hat ferner die ſog. „Aberproduktion in Getreide“ als Arſache 
des Rückgangs der Getreidepreiſe angegeben. Auch dieſe Auffaſſung iſt un⸗ 
haltbar. Die wirtſchaftliche Lage der Landwirte iſt bei der Lage der Getreide⸗ 
preiſe zu Ende des 19. Jahrhunderts recht prekär geworden. Bei dieſen Ge⸗ 
treidepreiſen gibt es auf der Erde kein größeres Produktionsgebiet, das immer 
noch mit Vorteil produzieren könnte. Es fehlt alſo ſchon aus dieſem Grunde 
an einer Anregung zu einer Aberproduktion. Nun hat man eingewendet, daß 
die Ernte⸗Ertragsſtatiſtik der verſchiedenen Länder der Erde, die man zu dem 
ziffernmäßigen Beweiſe gegen die Aberproduktions⸗Theorie herangezogen hat, 
viel zu unvollkommen ſei. Zugegeben, daß auch die offizielle Ernteſtatiſtik in 
den verſchiedenen Ländern und in einzelnen Jahren um 20 Prozent etwa un- 
richtig geweſen ſein muß, ſo braucht man auf dieſe allgemeine Statiſtik gar 
nicht zurückzugreifen. Weit zuverläſſigere Anhaltspunkte findet man in der 
Statiſtik der Vorräte in der Hand des Handels, ſoweit derſelbe zur Brotver⸗ 
ſorgung von Mitteleuropa namentlich international organiſiert ift. — Zu Be⸗ 
ginn des neuen internationalen Erntejahres, alfo am 1. Juli eines jeden Sap. 
res, läßt ſich aus den Vorräten in den Lagerhäuſern, wie aus der Größe der 
Verſchiffungen und den übrigen mehr zuverläſſigen Informationen der Nad- 
weis erbringen, daß der Vorrat aus der alten Ernte, den wir in das neue 
Erntejahr hinübernehmen, höchſtens auf 8 Prozent der Weltweizenernte an⸗ 
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gelegt werden darf. Wenn man annimmt, daß ein rieſengroßes Privatunter- 
nehmen fich verpflichtet hätte, die Welt mit Brot zu verjorgen, und daß dieſes 
Unternehmen bei einem Rieſenverbrauch von rund 220 Millionen Kilo Wei- 
zen täglich nur mit einer Reſerve von höchſtens 8 Prozent arbeiten würde, 
dann wäre wohl die ganze Welt darin einig, daß diefe Kleinheit der Referve 
geradezu als ein verbrecheriſcher Leichtſinn der Organiſation bezeichnet wer⸗ 
den müßte. Nun ſinken aber diefe RNeſerven gelegentlich ſoweit herunter, daß 
wir z. B. im Juli 1898, unmittelbar nach dem bekannten Leiter⸗Corner, nur 
auf 14 Tage noch mit Brotgetreide verſorgt waren, trotzdem damals Indien 
und Rußland ihre Getreidevorräte jo gründlich ausgekehrt hatten, daß dieſe 
beiden Länder von furchtbaren Hungersnöten heimgeſucht wurden. Hätte ſich 
im Sommer 1898 bie Weizenernte um 14 Tage verſpätet, jo würden Mittelr 
europa und Nordamerika gezwungen geweſen ſein, ſaſt das letzte Korn Ge⸗ 
treide aufzuzehren. Angeſichts dieſer tiefernſten Tatſachen kann wohl auch nicht 
einmal mit dem leiſeſten Schein der Berechtigung die Aberproduktion in Ge⸗ 
treide als Arſache des Rückgangs der Getreidepreiſe angeführt werden. 

Auf dem Internationalen Agrarkongreß im Jahre 1896 zu Budapeſt hat 
ein ſehr bekannter Berliner Aniverſitätsprofeſſor die Auffaſſung vertreten, daß 
fih der Rückgang der Getreidepreiſe auf die „Verſchiebung der Ber- 
kehrswege“ zurückführe. Dieſer Theorie gegenüber kann man ſich a 
auf die Frage beſchränken: verſchieben fih denn die Verkehrswege von ſelbſt? 
And wachſen etwa die Kanäle und Eiſenbahnen wie die Lilien auf dem Felde 
aus eigener Kraft? Die Verhandlungen über den Mittellandkanal, wie jeder 
Verſuch zum Bau einer Lokalbahn, hat längſt gezeigt, daß eine Verſchiebung 
der Verkehrswege drei Dinge zur Vorausſetzung hat, nämlich: Geld, Geld 
und nochmals Geld! So führt denn bie Abweiſung dieſer vierten, durch ⸗ 
aus unrichtigen Erklärung des Rückgangs der Getreidepreiſe zum erſten 
Hauptgrundſatz der richtigen Lehre von der internationalen land- 
wirtſchaftlichen Konkurrenz. Dieſer lautet: „Die landwirtſchaftlichen 
Konkurrenz⸗Erſcheinungen ſtehen mit gewaltigen Kapital- 
verſchiebungen in innigſter, urſächlicher Verbindung.“ 

Woher ſtammen nun dieſe Milliarden, mit denen man in Nordamerika, 
Indien, Rußland und in den Donauländern die Verkehrswege ſo verſchoben 
hat, daß zu einem ganz beſtimmten Zeitpunkte aus dieſen Ländern die land- 
wirtſchaftliche Konkurrenz hervorbrechen konnte? Hat man dieſe Kapitalien in 
dieſen Ländern vorher mühſam erarbeitet und erſpart? Nein! Ein Blick auf 
jeden beliebigen Kurszettel der Börſe lehrt, daß die Milliarden, mit denen alle 
dieſe Länder junger Kultur erſchloſſen wurden, um die mitteleuropäiſche Land⸗ 
wirtſchaft mehr oder minder ſchwer zu ſchädigen, gerade aus eben dieſen mit- 
teleuropäiſchen Ländern entnommen wurden. Der goldene Schlüſſel 
zur Erſchließung aller dieſer „jungfräulichen Ländereien“ 
wird alfo gerade in jenen Ländern verwahrt, deren Land- 
wirte dann infolgedeſſen am meiſten zu leiden haben. Das iſt 
der zweite Hauptſatz der richtigen Lehre von der internationalen landwirtſchaft⸗ 
lichen Konkurrenz, der für die praktiſche Beſeitigung aller dieſer Mißſtände 
eine ganz beſondere Bedeutung hat, weil er uns ſofort darauf hinweiſt, wie 
und wo wir innerhalb unſeres eigenen Landes in der Lage find, die letzte Ar⸗ 
une der internationalen landwirtſchaftlichen Konkurrenz an der Wurzel zu 

aſſen. 
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Nun wird man gewiß niemals einen berechtigten Kredit des Auslandes im 
Inlande abweiſen, ſolange dem inländiſchen Kreditbedürfniſſe gleichzeitig ge⸗ 
nügt werden kann. Aber man wird ganz anders über dieſe Kreditvermittlung 
denken, wenn dieſe Gelder in größerem Amfange in gewiſſenloſeſter Weiſe 
nach dem Auslande gegeben werden, um dort für die erſten Geber auf Nimmer⸗ 
wiederſehen verlorenzugehen. Nun kann man ein Maßhalten in der Verſchul⸗ 
dung höchſtens für die beiden Länder Rußland und Indien bedingt zugeben. 
In beiden Ländern ijf man nämlich mit dem Bahnbau zur jog. Erfchliegung 
in etwas langſamem Tempo vorgegangen. And wenn auch ſowohl der Kredit⸗ 
Rubel und die indiſche Rupie in ihrem Kurſe erheblich zurückgingen, ſo wurde 
doch in dieſen beiden Ländern ein allgemeiner Zuſammenbruch der Finanzen 
noch verhütet. Dies iſt aber der weſentliche Grund dafür, daß die indiſche und 
die ruſſiſche Konkurrenz bei der Preisbildung der landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſe längſt nicht im gleichen Maße empfunden wurden, wie die Konkurrenz 
der nord- und der ſüdamerikaniſchen Staaten. Es ijf nun febr lehrreich, wie 
man in dieſen Ländern bei der Schuldaufnahme zu Werke gegangen iſt. 

Zunächſt müſſen wir uns aber mit der Entſtehung der „Goldenen In⸗ 
ternationale“ und ihrem verhängnisvollen Einfluß auf die Geſtaltung der 
Getreidepreiſe beſchäftigen. Die Geſchichte der längſt zugrunde gegangenen 
Völker lehrt uns, daß mit der fortſchreitenden Kultur auch die mittleren Ge⸗ 
treidepreiſe geſtiegen ſind, und daß ſie namentlich in Rom mit dem Augenblick 
dauernd fielen, als der allgemeine Niedergang deutlich erkennbar war. Dieſe 
geſchichtlichen Tatſachen beweiſen, daß fortſchreitende Kultur und fallende Ge⸗ 
treidepreiſe unvereinbar find. Vielmehr iſt die Höhe der Getreidepreiſe direkt 
proportional der Höhe der kulturellen Entwicklung. Das gleiche gilt auch für 
dasſelbe Volk. In früheren Zeiten waren die mittleren Getreidepreiſe niedri⸗ 
ger, die mit fortſchreitender Kultur langſam, aber ſtetig geſtiegen ſind. 

Die moderne Zeit zählt man bekanntlich von der revolutionären Bewegung 
der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts. Seitdem haben wir immer wiederkeh⸗ 
rende allgemeine Kredit. und Handelskriſen gehabt, und zwar 1857, dann 1862, 
1873, 1882, 1890, 1900 und 1907/08. Die Freihändler erblicken in dieſen Kri⸗ 
ſen gar nichts Schädliches, ſondern ſehen darin nur eine „notwendige 
Korrektur der Erwerbshaſt“, wie das die Frankfurter Zeitung 
einſt ſo ſinnig ausgedrückt hat. Andere, wie Max Wirth, bezeichnen dieſe 
Kriſe als ein „wohltuendes Gewitter“, nach deſſen Verlauf die ganze 
Natur wieder neu erfriſcht iſt. Nach dieſer Auffaſſung liegt alſo gar kein 
Grund zu irgendwelchen geſetzlichen Eingriffen vor; alles ſoll alſo wieder beim 
alten bleiben. Nach der volksorganiſchen Lehre Guſtav Ruhlands ſind aber 
jene Kriſen eine periodiſch wiederkehrende ſchwere Erkrankung des ſozialen 
Volkskörpers, die als eine förmliche Methode der Vernichtung der kleineren 
Vermögen durch das große Börſenkapital betrachtet werden muß. Die produk⸗ 
tive Arbeit der deutſchen Volkswirtſchaft hat allein in der letzten Kriſis von 
1907/08 wieder viele Milliarden verloren. Mit dem allgemeinen Zu⸗ 
ſammenbruche der Kurſe und Werte, denen eine maßloſe Aberſchuldung und 
Abergründung vorausgegangen iſt, ſtehen die großen Preiskriſen der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkte im engſten Zuſammenhange. Es iſt daher eine Frage von 
größter Bedeutung, die Arſache dieſer Kriſen wirklich zu ermitteln und damit 
die Möglichkeit zu gewinnen, ihre Wiederkehr künftig zu verhüten. 

Als der europäiſche Kontinent in der zweiten Hälfte der 40er Jahre des 
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vorigen Jahrhunderts wieder von revolutionären Bewegungen heimgeſucht 
war, machten ſich auch radikale, wirtſchaftspolitiſche Anterſtrömungen geltend. 
Die dadurch erſchreckten wohlhabenden Leute ſuchten deshalb von ihrem Ver⸗ 
mögen ſoviel als möglich in Sicherheit zu bringen, indem ſie es in Gold und 
Silber verwandelten und nach der Bank von England ſchickten. Hier wußte 
man nichts Beſſeres damit anzufangen, als es nach Nordamerika zu ſenden. 
Die ſmarten Yankees zögerten nicht, diefe eigenartige Lage zu ihrem Vorteil 
auszunutzen. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hatten ſie ein Kanalſyſtem von 
etwa 8000 Kilometern geſchaffen, während die Geſamtlänge der Bahnlinien im 
Jahre 1840 nur etwa 4500 Kilometer betrug. Die Geſetzgebung hatte den 
Bahnen noch gewiſſe Beſchränkungen auferlegt. Zum Beiſpiel waren ſie an 
einen geſetzlichen Marimaltarif gebunden, und man hatte die Höhe der Divi⸗ 
denden auf 10 bis 12 Prozent beſchränkt uſw. Alle dieſe Hinderniſſe wurden 
nun, als Europa ſo maſſenhaft Gelder zur Veranlagung anbot, raſch beſeitigt. 
Jede ſtaatliche Beaufſichtigung der Eiſenbahnen kam in Wegfall. Zur Grün- 
dung einer Eiſenbahngeſellſchaft genügte nun das Zuſammentreten von 25 
Perſonen, die ein Aktienkapital von 1000 Dollars je Meile gezeichnet und 
davon 100 Dollars eingezahlt hatten. Die durchſchnittlichen Baukoſten in 
Nordamerika beliefen ſich damals auf 35 000 Dollars je Meile. Dieſe neuen 
Eiſenbahngeſetze bezweckten alſo, die nordamerikaniſchen Bahnen mit dem ſich 
zudrängenden fremden Gelde durch Eiſenbahn⸗Obligationen zu bauen, die den 
Geldgebern ſelbſt keinerlei Einwirkungsrechte auf die VBahngeſellſchaften ge- 
währten. Weil die Eiſenbahnen den „Wilden Weſten“ der Kultur erſchließen 
ſollten, die zunächſt keine andere als eine rein landwirtſchaftliche ſein konnte, 
wurden ſeitens der amerikaniſchen Regierung rieſige Landflächen aus den noch 
nicht beſiedelten Gebieten an die Eiſenbahnen verſchenkt, die dadurch die größ⸗ 
ten Grundbeſitzer des Landes und die eigentlichen Leiter der Einwanderung 
und der Koloniſation wurden. So wurden von 1840 bis 1860 etwa 445 000 
Kilometer neue Eiſenbahnen gebaut. Da das Kilometer Eiſenbahn durd- 
ſchnittlich 22 000 Dollars koſtete, ſo muß die Geſamtſumme für die Bahnen 
auf über 4 Milliarden Mark berechnet werden. Dieſe gewiſſenloſe 
Kreditwirtſchaft, bei der mit einer Einzahlung von 100 Dollars eine Meile 
Eiſenbahn, die durchſchnittlich 35 000 Dollars koſtete, gebaut werden konnte, 
mithin alſo die Verſchuldung des eigenen Kapitals bis zum 350fachen Be⸗ 
trage desſelben erlaubte, konnte natürlich nicht ewig dauern. Zu dieſer gewiſ⸗ 
ſenloſen Kreditwirtſchaft trat nun eine gleichwertige Wechſelreiterei der Ban⸗ 
ken. Das Geld wurde immer knapper. Die Diskontſätze der Bank von Eng⸗ 
land waren bis Ende 1852 noch 2 Prozent und ſtiegen dann fortgeſetzt bis 
auf 7 bis 10 Prozent im Oktober und November 1857. Der große Krach war 
da. Während des faſt allgemeinen Zuſammenbruchs der nordamerikaniſchen 
Aktiengeſellſchaften konnten kapitalkräftige Leute zu billigſten Preiſen Bahnen 
zuſammenkaufen. Die erſte große Konzentration der Eiſenbahnen in wenigen 
Händen datiert aus dieſen Jahren. Dadurch konnte die Begünſtigung der 
Wanderung nach dem Weſten in noch größerem Maßſtabe bewirkt werden: 
Die bei dem Zuſammenbruch der Spekulation brotlos gewordenen Städter 
wurden nach dem neuen Weſten gebracht, um ſich ſelbſt ihr Brot zu bauen. 
Die Weizenproduktion ſteigerte ſich deshalb in den Jahren der Kriſis und un⸗ 
mittelbar nachher ganz beſonders raſch. So ſchnellte die nordamerikaniſche 
Weizenausfuhr von 1860 auf 61 von 15,9 auf 50,6 Millionen Buſhels 
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(1 Buſhel Weizen gleich 60 Pfund engl. gleich 27,216 kg). Die Weizenpreiſe 
aber ſind in England in dieſer Zeit von 74 Schillings je Quarter auf 40 Schil⸗ 
lings herabgeſunken (1 Quarter gleich 480 Pfund engl. gleich 217,728 kg). 
Die nordamerikaniſche Konkurrenz hatte begonnen. 

Aus dieſen Ereigniſſen hat vor allem das Bank und Börſenkapital 
ganz beſtimmte Lehren gezogen. Es kam zur Bildung internationaler Banken 
mit Kontoren in New Vork, London, Hamburg, Berlin, Frankfurt a. M., 
Wien uſw., die ſich bald als die Hauptträger einer ausgedehnten, internatio- 
nalen Spekulation in nordamerikaniſchen Papieren erwieſen. Während des 
Bürgerkrieges waren 2600 Millionen Dollars Staatsſchulden aufgenommen 
worden, die zum größten Teil in England und Deutſchland abgeſetzt und nach 
Friedensſchluß energiſch zurückgezahlt wurden. Die hierbei erzielten hohen 
Kursgewinne machten die amerikaniſchen Papiere raſch wieder beſonders be⸗ 
liebt in der kapitaliſtiſchen Welt. Bald wurden Maſſenumſätze, wie man ſie 
nie vorher gekannt hatte, in nordamerikaniſchen Eiſenbahn⸗ Prioritäten durch 
die internationale Bankwelt vermittelt. Die franzöſiſche Kriegsentſchädigung 
von 1871 hatte auch hierauf weſentlichen Einfluß, weil die nach Anlage ſuchen⸗ 
den Geldmengen erheblich vermehrt wurden. Es kam in Nordamerika wie in 
Deutſchland und in Oſterreich zu einem bis dahin unerhörten Grün- 
dungsſchwindel, bis 1873 diesſeits wie jenſeits des Ozeans ein allge⸗ 
meiner Zuſammenbruch erfolgte. In 8 Jahren, bis 1873, hatten die Vereinig⸗ 
ten Staaten mit einem Koſtenaufwand von 6 Milliarden Mark 358,183 engl. 
Meilen neuer Bahnen gebaut, und zwar in der Hauptſache mit fremdem Gelde. 
Die Anverfrorenheit, mit der diesmal die nordamerikaniſchen Gründer das 
fremde Geld ihren Zwecken dienſtbar machten, überſtieg alles, was bisher be⸗ 
kannt geworden war. Deshalb mußte auch der Zuſammenbruch zur Zeit der 
Kriſis beſonders heftig ſein. Aber 200 Eiſenbahn⸗Geſellſchaften mit einem An⸗ 
lagekapital von fa ſt 4 Milliarden Mark, das faſt vollſtändig verloren- 
ging, kamen unter den Hammer. Nimmt man die früheren Bankerotte von 
Bahngeſellſchaſten hinzu, ſo beträgt die geſamte Konkursmaſſe der 
nordamerikaniſchen Bahnen über 42 Milliarden Mark, die 
im Konkursverfahren faſt völlig verlorengegangen ſind. Die Banken in Mit⸗ 
teleuropa und namentlich in Deutſchland verfolgten ſeit Mitte der 80er Jahre 
eine Politik des ſinkenden Zinsfußes. Die Pfandbriefbanken beginnen ihre 
Konvertierungen. Die neuen Statsanleihen werden zu billigeren Bedingungen 
aufgelegt. Dadurch werden die Kapitalien zu den vorgeblich 
höher verzinslichen Börſenpapieren gedrängt. Das gibt auch 
den nordamerikaniſchen Eiſenbahngründungen neue Anregung, bis endlich 
1893 unter der Einwirkung der argentinischen Kataſtrophe auch in Nordame⸗ 
rika eine Kriſis ausbricht. Die Rieſenſumme von 42,6 Milliarden 
Mark, die die Vereinigten Staaten zur „Verſchiebung ihrer Ber- 
kehrs wege“ ausgegeben haben, ift in der Hauptſache den mitteleuropäiſchen 
Sparern abgenommen worden. In der internationalen landwirtſchaftlichen 
Konkurrenz haben wir es deshalb nicht zu tun mit einem Wettbewerb red- 
licher, arbeitſamer Intelligenz auf beiden Seiten, ſondern die redlich ar⸗ 
beitenden deutſchen und mitteleuropäiſchen Bauern haben 
zu konkurrieren mit Schwindlern und Bankrotteuren, die in 
der raffinierteſten Weiſe aus höchſt verwickelten, vollswirt- 
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ſchaftlichen Vorgängen fid koloſſale Gewinne zu verſchaf⸗ 
fen wiſſen. 

Wer hat nun die Initiative zu dieſer Schuldenmacherei ergriffen und des- 
halb die Verantwortung für all dieſe Folgen zu tragen? Etwa die ruſſiſchen, 
indiſchen, nordamerikaniſchen und argentiniſchen Landwirte? Wenn man 
von einer landwirtſchaftlichen Konkurrenz redet, jo denkt jeder ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß die Landwirte jener Länder die Konkurrenten ſeien, gegen 
welche die mitteleuropäiſche Landwirtſchaft anzukämpfen hat. Dieſe Auffaſ⸗ 
ſung iſt natürlich völlig unrichtig. f 

Ruhland hat in dem Hafen von Bombay geſehen, wie eingeborene Land- 
leute, die aus dem Innern des Landes kamen, weinend und händerin⸗ 
gend den mit indiſchem Weizen beladenen, abgehenden Dampſern nachrieſen: 
„Da führen fie unferen Weizen weg, und wir und unſere Kin: 
der müſſen dafür wieder hungern!“ 

In dem Maße, als die Hungersnöte in Rußland und Indien heftiger ge⸗ 
worden ſind, hat ſich in den breiten bäuerlichen Volksmaſſen dieſer Länder 
auch die Aberzeugung immer mehr befeſtigt, daß das Geld — als der Träger 
aller modernen Entwicklung — in den Verkehrsſtraßen, in der Getreideaus⸗ 
fuhr, in der Aberſchuldung, in den Geldſteuern, eine Erfindung des 
Teufels fei. And Graf Leo Tolſtoi hat dieſer Überzeugung in feinem 
geiſtreichen Buche über das Geld beredten Ausdruck verliehen. Wer mit den 
ruſſiſchen und den indiſchen Verhältniſſen vertraut iſt, der weiß auch, daß die 
ruſſiſchen und die indiſchen Bauern zu den ſchärfſten Gegnern der ruſſi⸗ 
ſchen und indiſchen Getreideausfuhr gehören. Es gibt alſo nichts Törichteres, 
als fie für die ruſſiſche und die indiſche land wirtſchaftliche Konkurrenz verant- 
wortlich zu machen. 

Wie ſteht es nun mit ben nordamerikaniſchen und argentiniſchen Landwir⸗ 
ten? Oft wird die Sache fo dargeſtellt, als ob „die Zahl ber Einwan- 
derer“, angelockt durch die günſtigen Produktionsverhältniſſe dieſer Länder, 
dieſe Konkurrenz hervorgerufen hätte. Aber auch dieſe Auffaſſung iſt ganz und 
gar irrig. Die Geſchichte dieſer Länder lehrt uns, daß die Entwicklung der 
eigentlichen Konkurrenzjahre gerade in jene Zeit fällt, in der die Einwande⸗ 
rung am kleinſten war. Das find nämlich die Jahre des allgemeinen Bante- 
rotts. And mit dieſer Zeit der Kredit- und Handelskriſen ſteht die Entwicklung 
der Konkurrenzjahre in direktem Zuſammenhang. Die Kauſalitätskette iſt etwa 
folgende: In der Zeit ber Gründungsära, die mit fremden Gelbe die neuen 
Verkehrswege in die Wildnis baut, findet ſich viel Volk, das ſich weſentlich 
aus den Einwanderern rekrutiert, in den Städten und in Handel und Indu⸗ 
ſtrie zuſammen. Dann kommt auf einmal über Nacht der große Krach. Maj- 
ſenhaft wird jetzt gerade in den Städten die Bevölkerung arbeits- und brotlos. 

ie Not treibt dann dieſe Leute hinaus in die Wildnis, um ſich hier ihr 
Brot ſelbſt zu bauen. Es entſteht damit eine hochbedeutſame Bevölkerungs- 
verſchiebung nach zwei Seiten: einmal wird die Zahl der einheimiſchen Ge- 
treideverbraucher in den Städten weſentlich gemindert, und gleichzeitig wird 
in demſelben Maße die Zahl der getreidebauenden Bevölkerung vermehrt. Aus 
beiden Gründen wächſt gerade dann die Maſſe des für die Ausfuhr überſchüſ⸗ 
fiaen Weizens. Kommt dann mit dem nächſten guten Erntejahr die erſte große 
Getreideausfuhrwelle aus dieſen Ländern, dann werden von dem Weltmarkt 
her die mitteleuropäiſchen Getreidepreiſe zurückgeworſen. Die Kriſis erzeugt 
6* 
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alfo eine größte Verminderung der Einwanderung, aber gleichzeitig eine ge⸗ 
waltſam hervorgerufene Binnenwanderung, die eine Aberſchußproduktion in 
Weizen und eine entſprechende Ausfuhr an Weizen und Weizenmehl zur 
Folge hat. Die durch die kapitaliſtiſche Mißwirtſchaft erzeugte allgemeine 
Notlage zwingt einen größeren Teil der bisher nicht landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung, Getreidebauern zu werden. Von einer freien, ſelbſtgewollten 
Handlung ber „Muß⸗Farmer“ kann hierbei keine Rede fein. Die Bezeich⸗ 
nung „Internationale landwirtſchaftliche Konkurrenz“ ift des- 
halb ganz irreführend, denn dieſelbe iſt keine Konkurrenz der Landwirte. Wenn 
wir wiſſen, daß allen dieſen Erſcheinungen große Kapitalverſchiebungen vor⸗ 
ausgehen und zugrunde liegen, dann find als die eigentlichen Träger der ſog. 
landwirtſchaftlichen Konkurrenz jene Perſonen anzuſehen, welche die großkapi⸗ 
taliſtiſchen Führer und Leiter dieſer Kapitalverſchiebungen ſind. Dies wird 
auch klar bewieſen durch die Entſtehung der argentiniſchen landwirtſchaftlichen 
Konkurrenz, die wir ſpäter darſtellen werden. 
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Reichsminiſter R. Walther Darre 


Unſer Weg 
widerlegt in un verkennbarer Sach ⸗ 


Der „Volkiſche Beobachter“ (München) Nr. 
137 veröffentlicht eine beachtliche Beſprechung 
des wegweiſenden Leitartikels unſeres Reichs ⸗ 
bauernführers in dem erſten Odals heft als 
Volkswirtſchaftsleitartikel: 

In dem „Zeitgeſchichte“- Verlag 
(Vertriebsgeſellſchaft m. b. H.) erſchien vor kur ⸗ 
zem in Form einer Broſchüre ein der Zeitſchrift 
„Odal“ (bisher „Deutſche Agrarpolitik“) ent- 
nommener Aufſatz R. Walther Darrés 
„unſer Weg“, der es verdient, 
weiten Kreiſen unſeres aufgebro⸗ 
Genen Bauerntums und insbefon- 
dere unſerer Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft jugänglich gemacht zu wer ⸗ 
ben. — 

Wer ſich in die zwingenden, auf ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Baſis fundier- 
ten Gedankengänge des Reichs ⸗ 
bauernführers vertieft, wird fid wieder 
in die wundervolle Synthefe von 
Blut und Boden einfühlen können und 
wieder zurückfinden zu den bäuerlichen Bluts⸗ 
unb Ur werten, die allerdings unter dem 
Einfluß jüdiſch⸗liberaliſtiſcher Aſphaltliteraten 
unb Pſeudowiſſenſchaftler allmählich einzuſchlum⸗ 
mern drohten. 


lichkeit und an Hand von zahlreichen Dolu- 
menten wirtſchafts⸗, rechts und kulturgeſchicht · 
licher Natur die ſpekulative Geſchichtsfälſchung 
jüdiſcher „Forſcher“ und deren bluts verwandter 
Trabanten. 

... Aus der zwingenden Logik Darrés wird 
nun auch der Kampf des Judentums gegen ein 
geſundes Bauerntum in unſeren Tagen ver- 
ſtändlich (Vernichtung und Verproletari⸗ 
fierung des Bauerntums in Rußland). Für ben 
nomabifierenben Juden gab es keinen beglüden- 
deren Zukunftstraum als die ſyſtematiſche Noma- 
bifierung von Grund und Boden, b. h. die Ent- 
wurzlung des bodenſtändigen deutſchen Bauern, 
der dem deutſchen Menſchen immer wieder neue, 
tatenfördernde Blutswerte zuführte. Mit der 
Verkündung von Blut und Boden zu lebens⸗ 
voller Harmonie hatte daher der Jude eine 
ſeiner größten Schlachten der 
Weltgeſchichte verloren. Was ihm in 
Rußland gelungen, hat Adolf Hitler in 
Deutſchland verhindert. Hier liegt vielleicht 
eines der größten Verdienſte unſeres 
Führers. 

... Die Gedankengänge des Reids. 
bauernführers ſind gänzlich neu und 
vielleicht für viele von uns zunächſt noch fremd. 
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Sie müffen aber durchdacht und be- 
griffen werden; mit bem Durchdenken 
und Begreifen werden wir die liberaliſtiſchen 
Uberwucherungen abſtreifen und wieder zu unſeren 
Blutswerten zurückfinden. Nach dieſen Ausfüh⸗ 
rungen wird es nun auch jedem verſtändlich ſein, 
daß für die Monatsſchrift des deutſchen Bauern⸗ 
tums die etwas liberaliſtiſch anmutende Bezeich⸗ 
nung „Deutſche Agrarpolitik“ aufgegeben und 
dafür die finnvolle Überfhrift „Odal“ ge- 
wählt wurde. 

In Ergänzung hierzu ſei auf die grundlegende 
Ankündigungsbeſprechung durch den Stabsleiter 
Sala in Nr. 16 der NS.⸗Landpoſt ver 
wieſen. 


Ein Kampfblatt 


Die ſeit dem Oktober vorigen Jahres zwiſchen 
dem Reichsnährſtand und der „Deutſchen 
Zeitung“ entſtandene Beziehung hatte in der 
Preſſe kürzlich folgende Stellungnahmen aus- 
gelöft: 

Die „Tat“, Aprilheft 34. Die Eigenart des 
„Deutſchen“ beruht auf ſeiner Verbindung zur 
Arbeitsfront, die der „Deutſchen Zei- 
tung" auf ihrer Verbindung zum Reichsnähr⸗ 
ſtand. Im Unterſchied zum „Deutſchen“, der ſich 
offen als das Blatt der Arbeitsfront bezeichnet, 
wird aber mit der „Deutſchen Zeitung“ 
der Verſuch gemacht, eine ganz neue Beis 
tungsart zu ſchaffen. Das Blatt, das früher 
den Alldeutſchen gehörte, ift jetzt zwar im Befttz 
des Reichsnährſtandes, aber ſoll nicht als das 
amtliche Blatt des Reichsnährſtandes gelten (die⸗ 
ſes iſt vielmehr die „Landpoſt“), und auch nicht 
vom Reichsnährſtand zu irgendwelchen Sonder⸗ 
wünſchen benutzt werden (ſo wie früher die 
„Deutſche Tageszeitung“ von der Landwirtſchaft 
benutzt wurde). Das Blatt ſoll vielmehr in 
allen Fragen der Politik, Wirtſchaft, 
Kultur, Raſſe uſw. eine Haltung 
verbürgen, die der bäuerlichen, in 
Blut und Boden wurzelnden Welt- 
anſchauung ent ſpricht. Hier alfo ent- 
ſteht im Rahmen des Nationalſozialismus eine 
neue Art von Geſinnungs⸗ oder Weltanſchauungs⸗ 
zeitung mit durchaus kämpferiſchem Wil- 
len; auch der ſoldatiſche Zug bei der 
„Deutſchen Zeitung“ iſt bezeichnend da⸗ 
für. Sowohl die Schriftleitung als auch 
die Verlagsleitung iſt beſetzt mit zuver⸗ 
läffigen, beſonders ausgewählten nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Männern; der Aufſichtsrat be⸗ 
ſteht durchweg aus bekannten und hochgeſtellten 
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nationalſozialiſtiſchen Perſönlichkeiten, an ber 
Spitze der Reichsbauernführer R. Walther 
Darré, der mit Zielbewußtheit 
dieſe richtungweiſende und neue 
Art eines Kampfblattes gefhaf- 
fen hat. 

Die Deutſchen Führerbriefe v. 21. 4. ſchrei⸗ 
ben über die „Deutſche Zeitung“: 

.. Eine vorzügliche Zeitung — 
wir ſprechen hier rein vom zeitungstechniſchen 
Standpunkt aus — ift die dem Reichs ⸗ 
ernährungsminiſter naheſtehende 
„Deutſche Zeitung“, die früher bas 
Organ des alldeutſchen und völkiſchen Kreiſes 
der DNVP. war, ihre Beilagen, die 
den verſchiedenſten Lebensgebieten gewidmet find, 
bringen das nationalſozialiſtiſche 
Gedankengut in einer oft vertief⸗ 
ten, anregenden und beſonders den 
Gebildeten anſprechenden Form. 
Die landwirtſchaftliche Not tritt durchaus nicht 
einſeitig in den Vordergrund; gerade auch der 
wirtſchaftliche Teil war, ſolange der 
bekannte frühere Publiziſt des Tatkreiſes, Fer- 
dinand Fried. Zimmermann, ihn 
mit feiner ſcharfen Feder leitete, zumin⸗ 
deſtens immer befonders inter- 
effant. Jetzt hat Dr. Hans Barth, der vom 
„Angriff“ kommt, dieſes Referat übernommen. 


Altgermaniſche Bauernkultur! 


Zu dem gleichnamigen Film des Reichsbauern⸗ 
fübrer$ liegen folgende Außerungen vor: 

„Deutſche Zeitung“ Nr. 113. Forſch 
zufaſſend greift dieſer Film, ber feine Cnt. 
ſtehung einer Idee des Stabshauptabteilungs⸗ 
leiters Karl Motz verdankt, das Problem 
an. . . Und dann gibt es über die wahre alt- 
germaniſche Bauernkultur eine Kapuziner ⸗ 
predigt, die ſitzt und hinüberſchlägt in die 
Zuſchauerreihen. Walter Ruttmann zaubert Bil⸗ 
der hin, die ihre Wirkung nicht verfehlen. Alles 
meiſterhaft von Karl Haſſelmann photographiert, 
wird zum ſprechenden Beweis gegen die 
Lüge von der Kulturloſigkeit der Germanen. Ein 
ſtarker verdienſtvoller Film, der den 
gleichen erfolgreichen Weg gehen wird wie der 
andere bahnbrechende Film des Stabsamts „Blut 
und Boden“. 

„PPD.“ Nr. 111 veröffentlichte einen ganz⸗ 
ſeitigen Bericht, in dem betont wird, daß der 
Film ausgeſprochen nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Kampfgeiſt atmet, geht es doch um 
nichts Geringeres als die von intereffierter Seite 


926 


angegriffene Ehre unſerer bäuerlichen Vor⸗ 
fahren. Es müſſen ſchon Menſchen von ganz 
beſonderer Geiſtesverfaſſung und ſchwerfälliger 
Auffaſſungsgabe ſein, die dieſen Film an ſich vor⸗ 
überziehen laſſen, ohne in ihrem Innerſten zu 
fühlen, daß das aus verſtaubten Büchern heran⸗ 
gezogene ſogenannte Beweismaterial für die Be⸗ 
hauptung, daß ert nach der Einführung bes 
römiſchen Chriſtentums der Germane in engere 
Berührung mit der Kultur gekommen ſei, etwas 
Totes, Konſtruiertes iſt im Vergleich zu den 
lebendigen Zeugen, die aus den Grå- 
bern unſerer Vorfahren auf uns überkommen ſind 
und aus den prachtvollen Bildern diefes Films 
zu uns ſprechen. Selbſt den verſtockteſten Spieß⸗ 
bürgern wird es fo gehen, wie dem Vorfitzenden 
des literariſch⸗wiſſenſchaftlichen Vereins, dem die 
Schamroͤte darüber ins Geſicht feigt, daß er 
kritiklos den Anwürfen ſogenannter „Wiſſen⸗ 
ſchaftler“ geglaubt hat; er wird ſtolz darauf fein, 
von Männern abzuſtammen, die bereits vor 2000 
Jahren eine Kulturſtufe erreicht hatten, deren 
ſich kein heute Lebender zu ſchämen braucht, und 
die den Grundſtock für die kulturelle Entwick⸗ 
lung anderer Völker gegeben hat. 


„Der Tag“ Nr. 117. Eine eindrucks⸗ 
volle Abfuhr für den Irrglauben vom 
„barbariſchen“ Germanentum. Ein Film, ber für 
die kulturhiſtoriſche Anſchauung des deutſchen 
Volkes brennend wichtig iſt. — 


„Berliner Lokal⸗Anzeiger“ Nr. 227... Der 
Film zeigt eine Reihe von Kunſt⸗ und Ge 
brauchsgegenſtänden der germaniſchen Vorzeit, 
lebendige Abbilder einer Kultur, die nichts Bar⸗ 
bariſches an ſich haben konnte, wenn ſie für ihre 
Werke ſolche feinen kunſtvoll⸗ äſthe⸗ 
tiſchen Formen fand. Dieſer kleine packende 
Film, der durch ganz Deutſchland gehen wird, 
kann feiner aufrüttelnben Wir⸗ 
kung unb Werbung gewiß fein! — 


„Berliner Börſen⸗Zeitung“ Nr. 227. Der 
Bildſtreifen räumt auf mit dem pfeubo- 
wiſſenſchaftlichen Geſchwätz, daß die 
alten Germanen ein kulturloſes Volk geweſen 
ſeien, das ſeine Tage auf der Bärenhaut ver⸗ 
brachte und nichts Eigenes aus ſich heraus ent- 
wickelte. Im Rahmen einer wirklich gutgeglückten 
Spielhandlung wird der Beweis des 
Gegenteils angetreten und uns die Kultur 
des alten Germaniens vor Augen geführt. Der 
Wert dieſes kurzen Films liegt darin, daß er 
jenſeits der Straßen der Langeweile Belehrung 
in volkstümlicher Art bringt. 
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„D. I. 3.“ Nr. 224. Der Film verdient es, 
nicht in einem kleinen Schlußabſatz dieſer Ge⸗ 
ſamtbeſprechung, ſondern mit beſonderer Be⸗ 
tonung vorangeſtellt zu werden. Der Bildſtreifen 
iſt abſeits der Meinungsverſchiedenheiten um 
dieſe oder jene frühgeſchichtliche Theorie gedreht 
worden. Es ſcheint, als ob eine Beweisführung 
wie dieſe gegenüber Laien außerordentlich ge⸗ 
eignet iſt. Die Dinge liegen doch ſo, daß von 
dem Geſamtpublikum einer Vorſtellung im Ufa 
am Zoo ein, vielleicht auch zwei Dutzend Leute 
ſich einmal irgendwo in ihrem Leben und irgend- 
wie mit deutſcher Bor- und Frühgeſchichte be 
faßt haben. Ein Film wie der genannte, mit den 
ſchönen Bildern germaniſcher Kunſt, dürfte da 
her wohl geeignet ſein, den Kreis der Fühlung⸗ 
ſuchenden weiterzuziehen. — 

„Berliner Volkszeitung“ Nr. 228... Die Oe 
ſchichtsſchreiber des fränkiſchen Siegers Karl der 
Große häuften alles Unrecht auf die beſiegten 
Sachſen: Wehe den Beſiegten! Man muß aber 
auch die andere Seite hören — unb fieje 
da: für die altſächſiſche Kultur 
ſprechen herrliche Tatſachen: mur 
dervoller Schmuck, ziſelierte Schwertknäufe, 
ornamentierte Gebrauchsgefäße. — 


Oſtelbier oder Bauer! 


Die Abrechnung des Reichsbauernführers R. 
Walther Darré mit den Oſtelbiern auläß⸗ 
lich der Bauernehrung in Starkow hat in 
der geſamten Preſſe einen außerordentlich ſtarken 
Eindruck hinterlaſſen, deffen Auswirkungen fi$ 
auch heute noch in den deutſchen und ausländi- 
ſchen Zeitſchriften fortſetzen: 

So ſchreibt z. B. Graf Reventlow im 
„Reichswart“ Nr. 21: .. . Reichsminiſter 
Darré hat ſich ein hochanzuerken⸗ 
nendes Verdienſt erworben, dieſe 
Dinge endlich einmal bei Namen 
genannt zu haben. — Wir erinnern uns 
nicht, daß ſolches früher ſchon einmal von her⸗ 
vorragender Stelle und vollends von einer Re- 


gierung klar und ſachlich, wenn überhaupt, zum 


Ausdruck gebracht worden wäre... Hier iſt ein 
empfindlicher Punkt getroffen mor 
den: ſeit Jahrzehnten wurde jeder Hinweis auf 
die Schädlichkeit der politiſch, verwaltungsmäßig 
und wirtſchaftlich dominierenden Stellung des 
oſtelbiſchen Großgrundbeſitzertums in nationalen 
Kreiſen ungefähr als Dod» und Landes ⸗ 
verrat und als ſchwere unverdiente Kränkung 
des grundbefigenden oſtelbiſchen Adels ausgerufen. 
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. . . Das oſtelbiſche, durchweg adlige, große 
Grundbeſitzertum betrachtete und fühlte 
fi aber unbedingt als Herrenſchicht und 
als die regierende Schicht. Kein Zwei⸗ 
fel, daß jene Familien dieſen Anſpruch auch 
fernerhin erheben; fie werden ſich nicht ver⸗ 
ändern. 

Wir haben uns im Laufe der letzten Jahre 
häufig mit dieſem Typ beſchäftigt und beſon⸗ 
ders darauf hingewieſen, daß ihre politiſche 
Macht als Schicht, deren Grund ⸗ 
lage ihr Beſitz war, gebrochen ttr 
den müffe, und daß es beſonders im national 
ſozialiſtiſchen Staat eine ſchädliche Unge- 
beuerlichkeit bilde, wenn eine be- 
ſchränkt e Anzahl von Familien eine 
derartige Macht ausübe und verlange, ſozuſagen 
nach einem eigenen ultrarenktionären Recht in- 
mitten der übrigen Volksgenoſſen und über ihnen 
zu leben. Das iſt dieſelbe Schicht, deren 
Vertreter nach 1866 den Kampf 
gegen Bismarck begannen: er richte 
Preußen zugrunde, dieſelben auch, von denen der 
Reichskanzler Für ſt Hohenlohe Ende des 
Jahrhunderts ſchrieb:dieſe preußiſchen 
Granden pfiffen auf das Reich. In 
der Vorkriegszeit fiel aus ſolchem Munde die 
Außerung: über dem deutſchen Nationalismus 
folle man nicht vergeſſen, daß das Nationalitäts- 
prinzip durchaus nichts Natürliches ſei, ſondern 
von Napoleon dem Dritten willkürlich auf⸗ 
geſtellt worden ſei. Alle Beſtrebungen 
nad einem einheitlichen Deutſchen 
Reiche und ſpäter zu einer fortſchreiten⸗ 
den Vereinheitlichung haben immer den 
ſchärfſten Widerſtand bei dieſer 
Schicht gefunden; das bedeutete 
ihnen „ungefunde Zentralifie- 
rung“, während fie in der ungerechten Boden⸗ 
verteilung die „geſunde Miſchung“ 
zwiſchen Großbeſitz einerſeits, Mittel- und Klein- 
beſitz anderſeits ſahen. 

. . . Wir find grundſätzliche Gegner jenes viel 
berufenen „Herrentums“, auch jener „ver⸗ 
antwortungsbewußten Herrenmenſchen “ der 
Großinduſtrie. Die ländlichen wie bie 
induſtriellen „Herrenmenſchen“ ſind des volks⸗ 
genöſſiſchen Gefühls bar. Der Arbeit neh ⸗ 
mer auf der einen Seite, die Bauern und der 
Landarbeiter auf der andern bedeuten für ſie 
lediglich Arbeitskräfte, „Hände“, 
wie man in England ſagt. Sie folen móglidft 
lange und möglichſt billig arbeiten, und die ein⸗ 
zige Tugend, die ſie fortdauernd entwickeln ſollen, 
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iſt die des Gehorſams gegen die „Herren“. Eine 
lange Geſchichte beſtätigt dieſe Anſprüche, die 
man heute nicht mehr durchſetzen kann, aber wie 
geſagt, zumindeſten innerlich, genau ſo wie bis⸗ 
her, aufrechterhalten wird. 

. . . Einzig und allein der Nationalſo⸗ 
zialismus hat das Recht und bie Moͤglich⸗ 
keit, dieſen beiden „Ständen“ endlich ein Ende 
zu bereiten und anſtatt ihrer die Einrichtungen 
und Menſchen zu ſchaffen, die dem Geiſt eines 
wirklichen Volkstums entſprechen und dieſes ver⸗ 
körpern und entwickeln. Und niemals dürfen 
dieſe Herren von der Induſtrie und vom Lande 
wieder eine politiſche Macht werden. 

.. . Im Anſchluß an dieſe bemerkenswerten 
und erfreulichen Erklärungen Darrés ſei noch 
darauf hingewieſen, daß der freie Bauer 
von jeher das Symbol unb Kenn- 
zeichen einer auf deutſchem Weſen 
ruhenden Landwirtſchaft iſt. Die 
Schuld eines vielfach in ſich flamifd ge» 
miſchten Großgrundbefigertums 
war und blieb es: das Herrentum und 
Slawentum Platz greifen zu laſſen und da⸗ 
mit den Grund zum Kaſtentum unb Klaſ⸗ 
ſentum zu legen, dieſes zu pflegen und damit 
volksgenöſſiſchen Geiſt nicht aufkommen zu laffen. 

Im „Völkiſchen Beobachter“ (München) Nr. 
134 Wirtſchaftsleitartiketl „Oſtelbiſche 
Dämmerung” wurde betont: ... Der Oto» 
tionalſozialismus ſchlägt unerwartet und ſicher. 
So nahm kürzlich Reichsbauernführer und 
Reichsminiſter Darré in feiner grund 
legenden Rede auf bem oſtpreußiſchen Bauern⸗ 
tag die Gelegenheit wahr, unzweideutig 
die Stellung des Nationalſozialismus zur oſt⸗ 
elbiſchen Feudalwirtſchaft aufzuzeigen 
und den künftigen Weg der deutſchen Bauern- 
politik klarzulegen. Die Un haltbarkeit 
der derzeitigen agrarwirtſchaft⸗ 
lichen Machtverteilung im oſtelbiſchen 
Wirtſchaftsgebiet iſt ſozial, völkiſch und geſchicht⸗ 
lich begründet .. Blut und Boden harrten ihrer 
Erlöfung, bis der Nationalſozialis⸗ 
mus im Zeichen von Ahre und Schwert 
aufbrach und ſich anſchickte, jene geſchicht⸗ 
lichen Verſäumniſſe gründlich 
nachzuholen. Langſam und in orga- 
niſchem Werden wird dort oben in 
den Domänen ber Grundariſtokra- 
tie neues Bauernt um erſtehen; die 
Zeit arbeitet für uns undlegtalles 
nieder, was ſich ihr hemmend und 
hindernd in den Weg tellt. Der oft 
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elbiſche Junker wird gut daran tun, mit ber 
Zeit zu marſchieren und den Schritt aufzuneh⸗ 
men mit den Millionen des aufgebrochenen 
Bauerntums. Eines ſei ihm verſichert: 
Einen Friedrich Wilhelm III. wird es im natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Staate nicht geben. Es wetter⸗ 
leuchtet im Norden, Blut und Boden ruft, die 


Geſchichte verpflichtet endlich zu 


ganzer Tat! Reichsbauernführer Dar re 
hat auf hiſtoriſchem Boden und von berufener 
Stelle eine deutliche Sprache geſprochen. An der 
willigen und offenen Mitarbeit der Großland⸗ 
wirtſchaft liegt es nun, ſeine geſchichtlichen Sün⸗ 
den und machtpolitiſchen Uberſpannungen wieder 
gutzumachen. 

S. a. Nr. 131... Daß dem Wort des Reichs⸗ 
bauernführers Darré unbedingt die Tat fol» 
gen wird, möge ben Erzreaftionären in Oft 
elbien letzte Warnung fein.. . Unfere 
ruhigen, bedachtſamen oſtpommerſchen Bauern 
haben begriffen, was dieſe Rede ihnen ſagt, 
nämlich, daß der Nationalſozialismus den wieder⸗ 
erwachenden Mealtionären oſtelbiſchen Grof- 
agrariern in die Karten geſchaut hat 
und ihnen das Spiel gründlich und rückſichtslos 
verderben wird, wenn ſie nicht ſehr ſchnell und 
für immer die Zeichen der Zeit erkennen. Der 
alteingeſeſſene Freibauer it konſer⸗ 
vativ, auch als nationalſozialiſtiſcher Ste» 
volution är. — 

Die Berliner Ausgabe des „Vslkiſchen Beob⸗ 
achters !“ Nr. 132 ſchrieb :... In Oſtpommern ift 
die Reaktion vom Scheintod erwacht. 
Aber die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt nicht 
eingeſchlafen . . Die Stellungnahme geſchah 
leidenſchaftslos, aber fo eindeutig, daß Mißver⸗ 
ſtändniſſe auf der Seite derer, die diefe Worte 
angingen, ausgeſchloſſen ſein dürften. Wenn es 
nicht [o fein ſollte, ift ihnen nicht zu helfen. — 

„Deutſche Zeitung“ Nr. 109 b... Dieſer Tag 
der Ehrung erbeingeſeſſener pommerſcher Bauern 
in Stark ow wird in die Geſchichte des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Deutſchland eingehen als das 
Zeugnis für einen leidenſchaft⸗ 
lichen und ſchöpferiſch geſtalten⸗ 
den Führerwillen, als ein Aufmarſch 
der bodennahen und blutsſtarken Kräfte von 
revolutionärem Schwung unb fol- 
datiſcher Diſziplin, als das gemein. 
ſame Bekenntnis von Stadt und Land zu einer 
neuen Kultur- und Lebensgemeinſchaft. 

S. a. Nr. 110a... Daß der Reichsbauern⸗ 
führer ſich in dieſem Zuſammenhange mit ſchar⸗ 
fen Worten auch gegen oſtelbiſche Großgrund⸗ 
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befiber wandte, war nur deswegen notwendig, 
weil gerade in Pommern der Widerſtand gegen 
die nationalſozialiſtiſche Agrarpolitik bis in die 
letzte Zeit hinein beſonders ſtark geblieben ift. 

Auch die Landlehrer ſind von der 
Rede des Reichsbauernführers ſt ark beein» 
druckt. Ein Alpdruck ſcheint von ihnen genom- 
men zu ſein. Begeiſterte Zuſtimmung ſpricht aus 
ihren Worten, wenn es ſich auch um ein gleich⸗ 
geſchaltetes Blatt handelt. 


„Preuß iſche Lehrerzeitung“ Nr. 63. Wir pat- 
ten die dogmenfeſte Ideologie, daß der 
Großgrundbeſitz rentabler ſei als der 
bäuerliche, wenigſtens der kleinbäuerliche. Wer 
Lehrer in einem Kleinbauerndorf war, mußte 
ſich vorkommen wie auf verlorene m 
Poſten, aber nicht wie auf vorgeſchobenem, 
fondern auf rückwärtigem, während das An- 
griffsheer (don weit über alle Berge nach vorn 
geſtürmt war. 


... Da hat Walther Darré in 
Starkow endlich dieſe klein bauern ⸗ 
feindliche Ideologie in feiner ge- 
wohnten Friſche gehörig beleud- 
tet. Er hat die Frage vom Standpunkt ber 
Lebensgeſetze des geſamten deute 
ſchen Volkskörpert aus betrachte 
Nun hörten wir von Starkow her ein Wort, 
das Sturmlief gegen die bisherige 
geradezu geheiligteüber lieferung 
von der Unterlegenheit des Kleinbauern. 

. . . Der oſtelbiſche Großgrundbeflg hat unferen 
Oſten men ſchenarm gemacht, die alte, 
tapfere Siedlerbevölkerung aus Niederſachſen 
und Niederfranken nicht zur Entfaltung kommen 
laſſen und hat unſern Klein bauern als den 
rückſtändigen und volkswirtſchaftlich nur noch 
gerade geduldeten Menſchenſchlag 
erſcheinen laffen. 

Jetzt endlich dürfen wir Lehrer 
der Kleinbauernkinder wieder 
Freude haben am heimatgebundenen Untere 
richt, am Kleinbauerndorf! Man wurde ja bis⸗ 
her nicht ernſt genommen, wenn man bie Tat- 
ſache behauptete: Der bäuerliche Beſitz ift. rem 
tabler als der Großgrundbeſitz! Zwar kommt es 
hier, wie überall, auf den Boden, Landſchaft und 
Menſchen an. Aber wir wollen einmal unſern 
Amtsbrüdern in Bauerndörfern 
Mut machen, daß fle es mit ausrufen: es 
gibt einen andern Rentabilitätsbegriff als den 
großagrariſchen; der großagrariſche Maßſtab iſt 
der in der Induſtrie übliche 
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Demgegenüber willen wir aus eigener 
Erfahrung: Der Bauer zählt feine 
Arbeits ſtunden nicht, arbeitet von der 
Heuernte bis zur Nachmahd von morgens um 
4 Uhr oder auch noch früher bis abends um 
8 oder 9 Uhr, Sonntags beſichtigt er feine 
Fluren, Tierpflege iſt ihm keine Arbeit, ſondern 
Freundſchaftsdienſt — ja, auf je eine Stunde 
Arbeitszeit kommt ein kleinerer Ertrag. Aber er 
leiſtet ſoviel Stunden, die für ihn Hingabe und 
Ausdruck feiner Lie be zu Tier un d Scholle 
find, daß auf dieſelbe Fläche, alſo auf 1 qm, 
mehr Ertrag fällt, als auf dieſelbe Fläche 
der Großwirtſchaft. Darauf aber kommt 
es volkswirtſchaftlich an, nicht auf 
den Stundenertrag. Der Bauer arbeitet 
wie ein Künſtler, Wiſſenſchaftler, 
Techniker Erfinder, Lehrer: aus 
Trieb und der Sache wegen, er kann gar nicht 
anders als arbeiten, das iſt ſein Lebensſinn, ſein 
Genuß, feine ununterbrochene Daſeins freude! 
Und der Nebenerfolg iſt der höhere Ertrag des 
Bodens, nicht der Stunden! Das wollen 
wir unfern Landkindern fagen und 
dem ganzen Volke. 

Wer das etwa für Romantik eines Lehrers 
im Bauerndorf halten ſollte, den bitte ich, den 
prächtigen zweiten Band von Ludwig Rei- 
ners, „Die wirkliche Wirtſchaft“ 
(Beck, München) nachzuleſen. Er braucht nicht 
einmal zu leſen, ſondern der Verfaſſer kommt 
eiligen Leſern und großagrariſch gerichteten 
Zweiflern mit ſtrichbildlichen Darſtellungen ent⸗ 
gegen ... Man war in Deutſchland an die Unter- 
ſchätzung des Kleinbauern gewöhnt, daß wir 
Landlehrer einmal ein Wort für ihn 
ſprechen müſſen, nachdem der Reichs ⸗ 
bauernführer darin fo erklärend 
und tatfreudig vorangegangen ift... Die 
Zeit iſt vorüber, in der es dem Mittel⸗ 
und Kleinbauern an der nötigen Einſicht, der 
unentbehrlichen Allgemeinbildung und fachlichen 
Vorbereitung für ſeinen Beruf fehlte. Die Ver⸗ 
breiterung des Kleinbeſitzes iſt auch eine 
Schulfrage! Eine Frage der ländlichen Be- 
rufsſchule, aber auch der Dorfſchule! Wir haben 
verheißungsvolle Anſätze dorfeig ener 
Schulen, die dem künftigen kleinen Beſttzer 
eine bodenſtändige Bildung innerhalb ihres Ar⸗ 
beitsgebietes erkämpfen, in denen er ſich und 
ſeine geiſtigen Kräfte emporringt am ländlichen 
Bildungsgut und von dort aus am völkiſchen. 
Solange man aber annahm, daß dem Grof- 
grundbeſitz allein die Zukunft gehöre und die 
Bauernkinder nur vorbereitet würden für einen 
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techniſch ũberholten und volkswirtſchaftlich un- 
rentablen Betrieb, konnte eine ſtarke Bewegung 
für die dorfeigene Schule nicht entfacht werden. 
Walther Darré hat in Stark ow 
den Grundſtein für dorfeigene 
Landſchulen des deutſchen Bauern 
gelegt. Jetzt erhalten die dörf⸗ 
lichen Verſuchsſchulen erſt ihren 
vollen Sinn, die die Schule in die ge⸗ 
ſamte ländliche Arbeit und Ablauf bes bäuer⸗ 
lichen Lebens ſtellen wollen. Das will von 
jetzt ab die geſamte Dorfſchule. 
Wir haben auch da nur zu ſehr geglaubt, 
diefe Fragen würden rein pädagogiſch ent 
ſchieden. Sie werden vom Volk durch ſeine Füh⸗ 
rer entſchieden, politiſch entſchieden. Dieſe 
Entſcheidung iſt am Himmelfahrtstage durch den 
Reichsminiſter und Reichsbauernführer Walther 


Darré& gefallen! — 


„Zeitungsdienſt“ (Graf Reiſchach) v. 11. 5. 
. . . Der Nationalſozialismus bekämpft nicht den 
Großgrundbeſitz als ſolchen, ſondern nur die 
Auswüchſe. Das Ideal ſucht er auch hier 
in einem gefunden Ausgleich. Dieſe Richtlinien — 
. . beweiſen, daß der Nationalſozialismus in 
allem konſequent iſt, daß fein Handeln durch 
keine äußeren Einflüſſe beſtimmt ift, ſondern 
allein von der Weltanſchauung, die die Grund⸗ 
lage des nationalſozialiſtiſchen Staatsaufbaues 
bildet. — 

„Die Deutſche Volkswirtſchaft“ Nr. 15... 
Dieſe Gedankengänge Darrés 
decken ſich übrigens mit Überlegungen, 
die Bernhard Köhler kürzlich (Der Be⸗ 
trieb, Folge 3, Seite 56) angeſtellt hat. Da ⸗ 
nach kann es fid nicht darum han ⸗ 
deln, Induſtrie arbeiter zu Bauern 
oder durch „Anſiedlung“ zu einem Viertel ⸗ 
oder Sechzehntelbauern zu machen, 
ſondern das Bauerntum muß ſelbſt ſo lebens⸗ 
fähig gemacht werden, daß es genügend und tüch⸗ 
tige Kräfte beſchäftigen kann. 

„Wirtſchaftsdienſt“ (Hamburg) Nr. 20. Wer 
die Schriften des Reichs bauern⸗ 
führers Darr«é kennt, dürfte ſich erinnern, 
daß gegen den bekannten Schriftſteller Ru ⸗ 
dolf Böhmer in einem der Werke Darrés 
der Vorwurf erhoben wird, Böhmer ſtünde bem 
Gedankengut der Boden reformer etwas 
zu nahe. Dieſer Vorwurf iſt bezeich⸗ 
nend dafür, daß der Reichs bauern ⸗ 
führer jede Pokitik, die mit Reffen. 
timent gegen den Großgrundbeſitz 
verbunden iſt, im voraus ablehnt. 
Wie weit Darré von der Großgrundbefitzer⸗ 
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feindlichkeit aus Reſſentiment, oder beſſer ge⸗ 
fagt: in welchem Gegenſatz Darré zu der 
marxiſtiſchen Bodenpolitik ſteht, das geht auch 
aus Darres Anſichten über Hegehof und 
Neubildung eines deutſchen Bauernadels her⸗ 
vor. Man muß ſich dieſer Tatſachen erinnern, 
um die Rede des Reichsbauernführers in Star⸗ 
kow richtig einſchätzen zu können . . „Neubildung 
deutſchen Bauerntums“, fo lautet — gerade 
wegen der ungeheuren Raumnot des deutſchen 
Volkes — die Aufgabe des Nationalſozialismus 
auch im Oſten. Der Reichsbauernführer hat das 
in Starkow einmal ganz klar ausgeſprochen und 
das deutſche Volk hat — bis auf einige Real- 
tionäre — die Worte des Reichsbauernführers 
mit herzlichſter Anteilnahme aufgenommen. 


„Der deutſche Volkswirt“ Nr. 33. Wer 
Darrés grundlegende Werke kennt, 
wird in dem einen, „Neuadel aus Blut 
und Boden“, ſchon vor Jahren die Grund- 
ſätze gefunden haben, die heute für die politi- 
ſchen Entſcheidungen über das Schickſal des Groß⸗ 
grundbeſitzes ausſchlaggebend ſein werden. Nicht, 
um die Frage Großbetrieb oder Kleinbetrieb, über ⸗ 
haupt nicht um ökonomiſche Probleme geht es 
zunächſt, ſondern zuerſt iſt die Aufgabe zu 
erfüllen, reinblütige Geſchlechter untrenn- 
bar mit dem Boden zu verknüpfen. Deshalb fiebt 
auch das Erbhofgeſetz die Möglichkeit vor, Be- 
ſitzungen, die mehr als 125 Hektar umfaſſen, zu 
Erbhöfen zu erklären. 


.. . Das gewerbliche Leben der Land⸗ 
fábte foll wieder blühen, und die Erfahrun⸗ 
gen der inneren Koloniſation in Mecklen⸗ 
burg, in Vorpommern und in Oſtpreußen be ⸗ 
weiſen ſchon heute eine Stärkung 
der Gewerbe durch die benachbarten Siedlungen 
der Vergangenheit. Soweit aber die Umſchich⸗ 
tung vom Großbetrieb zum Kleinbetrieb auch 
eine Anderung der Betriebsweiſe und der Pro- 
duktionseinrichtung mit ſich bringt, bietet die 
ſtraffe Organiſation der landwirtſchaftlichen 
Märkte durch den Reichs nährſtand die 
Gewähr, daß Schwierigkeiten kaum eintreten 
können. — 


„Landw. Wochenſchau“ Nr. 56. Was Reichs⸗ 
ernährungsminiſter und Reichsbauernführer R. 
Walther Darré anläßlich der Bauernehrung 
in Starkow ausgeführt hat, das gibt eigentlich 
erft fo recht die Verſtändigungsgrund⸗ 
lage für die gefamte nationalfo- 
zialiſtiſche Agrargeſetzgebung, in deren 
Mittelpunkt und als deren Höhepunkt wir ja 
das Reichserbhofgeſetz feben... Das Recht 
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alfo war es, das damals umgefälſcht wurde und 
daher war es auch folgerichtig, daß man an die 
Spitze neudeutſcher Agrargeſetzgebung, die ja 
eine Bauerngeſetzgebung iſt, auch ein neues 
bãuerliches Recht jette. 

„Kölniſche Volkszeitung“ Nr. 130... Reichs; 
miniſter Darré lehnte e$ ausdrück⸗ 
lich ab, das Ziel etwa auf dem Wege einer 
boden revolutionären Zerſchlagung allen Grof- 
grundbeſitzes erreichen zu wollen... Der Wort- 
laut ſeiner Starkower Rede zeigt fernerhin, daß 
er weit davon entfernt ift, den oft» 
elbiſchen Landadel als folgen zu 
bekämpfen. . . Es ſcheint alfo de m 
Reichsbauernführer ein ähnlicher 
Grundgedanke vorzuſchweben, wie 
er vor 130 Jahren den Reichsritter vom 
Stein beſeelte, der Gedanke nämlich, daß zum 
„natürlichen“ Aufbau des Landvolkes in gleichem 
Maße ein geſicherter, mittlerer Bauernſtand wie 
ein gereinigter und ſelbſtändiger Adel gehört. 
. . . Es find die jetzigen Landarbeiter, die nicht 
verdrängt werden dürfen. Dabei ift beacht ⸗ 
lich, daß Miniter Dar r é auch auf die 
Moglichkeit verwies, Landarbeiter auf der 
Grundlage des nordweſtdeutſchen Heuer ⸗ 
lingswefens auf dem Gutsland des Guts- 
herren wieder ſeßhaft zu machen. Hier liegt in 
der Tat eine Aufgabe, die nicht ern ſt 
genug genommen werden kann. 


„Berliner Morgenpoſt“ Nr. 112... Die 
Bauerngeſchlechter Pommerns hatten es erlebt, 
daß ein Miniſter aus dem fernen 
Berlin den Weg zu ihnen in dem ent- 
legenen Dorf Starkow — und zu ihrem 
Herzen fand. 


Auslandsſtimmen 


Selbſt aus dem Ausland liegen über Star- 
ko w verſchiedene Stimmen vor. Bei dieſen muß 
allerdings berückſichtigt werden, daß fie die deut- 
ſchen Verhältniſſe nicht immer ganz richtig be⸗ 
urteilen. 

„The Times“ v. 12. 5.: ... Herr Dar re, 
der Landwirtſchaftsminiſter, griff in Starkon 
(Pommern) die Großgrundbeſitzer ſcharf an. 
... Herrn Darrés Zuhörer, kleine 
Bauern in dem klaſſiſchen Land der großen 
Domänen, hörten gerade, was ſie 
hören wollten. .. Die Rede ſollte jedoch 
aufgezeichnet werden, denn ſie ſchilderte mit 
einer Lebhaftigkeit, die des Hiſto⸗ 
rikers wert wäre, den Gegenſatz zwiſchen 
dem Deutſchland öſtlich der Elbe mit ſeinem 
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Übergewiht an Großgrundbefigern, die oft 
Deutſchlands Schickſal beſtimmt haben, und dem 
weſtlichen Deutſchland mit ſeiner vorwiegend 
bäuerlichen Bevölkerung.. — 


„Obſerver“, London, v. 13. 5. Den mäch⸗ 
tigſten der großgrundbeſitzenden 
Barone, den Befigern unzähliger Morgen 
Landes, den „Junkern“ Pommerns und Oſtpreu⸗ 
Gens, wurde der Krieg erklärt.. . . Die 
Zeiten ſind vorbei, in denen die Regie⸗ 
rung die Gutsbeſitzer, die ſich doch mehr oder 
weniger in finanziellen Schwierigkeiten befanden, 
deren Wort jedoch eine Macht war in dem 
konſervativen Staat, unterftügen mußte... — 


„Le Soir”, Beuxelles, v. 16. 5. Bodenrevo⸗ 
lution in Preußen? Die Politik jugun? 
ſten der Bauern, die die Könige 
Preußens wegen der Oppoſition 
ihres Adels nicht durchführen 
konnten, wird der Nationalſozia⸗ 
lis mus verwirklichen. Da das 
Prinzip einmal anerkannt iſt, wird 
die Aktion immer weiter um fid 
greifen und das Dritte Reich wird für die 
Bauern eine radikale Reform durchge⸗ 
führt haben, die die Sozialdemokra⸗ 
tie, zugleich gegen Junker und Heer, nicht 
hätte verwirklichen können, und an die 
fie außerdem, ſelbſt im Augenblicke ihrer größten 
Macht, im Jahre 1919, nicht einmal ger” 
dacht hat. Die Revolutionäre vom November 
1918 dachten nur an die Löhne der 
Arbeiter, bie nationalſozialiſtiſchen Bk evo» 
lutionáre von 1933 faſſen das 
Problem von Grund aus an, indem 
fie ſich, gemäß der Formel „Blut und 
Scholle“, die ihnen teuer ift, zuerſt mit der 
Bauernfrage befaflen... — 


„Prager Preſſe“, Prag, v. 12. 5. ... Zur Be⸗ 
urteilung der Tragweite dieſer Kundgebung 
genügt es wohl, darauf hinzuweiſen, daß durch 
den Einfluß der oſtpreußiſchen Junker ſeinerzeit 
die Kanzler Brüning und Schleicher 
ihres Amtes enthoben wurden, obwohl ihre An⸗ 
ſichten bezüglich der überſchuldeten oſtpreußiſchen 
Großgrundbeſitze weitaus gemäßigter 
waren, als der Standpunkt, den Min iſter 
Dar r é eingenommen bat. 


„Wiener Neueſte Nachrichten“ v. 13. 5. ent 
halten einen Artikel „Das Ende der Elb- 
linie“ von Dr. R. Fiſcher ... Erf mit bem 
Antritt des bauernfreundlichen 
Meichsernährungsminiſters Darré 
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ergab ſich ein neuer und, wie gleich feſtgeſtellt 
werden mag, aus ſichtsreicher Aſpekt. 
Das Kriterium liegt in dem Wort „bauern⸗ 
freundlich“. Es handelt ſich nämlich hier gar 
nicht in erſter Linie um ein agrarpolitiſches, ſon⸗ 
dern um ein Problem des Volksauf⸗ 
baue s. Das ift leigt nachzuweiſen. 


. .. Schon mit der nationalſozialiſtiſchen Ne 
volution wurde vieles von dem, was bisher 
Hemmnis und Barriere geweſen war, hin⸗ 
weggeſchwemmt. Es iſt gar kein Zweifel, 
daß der oſtelbiſche Adel, der ja neben 
feinem wirtſchaftlichen Überge- 
wicht aud einen erdrückenden Teil 
der ſtaatlichen und halbſtaatlichen 
Verwaltung noch in der Hand 
batte, aus dem Sattel flog. ... Mit 
den Nationalſozialiſten trat eine neue 
Schicht in Oſtelbien die Führung 
a n. . . . . Die „Oſtelbier“ ſahen fib in 
ihren Schlupfwinkeln aufgeſucht und ũ ber ⸗ 
mann t. . . . Das Feld ift alfo berei- 
tet, die Helfer ſind da, mit denen 
Darré, wie er jetzt verkündet hat, aus Oft- 
elbien ein Bauernland machen will. 


.. Darré if kein Feind des Groß ⸗ 
grundbeſitzes. Es ſoll kein jakobiniſcher 
Sturm veranſtaltet werden. ... Auch die Elb ⸗ 
linie wird verſchwinden, genau ſo wie die 
Mainlinie: der feudale Often, jetzt ein 
wirtſchaftspolitiſches Zuſchußgebiet und eine 
volkspolitiſche Defenſivſtellung, wird erft bann 
ſeine Bedeutung wiedererlangen, wenn er durch 
einen mit zäher Beharrlichkeit vorwärtsgetrie 
benen Prozeß der Volks⸗ und Wirtſchaftsſtruk⸗ 
tur der übrigen Reichsteile angeglichen iſt. 


„Nordböhmiſches Tageblatt“ v. 13. 5. Der 
Prager Kommentar: Die Kundgebung des deut⸗ 
ſchen Reichsernährungsminiſters Darre hat 
auch auf tſchechiſcher Seite lebhafte 
Diskuſſion ausgelöf. Während feine 
Ausführungen bei ben tſchechiſchen Agra- 
riern zum Teil ſogar zuſtimmendes 
Intereſſe finden, haben die ſozialiſti⸗ 
ſchen Blätter eine ganze Menge von Be⸗ 
denken zu äußern. Die Frage der oſtelbiſchen 
Junker bezeichnet z. B. das „Ceſke Slovo“ 
als bie ernſteſte Frage des Deut- 
{hen Reiches überhaupt. . . Die 
jetzige Attacke Darrés, die zweifels⸗ 
ohne unb in Übereinftimmung mit der Führung 
der Hitlerpartei unternommen wurde be ⸗ 
deutete eine neue Etappe in der 
Sozialiſierung Deutſchlands. — 


932 


Die Ausführungen von Fritjof Melzer 
in der „Landwirtſchaftlichen Wochenſchan“ Nr. 63 
bildeten einen guten Abſchluß des vorſtehenden 
Echos. Melzer ſchreibt: .. Auf bem Tempel- 
hofer Feld... hat Hitler fein Bekennt⸗ 
nis zum deutſchen Bauerntum nod. 
mals erneuert, jenes, das durch die ver⸗ 
ſchiedenen Geſetze und Maßnahmen der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Regierung ja längſt zur retten⸗ 
den Tat geworden ift. Wir aber find mit ber 
Bauernpolitik noch längſt nicht am Ende, fon- 
dern vor uns liegt noch eine ungeheure Aufbau- 
arbeit, eine Aufbauarbeit, die um deswillen ſo 
brángenb und eilig ift, weil das deutſche Bauern⸗ 
tum und ber Bauernſtand ja die Grund- 
lagen für den ganzen deutſchen Wirtſchafts⸗ 
neubau abgeben müſſen. Vom Tempelhofer 
Feld in Berlin führte eine grade Linie 
über die Bauernkundgebungen in Starkow in 
Pommern, in Breslau bis hin zur Nährſtands⸗ 
ſchau nach Erfurt. In Starkow, vor den 
Stedinger Bauern und zuſammen mit Göring 
in Breslau, hat der Reichsernährungsminiſter 
und der Reichsbauernführer den Weg gewieſen, 
den die Bauernpolitik der nächſten Jahre gehen 
wird. Hat er ſich in Stedingen vor allem 
mit den weltanſchaulichen Grundlagen beſchäf⸗ 
tigt, jenen Grundlagen, die uns das moraliſche 
Recht zu den neuen umwälzenden Maßnahmen 
geben, ſo hat er in Starkow und Breslau 
den praktiſchen Weg vorgezeichnet. Weſentlich für 
die Landwirtſchaft ifl das Starkower Bekennt⸗ 
nis des Reichsbauernführers, daß Oſtelbien wie 
früher wieder Bauernland werden ſoll. Dabei 
wird man aber nicht den Weg wildgewordener 
Bodenreformer gehen, ſondern man wird, ent⸗ 
ſprechend der deutſchen Wirtſchafts⸗ und Er⸗ 
nährungsgrundlage, einen ſyſtematiſchen Aufbau 
von Bauernwirtſchaft vornehmen ... Und das, 
was in den Reden und Kundgebungen zutage 
trat, das hat die Reichs nährſtands⸗ 
ſchau in Erfurt dem deutſchen Volke auch 
in ihrem Aufbau nahegebracht. Vor allem das 
Haus des Reichsnährſtands, es zeigt Grundlagen 
und Zielſetzung neudeutſcher Bauernpolitik, und 
die ganze Schau iſt weniger Meſſe als ein Be⸗ 
kenntnis zu den blutmäßigen Aufgaben des deut⸗ 
ſchen Landvolkes. 


Ultra montes 


Während der Reichsbauernführer in Starkow 
mit der oſtelbiſchen Reaktion abrechnete, wur⸗ 
den in Alteneſch alle die ehemals über 
die ſtaatliche Macht verfügenden Herr- 
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ſchaftsgruppen: Klerus, Adel und Monarchen 
einbezogen, die dem deutſchen Volke Schaden zu- 
gefügt haben. Die Rede bedeutet eine eindeutige 
Warnung an alle die reaktionären Gruppen, bie 
immer noch nicht ihre unter irdiſchen Beſtre bungen 
auf einen Wechſel der Staatsform oder der 
Staatsführung aufgegeben haben. 


„Landw. Wochenſchan“ Nr. 61. ... Das war 
nicht mehr und nicht weniger als eine große 
Abrechnung mit der Geſchichts for- 
ſchung und Geſchichtsauffaſſung 
der hinter uns liegenden Jahre und Jahrhun⸗ 
derte. Es iſt Deutſchlands Schickſal von jeher 
geweſen, daß es zum Spielball der verſchieden⸗ 
ſten Intereſſen und Intereſſengruppen wurde. 
Wenige find es geweſen, die an die Wurzel 
des Übels dachten, die darauf, vor allem 
in der Forſchung, hinwieſen, daß der deutſche 
Menſch, und damals in früheren Zeiten vor allem 
der deutſche Bauer, zum Opfer dieſer Intereſſen⸗ 
kämpfe wurde. Deutſche Kleinſtaaterei 
brachte den Kampf Deutſcher gegen Deutſche und 
klerikale und ultramontane Ein⸗ 
flüſſe haben nur zu oft deutſches Blut miß⸗ 
braucht, um eigenſüchtige Geſchäfte zu machen, 
die mit der Kirche nichts, mit der Politik da- 
gegen alles gemein hatten. Ultra montes, 
jenſeits der Berge, der Alpen, da ſaßen 
ſie, die glaubten, im freien Deutſchland auch 
noch Geſchäfte machen zu können. Und in Deutſch⸗ 
land ſaßen ihre Sendboten, die Politik 
und Religion verquidten, um daraus Geſchäfte 
zu machen. In der Vergangenheit hatte man ſich 
daran gewöhnt, die deutſche Geſchichte nur durch 
zwei Brillen zu ſehen, entweder die der 
Territorialfürſten oder die der Kir⸗ 
chenfürſten, die ihre politiſchen Weiſungen 
von jenſeits der Berge erhielten.... Deutſche 
Geſchichte muß auch deutſche Bauern ge ⸗ 
ſchichte ſein, wenn man dieſe Geſchichte nicht 
mehr durch die Brille irgendwelcher Intereſſen⸗ 
gruppen flieht. Und das ift es, worauf es dem 
Nationalſozialismus ja ankommt, der den deut⸗ 
ſchen Menſchen in den Mittelpunkt ſeiner Politik 
ſtellt und damit auch zum Träger der Geſchichte 
macht.... AU das, was man früher für unüber- 
windlich hielt, it wie ein Spuk hinweg ⸗ 
gefeg t. .. . Die Kraft deutſchen Biu- 
tes war doch noch ſo ſtark, ſich zu dieſer letzten, 
größten Leiſtung aufzuraffen. 


Die Stedinger Bauern ſind ein 
Symbol für dieſe Kraftleiſtung deutſchen 
Blutes, denn fie haben fid rückſichtslos gegen 
eine Herrſchaft aufgelehnt, die ihrem bäuerlichen 
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und deutſchen Empfinden nicht entſprach. Unſere 
Aufgabe wird es ſein, nicht nur nachträglich in 
der SGeſchichte dieſen Kämpfern Recht wider- 
fahren zu laffen, ſondern auch in ihrer vorge- 
zeichneten Linie weiterzukämpfen. 

„Oldenburg. Staatsztg.“ Nr. 140 ſchreibt u. b. 
T.: Dot, aber nich in de Kneel -. . die 
von Herzen kommende Wärme, die 
gerade die Worte des Reichs bauern⸗ 
führers ausfirahlte, muß hervorgehoben 
werben. Das Primäre liegt in der rück ⸗ 
ſichtsloſen Geißelung der Fäl⸗ 
ſchung deut ſcher Seſchichte und 
ihrer ebenſo rückſichtsloſen Rig- 
tigſtellung. In dieſer Hinſicht waren es 
ganz beſonders die glänzend pointier» 
ten Ausführungen des Reichs ⸗ 
er nährungsminiſters Darré, die 
mit größter Offenheit Hiſtorikern, 
deren Geſchichtsſchreibung den Stempel der Un⸗ 
wahrhaftigkeit trägt, die Maske vom Ge- 
ſicht reißen. Noch nie ift mit bere 
artig eindeutiger Dringlichkeit 
dem deutſchen Volke gezeigt wor» 
den, mit welchen Mitteln früher 
von gewiſſer Seite gearbeitet 
wurde, um nicht nur eine Unterminie- 
rung der deutſchen Volksſtämme zugunſten art⸗ 
fremder Weltanſchauungsideen herbeizuführen, 
ſondern darüber hinaus offenbaren die Worte 
DarreEt dem deutſchen Volke die Gefahr, 
die bewußte Geſchichtsfälſchung hiſto⸗ 
riſcher Handlungen Jahrhunderte ſpäter leben⸗ 
den Generationen bringen kann. 


Der Thingtrun! 


Anläßlich der Anweſenheit des Reichsbauern⸗ 
führers auf dem bayeriſchen Bauern ⸗ 
tag in München fand ein Thingtrunk ſtatt. 
Nach einem Bericht des „B. B.“ Nr. 113 hat 
ſich dieſer, durch Herzlichkeit und Zünftigkeit, die 
Beliebtheit des Reichsbauernführers und der 
baveriſchen Landleute zu einem einmaligen einzig⸗ 
artigen Erlebnis geſtaltet. Eine Abordnung ober⸗ 
bayeriſcher Bauern unter Anführung des Bauern 
Eham von Kaſten begrüßte den Reichs⸗ 
bauernführer mit folgender kurzen, dafür aber 
um fo kernigeren Anſprache: 

„Du, Reichsbauernführer, mir freuen 
uns fafrifd, daß d zu unferm Thing remma 
biſt. Seits du des deutſche Bauerntum zſamm⸗ 
trommelt haſt, ſeit dera Zeit is ſcho no mal ſo 
ſchön bei uns. Woaßt, jetzt wiß ma wenigſtens 
wieder, daß unſer Hof bleibt, und achten tun uns 
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d'Leit aa wieder in da Stod drinna. Jetzt ſan 
ma wenigſtens wieder echte deutſche Bauern. 
Wir danken da recht ſakriſch und woaſt, wennſt 
uns amal brauchſt, nacha fan ma ſcho do. Derfft 
as blos ſagn. Mir holn der an Teufel 
aus der Höllaußa, wennftas mill. 


Und nada trink ma dans miteinander. Bauern 


und Bäuerinna ſtehſt amol auf, packt's enkere 


Maßkrüg — fo — und jetzt trinkt's amal ail- 
zſamm an guaten Schluck auf unſern Reichs⸗ 
bauernführer. 

Reichsbauernführer, mit dem Thingſchluck in 
unſere Krüag ſogn ma da unſere Treu und Ge⸗ 
folgſchaft. Tu uns Beſcheid!“ 

Hierauf kredenzte der Bauer dem Reichs⸗ 
minifter ein Maß Bier in einem ſchönen Glas- 
deckelkrug, der mit Blumen geſchmückt war. Der 
Oberbayer trank einen kräftigen Schluck, den 
der Saal mit lautem Beifall quittierte, und gab 
Pg. Darré den Krug zum Thingtrunk. Der 
Bauernführer ſetzte den Krug an und trank ihn 
unter dem toſenden Beifall der Verſammlung 
mit einem Zuge aus, daß bei der „Nagel⸗ 
probe“ auch nicht der kleinſte Tropfen mehr 
darinnen war. Es dauerte lange, ehe ſich die 
Begeiſterung der Bauern über dieſen volts- 
tümlichen Zug“ des Miniſters gelegt hatte. 


Blutsfragen des Bauerntums! 


„Der Preußiſche Preſſedienſt der NSDAP.” 
Nr. 120 verbreitete den Artikel des Hauptab⸗ 
teilungsleiters im Stabsamt, Dr. Hork Re⸗ 
chenbach, über die Blutsfragen des deutſchen 
Bauerntums aus der letzten Nummer der N S. - 
Monatshefte: . Wir werden das 
Gegenteil von dem tun, was man bisher 
tat. Wir werden das Bauerntum wieder zu 
ſeinem ſelbſtverſtändlichen Herrentum zurück⸗ 
führen. Wir werden dem Bauern wieder das 
Bewußtſein feines Blutadels zu⸗ 
rückgeben und ihn ermutigen, in ſtolzer 
Lebensbejahung Kindern auf Kindern 
das Leben zu geben. Wir werden ihn 
befreien von dem liberaliſtiſchen Denken, mög⸗ 
lichſt viel Geld für Kind und Kindeskind auf⸗ 
zuhäufen und ſtatt deſſen ihm den Ehrgeiz ein⸗ 
flößen, mit feinem Blut ganze Ge 
meinden unb Gaue zu umſpannen. 

Wenn jede geſunde Bauernfamilie dieſen ge⸗ 
ſunden Auftrieb hat, ſo wird auch das Volk 
wieder geſunden. Die Starken und Mutigen 
löſen die Schwachen und Kranken ab und be- 
ſetzen wieder Hof um Hof auf deutſchem Boden, 
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da, wo er (id im Laufe der letzten Jahrhunderte 
mehr und mehr entvölkerte. So beſtehen die 
Aufgaben der Hauptabteilung für Blutsfragen 
des deutſchen Bauerntums in einer Wertung 
der menſchlichen Erbſtämme, er- 
zieheriſcher Beeinfluſſung der 
Jugend zum Bewußtſein ihres Erbwertes 
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und in der Hege wertvollſten Blutes 
durch Neuverwurzelung und Vermehrung der 
beſten Erbſtämme im Volke. 

So wird die Hauptabteilung mitſchaffen an 
der großen Aufgabe unſeres Führers, bie er in 
die Worte kleidet: „Deutſchland wird ein Bauern 
volk fein, oder es wird nicht fein." — 
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[1934]. 1 Bl. 134444 cm. Aufgez. nn 6.50. 

Kühner, Martin: Pflügende Hand, for⸗ 
ſchender Geiſt. Lebensbilder denkwürdiger Bahn⸗ 
brecher u. Führer d. Nährſtandes. Hrsg. u. 
Mitarb. v. Herb. Morgen. Mit 23 Abb. Berlin: 
Parey 1934. VI, 211 S. 80. 6. —; 6.80. 

Lauprecht, E., Privatdoz., Dr: Der Be⸗ 
ſtand an landwirtſchaftlichen Nutztieren im 
Deutſchen Reiche. Züchtungskunde, Göttingen 
(Berlin: Parey) 9, 1934, H. 3, 91—98. 

Neckel, Gurav, Dr, Univ. Prof.: Kultur 
der alten Germanen. (H. 1.) Potsdam: Athenaion 
(1934). 48 S. mit Abb., 2 Taf. 4? = Hand. 
buch d. Kulturgeſchichte. Lfg 1. Subſkr.⸗Pr. je 
Bd 2.80. 


Ritter, Kurt, Profeſſor Dr: Was iſt uns 
heute Johann Heinrich von Thünen? [Einige 
ſozialpolitiſche Bemerkungen anläßlich ſeines 150. 
Geburtstages.] Berichte üb. Landwirtſchaft, Ber⸗ 
lin, Bd 19, 1934, H. 2, 242-259. 


Stöhr, Kurt: Das Nachrichtenweſen des 
weſtrömiſchen Kulturkreiſes von der Völkerwan⸗ 
derung bis zum Tode Karls des Großen. Halle 
a. S. 1933: Schmidt & Erdel; [aufgeft.:] Dres- 
den: Riſſe⸗Verl. in Komm. 69 S. 80. nn 3.—. 
Halle-Wittenberg, Phil. Dif. 

Sünderhauf, Erhardt: Chronik der Fa⸗ 
milien Sünderhauf (Sinterhauf, Sonderhof, 
Synderhauf). H. 1. Freiberg, Sachſen, Schloß⸗ 
ſtraße 10 [Selbfiverl.] 1934. 31 S. gr. 8° 
[8] 3.—. 

Thorer, Arndt: Der Weg des Menſchen 
durch die Erd⸗ und Kulturgeſchichte. Ein raſſen⸗ 
u. volksgeſchichtl. Weltb. Mit 14 Abb. u. 17 Kt. 
München u. Berlin: Oldenbourg 1934. VIII, 
368 S. gr. 8° [F] Lw. 13.50. ö 

Ullmann, Hermann, Dr: Der Reichsfrei⸗ 
herr vom Stein. Lübeck: Coleman 1934. 42 S. 
8° [FJ] = Colemans kleine Biographien. H. 42. 
— ,60. 

Des Deutſchen Vaterland. Ein Buch d. 
Stolzes u. d. Ehre. Hrsg. von Herm. Stege ⸗ 
mann unter Mitw. von.. . Mit 1016 Abb. 
im Text u. 16 Taf. Stuttgart u. Berlin: 
Deutſche Verl. Anſt. (1934). 747 S. 49. Lw. 
36.— 


2. Ländliche und ſtädtiſche Siedlung, Bevölke⸗ 
rungslehre, Landarbeiterfrage, Bauerntum. 


Natürliche Bewegung d. Bevölkerung in 
b. 331 diſch. Gemeinden mit 15 000 u. mehr 
Einw. nach Länd. u. pr. Provinzen ſowie nach 
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Gemeindegrößenklaſſen Nov. 1933. Neihs-Ge- 
ſundheitsblatt, Berlin, 9, 1934, Nr. 10, 214 
bis 219. 

Brandis, Ernſt: Bekämpfung von Ber- 
fallserſcheinungen auf d. Gebiete d. Ehe u. 
Adoption. Archiv f. Bevölkerungswiſſenſchaft 
(Volkskunde) u. B/ politik. Leipzig, 4, 1934, 
H. 2, 81—90. 

Ekkehart, Klaus: Deutſche Bauern- 
geſchichte. M. 14 Abb. Gotha u. Leipzig: Reißen⸗ 
weber 1934. 125 S. Hlw. 2.50. 

Erb, Herbert, Oberſtfeldmſtr: Die Entwid- 
lung des Arbeitsdienſtes. Leipzig⸗C 1 I, König⸗ 
ſtraße 26 B]: „Der nationale Aufbau“ [1934]. 
56 S. kl. 80 [8] = Der nationale Aufbau. 
[Ausg. A.] H. 1. p nn —.50. 

Fieſel, Ludolf: Ortsnamenforſchung und 
frühmittelalterliche Siedlung in Niederſachſen. 
Halle: Niemeyer 1934. 36 S. L — Te 
thoniſta. Beih. 9. 2.40. 

Franke, Guſt. Dr: Vererbung u. Raſſe. 
Eine Einf. in Vererbungslehre, Raſſenhygiene 
u. Raſſenkunde. M. 33 Textabb. u. 4 Taf. 
Berlin C 25 I, Alexanderplatz 4]: Verl. „Na 
tionalſozialiſtiſche Erziehung“ [1934]. 142 S., 
4 S. Abb. 8. Lw. 3.— 

Hacker, Guftav: Der Landarbeiter. Su- 
detendeutſche landſtändiſche Monatshefte, Dobrzan, 
1, 1934, H. 3, 121-125. 

Jeske, Erich, Med. R. Dr: Wörterbuch zur 
Erblehre und Erbpflege (Raſſenhygiene). Ber- 
lin: Metzner 1934. 123 S. 80. Tw. 4.80. 

Katthage, Herb., Dr: Die Bedeutung b. 
ländlichen Siedlung f. die Induſtrie landw. Ma⸗ 
ſchinen u. Geräte. Mit 32 ſtatiſt. Tab. Ems⸗ 
detten: H. u. J. Lechte 1934. XII, 82 S. 80. 
3. — 

Menghin, Oswald, Univ. Prof.: Geit und 
Blut. Grundſätzliches um Raſſe, Sprache, Kultur 
und Volkstum. 2. Aufl. Wien: Schroll 1934. 
172 S. 8° [F]. 2.60; Lw. 3.50. 

Meyer, Erich, u. Werner Dittrich: 
Kleine Erb- und Raſſenkunde. Ausg. f. Sachſen. 
Bearb. vom Gaureferat f. Raſſe u. Erziehg im 
NSe B., Gauverband Sachſen: Kfar) Zim 
mermann [u a.]. (Mit 65 Abb.) Leipzig: 
Hirt & Sohn 1934. 62 S. gr. 8° [S] (Beſt.⸗ 
Nr. 4280.) 1.—. 

Muckermann, Hermann: Raſſenforſchung 
u. Volk d. Zukunft. Ein Beitr. z. Einf. in d. 
Frage v. biologiſchen Werden d. Menſchheit. 3., 


935 


verm. Aufl. Berlin u. Bonn: Ferd. Dümmlers 
Verl. Lw. 2.95. 


Naegeli, Otto, Prof. Dr: Allgemeine 
Konſtitutionslehre in naturwiſſ. u. med. Betrach⸗ 
tung. 2. Aufl. M. 32 z. T. farb. Abb. Berlin: 
Springer 1934. 190 S. 15.—; Lw. 16.20. 

Roſenberg, Alfred: Blut u. Ehre. Ein 
Kampf f. dt. Wiedergeburt. Reden u. Auff. 
1919 1933. Hrsg. v. Thilo von Trotha. 
2. Aufl. München: Eher 1934. 381 S., mehrere 
Taf. 80. Lw. 4.50. 


Über bie Urſachen d. Geburtenrüdganges. 
Drei Aufſätze: Eine Gefinnungsfrage von Ro- 
derich von Ungern-Sternberg, S. 97 103; Eine 
Folge der Lebenshaltung von Dr Eberh. Heinel, 
S. 103—111; Eine Lebenserſcheinung d. Volks⸗ 
körpers von Dr Hans F. Zed, 111—115. Ar- 
dii» f. Bevölkerungswiſſenſchaft uſw. Leipzig, 4, 
1933/34, H. 2. ; 

WVorpolt, Dr: Landſtand als Vorausſetzung 
und Aufgabe eines volkhaften Daſeins. Sudeten⸗ 
deutſche landſtändiſche Monatshefte, Dobrzan, 1, 
1934, H. 3, 100 — 108. 

Warnack, Max, Dr, Ober Reg. Rat: Länd⸗ 
liche Siedlung u. Bevölkerungsverdichtung. Ber⸗ 
lin: Deutſche Landbuchh. (1933). 16 S. gr. 8° 
= Schriften z. Förd. d. inn. Koloniſation, 
H. 51. —.50. 

Wecken, Friedrich, Dr: Die Ahnentafel 
als Nachweis deutſcher Abſtammung. „Der ariſche 
Blutnachweis.“ Eine nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
dingung f. d. Erwerbg d. Staatsbürgerrechtes. 
7., überarb. u. durch d. Ahnentafeln Hinden⸗ 
burgs u. Hitlers erw. Aufl. Mit e. Ahnen⸗ 
tafelvordruck zum Ausfüllen. Leipzig: Degener & 
Co. 1934. 16 S. gr. 8° [F] = Familie, Raſſe, 
Volk im nationalſozialiſtiſchen Staate. H. 2. 
—.50. 

Wichmann, Lothar: Unſere Heimat, das 
Dorf. Ein Buch vom dt. Bauern. Berlin: E. 
Bloch ([19]34). 64 S. kl. 8 [F] = Das Jahr 
entlang. H. 7. —.60. 

Willing, E., Diplomldw. Dr: Praktiſche 
Winke für die Familienforſchung. Mit 3 Abb. 
Mittlg. b. Reichsbundes dt. Diplomlandwirte, 
Berlin, 15, 1934, Nr. 4, 101—103. 

Zeiler, A., Reichsgerichtsrat Dr: Se 
milienſtiftungen zur Förderung d. Nachwuchſes. 
Archiv f. Bevölkerungswiſſenſchaft uſw. Leipzig, 
4, 1933/34, H. 2, 90-92. 

Zieger, Paul, Dr: Die Bevölkerungsent⸗ 
wicklung in d. Prov. Sachſen. Die Landgemeinde, 
Berlin, 43, 1934, H. 5, 104—107. 
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J. Das ländliche Unterrihte- und Bildungs⸗ 
weſen, Wirtſchaftsberatung. 


Düggeli, M., Prof. Dr: Das Studium 
der Landwirtſchaft an d. Eidg. Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Zürich. Schweizeriſche dw. Monats- 
hefte, Bern⸗Bümpliz, 12, 1934, H. 3, 57—65, 
Abb. 

Hofmeiſter, Hermann, Hochſch. Prof.: 
Germanenkunde und nationale Bildung. Hrsg. 
vom nationalſozialiſt. Lehrerbund, Gau Süd- 
hannover ⸗Braunſchweig. Braunſchweig: Appel⸗ 
hans 1934. 60 S. mit Abb., 4 S. Abb., gr. 
8° [F]. p 1.50. 


Schellhammer, Karl-Ernf, Dr: Deut- 
ſche Bildung. Ein Führer durch b. deutſchkundl. 
Lehrgut d. Volksſchule. Paderborn: Schöningh 
1934. 224 S. gr. 8° — Pädagogiſches Hand- 
buch. 4.80; Lw. 5.80. 

Schmidt Breslau, Paul: Blut und Boden. 
Unſere Landwirtſchaft im Dritten Reich. Für d. 
dt. Jugend bargeft. Breslau: Handel 11934. 
16 S. 8° [F] = Schriften zu Deutſchlands Er- 
neuerung. Nr. 29. —.11. 


Suren, Hans, Maj. a. D.: Volkserziehung 
im Dritten Reich. Manneszucht u. Charakter- 
bildg. 2. Aufl. Stuttgart: Franckh (1934). 
155 S. 8° [F]. 2.20; fart. 2.80. 


4. Crnábruugtyelitit. 


Scheunert, A., Prof. Dr: Das Ei u. 
ſeine Bedeutung für die menſchliche Ernährung. 
Deutſche Ibm. Geflügel⸗Ztg, Berlin, 37, 1954, 
Nr. 25, 419 — 423, Abb. 


Teichert, Landesökonomierat Dr: Das 
Butterſchmalz. Beiträge zu feiner SGeſchichte, 
Herſtellung und Beurteilung. Molkerei⸗Ztg, Hil- 
desheim, 48, 1934, Nr. 26, 650; 27, 690 a. 


5. Marktweſen (Abſatz), Handel, Preis, 
Verkehr. 


(Finck von Finckenſtein, Hans Wolfram, Graf, 
Dr:) Die Getreidewirtſchaft Preu⸗ 
ßens von 1800 bis 1930. Berlin: R. Hobbing 
1934. 60 S. m. Fig. 4° — WVYHefte z. Kon- 
junkturforſchung. SH. 35. 8.—. 

Herrmann, Arthur R., Dr, Dipl. Volks⸗ 
wirt, Dr Arthur Nitſch, Dipl. Hdl.: Die 
Wirtſchaft im nationalſozialiſtiſchen Weltbild. 
Leipzig: Schaeffer⸗Verl. C. L. Hirſchfeld 1934. 
67 S. 8° [F] = Neugeſtaltung von Recht u. 
Wirtſchaft. Hrsg. von Carl Schaeffer. H. 3. 
p 1.50. 
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Hiltl, Fr.: Die Regelung des Butter⸗ u. 
Käſemarktes ab 1. April 1934. Molkerei ⸗Ztg, 
Hildesheim, 46, 1934, Nr. 26, S. 659 — 662. 

Mielck, Otfried, Dr: Die Abſatzlage in 
Uberſchußgebieten, an Mecklenburg als Beiſpiel 
dargelegt. M. 1 Abb. Mittlg. b. DLG., Ber- 
lin, 49, 1934, Nr. 13, 281—283. 

Deutſche Milchwirtſchafts⸗ u. Mil 
verſorgungs verbände u. Bezirke f. Eier⸗ 
bewirtſchaftung (Bearb. unt. Zugrundelegung 
d.) Karte d. polit. Gliederung Deutſchlands 
(Verwaltungsbezirkskt.) 1: 1 500000. 3. Aufl. 
Berlin W 8: R. Schwarz (1934), 81,5568 cm 
(Farbendr.). 3.50. 

Schefold, W., Dr, O. Reg. Rat, u. Srbr. 
Küthe, Ldw. Rat: Die Neuordnung d. dtſch. 
Eierwirtſchaft. Die geſetzlichen Vorſchriften nebſt 
Erl. Berlin: Pfennigstorff 1934. 88 S. gr. 8°. 
3. — 

Seraphim, Hans⸗Jürgen, Prof. Dr: 
Landwirtſchaftliche Markteingliederung als öko⸗ 
nomiſcher Machtausgleich auf ſtändiſch⸗korpora⸗ 
tiver Grundlage. (Die kapitaliſtiſche Geld- u. 
Marktwirtſchaft ift d. Bauerntum ſtets fremd 
geweſen. Das Gewinnſtreben tritt gegenũber d. 
Daſeinsſicherung zurück, aber diefe Sicherung er» 
folgt innerhalb einer marktwirtſchaftlichen Ver⸗ 
flechtung mit den Mitteln des wirtſchaftlichen 
Machtausgleichs auf ſtändiſcher Grundlage. Hier- 
bei richtet ſich der Preis beſtimmend nach den 
Koſten und wird „gerecht“.) Berichte üb. Land- 
wirtſchaft, Berlin, Bd 19, 1934, H. 2, 220 
bis 241. 

Trockels, Verw. ⸗Oberinſp.: Wie wickelt 
ſich d. Großhandel mit in- u. ausländiſchem Obſt 
u. Gemüſe in d. Zentralmarkthalle ab? Arbeiten 
d. Lk. f. die Prov. Brandenburg, Berlin, 86, 
1933, 30 — 36. 

Wiskemann, Erwin, Prof. Dr: Zur 
Pſychologie d. Weltwirtſchaft u. ihre Kriſis. 
Weltwirtſchaftliches Archiv, Jena, 39, 1934, 
H. 2, 231—256. 


6. Geld, Kredit, Zins, Steuern, Monopole, 
Zölle. 


Haſenack, Wilhlelm], Dr, Priv. Doz.: 
Zinshöhe, Unternehmungslage und Konjunktur- 
finanzierung. Ein Beitr. zum Problem d. 
Schrumpfg u. Wiederbelebg d. dt. Wirtſchaft 
in ihren Beziehgn zu Kreditgebahrg u. Koſten⸗ 
degreſſion. Berlin, Wien: Induſtrieverl. Spaeth 
& Linde 1934. 76 S. gr. 8° — Zeitſchrift f. 
Betriebswirtſchaft. Sonderh. 11. 1.30. 
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Deiker, Heinrich, Sutsverwalter a. D.: 
Anleitung z. Durchführung d. idw. Entſchul⸗ 
dungs verfahrens. Mit Muſterbeiſp. z. Selbſt⸗ 
eiureich. v. Eutſchuldungsanträgen f. d. bt. Land- 
wirt. Bonn: Stollfuß 1934. 15 S. gr. 8° = 
Hitf dir ſelbſt! H. 81. —.75. 

Maßnahmen zur Kreditbeſchaffung d. 
Landwirtſchaft in Tunis. Int. Rundſchau d. Ar⸗ 
beit, Berlin, 12, 1934, H. 3, 279 — 282, 

Ringelmann, Richard, Dr, Oberreg. R.: 
Die bayeriſchen Landes und Semeindeſteuer · 
geſetze. Textausg. mit Einl., Verweiſgn u. Sag- 
verz. 2., neubearb. Aufl. München: C. H. Beck 
1934. XX, 260 S. kl. 8° [3]. Lw. 3.80. 

Treichel, Walter, Dr: Autarkie als wirt. 
ſchaftspolitiſches Ziel. Leipzig [€ 1, Eliſen⸗ 
ſtraße 15]: Schroll 1934. 31 S. gr. 8° = Ma- 
tionale Zeitfragen. — . 40. 

Woller, Ant., Dipl. Kfm.: Die Anlage 
politik d. Sparkaſſen. Ein Beitr. 1. Seſchäfts⸗ 
politik d. dt. u. öſt. Sparkaſſen nach d. Wäh⸗ 
rungsbefeſtigung. Berlin: C. Heymann; Wien: 
Oſterr. Wirtſchaftsverlag, Payer & Co. 1931. 
90 S. — Betriebswirtſchaft. H. 14. 4.—. 


7. Privat - und Sozial verſicherung, 
Genoſſenſchaftsweſen. 


Hoevels, Ludwig: Das Ausſcheiden d. 
Senoſſen a. d. Genoſſenſchaft. Emsdetten: H. u. 
J. Lechte 1934. VIII. 60 S. gr. 8“. 2.80. 

Hollmann, W., Dr: Die ärztliche Be⸗ 
gutachtung in d. Sozialverſicherung. Beitr. zu 
ihrer Reform. M. e. Geleitwort von V. von 
Weizſäcker, Univ.⸗Prof. Leipzig: G. Thieme 
1934. 122 S. 4.80. 

Strub, Heinz, B.: Genoſſenſchaft u. Erb⸗ 
hofrecht. Geleitw. von Präſid. Trumpf. Ber» 
lin: Der Betriebswirt (Komm.: Volckmar, Leip⸗ 
jig) 1934. 30 S. gr. 8°. 1.20. 


9. Landwirtſchaftliche und wirtſchaftliche Zuftände 
einzelner Länder, Kulturmaßnahmen, landwirt⸗ 
ſchaftliche Nebengewerbe. 


Buſch, W., Dr: Neue Entwicklungslinien 
in der däniſchen Landwirtſchaft. (Das Ergebnis 
d. Wirtſchaftsjahres 1932/33 brachte eine Ver⸗ 
zinfung von 3% des Anlagekapitals, weil die 
Ausgaben ſtark gedroſſelt werden konnten. Die 
däniſche Landw. löſt fid) von ihrer überſeeiſchen 
Futterſtoffgrundlage u. fugt ſich ganz auf wirt- 
ſchaftseigenes Futter umzuſtellen. Dies iſt ohne 
erhebliche Koſten möglich, weil der Bezug d. 
ausländifhen Futters keinen Reingewinn, ſon⸗ 
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dern nur eine Erhöhung des Arbeitsfaſſungs⸗ 
vermögens brachte. Die frei werdenden Arbeits⸗ 
kräfte ſuchen in d. heimiſchen Induſtrie Arbeit. 
Im ganzen geſehen ift die Lage für die däniſche 
Landwirtſchaft nicht ungünſtig.) Berichte üb. 
Landwirtſchaft, Berlin, Bd 19, 1934, H. 2, 
329 — 340. 


Dreſcher, Leo, Dr: Vereinigte Staaten 
von Amerika. Landwirtſchaftliche Planung. (Eco- 
nomic Planning. — Wirtſchaftsplanung. — 
Agricultural Adjustment Act. — Landwirt- 
ſchaftshilfegeſetz. — Die praktiſchen Maßnahmen. — 
Verbraucherſchutz und Preisnivean.) Berichte üb. 
Landwirtſchaft, Berlin, Bd 19, 1934, H. 2, 
322 — 329. 


Künzel, Franz, Ing.: Soziologiſche u. po- 
litiſche Probleme des „Sudetendeutſchen Land- 
ſtandes“. Sudetendeutſche landſtändiſche Monats- 
befte, Dobrzen, 1, 1934, H. 1, 21—30. 


Schiller, Otto, Landw. Sachverſtändiger 
bei d. Dtſch. Botſchaft in Moskau, Dr: Die 
landw. Erzeugung d. Sowjetunion. Gegenwär- 
tiger Stand u. zweiter Fünfjahrplan. (Die 
Agrarſtatiſtik. — Die Setreideerzeugung: Die 
Ernteerhebung. Die Getreidebilanz. Der Ge 
treidebau d. Kolchofe. Der Anteil d. ſozialiſtiſchen 
Sektors im Getreidebau. Die Getreidebereit⸗ 
ſtellung. Die einzelnen Getreidearten. Die ted» 
niſchen Kulturen. — Die Pläne für die Cnt. 
wicklung des Ackerbaus. Geplante Maßnahmen 
zur Ertragsſteigerung. — Die Viehzucht: Die 
Viehzuchtſowchoſe. Kollektive Viehfarmen. Ubrige 
Gruppen. Die Leiſtungen der Viehzucht. Die 
Viehzuchtpläne.) Berichte über Landwirtſchaft, 
Berlin, Bd 19, 1934, H. 2, 283—309. 


Sohn, Fr., Dr: Vereinigte Staaten von 
Amerika. Die amerikaniſche Agrarpolitik ſeit dem 
Amtsantritt Rooſevelts. (Mit d. Amtsantritt 
Rooſevelts hat ſich die amerikaniſche Agrarpolitik 
grundlegend gewandelt. Während man ſich vor⸗ 
her damit begnügte, durch ſtaatliche Marktmani⸗ 
pulationen und durch den Ausbau des Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſens die Lage d. Landwirtſchaft zu ver⸗ 
beſſern, wird jetzt der Verſuch gemacht, Erzeu⸗ 
gung und Abfag planmäßig zu regeln. Bei Wei- 
zen, Baumwolle, Mais, Schweinen und Tabak 
iſt die Regelung bereits ziemlich weit gediehen. 
Die tatſächliche Beſſerung in d. Lage d. Landw. 
f. d. Frühjahr 1933 ift hauptſächlich auf Gründe 
zurückzuführen, die außerhalb dieſes auf lange 
Sicht eingeſtellten Planungsprogramms gelegen 
find.) Berichte über Landwirtſchaft, Berlin, 
Bd 19, 1934, H. 2, 310—322. 
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Trüdinger, O., Dr: Statiſtik üb. Milchw. 
u. Molkereiweſen, Milchpreiſe, Butterpreiſe u. 
Sáfepreife ſowie Cin- u. Ausfuhr von milchw. 
Erzengniſſen. Jahrbuch d. Milchwirtſchaft, Han- 
nover, 5, 1934, 71—82. 

Wittkamp, Crnft, Dr: Die Umgeftaltung 
b. Produktions- u. Abſatzverhältniſſe in b. Danz. 
Landw. Meuorient. d. poln. Landw.? Möglichk. 
e. Danzig⸗poln. Zuſammenarbeit. Danzig: Danz. 
Verlagsgeſ. 1934. 10 S. —.50. 


10. Seſetgebung, Verwaltung, Verordnungen. 


Ausführungsbeſtimmungen z. Pr. 
Jagdgeſetz v. 18. 1. 1934. Vom 24. Febr. 1934. 
(SS. S. 75.) Bielefeld: Bertelsmann 1934, 
66 S. kl. 8%. 1.—. 


Bredenbreuker, Heinrich, Dr, u. Dr 
H. B. Strub: Das neue Bilanzrecht d. ge⸗ 
werbl. u. kdl. Kredit⸗Genoſſenſchaften. 2. Aufſ. 
a. d. Ztſchr. „Zahlungsverkehr u. Bankbetrieb“. 
Berlin: Der Betriebswirt (Komm.: Volckmar, 
Leipzig) 1934, 24 S. gr. 8°. 1.20. 


Genoſſenſchaftsgeſez (Reichs 
geſetz [Geſetz]) betr. die Erwerbs- u. Wirt- 
ſchaftsgenoſſenſchaften v. 1. Mai 1889. Von Dr 
Emil H. Meyer, Rechtsanw., Handelshochſch.⸗ 
Doz., Berlin. München u. Berlin: C. H. Beck 
1934. XI, 270 S. kl. 8° = Kurzkommentar 
Bd 11. Lw. 6.50. 


Genoſſenſchaftsgeſetz (Geſetz betr. 
die Erwerbs- u. Wirtſchaftsgenoſſenſchaften v. 
1. Mai 1889) in d. Faſſung d. Gef. z. Ande⸗ 
rung d. Genoſſenſchaftsgeſetzes v. 20. Dez. 1933, 
Textausg. m. Vorw. u. Sachreg. von Dr L. 
Weidmüller. Berlin: C. Heymann 1934, 
V, 107 S. kl. 8°. 1.50. 


Gütt, Arthur, Dr, Min. R.: Ausmerzung 
krankhafter Erbanlagen. Eine Überfiht über d. 
Erbkrankheitsgeſetz mit d. Texten. Langenſalza: 
Beyer 1934. 47 S. 80 [S] = Schriften zur 
polit. Bildg. Reihe 12, H. 8 = Friedrich Manns 
pãädagogiſches Magazin. H. 1395. 1.20. 

Johae, Dr jur. Werner: Das Reichserb⸗ 
hofgeſetz (u. Berückſichtigung d. beiden erſten 
Durchführungsverordnungen). (Grundgedanken u. 
Ziele d. Reichserbhofgeſetzes. — Die geſetzliche 
Regelung d. Erbhofrechts auf Grund d. Ge⸗ 
ſetzes u. d. beiden erſten Durchführungsverord⸗ 
nungen: A. Der Erbhof. B. Der Bauer. C. Das 
Anerbenrecht [Die Erbfolge in d. Erbhof]. D. 
Ubergangsrecht [Zur Erbhofeigenſchaft u. zum 
Anerbenrecht). E. Beſchränkung d. Veräußerung, 


Belaſtung u. Verpachtung d. Erbhofs. Die 
Zwangs vollſtreckung. F. Steuerliche Vorſchriften. 
G. Die Anerbenbehörden u. ihr Verfahren, ins- 
beſondere das Eintragungs verfahren.) Berichte 
üb. Landwirtſchaft, Berlin, Bo 19, 1934, H. 2, 
193 — 219. 

Reichserbhofgeſetz vom 29. Septem- 
ber 1933. Mit Durchführungsverordnung vom 
19. Okt. 1933 u. mit preuß. Ausführungsgefeg 
vom 26. Okt. 1933. Erl. v. Dr [Otto] Wöpr- 
mann, Amtsger. R. Berlin: Deutfher Se- 
meindeverl. [Komm.: O. Klemm, Leipzig! 1934. 
107 S. kl. 8° [F] = Kleine kommunale Schrif⸗ 
ten. H. 2. 1.90. 


Reichserbhofgeſetz vom 29. Sept. 
1933 nebft der 1. (u.] 2.) Durchführungsver⸗ 
ordnung, erl. von Dr Kark Brinkmann, 
Rechtsanw., u. Dr Helmut Rof Ger, Regte- 
anw. 3. Aufl. b. Bäuerl. Erbhofrechts. Buxte⸗ 
hude: Vetterli 1933. 156, 11 S. gr. 8° [F]. 
4.— 

Schroeter [, Arthur], [Max] Helli h: 
Das Fleiſchbeſchaugeſetz nebſt preußiſchem Aus⸗ 
führungsgeſetz u. Aus führungsbeſtimmungen, fo- 
wie dem preußiſchen Schlachthausgeſetze und dem 
Reichsgeſetz über die Gebühren der Schlachtvieh⸗ 
märkte uſw. Mit Erl. 5. Aufl. in neuer Bearb. 
von Dr [Mar] Helig, Geh. Oberreg. R. Min. ⸗ 
Dirigent, Flritz! Backhaus, Min. Rat., Dr 
[Kurt] Klimmeck, Oberreg.⸗ u. Veterinärrat. 
Berlin: R. Schoetz 1934. XVI, 936 S. 8? 
[Fl. p nn 23.40. 


Deutſches Reichs⸗Geſetzbuch für In⸗ 
duſtrie, Handel und Gewerbe einſchließlich Hand⸗ 
werk und Landwirtſchaft. Bearb. u. hrsg. von d. 
Red. unter Mitw. von Reg. R. Dr Curt Ehr ⸗ 
lich. Mit einl. Worten von Dr Conrad Born - 
bak, Univ. Prof. [Nur] Nachtr. 1933, [Halbj.] 
2. Berlin: Verl. Deutſches Reichsgeſetzbuch f. 
Induſtrie, Handel u. Gewerbe 1934. XI, 785 S., 
3 Bl. gr. 8° [S]. Seb. 16.—; Vorzugspr. f. 
regelmäßige Bezieher d. Nachträge geb. 10.20. 


Spohr, Werner, Dr: Die Landwirtſchaft in 
d. Geſetzgebung d. erſten Jahres der nationalen 
Erhebung. Eine ſyſtemat. Uberſicht. Mittlg. b. 
Reichsbundes dt. Diplomlandwirte, Berlin, 15, 
1934, Nr. 4, 116—118. 

Vo 6, Karl, Bürgermeiſter: Reichserbhofrecht 
in Frage u. Antwort (mit d. Wortlaut d. Ge⸗ 
ſetzes u. aller Ausführungsvorſchriften). Zum 
Handgebrauch f. Erbhofrichter, Kreisbauernfüh⸗ 
rer. Opladen: Verl. „Rechts und Verwaltungs⸗ 
bibliothek“ 1934. 96 S. 80. 1.20. 


Anſchriftenverzeichnis der Mitarbeiter ber Monatsſchrift „Odal“ 
Heft Brachmond 1934 


Reichsbauernführer RN. W. Darré, Reichsminiſter für Ernährung und 
Landwirtſchaft, Berlin, Wilhelmſtraße 72. 


Privatdozent Dr. Adam Rofe, Direktor des Wirtſchaftsdepartements im 
Miniſterium f. Landwirtſchaft u. Agrarreform, Warſchau, Senatorſka 15. 


Ferd. Fried. Zimmermann, Stabsleiter der Hauptabteilung A im Stabs- 
amt des Reihsbauernführers, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 1/2. 


Dr. Johann von Leers, Berlin-Dahlem, Goßlerſtraße 17. 


Wolfgang Willrich, Stabsamt des Reichsbauernführers, Hauptabtei⸗ 
lung G, Berlin W 35, Tiergartenſtraße 1/2. 


Georg Halbe, Blankeneſe b. Hamburg, Capriviſtraße 5. 
Privatdozent Dr. Ludwig Löhr, Hochſchule für Bodenkultur, Wien XVIII. 
Syndikus Karl S heda, Berlin⸗ Charlottenburg 4, Wielandſtraße 32. 


Dr. H. K. Haushofer, Landesbauernſchaft Bayern, München, Barer- 
ſtraße 15 /II. 


Dr. Hans Neumann, Archivleiter im Reichsnährſtand, Berlin SW 11, 
Deſſauer Straße 26. 


Anton Broſch, Berlin N 65, Lynarſtraße 9. 
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hermann Reiſchle 


Reihsbauernführer Darre 
der Kämpfer um Blut und Boden 


64 Seiten Text, 10 Seiten Bilder, Steifdeckel 1 RM. 


Dieſes von Hermann Reiſchle, bem langjährigen Mitarbeiter R. Walther Darrés, ges 

fórfebene Buch tft die erſte Veröffentlichung über die Perſoͤnlichkeit des Reichsbauern⸗ 

führers überhaupt und zugleich die erfhöpfendfte und ver ſtaͤndnisvollſte Darſtellung des 
Gedankengutes, auf dem Darrés Arbeit beruht. 


„Jeitgeſchichte 


Verlag und Vertriebs⸗GSeſellſchaft m. b. 5., Berlin W 35 


Suſtem der politiſchen Gkonomie 
von Dr. Guſtav Ruhland 
weil. o. ö. Profeſſor an der Untverfität Freiburg 
mit einem Vorwort von Reichsbauernführer 


R. Walther Darre 


Unveränderter Nachdruck, 3 Bände in Ganzleinen 9 RM. 


Genau 30 Jahre find vergangen, ſeitdem Guſtav Ruhland fein Lebenswerk, das 

„Syſtem der politiſchen Okonomie“, veröffentlichte. Aber bald nach Erſcheinen war das 

Werk nicht einmal antiquariſch mehr zu beſchaffen , planmäßig hatte man es aufgekauft, 

um feine Verbreitung zu hindern. So wird das große Werk erſt heute, ein Menſchen⸗ 

alter fpäter, zum erſten Male allgemein zugänglich gemacht. Nun ſteht es im Mittel⸗ 

punkt der wirtſchaftlichen Neuordnung: denn es iſt das volkswirtſchaftliche Lehrbuch des 
neuen Deutſchland geworden. 


„Feitgeſchichte“ 


Verlag unà Vertriebs-⸗Seſellſchaft m. b. g., Berlin W 35 
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Wacht 


Sühreroesan der nationalſozialiſtiſchen Zugend 


wendet ſich an die ganze deutſche Offentlichkeit, um den Geiſt 
der Jugend in das geſamte Volk hineinzutragen. Mehr denn ſe 
iſt es notwendig, daß ſich das deutſche Volk und vor allem das 
geiſtig führende Deutſchland mit den revolutionären Ideen der 
Jugend beſchäftigt, damit die Einheit des Volkes über die Gene- 
rationenunterſchiede hinweg hergeſtellt wird. 


Wille und Macht 


iſt das Organ der politiſchen Elite der deutſchen Jugend das ſich 
mit allen politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Fragen 


Wille und Macht 


(ft eine der erſten nationalſozialiſtiſchen Zeitſchriſten, die bewußt 
den Kampf gegen die intellektual⸗bürgerliche Literatur aufnimmt, 
die im neuen Denken erziehen und Weg weiſen will unter dem 
Kampfruf: 


Durch Jugend zur Nation! 


VORANZEIGE 


Alfred Karraſch 


- urleigenohi miele 


Roman Y 20 Seiten. Bappband RM. 3.60 Ganzleinen RM. 480 2e 


Dem unbekannten Arbeitskameraden! ſo heißt die Widmung, i 
die Alfred Karraſch feinem neuen Buch vorangeſchickt hat. Und 
darin liegt das beſchloſſen, was dieſes Werk aufrüttelnd und | 
groß macht: Ehrfurcht vor dem ſchaffenden deutſchen Menſchen, 
Gläubigkeit und Hingabe an das neue Deutſchland und die 
Erbitterung eines aufrechten Mannes gegen die glatten Künſte 
der Reaktion. Karl Schmiedecke (ft eine bloße Romanfigur, l 

ſein Schickſal ift weſenhafte Wirklichkeit. Denn fo wie er yſtehen 
Hunderttauſende an den Maſchinen. Darum wird dieſes Buch 
wie Fanfarenton durch die Lande dröhnen als das Bekenntnis 
und als die Mahnung der alten Garde: Hütet Euer Deutſchland, 
* Ihr Arbeitskameraden! 
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verlag und Vertriebs Geſellſchaft m. b. ., Berlin $035, Lützowſtr. 66 
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